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Konitz. 


Ei inem ausjägigen Pharao, jo erzählt Plinius, wurde, wahrjcheinlic) 

von einem egyptiſchen Spezialiften, die Hoffnung eingeflüftert, er 
könne von feinem eflen Yeiden genejen, wenn er das Blut von hHundertund- 
fünfzig Judenkindern als Heilmittel benutze. Die Eltern der zu Opfern für 
den Monarchen Auserforenen waren von dem Gedanken an diefe Serum: 
therapie nicht jo begeiltert, wie man es von wohlerzogenen Unterthanen er: 
warten durfte, und die Furcht vor der Blutfur foll einer der Gründe geweſen 
jein, die Sems Samen aus dem Pyramidenland jagten. Der Pharao aber 
war wohl ein großer Zauberer und weithin wirfender Magierkunſt mächtig; 
einen furchtbaren Fluch gab feine Wuth den Flüchtigen mit auf die Reife: 
Die vor dem Blutopfer flohen, follten überall, wo ihr vom Wandern mübder 
Fuß raftete und ein locdendes Beutegebiet zum Verweilen lud, bejchuldigt 
werden, ihr ſchlimmer, dem Herrn Zebaoth nicht wohlgefälliger Wandel fuche 
im Blut der Kinder aus anders glaubendem Stamm Heilung von Sünden- 
ſchmach, läuternde Heiligung. Der Fluch ward erfüllt. Der befondere Saft, 
in dem man die Quelle der Yebenskraft und den Puls der Seele jah, Hatte 
längjt Glauben und Aberglauben gedüngt und in der jo befruchteten Bolfs- 
phantafie war in allen Zonen der Unfultur und der Kultur ein dichtes Ge— 
ſpinnſt von Wahnvorjtellungen entjtanden. Hatte nicht in der hellenischen 
Sage jogar das yungfrauenopfer geheimnißvolle Bedeutung gehabt und war 
inAulis nicht vom König der Könige das mit griechiſcher Mäßigung geliebte 
Kind den auf dem Olympos Thronenden dargebracht worden? Schlich nicht 
durch alle Yegendenprovinzen der Glaube an die Heilkraft des Blutes, an 
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feine fühnende, entfündigende Macht? In den Geichledhtsgenofienjchaften 
der Urzeit waren Blutrache und Blutbrüderfchaft wichtige Inſtitutionen ge- 
weſen, die nicht im Oſten und Welten Afrikas nur, fondern aud) bei Ger— 
manen, Slaven, Italern fortlebten. Drachenblut, hieß e8 in den Höhlen, 
mache unfichtbar; und in den Spinnftuben wurde jpätergeflüftert, da8 Blut 
der Schwangeren und der unjchuldigen Kinder könne den Verbrecher, der e8 
trinke, den Berfolgern entziehen. Um von der Falljucht befreit zu werden, 
jchlürften gebildete Römer das Blut aus den Wunden fterbender Gladiato- 
ren. Die vom Albdrud Gepeinigten ſuchten ſich Vampyrblut als immuni- 
firendes Schugmittel zu verjchaffen. Und gegen alle Hautkrankheiten, gegen 
Flechten, Ausfag, Elefantiafis, Yupus und Lues, wurde das Blut Verwun— 
deter und Denftruirender als fpezififches Mittel empfohlen. War e8 danicht 
natürlich, daß jede Neuerung wollende Sekte, jedes fremde, dem alten Hei- 
mathglauben feindliche Belenntnig dem Verdacht unerlaubten Blutgenuffes 
ausgejett war? Die fonjervativen Schichten ſahen, wie, trog ihrem wehren: 
den Mühen, das Neue an Kraft zunahm und in ihren Reihen felbft Jünger 
und Märtyrer warb. Woher fam dieje Kraft? Der zur Bertheidigung er- 
erbten Befiges Gezwungene wird freiwillig nie zugeben, daßeigene Schwäche, 
daß die Verwundbarfeit ſeines Stammeswelens dem Angreifer den Sieg 
ſicherte; nicht feine Stärke, dieder Stolz des Bedrängten nıe anerkennen will, 
nur verruchte Zaubererfunjt und heimliche Frevlertücke kann den jchnellen 
Erfolg des TFeindes bewirkt haben. Der angegriffene Bewahrer Heiliger 
Ueberlieferung wähnt ſich edleren Blutes als den Fremdling, der feines 
Glaubens Wurzel bedroht; und von diefem ift es nicht weit zu dem anderen 
Wahn, das aufVerbrecherwegen gewonnene Herzblut des Edleren ftärfe den 
unreinem Gejchlecdht entitammten Eindringling. Ym Römerimperium waff- 
nete ich die VolfSwuth gegen die dem Galiläer Anhängenden, die beſchuldigt 
wurden, ſich von Blut und biutigem Fleiſch römischer Kindlein zu nähren. 
Im Franfenreich Philipp Augufts, am Rhein und fpäter in anderen Gegen- 
den wurden die zugewanderten Juden des jelben Verbrechens bezichtigt; fie 
jollten, befonders gern um die Paffahzeit, durd; nächtigen Meuchelmord ſich 
Chriftenblut verjchaffen, am Yiebjten das unverdorbene Blut junger Ge- 
ſchöpfe, und mit diefem foftbaren Saft die Dfterfpeife tränfen. Die fromme 
Brunſt des Mittelalters, der Kreuzfahrerzeit, war diefem Glauben günftig. 
Die Sagen vom großen Kaiſer Konftantin und vom armen Ritter Heinrich, 
die vom Blut der Reinen Heilung von fchwerem Gebreſten erhofft hatten, 
gingen von Mund zu Mund. War dem dunklen Stamm, der ſich ftill, doch 
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mit wachjender Stoßgewalt wie ein jchwarzer Keil in Europas Geichichte 
ſchob, nicht viel Schlimmeres zuzutrauen als chriftlichen Herren? Diejem 
Stamm, der von der Afiatenfitte nicht ließ, den Umgang mit Ehrijten- 
menjchen wie die Berührung Verpefteter mied, fich ſcheu und doch ftolz in 
den Größenmwahn des auserwählten Volkes verfchloß, zäh an der Bejchnei- 
dung und an dem morgenländijchen Speiſegeſetz hing und in fremdartigen, 
arabiſchen oder maurifchen Gebäuden zu feinem finfteren Rachegott betete, 
— zu dem gnadenlos dräuenden Gott, der in mythifcher Zeit einft den Bruder 
den Bruder töten und den Vater den Sohn opfern hieß? Im Wejen diejes 
fremdartigen Stammes witterte man Haß wider jedes Glied der getauften 
Menjchheit; und dem Haß antwortet im Maffenempfinden immer der Haß. 
Baldgabes für die Menge keinen Zweifelmehr, daß Judenflüche den Schwarzen 
Tod ins Chriſtenland gelockt hatten, daß Judenhände die Brunnen ver— 
gifteten, jüdiſche Schächter zum Oſterfeſt arme Chriſtenkinder ſchlachteten. 
Geißler und Schwärmer jeglicher Art trugen die Gräuelkunde umher, die 
unterwegs wuchs und von Ort zu Ort grauſigere Formen annahm. So 
unerſättlich, heulte es durch die Gaſſen, iſt gegen den Guten Hirten und feine 
Heerde der Haß der Juden, daß fie die Hoftie, da8 Symbol des Heilands- 
leibes, heimlich vom Altar ftehlen und mit Schächtermefjern und fpitigen 
Nadeln fo lange durchſtechen, bi8 Blut aus dem geweihten Brot hervorfließt. 
Bon Bakterien, vom micrococeus prodigiosus und deſſen Zerjegung- 
produften wußte man damals noch nicht3; man jah auf der Abendmahls- 
fpeije blutrothe Flede und der Fanatismus fand im Chriftenhaß und im 
Blutdurft der Juden des gräßlichen Wunders Erklärung. Das mahnende, 
mwarnende Wort frommer Männer blieb ohne Wirfung. Ungehört war im 
Römerreich der Einſpruch Tertulliang und anderer Kirchenväter gegen die 
Verdächtigung der Chriftengemeinde verhallt, ungehört verhallte num die 
Stimme der Päpfte, der Kirchenfürften und Gelehrten, die ſich laut gegen 
den Glauben an ein jüdifches Blutritual wandten. Vergebens wiederholten 
die Juden, was Jahwe, der Herr, rügend zuMofegeiprochenhabe: „Welcher 
Menſch, er jei vom Haufe Iſrael oder ein Fremdling unter Eud), irgend 
Blut ifjet, wider Den will ich mein Antlig fegen und will ihn mitten aus 
feinem Volk roden. Denn des Leibes Leben ift im Blut und ich habe e8 Euch 
zum Altar gegeben, daß Eure Seelen damit verfühnet werden. Denn das 
Blut ift dieVerföhnung für das Leben. Darum habe ich gejagt den Kindern 
Krael: Keine Seele unter Euch ſoll Blut eſſen, auch fein Fremdling, der 
unter Eud) wohnet.“ Vergebens wiejen Päpfte, mit befonderem Nachdruck 
1* 
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ein Innozenz und ein Benedikt, wies der Kardinal Laurentius Ganganelli 
auf die Unhaltbarfeit der Anklage hin, nannte Luther die Behauptung, die 
Juden brauchten zu rituellen Zwecken Chriftenblut, eine Lügenzeitung und 
ein Narrenwerf: die aufgepeitichte Volksleidenſchaft ließ fich die grajie Mär 
nicht rauben. Noch ſechzehn Jahre nach Luthers zorniger Abwehr des Blut- 
aberglaubens wurden in Berlin vierumddreißig Juden hingerichtet, weil fie 
Hoftien geſchändet und zum Bluten gebracht haben jollten. Auf der Folter 
wurde den Berhaften das Geftändniß ihrer Schandthat abgepreft; und hatte 
Einer unter Todesqualen gejtanden, dann wurden ganze Schaaren aus dem 
Volk des Buches niedergemegelt nnd die Ueberlebenden mußten froh jein, 
wenn fie ihre Haut und die rafch erraffte Habe in ein anderes Gebiet retten 
fonnten. Der Pharao, deſſen Angedenken, nad) einem willig für erwiejene 
Wahrheit genommenen Gerücht, alljährlich noch in einer düfteren Opfer: 
handlung erneut wurde, war furdhtbar gerädht. Und allmählid) gaben die 
verängiteten Semiten die Hoffnung auf, den Verdacht widerlegen zu fönnen. 
Sie lernten einjehen, daß gegen fanatifchen Glauben die nüchterne Vernunft 
machtlos ift, und thaten hinfort, wie Rabbi Abraham von Bacharach that, 
als er am Abend vor Paſſah, während er die frommenWeifen der Haggada 
fang, unter feinem Tiſch plöglich dem blutigen Leichnam eines Chriftenfindes 
erblicte, den fremde Judenfeinde eingejchmuggelt hatten: fie warteten nicht 
die Anklage ab, jondern flohen beim ersten verdächtigenden Summen, beim 
eriten Wehen des Windes, der ihrer Sippe jo oft unheilvoll geworden war. 


= a * 

In dem jelben Yahr, wo er den viel früher entjtandenen Novellen- 
torjo vom bacharacher Rabbi in die Heimath jandte, jchrieb Heinric) Heine 
aus Paris an die Ausgsburger Allgemeine Zeitung: „Während wir in Eu— 
ropa die Märchen des Mittelalters als poetifchen Stoff bearbeiten und ung 
an jenen jchauerlidy naiven Sagen ergögen, womit unſere Vorfahren ſich 
nicht wenig ängitigten; während bei ung nur noch in Gedichten und Romanen 
von jenen Heren, Wärmölfen und Juden die Rede ift, die zu ihrem Satans- 
dienst das Blut frommer Chriftenfinder nöthig haben ; während wir lachen 
und vergejien, fängt man im Morgenland an, ſich jehr betrübjam des 
alten Aberglaubeng zu erinnern und gar ernithafte Gefichter zu jchneiden, 
Gefichter des düfterften Grimmes und der verzweifelnden Todesqual. Unter» 
deſſen foltert der Henker und auf der Marterbanf gefteht der Jude, daß er 
bei dem herannahenden Paſſahfeſt etwas Chriftenblut brauchte zum Ein 
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tunfen für feine trodenen Dfterbrote und daß er zu diefem Behuf einen alten 
Kapuziner abgeichlachtet habe.” Es war die Zeit des Blutprozejies von Da— 
masfus, wo mit Peitjche und Folter Zeugennausfagen gegen die Juden er: 
jwungen wurden, und Heine glaubte, ein fluger Taktiker zu jein, wenn er ſich 
ſtellte, als könne folches Märchen bei Europäern feinen Glauben mehr finden. 
Daßer diefe Meinung den Leſern nur vorjchmeichelte, verrieth er ſchon nach ein 
paar Tagen. Da jchrieb er: „In feinen Morgenaudienzen verfichert Herr 
Thiers mit der Miene der höchſtenUeberzeugung, es jet eineausgemachteSache, 
daß die Juden am Paſſahfeſt Chriſtenblut ſöffen; chacun à son godt; alle 
Zeugenausſagen hätten beſtätigt, daß der Rabbiner von Damaskus den 
Pater Thomas abgeſchlachtet und ſein Blut getrunken habe; das Fleiſch ſei 
wahrſcheinlich von geringeren Synagogenbeamten verſchmauſt worden ... 
Hörte man ihn in der Kammer reden, ſo konnte man am Ende wirklich glauben, 
das Leibgericht der Juden ſeiKapuzinerfleiſch. Aber nein, großer Geſchichtſchrei⸗ 
ber und ſehr kleiner Theologe: im Morgenland eben ſo wenig wie im Abendland 
erlaubt das Alte Teſtament ſeinen Bekennern ſolche ſchmutzige Atzung. Der Ab⸗ 
ſcheu der Juden vor jedem Blutgenuß ift ihnen eigenthümlich, er ſpricht ſich 
aus in den erſten Dogmen ihrer Religion, in allen ihren Sanitätgeſetzen, in 
ihren Reinigungceremonien, in ihrer Grundanſchauung vom Reinen und Un— 
reinen, in dieſer tiefſinnig kosmogoniſchen Offenbarung über die materielle 
Reinheit in der Thierwelt, die gleichſam eine phyſiſche Ethik bildet. Nein, 
die Nachkömmlinge Iſraels, des reinen, auserleſenen Prieſtervolkes, fie eſſen 
fein Schweinefleiſch, auch feine alten Franziskaner, fie trinken fein Blut, 
eben jo wenig wie fie ihren eigenen Urin trinken, gleich der Heiligen Elifabeth, 
Urmuhme des Grafen Montalembert.“ Es iftlehrreich, diefe Säte aus dem 
Jahr 1840 heute zu leſen. Sie zeigen, wie jehr der düfjeldorfer Apoftat ſich 
als Juden fühlte, fie Haben den jelben Ton höhniſcher Leberhebung, der feit- 
dem fo oft, der jüdischen Sadje zum Schaden, von geringeren Talenten an- 
geſchlagen wurde, und jie verrathen den zitternden Born, der ſelbſt Sems 
keckſte Söhne beim Aufblättern dieſes Schreckenskapitels befällt. Deines 
ſtiliſtiſches Kunſtſtück konnte nicht wirken. Er that, als finde in Europa der 
Blutaberglaube nur in den rüdjtändigiten Geiftern noch eine Stätte, und 
mußte gleich danach zugeben, daß ein jo moderner Europäer, wie der bewegliche 
Thiers einer war, dieſem Glauben nicht jeinen Sinn verjchloß. Die Stimme 
der Allgemeinen Zeitung hallte damals weithin; ihr genialer Berichterftatter 
hätte jeinem Stamm und der Menjchlichkeit beifer gedient, wenn er, ohne 
das Chriftengefühl zu kränken, ruhig gejagt hätte: Der alte Wahn ift wieder 
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erwacht und wir fönnen nur wünjchen, daß der damaszener Fall ohne juden- 
feindliches, aber auch ohne jüdiſches VBorurtheil ernfthaft und ſachgemäß 
unterfucht wird. So ſprach er nicht, jo wurde nie von Juden geſprochen. 
Der Gedanke an die Möglichkeit, ein fyrifcher Rabbi könne von irrendem 
Fanatismus zu Shändlichem Thun verlocdt worden fein, wurde von heulen- 
der Wuth wie das jchnödefte Verbrechen gerächt. Und heute noch hören wir 
die jelbe Weife. Den auf deutjchem Boden älteften Schichten und Kaften 
mag man die ſchlimmſten Schandthaten nachſagen, die frechſte Rechtsbeugung, 
die unwürdigſte, Aermere ſchädigende Bettelei: ein Beweis wird kaum ver: 
langt und Keiner nimmt Anſtoß an ſolcher vagen Maſſenbeſchuldigung. Wird 
aber ein Kolfeftivverbrechen der Yudenheit behauptet, Wucher, geichäftliche 
Schäbigfeit oder gar Ritualmord, dann erhebt ſich ein Sturm, als jei das 
Chaos wiedergefehrt. Die Wuth ijt begreiflich, denn die Bejchuldigung ift 
die ſchwerſte, die ſich erdenken läßt, undeine nerpöfe, im Gefühl undisziplinirte 
Raſſe, die jicdy alten, unendlichen Jammers erinnert, muß auf die furchtbare 
Verdächtigung mit leidenſchaftlichem Ausbruch reagiren. Doch die unheil- 
vollen Folgen find jedem Blick fichtbar, der nicht ſeitwärts ſchielt. Kein Toben 
hat genügt, feine verftändige Stimme aus Ehriftenmund fand in der Menge 
lange nadhklingenden Widerhall. Bon Ganganelli bis auf Tugendhold, 
Delisich, Dillmann und Strad ift die Blutlegende oft mit guten Gründen 
widerlegt worden und fein einziger geiftig bedeutender Antijemit hat jich zu 
ihr bekannt. Weder Dühring noch Treitjchke, nicht einmal Stoeder fann 
man für den Blutglauben als Zeugen anrufen; und Paul de Yagarde, der 
gewiß fein Freund des jüdiichen Stammeswejens und eben fo gewiß ein 
gelehrter Kenner der altijraelitifchen Literatur war, hat als göttinger Pro- 
feſſor in den achtziger Syahren an eine Rabbinerverfammlung nad) Ungarn 
geichrieben, er jei bereit, vor jedem Gericht unter feinem Eid zu bezeugen: 
„daß nad) meiner fejten Ueberzeugung das Judenthum, wie e8 in der Bibel, 
Halacha und Haggada amtlich anerkannt vorliegt und wie es im einer 
umfänglichen Literatur zum Ausdrud gebracht ijt, niemals Menjchen- 
blut für religiöfe Zwecke zu verwenden verlangt hat.“ Umſonſt: jobald in 
einer von Juden bewohnten Gegend der blutige Leichnam eines Gemordeten 
gefunden wurde oder gefunden fein jollte, begann erft das Geraun unddann 
das Gebrüll über den Ritualmord, den auf Geheiß des Rabbis ein Schäd)- 
ter begangen habe, um der Gemeinde Ehriftenblut zu verfchaffen. Wir haben 
1882 Tiſza-Eſzlar erlebt, 1892 Xanten, 1899 Polna; wir erleben jeßt, 
vierzig Jahre nad) Heines Briefen über den Mord von Damaskus, Konitz. 
* 


* 
* 
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Konig ift eine armfälige weitpreußifche Kreisftadt, die wenig Induſtrie 
hat; der Meine Händler und der Heine Beamte beftimmt den Ton. Dem 
Bugereiften werden unter den Gebäuden der Stadt zwei evangelijche, zwei 
fatholifche Kirchen und eine Synagoge gezeigt und er erfährt bald, daß die 
Zahl der dort lebenden Juden ein Zwanzigſtel der Bevölkerung beträgt. 
Weftpreußen liefert der Kriminalftatiftitvon allen Provinzen die höchſteZiffer 
der Berurtheilungen wegen Gewaltthätigfeit und Körperverlegung; und die 
Konitzer, Deutjche, Polen und Juden, jtehenin üblem Ruf. Natürlich herricht, 
wie überall in Altpreußen, ftrengjte Kaſtenſcheidung und die Folge ift, daß 
die gejchiedenen Schichten einander nicht fennen, einander mißtrauen. Da— 
runter leidet am Meiften die Judenſchaft. Da find Händler, denen ererbte 
Schlauheit, Anpaſſung an die Gefchäftsbedürfniife, oft auch der jrupelloje 
Gebrauch aller im Augenblid nützlich jcheinenden Mittel ſchnell Gewinne 
gebracht hat, — Gewinne, die der Neid des jchwerfälligeren, trägeren Nad)- 
barn leicht überſchätzt. Da ift ein Volk, das anders ausfieht, anders betet, 
andere Feiertage heiligt als Deutjche und Polen. Es hat ein fremdartiges 
Gotteshaus. Es verſchmäht die Speifen der Chriften, die es für unrein hält, 
und meidet ihre Berührung. Es hat eine befondere, als graufam geltende 
Art der Thierſchlachtung. Es läßt, nad) einer alten, vom Klima des Abend- 
lande3 nicht verlangten Sitte, feine Kinder befchneiden und beharrt bei der 
Sabbathfeier. Dem Haß gegen den Zwifchenhändfergeift gefellt ſich die 
triebhafte Abneigung gegen da$ fremde Orientalenweſen. Diejen Yeuten ift 
Alles zuzutrauen. Sie find noch nicht lange hier und halten ſchon man— 
hen alten Koniger in drüdender Schuldfnechtichaft. Sie laffen uns fühlen, 
daß jie mit ung nichtS gemein haben wollen, und betrachten das Juden: 
find, dag mit einem Ehriften das Ehebett theilt, als entweiht und verworfen. 
So ungefähr war big zum Beginn diejes Jahres die foniger Stimmung. 

Da wird, beim erften Wehen der Yenzluft, die zerjtückte, blutloſe Yeiche 
eines Jünglings gefunden. In dem Gemordeten wird der Oymnafiaft Ernit 
Winter erfannt, ein körperlich jehr entwidelter, geiftig zurücgebliebener 
Burſche, der mit Chriften- und Judenmädchen gejchlechtlich verkehrt hatte 
und den paar Winkelproftituirten der Kreisjtadt ein guter Kunde geweſen 
war. Winters Lebenswandel kann in dem Heinen Ort nicht verborgen ge- 
blieben jein ; und man jolltemeinen, der früheſte Verdacht hätte flüftern müſſen: 
Dem Jungen wird ein empörter Vater, Bruder oder Galan den tötlichen 
Streich verjegt haben. Doch in denteichentheilen fehlte das Blut und klugeLeute 
wijperten: Warum jollte der Mörder den Yeib in Stücke zerfchnitten und ihm 


— 
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mühſam dasBlutabgezapfthaben?DieAntwort,es konne geſchehen ſein, um die 
Spur der That zu verwiſchen, wurde kaum noch gehört. Schon hatten Agitato— 
ren geſchäftig den glimmenden Judenhaß der Kleinbürger zur hellen Flamme 
geſchürt. Die Paſſahzeit nahte; und jedes Kind weiß ja, wie die Juden beim 
Schächten die Thiere entbluten und wie unentbehrlich ihnen zum Oſterbrot 
Chriſtenblut iſt. Die Mazza, das dünne Gebäck aus Mehl und Waſſer, 
dünkt manchen Chriſten eine ungenießbare, unheimliche Speiſe; wer weiß, 
wie der Rabbi ſie im Tempel den Frommen würzt? Vom Schochet, der nach 
geheimer Vorſchrift der Kabbala Rind und Geflügel zu ſchlachten hat, gingen 
dunkle Sagen um. Und bald ſcholl es aus leeren Läden und vollen Schänken: 
Die Juden haben den armen Winter umgebracht! „Die Juden“, ſagten die 
Fanatiker, „ein Jude“, die Ruhigeren. Denn neben der Ritualmordlegende 
kam noch ein anderes Gerücht auf. Der Gymnafiaſt, hieß es, hat ein hübſches 
Judenmädchen verführt und ift von dem ob ſolcher doppelten Entweihung 
rafenden Vater nach bewährter Schochetfunft gejchlachtet worden. Täglich 
wurde auf einen neuen Thäter mit Fingern gewiejen, täglich ein neues 
wüſtes Geraun durch die engen Gajjen getragen. Die Preije der Provinz 
und der Hauptjtadt, die gerade feine andere Senjation aufihrem Yager hatte, 
nahm jich der Sache an, — und nun wurde das Uebel jchnell Schlimmer. 
Es war gewiſſenlos von den Antifemiten, daß fie, ohne die Aufhellung des 
Thatbeftandes abzuwarten, die Judenheit eines ſchmählichen Verbrechens 
beichuldigten. Nicht minder gewiſſenlos aber und obendrein dumm war es, 
daß jüdische Journaliſten im blind eifernder Wuth jchrieen, nie und nimmer 


„Lfönne der Mörder ein Sohn Iſraels ſein. Siemußtenjagen: „Es ift möglich, 


daß ein Jude den Jüngling getötet hat, ift jogar möglich, daß ein Fanatiker, 
dem das ewige Gerede von der heiligenden Kraft des Blutritus den Sinn ver- 
wirrte,in den Aberglauben gelodt ward, er fönne vor Gott entjündigt werden, 
wenn er jein Oſterbrot in Chriftenblut tränfe. Solche Schandthat eines 
Wahnwitzigen fann die Rafjenehre der Judenſchaft nicht befledten, jo wenig 
wie der von einem polnischen Erdarbeiter verübte Yultmord die Polen 
als Volk ſchänden kann. Wir enthalten uns jedes Urtheils, warten das 
Ergebnig der Unterfuhung ab und hoffen, daß jüdiſche Kapitaliften dem 
Ermittler eines jüdiichen Mörders eine hohe Belohnung ausfegen werden.“ 
Soldye Sprache hätte durch ihre gelaſſene Ruhe vielleicht gewirkt. Leider war 
fie nicht zu hören. Die verhängnißvolle, von einem frommen Rabbi einft 
laut getadelte Sucht, ſolidariſch für jeden angegriffenen Stammesgenojjen 
in zutreten und in Berlin Wehrufe auszuftoßen, wenn in Lodz oder Bufa- 
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rest einem Juden Unrechtgeichieht, jcheint aus den Sitten der jüdischen Dia- 
fpora nicht zu tilgen. So praliten zwei Fanatismen in leidenfchaftlicher Be- 
wegung zujammen. In Kneipenkonzilien wurden die Umftände der That er- 
örtert, wahre und falſche, Gaſſenkriminaliſten zogen ausKlatſchindizien fichere 
Schlüſſe und in beiden Barteilagern war früh das Urtheilgefällt. Der Gang 
der Unterſuchung war unficher und ſchwankend; Berhaftungen und Enthaft- 
ungen wurden in bunter Reihegemeldet, Unjchuldige Wochen lang im Gefäng⸗ 
niß feftgehalten und ein Kriminalfommiljar leiftete, was jolche ungebildete 
Leute in jedem heiklen Fall immer leiften. Von dem alten Ruhm der preußi- 
chen Juſtiz ift nicht8 übrig geblieben als die Gewißheit, daß unjere Richter 
mit Geld und Gut nicht zu beftechen find. Wir haben fein für ein fchwieri« 
ges Ermittelungverfahren brauchbares Perfonal; und wie in Preußen Vor- 
unterſuchungen geführt werden, lehrt Konit undder Prozeß gegen die jtettiner 
Kreditgefellichaft. In der weſtpreußiſchen Kreisftadt ift es zu ernithaften 
Kramallen gelommen und die öffentliche Ordnung wird jet durch ein ſtarkes 
Diilitäraufgebot nothdürftig gewahrt. Die Spur des Thäters jcheint nach 
viermonatiger Arbeit der Polizei und des Gerichtes völlig verwijcht, der Land⸗ 
rath, der in Notabelnverjammlungen Ergebnifje der Unterſuchung „konſta— 
tirt“, ftiftet, in guter Abficht, nur nenes Unheil und die vox populi wettert 
mit wachiender Gewalt wider die jüdischen Chriftenjchächter. Sogar von 
fonft verftändigen Yeuten hört man Sätze wie diefe: „Wenn der Mörder ein 
Jude ijt, wird die Sache vertufcht werden, um den Kindern Iſrael nicht neues 
Ungemad; zuzuziehen. Wie war e8 mit Dreyfus? Da war die Welt in Wall- 
ung; um unjchuldig verurtheilte Chriften fümmert fich fein Menſch. Viel- 
leicht ift an Winter fein Ritualmord verübt und der achtzehnjährige Schüler 
dennod) von einem Juden getötet worden. Wir werden nie die volle Wahr- 
heit erfahren. Iſt in Zifza-Ejzlar, Kanten, Bolna ein Thäter ermittelt 
worden, an deſſen Schuld nicht zu zweifeln ift? Die Juden haben das Geld 
und die Prejje. Ste werden nie den Beweis eines Verbrechens auflommen 
lajien, das fie für Jahrhunderte dem Volkshaß wehrlos ausliefern würde. 
Und die Behörden haben den dringenden Wunſch, nicht allzu Hajtig einen 
Thatbeftand aufzuhellen, der den Raſſenhaß und die Volksleidenſchaft leicht 
zu offenem Aufruhr jtacheln könnte”... Eine Regirung ohne Autorität, eine 
Provinz ohne Kultur, ein Völkergemiſch ohne Mare, moderne Weltanjchaus 
ung, eine Judenſchaft ohne Selbſtkritik, eine Meinungen nach demHerzen ihrer 
Abonnenten und Inſerenten machende Preſſe: der konitzer Handel zeigt, auf 


wie lockerem Sande die Fundamente unſerer Herrlichkeit ruhen. 


* * 
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Die Sache ift ernft und ihr Verlauf räth zu rüchaltlofer Rede. Ge— 
lehrte Nchweiſe, die dem reifen Verjtand über jeden Zweifel heben, daß der 
jüdische Kultus fein Chriftenblut fordert, Haben den Blutſpuk bisher nicht 
verjcheucht, fönnen ihn künftig nicht bannen. Und wenn wirklich irgend eine 
in Jahrtauſenden vergilbte Ritualvorfchrift in der Halacha oder Haggadaden 
Menſchenblutgenuß empföhle, wie manche verfchollene Sanitätregel ihn em— 
pfahl: was wäre damit gegen europätfche Juden bewiejen, die vom Talmud 
meift nichts, von der Thora wenig wiljen und ſich Ehriftenblut, wenn fie es 
brauchten, ſehr leicht verfchaffen könnten, — ohne jelbjt Blut zu vergießen, 
ganz einfach und nad) der Abendlandsfitte: gegen blankes Geld? Gefahr 
und Rettung find auf anderem Boden zu fuchen. Ein Stamm, der in langer 
Leidenszeit durch die Kraft der Selektion geſtärkt worden ift, von dem nur 
die zu gewiſſen Berufsarten Tauglichiten überleben und der jo raſch Reich— 
thümer erwerben konnte, muß Neid weten. Schließtdiefer Stamm ſich in das 
ausMofis fernen Tagen herragende Gemäuer aſiatiſcher Sitte ein, bleibt er 
bei der Orientſynagoge, der Bejchneidung, der Schädhtung, dem hebräiſchen 
Gebet, der Sabbathfeier, zeigt er feinen Efel vor europäifcher Speifenberei- 
tung, dann waffnet er ſelbſt den Feind wider fid) und darf ſich nicht wun— 
dern, wenn den Neidern die Erinnerung an den fremden Urfprung der 
ſchnell zur Macht Gelangten zurüdfehrt. Den Zioniften, die rufen, Sems 
Söhne dürften und fönnten ſich nie einem arifchen Volk afjimiliren, ant- 
worten die Antifemiten, Sems Söhne jeien nad) eigenem Belenntniß aljo 
Aſiaten und deshalb jer ihnen, wie Mongolen und anderen Barbaren, jeder 
finftere Gräuelwahn zuzutrauen. Iſt das Scheiden vom toten Bud) und 
von morgenländijcher Sagung ſo ſchwer? Eofjchwer, dem Grimm der Juden⸗ 
feinde ein Weilchen zu trogen und offen, fo oft e8 nöthig wird, zu geitehen, 
daß ein Jude ein Verbrechen begangen hat, auf die Gefahr, die That des 
Einzelnen der Gejammtheit aufgebürdet zu jehen? Die alte, heute noch 
geltende Taktik hat Iſrael feinen Vortheil gebracht. Die Reichen ficht frei- 
lich der furchtbare Wahn nicht an; jiefigen in Prunkpaläſten, jeden Excellenzen 
an ihrem Tiſch und jeufzen höchſtens darüber, daß ihre Söhne nicht die Epau— 
letten befommen. Sind fie der neuen Pharaonen fo ſicher? Und jchredt fie 
nicht das Geftöhn der Brüder, die von Egyptenland der durch die Jahr— 
hunderte fortwirfende Fluch bis nach Konit verfolgt ? 
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EA ummerthen — was wäre Das? E3 müſſen die fpontanen Be- 
wegungen alle da fein, die neuen, zufünftigen, ftärferen: nur ftehen 
fie noch unter falfchen Namen und Schägungen und find fich felbft noch nicht 
bewußt geworden. Ein muthiges Bewuftwerden und Ja-ſagen zu Dem, was 
erreicht ift. Ein Losmahen von dem Sclendrian alter Werthichägungen, 
die und entwürdigen im Bejten und Stärkſten, was wir erreicht haben. 


2. 

Man fol die Tugend gegen die Tugendprediger vertheidigen: Das 
find ihre ſchlimmſten Feinde. Denn fie lehren die Tugend als ein Ideal für 
Alle: jie nehmen der Tugend den Reiz des Seltenen, des Unnachahmlichen, 
de3 Ausnahmsmeifen und Uddurchſchnittlichen, — ihren ariftofratifchen Zauber. 
Man foll insgleihen Front machen gegen die verftocdten Idealiſten, welche 
eifrig an alle Töpfe Hopfen und ihre Genugthuung haben, wenn es hohl 
Hingt: welche Naivität, Großes und Seltenes zu fordern, und feine Abwefen- 
heit mit Ingrimm und Menfchenveradhtung feftftelen! Die Tugend hat alle 
Inftinkte des Durchſchnittsmenſchen gegen ſich: fie ift unvortheilgaft, unflug, 
fie ifolirt, fie ift der Leidenschaft verwandt und der Vernunft fchlecht zugäng: 
lich: fie verdirbt den Charakter, den Kopf, den Sinn — immer gemeſſen 
mit dem Maß des MittelgutS von Menſch; fie fegt in Feindſchaft gegen die 
Drdnung, gegen die Lüge, welche in jeder Ordnung, Inſtitution, Wirllich— 
feit verftedt liegt, fie ift das fchlimmfte Laſter, gefegt, dat man fie nach der 
Schädlichkeit ihrer Wirkung auf die Anderen beurtheilt. 

Ich erkenne die Tugend daran, da fie 1. nicht verlangt, erfannt zu 
werden; 2. daß fie nicht Tugend überall vorausfegt, jondern gerade etwas 
Anderes; 3. daß fie an der Abwesenheit der Tugend nicht leidet, jondern 
umgelfehrt Died als das Diftanzverhältnig betrachtet, auf Grund deſſen 
etwas an der Tugend zu ehren ift: fie theilt ſich nicht mit; 4. daß fie nicht 
Propaganda maht . . .; 5. daß fie Niemandem erlaubt, den Richter zu 
machen, weil fie immer eine Tugend für fi ift; 6. daß fie gerade alles Das 
thut, was fonft verboten ift: Tugend, wie ich fie verftehe, ift das eigentliche 
vetitum innerhalb aller Heerden-Legislatur; 7. kurz, daß fie Tugend im 
Renaiffance-Stil ift, virtü, moralinfreie Tugend ... 


*) Frau Dr. Förfter-Niegjche ftellt der „Zukunft“ die folgenden, aus den 
Jahren 1837 und 1888 ftammenden, bisher unveröffentlichten Aphorismen ihres 
Bruders zur Verfügung. 
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3. 

BZulegt, was habe ich erreicht ? Berhehlen wir uns dieſes wunderlichſte 
Refultat nicht: ich habe der Tugend einen neuen Reiz ertheilt, — fie wirft 
als etwas Verbotened. Sie hat unfere feinfte Redlichkeit gegen ſich, fie ift 
eingefalgen in da „cum grano salis‘ des wifjenfchaftlichen Gewiſſensbiſſes; 
fie ift altmodifh im Geruh und antikiſirend, fo daß fie nunmehr endlich die 
Raffinirten anlodt und neugierig macht; kurz: fie wirkt als Laſter. Erft 
nachdem wir Alles als Lüge, Schein erfannt haben, haben wir auch die 
Erlaubniß wieder zu bdiefer fchönften Falfchheit, der der Tugend, erhalten. 
Es giebt feine Inſtanz mehr, die fie ung verbieten dürfte: erſt nachdem wir 
die Tugend als eine Form der Jmmoralität aufgezeigt haben, ift fie wieder 
gerechtfertigt, — ie ilt eingeordnet und gleichgeordnet im Hinjicht auf ihre 
Grundbedeutung, fie nimmt Theil an der Grund-Immoralität alles Dafeing, 
als eine Lurusform erften Ranges, die hochnäſigſte, theuerfte und feltenfte 
Form des Lafterd. Wir haben fie entwurzelt und entlräftet, wir haben fie 
von der Zubdringlichkeit der Vielen erlöft, wir haben ihr die blödfinnige Starr: 
heit, das leere Auge, die fteife Haartour, die hieratifche Muskulatur genommen. 

4. 

Die wohlwollenden, hilfreichen, gütigen Geſinnungen find fchlechter- 
dings nicht um des Nugens willen, der von ihnen ausgeht, zu Ehren ges 
fommen, fondern, weil fie Zuftände reicher Seelen find, welche abgeben können 
und ihren Werth als Füllegefühl des Lebens tragen. Man fehe die Augen 
des Wohlthäters an! Das ift das Gegenftüdf der Selbftverneinung, des Hafles 
auf das moi, des „Pascalismus*. 

5. 

Der Egoismus. — Hat man begriffen, inwiefern „individuum“ ein 
Irrthum ift, fondern jedes Einzelmefen eben der ganze Prozeß in gerader 
Linie ift (micht blos „vererbt“, fondern er ſelbſt . . .), fo hat das Einzelmwefen 
eine ungeheuer große Bedeutung. Der Jnftinkt redet darin ganz richtig; 
wo diefer Inſtinkt nachläßt (mo das Individuum fich einen Werth erft im 
Dienft für Andere ſucht), fann man fiher auf Ermüdung und Entartung 
fchließen. Der Altruismus der Gelinnung, gründlich und ohne Tartufferie, 
ift ein Inftinkt dafür, fich wenigftens einen zweiten Werth zu fchaffen, im 
Dienfte anderer Egoismen. Meiſtens aber ift er nur fcheinbar: ein Umweg 
zur Erhaltung des eigenen Lebensgefühls, Werthgefühls. 

6. 

Die Krähwinkelei und Schollenkleberei der moralifhen Abwerthung 
und ihres „nüglih“ und „ſchädlich“ Hat ihren guten Zinn; e8 ift die noth— 
wendige Perſpektive der Gefellichaft, welche nur das Nähere und Nächſte in 
Hinficht der Folgen zu überfehen vermag. Der Staat und der Politiker 
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bat ſchon eine mehr übermoralifche Denkweiſe nöthig: weil er viel größere 

Komplere von Wirkungen zu berechnen hat. Jusgleichen wäre eine Welt: 

wirthichaft möglich, die fo ferne Perfpektiven hat, daß alle ihre einzelnen For- 

derungen für den Augenblid als ungereht und willfürlich erfcheinen dürften. 
7. 

Geſammt-Aublick des zukünftigen Europäers. Derſelbe als das intelli— 
genteſte Sklaventhier, ſehr arbeitſam, im Grunde ſehr beſcheiden, bis zum Exzeß 
neugierig, vielfach, verzärtelt, willensſchwach, ein kosmopolitiſches Affelt- und 
Intelligenzen-Chaos. Wie möchte ſich aus ihm eine ſtärkere Art heraus: 
heben? Eine ſolche mit klaſſiſchem Geſchmack? Der Haffiihe Geſchmack: 
Das ift der Wille zur Bereinfahung, Berftärfung, zur Sichtbarkeit des 
Slüdes, zur Furchtbarleit, der Muth zur pfychologifchen Nadtheit (die Ver: 
einfahung ift eine Konfequenz des Willens zur Berftärfung; das Sichtbar- 
werbenlafien des Glüdes, insgleichen die Nadtheit, eine Konfequenz des Willens 
zur Furdtbarkeit...) Um fih aus jenem Chaos zu diefer Geftaltung 
empor zu fämpfen, dazu bedarf e8 einer Nöthigung: man muß die Wahl 
haben, entweder zu Grunde zu gehen oder fich durchzufegen. Eine herrfchaftliche 
Raſſe kann nur aus furchtbaren und gewaltfamen Anfängen emporwachien. 
Problem: wo find die Barbaren des zwanzigften Jahrhunderts? Dffenbar 
werden fie erft nach ungeheuren fozialiftifchen Krifen fichtbar werden und 
fich Eonfolidiren, — es werden die Elemente jein, die der größten Härte gegen 
fich felber fähig find und den längften Willen garantiren fönnen.... 

8. 

Alles Furhtbare in Dienft nehmen, einzeln, verſuchsweiſe, fchrittweife: 
fo will e8 die Aufgabe der Kultur. Aber bis fie ftarf genug dazu ift, muß 
fie es befämpfen, mäßigen, verfchleiern, unter Umftänden verfluchen und ver— 
nichten. Ueberall, wo eine Kultur ihr Böſes anfegt, bringt fie damit ein 
Furchtverhältniß zum Ausdrud: ihre Schwäche verräth ih. An fich ift alles 
Gute ein dienftbar gemachtes Böfe von ehedem ... 

9. 

Dies giebt einen Maßſtab ab: je furchtbarer und größer die Leidenſchaften 
ſind, die eine Zeit, ein Volk, ein Einzelner ſich geſtatten kann, weil er ſie 
als Mittel zu gebrauchen weiß, um ſo höher ſteht ſeine Kultur. Umgekehrt: 
je mittelmäßiger, ſchwächer, unterwürfiger und feiger — tugendhafter ein 
Menſch iſt, um ſo weiter wird er das Reich des Böſen anſetzen. Der 
niedrigſte Menſch muß das Reich des Böſen (Das heißt: des ihm Ver— 
botenen und Feindlichen) überall ſehen. 

10. 

Erziehung: ein Syftem von Mitteln, um die Ausnahme zu Gunften 

der Regel zu ruiniren. Bildung: ein Syftem von Mitteln, um den Geſchmack 
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gegen die Ausnahme zu richten, zu Gunften des Durchſchnittlichen. So ift 
e8 hart, aber, öfonomifch betrachtet, vollfommen vernünftig. Mindeftens für 
jene lange Zeit, wo eine Kultur noch mit Mühe ſich aufrecht erhält und jede 
Ausnahme eine Art Bergeudung von Kraft darftellt (Etwas, das ablentt, 
verführt, anfränfelt, iſolirt). Eine Kultur der Ausnahme, des Verſuches, 
der Gefahr, der Nuance, eine Treibhausfultur für die ungewöhnlichen Ge: 
wächfe hat erft ein Recht auf Dafein, wenn Kraft genug vorhanden ift, daf 
nunmehr felbft die Verfchwendung öfonomijch wird. 
11; 

Die Herrfchaft über die Keidenfchaften, nicht deren Schwächung oder 
Ausrottung! Je größer die Herren: Kraft unferes Willens ift, jo, viel mehr 
Freiheit darf den Leidenfchaften gegeben werden. Der große Menſch ift groß 
durch den Freiheit-Spielraum feiner Begierden; er allein ift ftarf genug, daß 
er aus biefen Unthieren feine Hausthiere madt... 

12, 

Der „gute Menſch“ auf jeder Stufe der Eivilifation der Ungefährliche 
und Nüsliche zugleich: eine Art Mitte, der Ausdrud im gemeinen Bewußtfein 
davon, vor wem man fich nicht zu fürchten hat und wen man trogdem nicht 
verachten darf... 

13. 

Im Kampf gegen die großen Menfchen liegt viel Vernunft. Sie find 
gefährlich, Zufälle, Ausnahmen, Unmetter, ftart genug, um Langſam-Ge— 
baute8 und -Begründeted in Frage ‚zu ftellen, Fragezeichen-Menſchen in 
Hinficht auf Feſt-Geglaubtes. Solde Exploſivſtoffe nicht nur unſchädlich zu 
entladen, fondern, wenn es irgend angeht, ihrer Entftehung und Häufung 
ſchon vorbeugen: dazu räth der Juſtinkt jeder civilifirten Gefellfchaft. 

14. 

Die Höhepunkte der Kultur und der Civilifation liegen auseinander: 
man fol fich über den abgründlichen Antagonismus von Kultur und Eivili- 
fation nicht irreführen lafjen. Die großen Momente der Kultur waren immer, 
moralifch geredet, Zeiten der Korruption: und wiederum waren die Epochen 
der gewollten und erzwungenen Thierzähmung („Civilifation“) des Menfchen 
Zeiten der Unduldfamfeit für die geiftigften und fühnften Naturen. Civili— 
fation will etwas Anderes, als Kultur will: vielleicht etwas Umgefehrtes... 

15. 

Bor Allem, meine Herren Tugendhaften, habt Ihr feinen Vorrang 
vor und; wir wollen Euch die Befcheidenheit hübfch zu Gemüthe führen: es 
ift ein erbärmlicher Eigennug und Klugheit, welche Euch Eure Tugend an: 
räth. Und hättet Ihr mehr Kraft und Muth im Xeibe, würdet Ihr Euch 
nicht dergeftalt zu tugendhafter Nullität herabdrüden. Ihr macht aus Euch, 


Neue Aphorismen. 15 


was Ihr könnt: theils, was Ihr müßt — wozu Euch Eure Umftände zwingen —, 
teil, was Euch Vergnügen macht, theils, was Euch nüglich ſcheint. Aber, 
wenn Ihr thut, was nur Euren Nöthigungen gemäß ift, oder, was Eure 
Nothwendigkeit von Euch will, oder, was Euch nützt, fo follt Ihr Euch darin 
weder loben dürfen noch loben Lafien!... Man ift eine gründlich kleine Art 
Menſch, wenn man ein TIugendhafter ift: darüber fol nichts in die Irre 
führen! Menfchen, die irgendwie in Betracht fommen, waren noch niemals 
folhe Tugend-Eſel: ihr immerfter Inftinkt, der ihres Quantums Macht, 
fand dabei nicht feine Rechnung; während Eure Minimalität an Macht nichts 
weiſer erfcheinen läßt al Tugend. Aber Ihr habt die Zahl für Euch: und 
infofern Ihr tyrannifirt, wollen wir Euch den Krieg maden... 
16. 

Der Menſch ift das Unthier und Ueberthier; der höhere Menfch ift 
der Unmenſch und Uebermenſch: fo gehört e8 zufammen. Mit jedem Wachs: 
thum des Menfchen im die Größe und Höhe wächſt er auch in das Tiefe 
und Furdhtbare: man foll das Eine nicht wollen ohne das Andere; oder 
vielmehr: je gründlicher man das Eine will, um fo gründlicher erreicht man 
gerade da8 Andere. 

17. 

Das geben felbft ift fein Mittel zu Etwas; es ift bloß eine ng 
thums- Form der Macht. 

18. 

Ueber den Rang entfcheidet da3 Quantum Macht, das Du bift; der 
Reſt ift Feigheit. 

19. 

Beicheiden, fleißig, wohlwollend, mäßig, voll Friede und Freundlich— 
feit: fo wollt Ihr den Menfchen? fo denkt Ihr Euch den guten Menfchen ? 
Aber was Ihr damit erreicht, ift nur der Chinefe der Zukunft, der voll: 
kommene Sozialift... 

20. 

Weſſen Inſtinkt auf Nangordnung aus ift, Der haft die Zwifchen- 

gebilde und Zwifchenbildner: alles Mittlere ift fein Feind. 
21. 

Der Kampf gegen den „alten Glauben“, wie ihn Epikur unternahm, 
war, im ftrengen Sinne, der Kampf gegen das präeriftente Chriftenthum, — 
der Kampf gegen die bereit3 verbüfterte, vermoralifirte, mit Schuldgefühlen 
durcchfäuerte, alt und Frank gewordene alte Welt. 

22, 

Nicht die „Sittenverderbniß“ des Alterthums, fondern gerade feine 

Vermoralifirung ift die Borausfegung, unter der allein das Chriftenthum 
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Herr werden konnte. Der Moral-Fanatismus (kurz: Plato) hat das Heiden- 
thum zerftört, indem er feine Werthe ummerthete und feiner Unfhuld Gift 
zu trinfen gab. Wir follten endlich begreifen, daß, was da zerjtört wurde, 
das Höhere war, im BVergleih mit Dem, was Herr wurde! Das Chriften- 
tum ift aus der phyfiologifchen Verderbniß gewachſen, hat nur auf ver: 
dorbenem Boden Wurzel gefaft ... 
| 23. 

Man fcheint fih der Hiftorie zu nichts zu bedienen al8 immer zu dem 
einen und gleichen Fehlſchluß: „Diefe und jene Form ging zu Grunde, folg- 
lich ift fie miderlegt.“ Als ob das Zugrundegehen ein Einwand oder gar 
eine Widerlegung wäre! — Was ift mit dem Bugrundegehen der Ietten 
ariftofratifchen Geſellſchaftordnung bewiefen ? Etwa, daß wir eine ſolche Ord— 
nung nicht mehr nöthig hätten? .... . 

24. 

Der große Stil tritt auf in Folge der großen Leidenfchaft. Er ver: 

ſchmäht e8, zu gefallen; er vergißt es, zu überreden; er befiehlt; er will. 
25. 

Der ftarfe Gefhmad in psychologieis: wenn alle Masferade und 
Moral:Aufpugung unferer Natürlichkeit Widerwillen macht, wenn au im 
Seelifchen nur die nadte Natur gefällt. 

26. 

Man ift um den Preis Künftler, dat man Das, was alle Nict- 
fünftler „Form“ nennen, als Inhalt, als die Sache felbit empfindet. Damit 
gehört man freilich in eine verkehrte Welt: denn nunmehr wird Einem der 
Inhalt zu etwas blos Formalem — unfer LXeben eingerechnet. 

27. 

E3 giebt Morgen: Denker, es giebt Nachmittags: Denker und es giebt 
Nachteulen. Nicht zu vergeffen die vornehmfte Spezies: die Mittäglichen, — 
Die, in denen beftändig der große Pan fchläft. Da fällt alles Licht ſenkrecht .. . 


Friedrich Nietzſche. 


Wee Willie Winkie. 
Sr hieß eigentlih Bercival William Williams. In einem Märdenbucde 


©) hatte er jedoch jenen anderen Namen aufgegriffen und ſich damit endgiltig 
ſeines Taufnamens entledigt. Die ſchwarze Dienerin feiner Mutter nannte ihn 
zwar Willi-Baba; da er aber Allem, was die Schwarze fagte, auch nidt die 
geringfte Aufmerkſamkeit fchenkte, jo half ihre Weisheit nicht viel, 

Sein Vater war der Kommandeur des 195" Negiments; und jobald Wee 
Willie Winkie alt genug war, um den Begriff der militärifhen Disziplin zu 
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verftehen, wurbe er ihr unterjtellt. Das war das einzige Mittel, das Kind im 
Baum zu halten. Wenn er eine Woche lang artig gewejen war, erhielt er ein 
Abzeihen für gute Führung; war er es nicht, jo wurde es ihm wieder entzogen. 
Gewöhnlih war er unartig; und Indien bietet Kleinen jehsjährigen Jungen 
Gelegenheit genug, Unheil anzujtiften. 

Kinder haben jehr wohl ein Gefühl für Zu- und Abneigung Fremden 
gegenüber und Wee Willie Winkie war darin ein ganz eigenartiges Kind. Eines 
Tages lernte er einen Lieutenant Brandis aus feines Vaters Regiment fennen. 
Auf den erften Blid war er für ihn eingenommen und geruhte daher huldvollit, 
ihm fein Vertrauen zu fchenfen. Lieutenant Brandis war an jenem Tage zum 
Thee im Haufe des Oberften gebeten. Da that fich plöglih die Thür auf und 
Wee Willie Winkie betrat die Stube, ſtolz im Befige eines Führungabzeichens. 
Er hatte es fich verdient, weil er die Hühner einmal nicht im Hofe herumgejagt 
hatte. Wenigſtens zehn Minuten lang jah er Brandis ernjt an; dann fällte 
er jein Urtheil: 

„Ih mag Di“, fagte er bedädhtig, während er aufftand und zu Brandis 
binüberging, „ich mag Dich. Ich werde Did Coppy nennen, wegen Deines Haajes! 
Möchteſt Dur wohl Coppy*) heißen? Wegen Deines joten Haajes, weißt Du!“ 

Das war eine der überrajhenditen Eigenthümlichkeiten des kleinen Wee 
Willie Winkie. Wenn er mit einem Fremden zujammenfam, fah er ihn eine 
Beit lang an und gab ihm dann, ohne ihn im Geringiten darauf vorzubereiten, 
einen Spignamen. Und der Name paßte. Steine Disziplinarftrafe konnte ihn 
von diejer Gewohnheit abbringen. 

Er verlor fein Führungabzeichen, weil er die Frau Kommilfionärin 
„Bobs“ genannt hatte. Aber e8 war dem Oberft unmöglich, diefen Spitznamen 
auf der Station vergefjen zu machen, und Mrs. Gollen hieß „Pobs“, jo lange 
fie dort blieb. So wurde Brandis „Coppy“ getauft und jtieg dadurch wejentlich 
in der Achtung des Regimentes,. 

Wenn WVee Willie Winkie jih für Jemand intereffirte, wurde der Glüd- 
liche vom ganzen Regiment, in der Dffiziermefje wie bei den Mannjchaften, be- 
neidet. Und diejer Neid konnte nicht etwa als Beihen von Selbſtſucht gelten. 
Des Oberſten Sohn wurde lediglich feiner eigenen Berdienfte wegen verehrt. 

Dabei beſaß Wee Willie Winfie durhaus feine äußeren Reize. Sein 
Geſicht war mit Sommerjprofjen, feine Beine ftetS mit Schrammen bededt und 
trog Thränen und Einwendungen feiner Mytter hatte er darauf beitanden, daß 
feine goldblonden Locken militärisch kurz geichnitten wurden. 

„Sch will nun mal meine Daaje fo tjagen wie Schejant Thümmil!* 
fagte Wee Willie Winkie; und da fein Vater auch dafür eintrat, wurde das 
Opfer gebradt. 

Drei Wochen, nahdem Wee Willie Winkie dem Lieutenant Brandis — 
aud wir wollen ihn furz Coppy nennen — fein jugendliches Herz geichentt Hatte, 
jollte er ſelſſame Dinge erfahren, die weit über feinen Kleinen Verſtand gingen. 

Coppy erwiderte die Zuneigung des Kindes mit aufridtigem Intrreſſe. 
Er hatte ihm feinen großen Säbel, der gerade jo groß war wie Winfie jelbft, 

*) Bon Copper — Kupfer. Copper-rose — Klatſch-Roſe. 


> 
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für fünf felige Minuten anvertraut, hatte ihm einen jungen Terrier verfprr en 
und ihm erlaubt, bei der wunderbaren Operation des Nafirens Augen; = u 
fein. Ya, mehr noch: Coppy hatte jogar gejagt, daß Winkie mit der Ze ! 
Inhaber eines Kaftens mit bligenden Waffen, einer filbernen Seifendo 

einer mit filbernem Griff verjehenen „Schpjig-Bürfte“, wie Wee Willie B 

fie nannte, avanciren würde. 

Sedenfalld gab es außer feinem Vater, der ihm ja nad Belieben : 
ſchlechte oder gute Qualififation ausftellen konnte, feinen Menſchen, der aud ni 
bald jo Flug, ftark und tapfer geweien wäre wie Coppy mit feinen afghanijche 
und egyptiſchen Medaillen auf der Bruft. Warum follte fih alfo Coppy bei 
unmännliden Schwäche ſchuldig gemacht haben, ein großes Mädchen, Miß Allardyce 
nämlich, gefüßt, recht herzhaft gefüßt zu haben? 

Während eines Morgenrittes hatte Wee Willie Winkie jeinen Coppy hierbei 
beobachtet, ald Gentleman aber jofort Kehrt gemadt und war zu feinem Reit- 
knecht zurüdgaloppirt, damit diefer Burſche den Borgang nicht auch jehen follte. 
Unter gewöhnliden Umjtänden würde er mit feinem Bater über diefen Fall ge- 
fprochen haben; aber er fühlte inftinktiv, daß es eine Angelegenheit war, über 
die er zunächſt Coppy ſelbſt befragen mußte. 

„Eoppy!“ rief Wee Willie Winkie eines Morgens früh vor der Thür 
des Lieutenants, „ich mödte Did ſchpjechen, Coppy!“ 

„Komm rein, mein unge”, erwiderte Coppy, der, umgeben von feinen 
Hunden, frühftüdte. „Was haft Du denn wieder ausgefreflen ?“ 

Wee Willie Winkie hatte während der lebten drei Tage notoriſch nichts 
Böfes gethan und fühlte fi daher auf dem Gipfel der Tugendhaftigfeit. 

„Darnichts Hab’ ich ausdefjejien“, jagte er und warf ſich auf ein Sofa. 
Dabei ahmte er die abgeſpannte Haltung feines Vaters nad) einer heißen Parade 
nad. Dann vergrub er feine Schmutznaſe in eine Theetafje und fragte, während 
feine Augen über den Rand hervorglänzten: „Sag mal, Coppy, ift es wohl 
jecht, ein djoßes Mädchen zu tüſſen?“ 

„Donnerwetter! Du fängit ja früh an! Wen willft Du denn küſſen?“ 

„Zeinen. Meine Mutter tüßt mich blos immer, wenn ich nicht ftill- 
halten will. Aber wenn es nicht jecht ijt, wajum haft Du denn Major Allardyce 
fein djoßes Mädchen gejtern Morgen getüßt, am Tanal?“ 

Coppy runzelte die Stirn. Er und Mrs. Allardyce hatten es mit großem 
Geſchick verftanden, ihre Verlobung vierzehn Tage lang geheim zu halten. Es 
lagen bejondere Gründe vor, warum Major Allardyce vor einem Monat nichts 
von diefer Verlobung erfahren durfte, — und dieſer Kleine Taugenichts hatte nun 
ihon viel zu viel davon entdedt. 

„Ich ſah Euch“, fuhr Wee Willie Winkie fort, „aber der Gjuhm ſah es 
nicht. Ich rief ihm zu: Hut Jao!” (Halt da!) 

„Da haft Du viel Verftändniß gezeigt, Keiner Schnüffler”, feufzte der 
arme Coppy, Halb belujtigt, Halb beunruhigt. „Wie vielen Leuten Haft Du es 
denn ſchon erzählt?“ 

„Zeiner Seele. Du haft auch nichts wieder djefagt, als ih auf dem 
Büffel jeiten wollte, wie mein Pony lahm war. Und id dachte, Du würdeſt 
ed auch nicht gern mögen!“ 
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„Winkie“, jagte Coppy und jchüttelte begeiftert feine Kleine Hand, „Du 
bijt der bejte aller Kameraden! Sieh mal: Du verftehit Das no nit. Neulich 
mal — warte, wie fann id Dir denn Das begreiflih maden?... Alfo ich will 
Miß Alardyce heirathen und dann wird fie Mr3. Coppy, wie Du fagft. Wenn 
aber Dein junges Herz fo entrüftet darüber ift, daß ich ein großes Mädchen 
gefüßt habe, dann geh’ bin und erzähl’ es Deinem Bater!“ 

„Was pajfirt dann?" fragte Wee Willie Winkie, der feft an die Allmadht 
feines Vaters glaubte. 

„Dann habe ich große Unannehmlichkeiten“, ſagte Coppy und fpielte damit 
feinen Haupttrumpf mit einem herausfordernden Blid auf feinen Gegenpart aus. 

„Dann nicht!“ fagte Wee Willie Winkie kurz. „Aber mein Bater jagt, 
e3 ift unmännlid, immer drauflos zu tüffen, und ich Habe nicht geglaubt, Coppy, 
dag Du jowas thuft!“ 

„Ich küſſe ja auch nicht immerzu, mein alter Junge, nur dann und 
wann. Und wenn Du mal größer bift, wirft Du das Küſſen auch ſchon lernen. 
Dein Vater meint, nur für kleine Jungen wäre es noch nichts!“ 

„Ad jo“, ſagte Wee Willie Winkie, nun vollftändig aufgeflärt, „dann ift 
e3 eben jo wie mit der Schpjig-Bürfte?“ 

„Gerade jo“, jagte Coppy ernit. 

„Aber ich glaube nicht, daß ich jemals djoße Mädchen tüffen mag, oder 
überhaupt Jemand außer meiner Mutter; und die muß id, weißt Du!“ 

Dann entftand eine Pauſe. 

Endlih begann Wee Willie Winkie wieder: 

„Haft Du das djoße Mädchen lieb, Coppy?“ 

„Schrecklich“, jagte Coppy. 

„Lieber als Bell oder die Butſcha oder mich?“ 

„sn anderer Weiſe“, meinte Coppy. „Sieh, Miß Allardyce wird eines 
Tages mein Eigentbum jein, aber Du wirft größer, wirft das Negiment führen 
und wer weiß noch was werden. Das ift doch ganz etiwas Anderes, nicht wahr ?!“ 

„Danz jecht!“ fagte Wee Willie Winkie und ftand auf. „Wenn Du das djoße 
Mädchen lieb Haft, werde ich es Teinem wiederſagen. Nun muß ich aber gehn.“ 

Coppy erhob ſich und begleitete feinen kleinen Gaft bis an die Thür. „Du 
bift ein ganz famojer unge, Winkie. Ich will Dir was fagen: in dreißig 
Tagen kannſt Du darüber ſprechen, wenn Du willft, mit Jedem.“ 

So war das Geheimniß diefer Verlobung von dem Worte eines Kindes 
abhängig gemadt; aber Coppy, der Willies Begriff von Treue und Glauben kannte, 
war wenig beunruhigt. Er fühlte: der Kleine würde Wort halten. 

Wee Willie Winkie verrieth. von nun an ein befonderes und ungewöhn- 
liches Intereſſe für Miß Allardyee. Langjam und bedächtig ſchlich er um bie 
junge Dame herum und jeßte fie durch ernites und unvderwandtes Anjehen in 
Berlegenheit. Er verfuchte, zu ergründen, warum Coppy fie wohl geküßt hatte, 

. Sie war nicht halb jo hübſch wie feine Mutter. Doch war fie Coppys Eigen 
tum und würde ihm in kurzer Zeit angehören. Deshalb jdhidte es fi für 
ihn, fie mit dem jelben Reſpekt zu behandeln wie Coppys großen Säbel oder 
feine gligernde Piſtole. Der Gedanke, daß er mit Coppy ein wichtiges Geheim— 
niß theilte, ließ ihn drei Wochen ungewöhnlich artig jein. Aber dann brach der 
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alte Adam wieder durch und er machte in einem entlegenen Winkel des Gartens 
ein „Biwat-Feuer“. Wie konnte er vorausjehen, daß die umherfliegenden 
Funken einen Kleinen Heujhober anzünden und ben Wechenvorrath für feines 
Vaters Pferde verniten würden? Die Strafe folgte auf dem Fuße: Berluft 
des Führungabzeichens und, das Schlimmfte von Allem, zwei Tage Kaſernen— 
arreft, der fih auf Haus und Beranda erftredte, verbunden mit dem Verbot, 
fih vor jeinem Vater jehen zu lajjen. 

Er nahın das Urtheil als der Mann bin, der er ftet3 zu jein bemüht 
war. Mit zitternder Unterlippe zog er ab, ftand an der Thür ftramm ... 
Dann aber, einmal aus dem Zimmer heraus, rannte er, bitterlich weinend, in 
die Kinderftube. Sein „Iwartier“, wie er ed nannte. Coppy fam am Nach— 
mittag, um den Sünder zu tröjten. 

„Ich Habe Ajeſt“, jagte Wee Willie Winfie traurig. Ich darf nicht mit 
Dir jeden!“... 

Ganz früh am nächſten Morgen Eletterte er auf das Dach — Das war geſtattet 
— und jah von dort aus Miß Allardyce, die gerade einen Spazirritt unternahm. . 

„Wo willft Du Hin?“ rief Wee Willie Winlie. 

„Ueber den Fluß“, antwortete fie und trabte weiter. 

Die Garniſon der 195er wurde im Norden durch einen Fluß begrenzt, der 
im Winter meift austrodnete. Schon in feinen früheften Fahren war es Wee 
Willie Winkie verboten worden, über diefen Fluß zu gehen, und er hatte bemerft, 
daß jogar Eoppy, der allmädtige Coppy, niemals feine Schritte dorthin lenkte. 

Wee Willie Winkie hatte außerdem einmal in einem großen blauen Buche 
die Gedichte von der Prinzejfin und den Kobolden gelefen, eine höchſt wunder- 
bare Erzählung von einem Lande, in dem die Kobolde ſtets mit den Menjchen- 
findern im Kriege lagen, bis fie jchließlich durch den mächtigen Curdie bejiegt 
wurden. Und fo jchien es ihm jeitden, daß die fahlen, ſchwarzen und purpurnen 
Berge jenjeits des Fluſſes von Kobolden bewohnt würden; und wirklich hatten 
auch die Anderen oft gejagt, daß drüben die böjen Geilter lebten. Selbſt in 
feinem Haufe waren die unteren Hälften der Fenſter mit grünem Papier bededt, 
fiher do der Unholde wegen, die jonft in die friedlihen Wohn- und Schlaf— 
räume bineinjehen und jchießen fonnten. Das jtand jedenfalls feft: jenjeits 
des Fluſſes, wo die Welt zu Ende war, lebten böle Zauberer und „Major 
Allardyce fein djoßes Mädchen“ war im Begriff, fi in ihre Macht zu begeben. 
Was würde Coppy jagen, wenn ihr Etwas pafjirte! Wenn die Unholde fie 
wegichleppten, wie fie es mit Curdies Prinzeffin gethan hatten! ... Sie mußte 
unter allen Umftänden zurüdgeholt werden, 

Im Haufe war noch Alles ftil. Wee Willie Winkie dachte einen Augen- 
blid daran, wie zormig jein Vater werden würde; und dann ... brach er den 
Arreſt! ... Ein unerhörtes Verbrechen! 

Die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne warfen ſeinen Schatten ſo 
lang und ſchwarz auf die ſchön gepflegten Gartenwege, als er herunter zum Stall 
ging und ſeinen Pony ſatteln ließ. In der Stille der Morgendämmerung ſchien 
es ihm, als ob die ganze große Welt plötzlich ſtillſtehen müßte, um auf Wee 
Willie Winkie zu ſehen, der in ſo grober Weiſe ſeine Pflicht verletzte. Der 
ſchläfrige Reitknecht half ihm beim Aufſteigen; und da die eine große Sünde alle 
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anderen Bedenken in ihm zurücktreten ließ, gab er vor, er wolle zu Coppy Sahib 
hinüber reiten. Vorſichtig und lautlos ritt er über die weiche Erde der Garten— 
beete aus dem Garten. Die Zerſtörung, die der Pony mit ſeinen Hufen auf 
den Beeten anrichtete, war die geringſte der Unthaten, die ihm die ganze Sym— 
pathie der Menjchheit rauben mußten. Als er die Straße unter fi hatte, 
legte er fich vornüber und jagte jo raſch, wie der Pony die Beine fegen konnte, 
binunter nad) dem Fluß. 

Aber der muthigite aller Doppelponys vermag nichts gegen den langen 
Sprung eines Walers. Miß Allardyce war weit voraus. Sie hatte die Felder 
am Ufer und die Grenzwache, auf der alle Poſten jchliefen, paffirt. Gerade, als 
fie das jenjeitige Ufer erflomm, fo daß Steine und Geröll umberflogen, ver: 
ließ Wee Willie Winkie die Garnijon und fehrte Britiſch Indien den Rüden. 

Vorwärts gebeugt und die Flanken feines Ponys peitichend, brach er in 
Afgbaniftan ein; gerade fonnte er noh Miß Allardyce als ſchwarzen Bunt in 
der jteinigen Ebene ſchimmern jehen. 

Der Grund ihres Wagniffes war einfach genug. Coppy hatte ihr bei 
Gelegenheit in einem Ton, als ob er bereits ihr Herr wäre, verboten, über den 
Fluß zu reiten. Nun wollte fie zeigen, daß fie noch einen eigenen Willen habe, 
und Goppy damit eine Lektion ertheilen. 

Dit am Fuß der unwirthlichen Berge jah Wer Willie Winkie den Waler 
fehltreten und ftürzen. Miß Allardyce fiel ab und verrenfte fih den Fuß, 
jo daß fie nicht wieder aufftehen konnte. Hatte fie auch ihre Geiftesgegenwart 
behalten, jo brad fie dod in Thränen aus, Wie überrafcht war fie aber, als 
fie plöglid ein Kind ihrer Raſſe mit weit aufgeriffenen Augen, mit der Sthali- 
Uniform angethan, auf einem faſt ermatteten Bony auf jich zu galoppiren jah! 

„galt Du Dich ſehr verlegt?" rief Wee Willie Winfie, jobald er in 
Hörmweite war. „Du hättejt aber auch nicht hierher gedurft!“ 

„Ich weiß nicht”, antwortete Mi; Allardyce fläglich, ohne den Vorwurf 
zu beadten; „aber mein lieber, guter Junge, was machſt Du denn hier?“ 

„Du ſagteſt doch, Du wolltejt über den Fluß jüber jeiten*, feuchte Wee 
Willie Winkie, der von feinem Pony fprang, „und Teiner, nicht einmal Coppy, 
darf über den Fluß jüber. Und da bin ich dleich Hinter Dir her, aber Du bielteft 
ja nit. Und fiehft Du, nun haft Du Dir weh getan und Coppy wird böje 
auf mid fein — und — und id) habe meinen Ajeft gebjoden — meinen Ajeſt 
habe ich gebjochen!“ 

Da fa nun der fünftige Kommandeur der Dundertfünfundneunziger und 
ſchluchzte. Troß den Schmerzen in ihrem Fußgelenk war die junge Dame gerührt. 

„Den weiten Weg von der Garniſon bift Du hierher geritten ? Warum denn ?* 

„Du gehörteft doch Coppy! Coppy hat mir Das erzählt”, klagte Wee 
Willie Winkie untröftlih; „ich fah, wie er Dich tüßte, und er fagte, er hätte 
Did lieber ald Bell oder die Butſcha oder mid. Und deshalb fam ih. Du 
mußt dleich aufftchen und mittommen! Du hätteft gar nicht hierher gedurft. 
Dies ift ein böjer Ort — und — ich habe meinen Ajeſt gebjochen!“ 

„IH kann mi nicht bewegen, Winkie“, ſagte Miß Allardyce jeufzend. 
„Ich habe mir den Fuß verrenkt. Was follen wir nun machen?“ 

Wieder traten ihr die Thränen in die Augen und nur die tapfere Daltung 
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des Kleinen, der feine Faſſung wieder gewonnen hatte, verhinderte fie, laut aufzu— 
ſchluchzen. Wee Willie Winkie war ganz von dem Gedanken durdhdrungen, daß 
Weinen der Gipfel der Unmännlichkeit jei; obgleich es eigentlich ſelbſt einem 
Manne erlaubt gewejen wäre, zufammenzubreden, wenn er ein jo großer Sünder 
geworden war wie Wee Willie Wintie. 

„Winkie“, jagte Mi Allardyce, „wenn Du Did ein Bischen ausgeruht 
haft, fannjt Du zurücdreiten und zu Hauſe jagen, fie jollen mich hier abholen. 
Mein Fuß thut mir fürchterlich weh.“ 

Der unge ſchwieg eine Weile und Miß Allardyce ſchloß die Augen. 
Die Schmerzen hatten fie einer Ohnmacht nahe gebradit. ALS fie wieder auf- 
blidte, jah jie, daß Wee Willie Winkie dem Pony die Zügel auf dem Hals 
zufammengefnotet hatte und ihn mit einem derben Peitjchenhieb laufen ließ. Das 
fleine Thier rafte der Garniſon zu. 

„Aber Winkie, was haft Du gethan ?“ 

„Ruhig!“ ſagte Winkie, „da fommt ein Mann ... wohl einer von den böſen 
Tobolden. Ich muß bei Dir bleiben. Mein Vater jagt, ein Mann muß ftets 
ein Mädchen beſchützen. Jack rennt nad Haufe und dann tommen fie und holen 
und. Dajum habe id ihn laufen lajjen!“ 

Aber nicht nur einer, jondern zwei, drei Männer tauchten Hinter dem 
Felſen auf und Wee Willie Winfies Muth ſank bedenklich, denn unter ähnlichen 
Umftänden pflegten die Kobolde ſich hervorzujtehlen und den armen Curdie zu 
quälen. So hatten fie es in Curdies Garten getrieben — Das hatte er auf einem 
Bilde gejehen — und jo hatten fie aud die Amme der Prinzeſſin eingefhüchtert. 
Als er fie aber mit einander reden hörte, bemerkte er zu feiner Freude den Eleinen 
Pushto, den Sohn eines fürzli von feinem Pater entlafjenen Reitlnechtes, mit 
den er zufammen gefpielt hatte. Leute, die deſſen Sprache redeten, konnten 
feine böfen Zauberer ſein. Es waren ſicher ganz gewöhnliche Eingeborene, 

Sie famen an die Stelle, wo Miß Allardyces Pferd geftürzt war. 

Da erhob fih Wee Willie Winkie, ein Kind der herrichenden Rafje, jechs- 
dreiviertel Jahre alt, und rief kurz und energiih: „Halt!“ 

Der Pony war inzwilchen über den Fluß gelaufen. 

Die Leute lahten; und Gelächter von „natives“ war das Einzige, was 
Wee Willie Winkie nicht vertragen fonnte. Er fragte, was fie wollten und warum 
fie nit machten, daß fie fortfämen. 

Noch andere Männer mit höhit verdächtigen Gefihtern und Frummfchäftigen 
Flinten frochen aus dem Schatten der Hügel hervor, bis Wee Willie Winkie ſchließ— 
lih ungefähr zwanzig diefer Kerle vor fich Hatte. 

Miß Allardyce fchrie entſetzt auf. 

„Wer jeid Ihr?“ fragte einer der Männer. 

„Ich bin der Sohn des Colonel Sahib und befehle Euch, daß Ihr auf 
der Stelle fortgeht. Einer von Eud muß in die Garnifon laufen und fagen, 
daß das weiße Fräulein fich verlegt hat und daß des Oberſten Sohn hier bei 
ihr iſt!“ 

„Der will uns auf den Trab bringen?!” war die ladende Antwort. 
„Hör doh Einer den Knirps an!“ 

„Sagt, daß id Euch jchide, ich, des Oberjten Sohn. Sie werden Euch 
Geld geben!“ 
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„Was ſoll das Gerede! Nehmt Beide mit und verlangt ein anſtändiges 
Löfegeld für fi. Wir find die Herren in den Dörfern auf der Höhe!“ jagte 
eine Stimme im Bintergrunde. _ 

Es waren doch böje Zauberer, ſchlimmer no als die Stobolde, und Wee 
Willie Winkie mußte feine ganze Energie zufammennehmen, um nicht in Thränen 
auszubrehen. Aber er fühlte, dag Weinen angefichts eines „native“ — aus— 
genommen hödjftens die Dienerin der Mutter — eine größere Felonie geweſen 
wäre als jede noch fo grobe Pflichtverlegung. Außerdem hatte er ja als zufünftiger 
Kommandeur der Hundertfünfundneungziger diejes jchneidige Regiment gefchlofjen 
binter jid. 

„Wollt Ihr uns etwa fortichleppen?* jagte Wee Willie Winfie bleich 
und unruhig. 

„sa, mein Eleiner Sahib Bahadur!* ermwiderte der größte von den Sterlen, 
„fortichleppen und dann auffrefjen!“ 

„Daß iſt Tinderdewäſch“, ſagte Wee Willie Winkie. „Menſchen ffeſſen 
teine anderen Menſchen!“ 

Eine Lachſalve unterbrach ihn; aber mit feſter Stimme fuhr er fort: 
„Und wenn Ihr uns fortſchleppt, ſo ſage ich Euch, daß mein ganzes Jegiment 
binnen vierundzwanzig Stunden tommen wird und Euch ohne Ausnahme töten 
wird! Nun: wer will meine Botihaft an den Colonel Sahib übernehmen ?“ 

Es wurde dem finde, das die g's, k's und r's noch nicht richtig aus: 
ſprechen konnte, leicht, in einem der landesüblichen Dialekte, deren er drei bes 
Gerrichte, fich verftändlich zu machen. 

Da trat plöglich ein anderer Mann zu der Verſammlung und rief: 

„Oh, Ihr Tröpfel Was diefer Zunge fagt, hat vollkommen feine Richtig» 
feit! Er ijt der Lıebling der weißen Truppen. Wenn Eud Euer Leben lieb ijt, 
fo laßt die Beiden laufen! Schleppt Ihr fie weg, jo bricht das ganze Negiment 
[08 und plündert das Thal und unjere Dörfer. An Entfommen ift nicht zu 
denfen, denn fie haben jämmtlic den Catan im Leibe. Khoda Yar haben fie 
die Bruft mit Kolbenftöhen eingejchlagen, als er fi) mir der Flinte zur Wehr 
jegte! Wenn wir diefes Sind nur berühren, werden fie brandſchatzen, rauben 
und plündern einen Monat lang, bis nichts mehr übrig ift! Beſſer, wir ſchicken 
Einen zurüd, der die Botfchaft übernimmt und der dafür eine Belohnung be= 
fommt. Ich fage Euch: das Kind ijt ihr Abgott und fie jhonen weder uns 
noch unjere Weiber, wenn wir ıhm ein Leid zufügen!“ 

Din Mahommed, der entlaffene Reitfnecht des Oberften, war es, der ſich 
ihnen jo entgegenftellte. Ein higiger und aufgeregter Wortwechſel folgte feiner Rede. 

Wee Willie Wintie, Miß Allardyces Beſchützer, wartete ruhig den Aus— 
gang des Streites ab. Sein „Jegiment“, fein eigenes ‚„‚egiment‘ würde ihn 
fiherlih nit im Stich laffen, wenn es von feiner Lage erfuhr. 

Der reiterlofe Pony bradte die böſe Nahricht zu den Hundertfünfund- 
neunzigern, während im Haufe des Oberjten fchon jeit einer Stunde große Ber 
ftürzung herrſchte. Das Heine Thier galoppirte über den Ererzirplaß, an der 
Hauptkaſerne entlang, wo die Mannjchaften fich niedergelaffen hatten, um bis in 
den jpäten Abend hinein Schafsfopf zu jpielen. Kaum hatte Devlin, der Fahnen— 
träger der Leibeompagnie, den leeren Sattel gejehen, als er durch die Kajernen- 
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räume ftürzte und jeden Stubenälteften, den er traf, mit den Worten aufjagte: 
„Los, Ihr Kerls! Dem Oberften feinem Sohn muß was pajfirt fein!“ 

„Runter gefallen fann er nicht fein! So wahr mir Gott helfel Der fällt 
nid) runter“, brummte ein Kleiner Tambour. „Geht, fegt ihın über den Fluß 
nah! Da iſt er, wenn er überhaupt wo iſt. Vielleicht Haben ihn dieſe Scufte 
ſchon aufgegriffen! Denn Gottes Auge fieht nicht in dieſe troftlofe Gegend! Los! 
Auf nah dem Fluß!“ 

„Du kannſt Net haben, Mott!* rief Devlin. „Die ganze Compagnie — 
Ohne Tritt — Mari! Und über den Fluß rüber — Vorwärts!!“ 

So brad die Leibeompagnie, zum großen Theil in Hemdärmeln, auf, 
um ihren Liebling zu retten. Hinter der Front arbeitete fih der in Schweiß 
gebadete Sergeant ab und trieb die Leute zu doppelter Eile an. 

Die ganze Garnifon war mit den Dundertfünfundneungigern auf den Beinen. 
Alles jagte hinter Wee Willie Winkie her. Auch der Oberft holte fie jchließlich 
ein. Mühſam Eletterte er durch das fteinige Ölußbett; er war viel zu erjchöpft, 
um dazwiſchen wettern zu können. -$ 

Auf dem Hügel, unter dem Wee Willie Winfies böfe Kobolde fih nod 
ftritten, ob man die Beiden wegichleppen jollte, gab ein Schnarrpojten zwei 
Alarmſchüſſe ab. 

„Was habe ich Euch gejagt!“ rief Din Mahommed. „Da habt Khrs! Die 
Teufel find fon los! Da kommen fie! Padt Eud fort und laßt Euch nicht 
bei dem Jungen ſehen!“ 

Einen Augenblid waren die Kerle noch unſchlüſſig; als aber ein dritter 
Schuß fiel, verjchwanden fie in den Bergen, lautlos, wie fie gefommen waren. 

„Das Jegiment fommt!” fagte Wee Willie un zuperfichtlih zu Miß 
AUlardyce. „Nun ift Alles gut. Schjei nid!” 

Er ſelbſt bedurfte aber diejer Ermahnung am Allermeiften, denn als fein 
Vater zehn Minuten jpäter die Beiden erreicht hatte, lag er mit dem Kopf in 
Miß Allardyces Schoß und heulte wie ein Schloßhund. 

Und die Hundertfünfundneungiger braten ihn mit Jubel und Gefchrei nad 
Haufe. Unterwegs fam ihnen Coppy auf ſchäumendem Pferde entgegen und gab 
Wee Willie Winkie zu deffen größtem Mißbehagen öffentlih vor allen Mann: 
ihaften einen herzhaften Kuß. 

Dann aber wurde feine Würde glänzend wieder hergeftellt. Sein Vater 
verfiherte, daß ihm nicht allein der Arreftbrucd verziehen ſei, jondern daß er 
aud fein Führungabzeichen wieder tragen dürfe, jobald es die Mutter auf 
jeinem Blufenärmel befeftigt hätte. Miß Allardyce hatte dem Oberften Etwas 
mitgetheilt, das ihn ftolz auf feinen Sohn made. 

„Sie gehörte Dir, Coppy“, jagte Wee Willie Winfie und deutete mit 
einem ſchmutzigen Zeigefinger auf Miß Allardyce. „Sch wußte, jie durfte nicht 
über den Fluß jüber jeiten, und ich wußte, das Jegiment würde zu mir tommen, 
wenn ih Jack nah Hauſe ſchickte!“ 

„Du bift ein Held, Winkie!“ rief Coppy. 

„Du mußt mid num nit mehr Winkie nennen! Ich heiße Percival 
William Williams!” 

Wee Willie Winkie war ein Mann geworden. 

- Nudyard Kipling. 
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Sei geiftvoller franzöfifcher Dinifter hat einmal gefagt: L’ Empire byzantin 
a ôété chez nous severement juge. Das hat feine Gründe; aber 
man vergißt dabei zu gern, was der felbe treffliche Geſchichtforſcher Hinzufegt: 
Byzance a été pour le monde slave et oriental ce qu’a &t& Rome 
pour le monde oceidental et germanique. Ces peuples lui doivent 
tout: une religion, une langue litteraire, une litterature, un gouver- 
nement. Ein foldes Volk, fo denfende Menfchen werden fortleben, mag 
auch die geiftige Beindfchaft der nachgeborenen Gefchlechter eine noch fo große 
fein. Das Wort „byzantiniſch“ iſt bei ung ftigmatiiirt; und namentlich die 
dortige hohe Geiftlichkeit ift in den Augen des Ducchfchnittögebildeten der 
Inbegriff von flavifcher Sriecherei und widerwärtigem Zelotismus. 

Ich habe bei langjähriger Befchäftigung gerade mit diefen Vertretern 
ber byzantinischen Welt: und Lebensanſchauung diefe ſchlimmen Züge wenigfteng 
nicht ausjchlieglih in dem Portrait der oftrömifchen Prälaten wiederfinden 
können. In einer Zeit, wo der Deipotismus von oben her jede freie Mei— 
nungäußerung erbarmunglos niedertrat, ift gerade die Kirche das einzige 
Aſyl der Geiftesfreiheit gewefen. Während fonft Alles binfenartig vor dem 
allerhöchſten Herrn ſich beugt, find die Priefter die Einzigen, die in erhebender 
Weile Mannesmuth zeigen, ganz eimerlei, ob Gefängniß, Blendung oder 
qualvoller Tod das ihnen drohende Schidjal war. 

Es iſt num eigenthümlich, daß die entfchiedenen Gegner der orthodoren 
Slaubenslehre und der byzantinifchen Kirchenpolitif, die katholifchen Gelehrten, 
eine gewiſſe Sympathie für diefe Männer bei allem inneren und äufern 
Gegenfage nicht verleugnen fünnen. Kardinal Hergenroether hat dem großen 
Gegner Roms, dem nationalhellenifhen Patrioten Photius, ein dreibändiges 
grundgelehrtes Werk gewidmet und es dabei verftanden, trog dem ſcharf mar— 
firten theologifchen und firchenpolitiiden Gegenſatz doch dem genialen Patriarchen 
Hiftorifch gerecht zu werden. Wenn aber die gefchichtlih hervorragenditen 
Geftalten des waſchechten Byzantinerthums ſelbſt dem Gegner Ahtungabnöthigen, 
To zeigt ſich, daß die landläufige Anſchauung über das verfommene Byzanz 
einigermaßen der Reviſion bedarf. 

Ein folcher marlanter Charakterfopf in einer Zeit de8 allgemeinen 
Servilismu8 war auch der Patriarch Malarius von Antiochien. Kaiſer 
Herallius (610 bis 641) Hatte eine Kirchliche Union lediglih aus politiichen 
Gründen zu Stande gebraht. Die Syrer nnd Egypter hielten jih von 
der Reichskirche fern und ftreiften damit rüdjichtlo8 alle Loyalität gegenüber 
dem Kaiferhaufe ab. Sie follten moralifch wiedergemonnen werden. Der 
Einbruch de3 Iſlam ftörte das im beiten Gange befindliche Verſöhnungwerk. 
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Heraflius’ Urenlel Konftantin der Bärtige (668 bis 685) ließ auf bem öfu- 
menifchen Konzil von 680 die Unionfehre von dem Einen Willen in Ehrifto 
feierlich verdammen, wieder aus politifchen Gründen. Der Often war definitiv 
verloren, dagegen die ſehr rechtgläubigen Provinzen Jtalien und Afrila aufs 
Höchſte, nahezu revolutionär durh die Kirchenpolitif der Regirung erregt. 
Bor Allem mußte daher mit dem Papft Frieden gefchloffen werden. Der 
Canoſſagang des Kaiſers ficherte dem oftrömifchen Gouvernement den Belig 
von Italien auf weitere fünfzig Jahre. 

Die meiften Prälaten Oſtroms befaßen gegenüber Wünfchen von oben 
ber nur zu viel Anpafjungfähigkeit oder, wie damals der Kunftausdrud 
lautete, „eine nügliche Defonomie zur Rettung vieler Seelen.“ Auf ben 
Wunſch des Kaifers verbrannten der Patriarch und die Bifchöfe nad Vor: 
fchrift der päpftlichen Legaten, was fie gejtern verehrt, und verehrten, was 
fie geftern verbrannt hatten. Nicht jo Makarius. Er war ein überzeugter 
Anhänger des bisher giltigen Glaubens und wollte die von oben her befohlene 
Umkehr durchaus nicht mitmachen. Inmitten der glänzenden Bifchofverfamm: 
lung, der der Kaifer felbft, umgeben von feinen Generalen, Patriziern und 
Ercellenzen, präfidirte, erklärte er: „Ich werde Euren neuen Glauben nicht 
befennen; auch nicht, wenn ich in Stüde zerhauen und ins Meer geworfen 
werde.“ Und dabei blieb er mit unerfchütterlicher Feitigkeit, die ſchon Gibbon, 
fein Priefterfreund, an ihm bewundert hat. 

Makarius machte auch der ökumenischen Synode viele Noth; denn er 
war fo ſchändlich, für feinen Glauben unverächtliche wiffenfhaftliche Gründe 
ind Feld zu führen. Harnad hat in treffender Weife diefes Konzil als das 
„der Antiquare und Palaeographen“ bezeichnet. Denn man ftellte feine neuen 
Dogmen auf, fondern arbeitete mit umfangreichen Altenfaszifeln früherer 
Synoden und ganzen Bänden von Citaten der Väter. Hier war mun aber 
Makarius feinen Gegnern über; denn er war ber gelehrtere. Er führte für 
feine Thefe von dem Einen Willen in Chrifto an: erfiens einen Brief des 
Patriarchen Menas von Konftantinopel an Bigilius, den feligften Papft von 
Rom, und zweitens zwei Briefe des Papftes Vigilius von Rom feligen 
Gedächtniſſes, einen an den Kaifer Juftinian frommen Andentens, den anderen 
an Theodora, die Augufta frommen Gedächtniſſes. 

Das erregte natürlich große Beftürzung in der VBerfammlung; allein 
die päpftlichen Legaten erflärten diefe wuchtigen Zeugniffe ſämmtlich für ge- 
fälfht. Die Legaten waren feine Gelehrten, jondern, wie Papft Agatho 
(678 bis 681) felbft in feinem Briefe an Kaifer Konftantin bezeugt, fehlte 
ihnen „die weltliche Beredfamfeit, die fo ungebildeten Menfchen nicht zu Ge: 
bote fteht; dafür beſaßen fie die Einfalt des apoftolifchen Glaubens, in dem 
fie von Kindesbeinen an unterrichtet waren.“ Der Kaifer und fein Konzil 
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fhauten auch nicht auf Gelehrfamleit, ſondern verfolgten mit Konſequenz 
nur das eine Ziel, eine aufrichtige Berfühnung mit Rom anzubahnen. Des: 
halb mußte Makarius Unrecht und deshalb mußten die Legaten Acht haben. 
Doch es läßt ich nicht leugnen: man verfuhr mit einer für diefe Epoche fehr 
anerfennenswerthen Wiſſenſchaftlichleit und Gründlichkeit; und dabei ift es 
die roheſte und dunfelfte, die abfolut Literaturlofe Zeit des byzantinifchen 
Reiches. Als man in der dritten Sigung dem Brief des Menas verlefen 
wollte, bemerften die päpftlichen Regaten: „Der Brief ſoll nicht verlefen 
werden; denn er ift gefälfcht. Eure Heilige Majeftät möge genau zufehen 
und bemerken, daß der Brief des Menas erft nachträglich dem Aftenfaszitel 
der fünften Synode vorgeheftet worden ijt; auch iſt Menas bereit8 im ein- 
undzwanzigften Jahre Juftinians geftorben, die Synode dagegen erft im acht— 
undzwanzigften abgehalten worden.“ Sogleid wird eine palaeographifche 
Kommiſſion gebildet, beftehend aus dem Kaifer, den anwejenden Erxcellenzen 
und einigen Bifchöfen. Sie unterfuchen den Aftenband genauer und finden, 
daß drei Lagen (Duaternionen) ohne die übliche Numerirung vorgeheftet find. 
Erft mit der vierten Rage beginnt die Numerirung: Lage 1, Lage 2, Lage 3 
u. f. w. Auch zeigen die drei vorgehefteten Lagen eine andere Schrift als 
die fpäteren. Sie find alfo nachträglich zugefegt worden und der Kaiſer 
verbietet daher ihre Verleſung. Gegen die Afribie diefer geiftlihen Palaeo: 
graphen läßt fich nichts einmwenden. Viel bedenkliher ftand es mit dem beiden 
anderen Zeugnifien, den Briefen des Papftes Vigilius. Diefe find nicht 
äußerlich als nachträgliche Zufäge gefennzeichnet, ſondern gehören wirklich den 
Berhandlungen der fiebenten Sigung der fünften allgemeinen Synode an. 
In der vierzehnten Sitzung der ſechſten Synode findet darum eine noch viel 
forgfältigere palaeographifche Unterfuhung ftatt, die jeder philologiichen oder 
hiſtoriſchen Kommiffion Ehre gemacht hätte. Der Archivar (Chartophylar) 
des Patriarchates, der Diakon Georg, legt zuerſt auf den Tiſch des Haufes 
zwei Pergamentbände, welche die Akten des fünften Konzils enthalten, dann 
eine Bapyrushandichrift, die nur die fiebente Sigung enthält. Diefe Codices 
waren fchon vorher befannt geweſen. Außerdem meldet er, daß er bei genauerem 
Nahfuhen in der Bibliothek des hochheiligen Patriarchates noch eine andere 
vollftändige Papyrushandfchrift der Akten der fünften Synode gefunden habe. 
Dann ſchwört der Archivar „auf die umbefledien Evangelien Gottes“, daß 
er diefe Handfchriften ſämmtlich jo, wie er fie vorgefunden, hier deponirt und 
feine Beränderung an ihnen vorgenommen habe. 

Bon Neuem konftituiren fi die Bifchöfe als palaeographifche Unter: 
fuhungstommiffion. Sie vergleichen die beiden Pergamentbände und die 
erfte Papyrushandſchrift mit der zweiten neu aufgefundenen Papyrushandſchrift 
und einigen anderen alten Papyrushandſchriften des jelben Konzils; woher 
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fie diefe haben, wird nicht gefagt. Und fiche da: die zwei bedenklichen Briefe 
finden ih nun in der Pergamenthandfchrift und der Papyrushandſchrift, bie 
nur die fiebente Sigung enthält. Der zweite Band der Pergamenthandſchrift 
beweift aber wieder, daß die Briefe des Papites Vigilius nicht zur Zeit 
der fünften Synode gefchrieben worden find. Denn nad der mit „15“ und 
vor der mit „16“ bezeichneten Lage ift eine unnumerirte Lage eingefchoben 
und gerade diefe enthält die beiden Briefe des Vigilius. Damit ift der 
Beweis geliefert, daß Dies nachträgliche Jnterpolationen find und daß bie 
Feinde des wahren Glaubens in „teuflifchem ZThätigkeitdrang“ diefe Hand: 
fchriften gefälfcht haben. Sie werden kaſſirt und über die Urheber der Fälſchung 
wird das Anathem ausgefprocden. So ift 680 die Entfcheidung auf palaeo: 
graphifchem Wege gegeben worden. Leider hat fi aud hier, wie fo oft, 
das wiſſenſchaftliche Beweisverfahren als trügerifch erwielen. Ich kann mich 
bier auf dogmatifh durchaus tadellofe Autoritäten, Kardinal Baronius, 
Baluze und Bifchof von Hefele, berufen. 

Der Brief de8 Menas gehört allerdings nicht den Akten der fünften 
Synode an. Das jagt aber auch Makarius gar nicht. E3 war üblich, 
faiferlihe Erlaffe, dogmatifhe Briefwechſel hervorragender Praelaten und 
ähnliche Altenftücke, die fi auf dem felben Gegenftand mit den Konzilsver— 
bandlungen bezogen, den Situngakten beizugeben als pieces justificatives. 
So befigen wir in den Alten der Synode von Ephefus und Chalcedon zahl: 
reiche nachträglich beigefügte Aktenftüde, die den Sigungprotofollen nicht an- 
gehören. Diefe find in dem einzelnen Handjchriften je nad dem Belieben 
des Schreiber oder feines Auftraggeber8 bald mehr, bald minder zahlreich. 
So beweift das nachträgliche Beiheften des Menasbriefes gar nicht? gegen 
feine Echtheit. Der Streit über die drei Kapitel, wegen deſſen die fünfte 
Synode berufen wurde, hatte ſchon ein Jahrzehnt vorher, noch bei Lebzeiten 
des Menas, feine Wellen gezogen. 

Mit Bigilius ftand Menas in einem fehr Iebhaften, bald freundlichen, 
bald etwas gereizten Verkehr. Hefele meint freilich, der Brief fei „jedenfalls 
unecht“; Das iſt eine reichlih Ffühne Behauptung; denn fein Wortlaut ift 
ung völlig unbelannt, da der Kaiſer auf der jechäten Synode die Berlefung 
des fompromittirenden Schriftjtüdes zweimal aufs Schärfſte verbot. 

Dagegen find nad dem Urtheil der ftreng fatholifchen Gelehrten die 
Briefe des Bigilius et. Die Alten der fünften Synode find uns, wenn 
auch nur in lateinifcher Ueberfegung, erhalten; und da findet man die beiden 
Urkunden dem Terte nad) wörtlich mit den in der fechsten Synode verlefenen 
und verdammten Briefen übereiniftimmend. 

Dazu berichtet die palaeographifche Unterfuchungstommiffion des fechsten 
Konzil einen fehr merkwürdigen Vorfall. Es fand ſich auch ein lateinifches 
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Eremplar der Alten des fünften Konzil vor, das die Patriarchalbibliothek 
für ſechs Goldftüde von der Gattin des Patriziers Innocentius erworben 
hatte. Ueber diejes erzählte Konftantin, der Profeflor der lateiniſchen Sprade: 
„Wille, Herr, zu den Zeiten des Patriarchen Paulus (641 bis 654) fam 
Fortunius, der Erzbifchof von Karthago, nach der Refidenz und wollte das 
Hohamt in der Großen Kirche (Hagia Sophia) celebriren. Nun entftand 
die fehwierige Frage, wo man ihm feinen Plag anmeifen folle, vor oder nad) 
den in der Reſidenz als Eynodalmitglieder weilenden Erzbifchöfen. Der 
Patriarch fuchte deshalb die Alten des fünften Konzils, um ihm nach der 
dortigen Eigordnung feinen Rangplag anzuweifen. Da fand man zufällig 
dieſen lateinifchen Band und nad deſſen Angaben wies ihm Paulus feinen 
Play gleich nad) den beiden vornehmiten Metropoliten, dem von Caefarea 
und dem von Ephefus, an. Nun nimmt der Patriarch den Band und 
beauftragt den Profeſſor, das lateinifhe Exemplar mit dem authentifchen 
Papyrusbande der fünften Synode zu vergleichen. Es fehlen im lateinifchen 
Eremplar die Briefe des Vigilius; Konftantinus überfest fie ins Lateinifche 
und der Diakon und Kalligraph Sergius, der eine ſehr ſchöne Hand führt, 
fopirt fie und heftet da8 fehlende Stüd dem lateinischen Eremplar ein. Schon 
Baluze hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß das authentifche voll= 
ftändige Eremplar, alfo das offizielle Eremplar des Patriarchates, die Briefe 
enthalte. Weber diefes für fie fo gefährliche „authentifhe Exemplar“ geht 
die Synode mit beredtem Stillfchweigen hinweg. Der Wortlaut der Bigilius— 
briefe ift num allerdings für Mafarius fehr günftig: „Wir verdammen ... 
wer nicht befennt, daß der Gott Logos fleifchgeworden ift, Das heißt: daß 
Ehriftus Eine HYpoftafe, Eine Perfon und Eine Willensenergie ſei.“ Die 
katholiſchen Gelehrten helfen fich damit, daß fie die Worte „und Eine Willens: 
energie“ für eine nachträgliche monotheletifche Fälſchung erklären; das iſt 
natürlich nur eine Berlegenheithypothefe; und fie fegen ſich auch dadurch mit 
dem Konzil in Widerfprud, das ausdrücklich die ganzen Briefe für Fälſchung 
erflärt hat; aber Dies ift, wie fie felbit zugeben, eine völlig unhaltbare Be: 
bauptung. Man darf diefen Männern des barbarifchen fiebenten Jahr: 
hundert daS Zeugniß nicht verfagen, daß fie mit der größten Gewiſſen— 
baftigfeit und allen wiſſenſchaftlichen Mitteln, welche die damalige Zeit kannte, 
ihre Unterfuhung vorgenommen haben. Wenn ihr Ergebniß trogdem nicht 
ftimmte, fo können fie fih damit tröften, daß Leuchten der Wiſſenſchaft in 
ungleih aufgeflärteren Jahrhunderten manchmal von ähnlihen Schidjalen 
betroffen worden find. 

Makarius, diefer Märtyrer philologifcher Gründlichkeit, wurde nad 
Rom gefchleppt, wo er im Dunfel eines Kloſters verfhwand. Allein fein 
Glaube beſaß begeifterte Anhänger in feiner Heimath Syrien: die Maroniten 
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des Libanon. Zur Zeit der Kreuzzüge haben die ifolirten Maroniten fi 
mit Rom vereinigt und find heute feine treueften Anhänger. Ihre Gelehrten, 
vor Allem der große Affemani, haben gründlich nachgewieſen, daß ihre Ahnen 
niemas Monotheleten warn, und fie betrachten es heute al8 bie größte Be— 
leidigung, wenn man fie von jenen Ketzern des jiebenten Jahrhunderts ableiten 
will, denen fie doch thatfählich entftammen, gerade wie die Ruſſen es nicht 
bören wollen, daß die Gründer und Organifatoren ihre Staates fkandinavifche 
Germanen gewejen feien. Die Völker vergefien überrafchend fchnell. 


Jena. Profeffor Dr. Heinrich Gelzer. 


nu 
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Ss) Eindringen der Frauen in Berufe, die feit Jahrhunderten Reſervat⸗ 
recht der Männer gewefen find, beunruhigt viele Gemüther, weil bie 
meiften diefer von Frauen ummorbenen Männerberufe heute bereit3 ohne diefen 
neuen Andrang an Ueberfüllung Franken. Werzte, Juriften, Gelehrte haben 
wir nad allgemeinem Dafürhalten über den Bedarf. Aus anfpruchlofen, 
untergeordneten Gehilfinnen Schaaren von Sonkurrentinnen entftehen zu fehen 
auf Gebieten, wo der Konkurrenzfampf unter den Männern das Vorwärts: 
tommen ſchon fauer genug macht: Das ift feine erquidende Ausfiht. In 
allen Tonarten hat man darum den andrängenden Frauen Halt! und Zurüd! 
entgegengerufen. Allein all die Halt! und Zurüd! vermag die bedrohliche 
Bewegung höchſtens Hier und dort ein Wenig zu hemmen; im Ganzen hält 
es fie fo wenig auf, wie vorgefchobene Planken einen Strom aufhalten würden, 
der feinen Uferdamm durchbrochen hat. Die angehäuft brachliegende Frauen: 
kraft will und muß ſich bethätigen mit der Nothmwendigkeit des ihr inne: 
wohnenden Naturgefeges; die gebildete unverforgte Frau bedarf eines Erwerbs: 
und Berufszmeiges, der ihr materielle Unabhängigfeit und eine ihrer Geiftes- 
bildung entiprechende gefelfchaftliche Stellung ermöglicht. 

Hiergegen wird eingewendet: Es giebt höchſt ehrenvolle Berufe, die 
der Frau Fein Dann ftreitig macht, für die die Weibernatur vorzugsweiſe geeignet 
fcheint und in denen noc keine Ueberfüllung herrſcht, vielmehr zum Theil 
fogar ein beffagenswerther Mangel an ausübenden Kräften. Als zum Beifpiel 
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Krankenpflege, Kinderpflege, der Hebammendienft, die feine Küche. Warum 
wenden ſich die Berufe fuchenden gebildeten Frauen nicht zuerſt diefen 
Zweigen zu? 

Daß fie dies ſcheinbar Bernünftigfte, Naheliegende unterlaffen und 
dagegen das fcheinbar Unvernünftige, ſchwer Zugängliche mit großer Energie 
erftreben, hat natürlich feine triftigen Gründe, Gründe analog denen, bie 
unfere zunehmende Dienftboten-Noth und den Mangel an Arbeitern auf Wirth: 
fhafthöfen und Aeckern hervorrufen. In allen den gemiedenen Berufen 
entfprechen die materiellen und gefellichaftlichen Dafeinsbedingungen nicht 
mehr den geiftigen und materiellen Bedürfniffen der in Frage Kommenden. 
Die glatte Oberflächlichkeit, ein breites Tribunal, das ftetS fchnell fertig mit 
dem Wort ift, pflegt zu fagen: „Heutzutage will eben Alles oben hinaus.“ 
In gewiſſem Sinne trifft fie damit das richtige: nach oben wollen, müffen 
wir Menfchen nämlih Alle, im Gegenfag zum Waffer, das nach dem ihm 
eigenen Gefeg immer nad unten wollen muß. Nur fol man nicht einen 
Eharafterfehler ſehen und belämpfen in einem Zuge, der eins der wefentlichften 
Merkmale unferes Menſchenthumes ausmacht. 

Sobald der Menſch einer Lebensform entwachſen ift, fucht er nad 
einer neuen, pafjenderen. Man kann zuweilen durch gefchidte Umarbeitung 
zu eng und furz gemordene Kleider wieder paffend machen und in biefer 
Richtung haben wir wohl auch das Mittel zu fuchen, das allein geeignet 
wäre, die bedenkliche Verſchiebung in den Berufsmwahlen einigermaßen zurecht= 
zurüden. Ich meine, man muß die gemiedenen, weil nicht mehr annehmbare 
Lebensbedingungen bietenden Berufsarten fo organifiren, daß fie wieder auf 
den fozialen Zufchnitt der vorhandenen Berufsfandidaten paflen. 

Auf den Gebieten der Arbeiter und Dienftboten vollzieht fich diefer 
Prozeß bereit3; auch unfere reformatorifchen Frauenvereine find in dieſer 
Richtung mit Erfolg thätig. Aber gerade bei den als beſonders weiblich an: 
erfannten Berufszweigen für gebildete Frauen bleibt noch fait Alles zu wünſchen 
übrig. Entichlöffen fi die mangebenden Kreiſe, die Aemter der Kranlen— 
pflegerin, der Hebamme, der Kinderwärterin, der Küchenmeifterin fo zu heben, 
daß fie ihren Inhaberinnen an gefellfchaftliher Stellung und materieller 
Berforgung Das böten, was heute eine gebildete Frau, eine „Lady“, wie 
der Brite jagt, fordern fann und muß, fo würde der Zudrang auch zu diefen 
Aemtern nicht ausbleiben und das Vaterland gewönne ftatt überflüjfiger Ge— 
lehrtinnen höchſt erwünfchte und gefchägte Kräfte da, wo fie fehlen. Statt 
den Frauen die Univerfitäten zu verjchliegen und die Frage zu erörtern, ob 
der Frauenorganismus zur Ausübung gelehrter Berufe fähig ift oder nicht, 
follten die Gegner des Frauenftudiums verfuchen, die mühfamen und fchweren 
Berufe, die fie als der weiblichen Gefchlehtsindividualität befonder8 anges 





82 Die Zukunft. 


meffen erachten, in einer Art umzugeftalten, daß fie den geiftig hochftehenden 
Frauen einen annehmbaren Erfag für den Gelehrtenberuf bieten. Es handelt 
fih nur darum, die Nothmwendigkeit und den großen Nuten einer durch— 
greifenden Reform diefer Art zu erkennen; die Ausführung liegt im Bereich 
der Möglichkeit. Wo ein Wille ift, da ift ein Weg. 

Der Frauenberuf, bei dem das Mifverhältnig zwifchen den geforderten 
Leiftungen und Opfern und den dafür gewährten Lebensbedingungen befonders 
augenfällig ift, ift der der gebildeten evangelifchen oder konfeflionlofen Kranken— 
pflegerin. (Ueber die Lage der Fatholifhen Krankenſchweſtern kann ich nicht 
urtheilen). Wenn ich an die Eriftenz gebildeter Damen als Schweftern in 
unferen verfchiedenen Kranlenhäuſern denke, fo fällt mir da8 Wort der Braut 
von Korinth ein: 

„Opfer fallen bier, 
weder Lamm noch Stier, 
aber Drenjchenopfer unerhört!“ 


Es ift ein Ring der Nöthe. Wieder und wieder fönnen wir in ben 
Blättern die Aufrufe von Geiftlihen an chriftliche Jungfrauen lefen: „Kommt! 
Widmet Euch dem Dialoniffenberuf um Jeſu Ehrifti willen!“ Neulich fchrieb 
ein frommer geiftlicher Herr ganz findlih: „Sch glaubte immer, die Jung— 
frauen müßten von felbft fommen; nun aber fehe ich, daß ich fie rufen muß.“ 
Auch auf den Ruf des Guten merden fie nicht herbeiftrömen! In allen 
unferen Krankenhäuſern find die Schweftern knapp und die Wenigen daher 
über die Kräfte angeftrengt, fo dat von den ohnehin Wenigen Wenige lange 
ausdauern können. 

Und do müſſen Kranke fachgemäß gewartet werden um ihrer jelbft 
und um der Gefunden willen. Sie follen womöglich bald genefen, fie jollen 
die Gefunden nicht anfteden und das Tagesleben nicht allzu fehr belaften. 
Denn Kranke liegen oft wie ein zerftörender Mehlthau auf dem Leben 
ihrer Umgebung. Tauſendfach werden frifche, gefunde Kräfte einfach den 
Kranken hingeopfert. 

Geordnete, gefchulte, Lokalifirte Krankenpflege ift gewiß eine der wich: 
tigften Angelegenheiten des Staates. Aber was Staat, religiöfe Gemein: 
ſchaften und Private in diefer Lage gethan haben und thun, ift unzureichend. 
Bor Allem unzureichend ift Das, was für die gebildete Krankenſchweſter 
geſchieht. Die Krankenpflege — daran zweifelt wohl Niemand — ift einer der 
aufreibenditen Berufe, nicht nur für den Körper, fondern auch für Gemüth 
und Geift. Auch ift feitgeftellt worden, dat Sterblichkeit und Erkrankungen 
unter den berufsmäßigen Strankenpflegerinnen ziemlich die höchfte Ziffer erreichen. 
Den ungewöhnlichen Strapazen müften billiger Weife ungewöhnliche Auf: 
frifhungen das Gegengewicht bieten. Das ift jedoch durchaus nicht der Fall. 
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Die Krankenfchweftern find fo überanftrengt und erfchöpft, daß fie in dem 
fehr knapp bemeffenen Urlaubszeiten der Erholung gar nicht mehr fähig find. 
Einmal aus der Tretmühle ihres fchmeren Dienftes heraus, brechen fie 
gewöhnlich zufammen. Kein Wunder, daß man die mächtige moralifche 
Unterftügung der Religion nothwendig gefunden Hat, um Fungfrauen für 
einen folchen Beruf zu gewinnen und darin zu halten. Nur der Stimnlans 
fortwährender religiöfer Eraltation kann eine lebenslange Mägde-Arbeit mit 
Verzicht auf Erdenglüd und Erbdenluft erträglich machen. Darum hat man 
als Erfahrung verzeichnet, daß nur ftreng kirchliche Orden und Gemeinfchaften 
bis jest dauernd brauchbare Krankenpflegerinnen geftellt haben. Allein die 
evangelifche Kirche unſerer Tage bejigt nicht annähernd genug Macht über 
die Gemüther, um durch ihren Einfluß den Bedarf an gebildeten Kranlen— 
pflegerinnen deden zu können. 

In den nichtsreligiöfen Schweiterfchaften liegen die Dinge noch schlimmer. 
Ermüdung, Dienftmägde-Arbeit, Einförmigkeit, Anftrengung find bier wie 
dort; dagegen fehlt die belebende Gemüthsnahrung und das geiftige Ausruhen 
während religiöfer Erbauungftunden. Enttäufchung, Herzenstummer oder fonft 
eine Entgleifung auf dem Lebenspfad: Das find die Beweggründe, die unfere 
nicht=firhlichen Krankenſchweſternſchaften Hauptfählih zufammenbringen. So 
oft Dieſes ausgefprochen wird, erhebt fich freilich im Kreis ber Schweftern ent» 
rüfteter Proteft; dennoch halte ich e8 für Thatſache. Selbftverftändlich find 
Ausnahmen vorhanden, Frauen, bie hier, wie überall, wo fie ftehen würben, 
fich, Fraft ihrer überlegenen Perfönlichkeit, zu Herrinnen der Situation machen. 
Nur darf auf Ausnahmen fein Syftem gegründet werden. 

Wenn heute der Beruf der Srankenpflegerin ein fo fchwerer und trau— 
riger Dienft ift, daß nicht Viele den Muth und die Entfagungfähigfeit auf: 
bringen können, ihm zu erwählen, fo liegt Das nur zum Heineren Theil an 
der Dienftleiftung als folder. Die Hauptfchuld trägt jicherlih die Organi— 
fation des Dienftes, die das Nothproduft eines zweifachen Mangels ift: an 
Menfchenkräften und an Geldmitteln. 

An und für fi müßte ji der Krankendienft fo geftalten Lafjen, daß 
er ben fih ihm Weihenden ein volles, reiches, Herz und Geift füllendes 
Menfcendafein böte. Das Pflegen ift eine der weiblichen Eigenart fehr gut 
liegende, ihr geradezu angeborene Beichäftigung. Der damit verbundene 
unmittelbare, intime Verkehr von Menſch zu Menfch, der eine Fülle per— 
ſönlichſten Erlebens mit fich bringt, das Bewußtſein, Verantwortung über 
Leben und Tod in Händen zu haben, die hohe Wichtigkeit der Treue im 
Kleinften, das feelforgerifhe Moment, die Macht, zu lindern, zu helfen, zu 
fügen, die Bethätigung von Takt, Geduld, feiner Klugheit: dies Alles müßte 
die Krankenpflege zum idealen Beruf für eine geiftig hochftehende Frau machen. 
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Um nun das Märtyrertfum des heutigen Kranktenhausdienftes in einen 
erftrebenswerthen Beruf für gebildete Frauen umzugeftalten, muß Sorge ge 
tragen werden, daß die Srankenpflegerinnen entlaftet, möglichft vor Leber- 
anftrengung gefchügt werden, im ihrem eigenen Intereſſe und im ntereffe 
der Kranken; daß ihnen ferner außerhalb der Dienftftunden Freiheit und 
Gelegenheit zu felbftgewählter Auffrifhung gelaffen werde und daß man ihnen, 
last not least, ein ihren Leiftungen entfprechendes Gehalt und nad einer 
beftimmten Reihe von Dienftjahren angemeffene Penſion zahle. Sobald diefe 
billigen Bedingungen von Staat oder Stadt oder Privatgefellfchaften in 
vollem Umfang erfüllt werden, werden auch gebildete, intelligente Mädchen 
gern dem männlichen Arzt fein Praktiziren überlaffen und ſich mit dem Alfiftenten- 
amt der Pflegerin begnügen. Falls fie wiffenfchaftliche Neigungen haben, würde 
ihnen medizinifched Univerjitätftudium dabei keineswegs hinderlid fein, viel- 
mehr dazu beitragen, das Amt der gefchulten Pflegerin zu heben. 

Einen ganz eigenthümlichen Einwand vernahm ich, als ich vor Jahren 
einmal in einer Zeitung die Gehaltsfrage der Kranfenfchweftern berührte. Die 
aufopfernde Arbeit im Dienft der Nächitenliebe, fo ungefähr fagte ein Geift: 
licher, fei mit Geld überhaupt nicht abzulohnen, fondern müſſe als freimilliger 
Dankestribut für das Erlöfungopfer Chrifti dargebracht werden. Ein Ent: 
lohnen durch Geld wäre ein Herabziehen des ehrmwürdigen Diakoniffen: 
ftandes. Ich gebe gern zu, daß ein Leben aufopfernder Menfchenliebe ohne 
materiellen Entgelt dem chriftlichen Ideal am Nächften fommt. Doc kann 
ich nicht einfehen, warum in bdiefem Leben rauher Wirklichleiten gerade auf 
dieſem einen Gebiet den thatfächlichen praltiſchen Bebdürfniffen nicht Rechnung 
getragen werden dürfte. Jeder Arzt, jeder Staat3mann, jeder Offizier, jeder 
Geiftliche nimmt Geld für feine dem Gemeinwohl geleifteten Dienfte, je mehr, 
defto Tieber, ohne feinen Stand dadurch herabgezogen zu fühlen. Es geht 
eben nicht anders. Um, wie Graf Leo Tolſtoi, feine Zeit und Kraft im 
Dienfte der Menfchenliebe verfchenten zu können, muß man, wie Tolftoi, 
begütert fein. Auch ift e8 immer noch etwas ganz Anderes, zu fagen: Ihr 
müßt fchenten und opfern! 

Alſo noch einmal: um die fehr wünfchenswerthe Umgeftaltung des 
Kranlenpflegerinnen-Weſens herbeizuführen, bedarf e8 erftens bereiten Menſchen⸗ 
materials, zweitens des Geldes. Wie ift Beides zu fchaffen? 

Eine der ftärkften Perfönlichkeiten der modernen Frauenbewegung, Helene 
Lange, hat in einem auf der Generalverfammlung des Allgemeinen Deutfchen 
Frauenvereins in Dresden 1891 gehaltenen Vortrag gefagt: „Wenn ich einen 
frommen Wunſch ausfprechen darf, jo ift e8 der, daß alle jungen Mädchen, 
wie der Mann fein Militärjahr, ihr Jahr in einem Vollskindergarten oder 
font einer Beranftaltung zum öffentlichen Wohl abdienen müßten.“ Der 
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Gedanke einer allgemeinen einjährigen Dienftpflicht für Mädchen ift feitdem 
an verfchiebenen Enden aufgetaudt. Auch Männer, wie z. B. der Rendant 
des Fohanniter-Drdens, Geheimrath Herrlich, haben ſich eifrig damit befaßt. 
Mir ſcheint die Verwirklichung diefer Idee die Pforte zu einer ganz groß: 
artigen Reform, die eine praftifhe Umgeftaltung des Krankenpflegerinnen- 
Berufes mit einfchließen würde. Alle gefunden jungen Mädchen im Alter 
zwifchen achtzehn und zweiundzwanzig Jahren hätten ihr Jahr je nach Neigung 
in Sranfenhäufern, Kindergärten, Waifenhäufern, Vollksküchen abzudienen. 

Mit diefer Einführung, die wohl noch in feinem Staate verfucht worden 
it, follten wir den Anfang machen, denn fie wäre echt preußifch im guten 
Sinne Ein Jahr praltifcher Thätigleit im Dienft der Nothleidenden, dabei 
ftramme Disziplin, ftrenge Pflichterfüllung, perfönlicher Kontakt mit Armuth 
und Leiden, wäre den zufünftigen Müttern ohne Frage förderlicher ald das 
ziellofe Herumflattern von einer Zerftreuung zur anderen. Es würde das 
Mädchen in den Ernft ber Berufsarbeit einführen, würde ihm praftifche Kennt» 
niffe beibringen, feinen Blid weiter und tiefer machen, Muskeln und Nerven 
ftählen. Daneben würden die alljährlich eintretenden einjährig Dienftpflich 
tigen eine fehr bedeutende Zufuhr an frifcher Arbeitkraft fein und damit die 
wertvollen gefchulten Kräfte entlaften. Den Geſchulten, Erfahrenen würbe 
dann mehr und mehr der geiftige Theil des Dienftes, die Dberleitung, An— 
lernung, Ueberwadung, zufallen, während die mehr mechanifche und die grobe 
Arbeit durch die „von der Pike auf“ Dienenden beforgt würde. Und ohne 
Zweifel fände man unter den Dienftpflichtigen immer Solche, denen der ge= 
wählte Dienft fo fehr zufagte, daß fie fih aus freiem Antrieb entichlöffen, 
dabei zu bleiben. Diefe würden von Dienenden zu Lernenden und dann zu 
ausübenden Schweitern und Oberſchweſtern aufrüden. So könnte die ein- 
jährige Dienftpflicht der Mädchen mit einem Schlage einer doppelten Kalamität 
abhelfen. Die Mittel (aus denen auch die Gehälter ſämmtlicher Kehrfchweftern, 
Dberinnen, Anftaltärztinnen, Rendantinnen u. ſ. w. zu beftreiten wären) 
müßten durch eine mäßige, mur die vermögenden Staatsbürger treffende be- 
fondere Steuer eingebracht werden. 

Frieda Freiin von Bülom. 
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chulſchluß, Ferien, Ultimo, Badereiſe: in diefen Zeichen fteht jeßt die Börjen- 
welt. Wie der Privatmann eine Unfallverfiherungpolice erwirbt, bevor er 

zur Weltausftellung nach Paris fährt, jo erfauft fic) der den Börfenjälen Entweich- 
ende wenigftens für ein paar Wochen Ruhe durch Löſung feiner Verpflichtungen. 


g* 
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Die Abgaben, die in Spielpapieren vorgenommen wurden, find zum großen 
Theil auf folche Vorbereitungen zur Badereife zurüdzuführen und dürfen daher 
nicht ſämmtlich der Abneigung gegen induftrielle Werthe zugefchrieben werden. 
Das Erholungbedürfniß ift riefengroß; es entjpricht dem Maß der Anjtrengungen, 
die notwendig waren, um bei dem lebten Ultimo mit heiler Haut davon zu 
fommen. Es gewitterte mehrmals gar zu vernehmlich; und aud) der Blig ſchlug 
ein. Berlin blickt ängftlih nad der Provinz und die Provinz nad) Berlin, um 
zu jehen, wo der Schaden größer ift. In den erften Julitagen mußte ſich die Be- 
ſcherung enthüllen. Der Feuerbrand trifft mitunter auch den Rechten. Herr Märker 
mußte ſich feinen Gläubigern offenbaren, die ihn freilich längft kennen. Welches 
Unheil konnte diefer Mann anftiften, ehe ihn das Scidjal ereilte! Die ſchlimmſte 
Kundengeſellſchaft wurde fyftematifch auf das Börfengeichäft, das ihr fo fremd ift 
wie ein gutes Gewiſſen, dreifirtt. Sehr oft vergaßen diefe Leute das Bezahlen oder 
erhoben den Differenzeinwand. Herr Märker ließ fie ruhig gewähren, denn ihm 
blieb noch genug Gewinn; nie plante er einen Appell an die Deffentlichkeit, die 
er wohl mit Recht ſcheuen mochte. Seht aber, da er wieder einmal Kunden⸗ 
verlufte erdulden muß, benußt er den willlommenen Anlaß, um jeine eigenen 
Berpflichtungen loszuwerden. Herr Laband, weiland Direktor der Berliner 
Maklerbank, hat zur rechten Zeit fih polnijch empfohlen, — und jo muß diejer 
Flüchtling, der ſich nicht mehr vertheidigen kann, noch feinen Rüden dazu her— 
geben, daß Herr Märfer ihn als Dedung vorſchiebt und auf fein Konto Ber: 
Iufte jchreibt, die aus ganz anderer Quelle ftammen. Das Mißtrauen gegen 
die Thätigfeit neuer Geſchäfte ift Leider nur allzu berechtigt. Die Zahlungein- 
ftellungen, die öffentlich bekannt wurden, find nicht die einzigen. Es liegt aud) 
fein Grund vor, jede kleine Verlegenheit an die große Glode zu hängen, wenn 
die Möglichkeit, dadurch weitere Schädigungen zu verhüten, nicht mehr vorhanden 
ift. Es wäre traurig, wenn der journaliftifche Beruf nur den Zwed hätte, Dem, 
ber ihn ausübt, die Glorie des Vielwiſſers zu fihern. Neulich gab es einen förm— 
liden Tumult an der berliner Börfe, als diefe Schande des Kournaliftenftandes 
fih in die Toga der Unfchuld zu hüllen juchte, nahdem fie leichten Herzens einer 
ehrlichen, ftrebjamen Firma ohne jeden Grund ein Brandmal aufgedrüdt hatte. 
Der Heros eines jolden Tageblattes fühlt fih, wenn er in die Welt hinaus— 
jchreien fann: „Sch weiß mehr als die Anderen!” Die Anderen find freilich 
weniger erfinderiih. Ein Eleiner Makler war in Schwierigkeiten gerathen, hatte 
aber die beften Ausfichten, bald wieder auf feiten Boden zu fommen. Jeder, den 
e3 anging, wußte davon und bemühte fi, das gute Werk zu fördern. Da er- 
eilte den Aermſten der journaliftifche Henker, — und es war um ihn geichehen. 

Die Zahl der Opfer dieſes böfen Ultimo ift groß genug. Selbſt die 
Nheiniihe Bank in Mülheim hat ihren Aufjichtrathsporfißenden, den berühmten 
Herrn Leo Hanau, der immer noch den Montanaktienmarkt beherrichen wollte, preis» 
gegeben, ald ob fie und nicht er der Gebieter wäre. Auch Herr Wittgenftein, der 
kluge Förderer der dfterreihiichen Dontaninduftrie, dem fie die Einführung moderner 
Technik verdanft und der ein paar Jahre lang den dortigen Eiſenmarkt in der 
Gewalt hatte, wird alt und vergißt die Gruppirung der Parteien. Das Wittgenftein- 
Syndifat ift zu einem jtehenden Begriff in der Börſenſprache geworden, und 
wenn Herr Feilchenfeld, der einftige Direktor der Böhmiſchen Escomptebanf, die 
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wiener Börſe für ſeine großen Unternehmungen in Montanpapieren in Anſpruch 
nimmt, ſo muß ſich Herr Wittgenſtein gefallen laſſen, daß er nach wie vor als 
Hintermann des alten Freundes betrachtet wird, des Mitwiſſers aller Börſen— 
künſte, in denen Wittgenſtein die unbeſtrittene Weltmeiſterſchaft beſitzt. Diesmal 
war der Schüler ohne Hilfe des Lehrers vormarſchirt. Das verdroß den Meiſter 
ſo ſehr, daß er laut ſeine Schuldloſigkeit an den Herrſchergelüſten Feilchenfelds 
betheuerte. So hat die wiener Börſe endlich wieder einen Geſprächsſtoff. Auch 
um die Kreditaktie erhebt ſich ein niedliches Geplänkel. Die Herrſchaft über dieſes 
Papier iſt den gemüthlichen Wienern von den ernſthafteren berliner Bankiers 
aus den Händen gewunden; doch die Berliner wittern Unheil und würden gern 
ihren Beſitz verſchleudern. Die Wiener wiſſen ſich dieſe Abgabeluſt nicht zu erklären; 
und doch hätten fie es jo leicht, ſich nach dem Ergehen der hirtenberger Patronen⸗ 
fabrik zu erkundigen. Zunächſt wird ihnen die Verwaltung zwar, wie üblich, 
mittheilen, daß Verhandlungen mit einer ausländiſchen Macht wegen umfang 
reicher Patronenlieferungen angeknüpft ſeien. Da jede Patronenfabrik ſich um den 
Abſatz ihrer Erzeugniſſe kümmern muß, ſchweben ſtets ſolche Verhandlungen. 
Es kommt darauf an, ob die Werkſtätten wieder beſchäftigt ſind und ob die entlaſſenen 
Arbeiter wieder angenommen werden können, und damit hat es noch gute Wege. 
Um dem groß angelegten Unternehmen auch nur eine beſcheidene Rentabilität 
zu ſichern, muß der Verſuch unternommen werden, Geſchoßzünder, Sprengkapſeln, 
Jagdhülſen und ähnlichen Kleinkram in einer neuen Fabrik herzuſtellen, bis viel⸗ 
leicht nach ein paar Jahren wieder ein Patronenauftrag eintrifft. Seit dem 
ſpaniſch amerikaniſchen Kriege iſt nämlich noch nichts verdient worden, und ba 
die jededmalige „Kriegsdividende“ für das laufende Fahr allein in Betracht kommt 
und nicht auch zu ausgiebiger Dotirung eines befonderen Dividendenfonds benußt 
wird, fo folgt auf ein fettes Jahr eine Reihe von mageren. Aber bie Streditanftalt 
bleibt gern in alten Bahnen, aud wenn fie ſich nicht bewährt haben. Ihre Se- 
meftralbilang wird den Erfolg zeigen. Sie bleibt aud in der Betheiligung an 
anderen Unternehmungen bei der alten, verderblichen Unvorfichtigkeit; aber fie will 
eben glänzen. Wie jhön klang es, als fie vor einigen Jahren verfünden fonnte, 
es jei ihr „geglüdt“, einen bisher wenig beadhteten Induſtriezweig zu „gründen“! 
Sie hatte ſechs böhmiſche Fezfabriken dadurch, daß fie die Leiter gehörig jpidte, 
unter einen Hut zu bringen vermodt. Die drei Millionen, die diefe „Bründung“ 
koſtete, betrachtete die Berwaltung jicher als eine vorzügliche Anlage, zumal durd) 
die Vereinigung der Fabriken die Konkurrenz aus dem Lande geichlagen war. Die 
Fezfabriken verfohten nur noch das Intereſſe der Kreditanftalt, und um fi ihr 
gefällig zu erweiſen, erhöhten fie die Preife. Aber die beabfichtigte Erweiterung 
der Fabrikation und die Bertheuerung der Waare brachte nicht den erhofften 
Gewinn. Die böhmifchen Herren hatten nämlich nicht mit ihren Abnehmern, faft 
ausschließlich türkiſchen Händlern, gerechnet. Dieſe beihloffen, fi von den alten 
Lieferanten abzuwenden und eine eigene Fezfabrik zu errichten. Ein belgifcher 
Unternehmer lieh ihnen hierzu gern jeine Kräfte. Er ließ fi in Böhmen Maſchinen 
bauen und miethete geübte böhmijche Arbeiter zu ihrer Bedienung. un haben 
die böhmiſchen Fezfabrilen das Nachſehen. Die Bilanz des am bdreißigiten Juni 
beendeten Gejchäftsjahres wird dieſen Mißerfolg vermuthlich erläutern; ſchon jegt 
wird eine Einfhränfung der Produktion nöthig werben. 
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Die Kreditaktie verdient alfo nicht den Rang des Favoritpapiers und die 
berliner Bankiers haben Grund, ihre Beziehungen zur öfterreihiih-ungarifchen 
Monardie zu löjen. Siemens & Halske jcheinen auch ſchon des Spiels mit der 
wiener Stadtverwaltung müde. Sie haben an ber blauen Donau eine eigene 
Geſellſchaft gegründet, die fi nun vergeblich um die Genehmigung zur Erfüllung 
ihrer natürlichften Pflichten bemüht. Die wiener Glektrizitätgefellihaft hat 
werthvolle Grundftüde zum Bau einer Centrale erworben. Aber die Kommune 
vergibt einfad, die Erlaubniß zur Errichtung zu ertheilen, obwohl die ſtädtiſche 
Kommiffion, die den Antrag geprüft hatte, feine Ausstellungen zu erheben ver- 
modte. So können bie theuren Terrain nicht nüßlich verwerthet werden. Auch 
neue Kabel möchte die Gejellichaft legen, aber die Kommune vergißt wieder, die 
Genehmigung auszufprehen oder fi) auch nur zu irgend einem Beſcheide zu 
bequemen. Dabei leitet jie feineswegs lofale Engherzigkeit. Der wiener Tram- 
way ⸗ Geſellſchaft geht es noch jhlimmer. Ihr ift ein "drüdender Kontrakt aufs 
gezwungen worben, ber fie zu unrentablem Betrieb geradezu nöthigt. Sie muß den 
Strom theurer als jeder Andere bezahlen und genießt außerdem nicht das Pri- 
vilegium der Steuerfreibeit, das ihre Rechtsvorgängerin, die Stadt jelbft, be- 
feflen hatte. Dabei haben die Aktionäre innerhalb der Verwaltung nicht mehr 
mitzureden. Nur die Vertreter der früheren Aftienbefiger führen die Gejchäfte, und 
zwar in Gemeinfchaft mit den Gegenfontrahenten der Trammway-Gejellichaft jelbit; 
daraus entiteht das lieblihe Berhältniß, daß die Leute, die mit dem Unter- 
nehmen Geſchäfte maden, namentlich alfo alles für den elektriſchen Betrieb 
Nöthige liefern, einfeitig die Vorjchriften erlaffen, die dann die Geſellſchaft, alfo 
bie Aktionäre, binden. Noch hoffen die Aermſten, durchzuſetzen, daß wenigftens 
ein Bertreter ihrer Intereſſen einen Pla im Aufſichtrath erhält. 

Manche Elektrizitätgefellichaft wird no die Macht preijen, die der Ent- 
faltung ihrer Kräfte Schranken ſetzte. Den meiften Unternehmen diefer Art ift 
allmählih der Athem ausgegangen; das Geld ift verbraudt und die Banken 
geben feine neuen Vorſchüſſe her. Sogar die Allgemeine Elektrizität-Gefellichaft, 
die große, gebenedeite, über der Emil Rathenaus jorgjames Vaterauge weife 
wacht, hat in einem Theil ihrer Gebiete eine Berlangjamung der Arbeit ein« 
treten lafjen und wird zum früheren Tempo erft zurüdlehren, „wenn die in 
Tinanzkreifen vielfach gehegten Befürchtungen fi als unberedhtigt erwiefen 
haben“. Am Meiften haben die Städte unter diefer Zurüdhaltung zu leiden. 
Sie hoffen und harren auf eleftriiche Licht- und Sraftanlagen, und da fie die 
zu diefem Zwecke nöthigen Kapitalien nit dur Stadtanleihen aufbringen 
fönnen, weil fi für fie fein Liebhaber mehr einftellt, jo wählten fie bisher ben 
bequemften Weg: fie überließen die Sorge für die Geldbeihaffung den Unter 
nehmern jelbft. Die aber fünnen nicht mehr, — und auf die elektriſchen Straßen 
bahnen und die eleftriihe Beleuchtung muß einftweilen verzichtet werben. 

Da jelbjt zu niedrigen Kurſen die Stadtanleihen nit mehr unterzu- 
bringen find, wird der Blid ſehnſüchtig nad) dem fernen Amerika gerichtet. Ver: 
geben und vergeſſen ift, daß die Vereinigten Staaten fi auf die Verforgung 
der deutihen Eifenverbraudher einrichten und, jobald nur irgend ein Schifflein 
Bedarf an Ballaft hat, ihm Eiſenfrachten anvertrauen ; dann nämlich foftet der Trans— 
port nichts und die Beſchwichtigungverſuche, daß der Frachtzuſchlag den Bezug 
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des amerifanijchen Produktes für unfere Werfe unrentabel made, müſſen ver- 
ftummen. Aber deshalb feine nationale Feindſchaft! Selbft unfere vielgeliebten 
engliſchen Vettern dürfen jet eine der bedeutendften deutſchen Maſchinenfabriken, 
die bisher nur deutjches Eijen verarbeitet hatte, mit engliihem Material ver» 
forgen, weil jie es billiger anbieten al3 die inländifhen Hütten. Die Bande 
nationaler Scheu zerreißen eben im Gejchäftsgetümmel. Und wenn die nem» 
yorker Bankier unjere Rentenpapiere aufnehmen, fo begrüßen wir fie gern mit 
dem Bruderfuß. Aber wir guten Deutſchen find wieder einmal etwas zu ſpät 
aufgeftanden. Herr Rothftein, aus guten Gründen freiwilliger Agent des Herrn 
von Witte, hat eine Vergnügunyfahrt nad Amerifa unternommen und bie 
Folge diefer harmlofen Freude ift, daß die Thür, die fi uns eben noch Öffnen 
wollte, verichloffen bleibt. Nur einzelne amerikanische Berfiherungsgefellicaften 
werden ein paar Millionen deutjcher Reichs- oder preußiſcher Staatsanleihen in 
ihre eifernen Beftände aufnehmen. Deshalb joll man fi nit wundern, wenn 
den fremden Unternehmern der Gejchäftsbetrieb bei uns wieder gejtattet wird. 
Do ut des lautet die Devije, auf die in finanziellen Fragen ftreng gehalten wird. 


Lynkeus. 


Notizbuch. 


I: von Miquel mußte, wie ſchon jo oft, in der vorigen Woche wieder einmal 
% Spießruthen laufen. AmFohannistage 1890 iſt er Minifter geworden und die 
Preſſe hat die zehnte Wiederkehr diejes Tages benußt, um dem Jubilar allerlei uns 
angenehme Dinge zu jagen, — die jelbe Prefje, die für Staatsmänner vom Range 
bes Fürſten Hohenlohe ftet3Xoblieder hat. Eine gute Cenſur befam er nur von den 
Agrariern; aber auch ihnen merkte man die Angjt an, durch zu freundliche Weifen 
am Ende dem Gelobten ſchaden zu fönnen. Seine früheren Parteigenoffen mögen 
Herrn von Miquel nicht mehr — die alte Liebe ift wenigftens in den nationalliberalen 
Blättern arg erfaltet —, das Centrum will nichts von dem Manne wifjen, der Herrn 
Lieber die ſchlimmſte Blamage ſeines Lebens beſchert hat, und die Freifinnigen haſſen 
ihn, Die um Ridert noch mehr ald Die um Richter. Eine Satire, die Bamberger ver: 
faßt hatte, für deren Autor aber Herr Alerander Meyer galt, hat vor Fahren ſchon 
Unfrieden zwifhen Miquel und Meyer gefät; und feitdem het der fette Alerander 
mit nie ermattendem Eifer gegen den jetzigen Yinanzminifter. Ein Blid auf dieje 
Gegner zeigt ſchon, daß der Befehdete nicht von gewöhnlichem Sclage fein fann. 
Eine dumme Durdjchnittsercelleng würden folche Leute nicht angreifen; und wenn 
. Herr von Miquel fo eitel und ehrgeizig wäre, wie ihm nachgeſagt wird, dann könnte 
er in der Prefje leicht begeifterte Lober finden. Hier ift jein fomplizirtes Wejen ſehr 
häufig geichildert worden. Er wurde neulich „genial“ genannt. Das ift merfwürdig 
falſch. Der Genius ift immer naiv und Herr von Miquel ift nur durch feine Ver— 
ftandesjhärfe ſtark. Daß er dieje Kraft viel jeltener zu pofitivem Wirken ald zum 
Vertuſchen benutzt, daß er feine muthige Politik treibt und faft immer nur von dem 
Wunſch erfüllt ſcheint, Schwierigkeiten zu verſchleiern, Konflikte zu meiden und „bie 
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Sache zu halten“: Das wird in der Gefchichte unferer Zeit einft wohl feinen Ruhm 
recht empfindlich ſchmälern. Aber er hat die preußischen Fyinanzen in Ordnung ge- 
bracht, ift Klug, gebildet und arbeitfam und wir find an folden Männern heute zu 
arın, als daß wir nicht froh fein müßten, wenigftens einen an wichtiger Stelle zu 
jehen. „Liberal* ift er freilich nicht; umd zum mindeftens hundertſten Male hat ihn 
HerrMeyer jegt an das Wort Wilhelms von Humboldt erinnert: „Wenn man einen 
Liberalen zum Minifter madt, jo hat man darum noch feinen liberalen Minifter.“ 
Manche Leute werden dem malitiöfen Sätzchen bes ſchlechten Politikers Wilhelm 
von Humboldt die Säßevorziehen, die der gute Politiker Baul de Lagarde einft fchrieb: 
„Als Führer einerlofomotive, als Verwalter eines Bahnhofes oder eines Schienen- 
weges ijt Niemand fonjervativ und ift Niemand liberal: Jedermann ift ald Beamter 
biefer und jeder anderen Art Techniker, Sachverſtändiger. Wir müſſen den Staat 
al8 Das anjehen lernen, was er iſt, als eine dienende Mafchine, der gegenüber es fich 
um fonjervativ, liberal, freifinnig gar nicht, fondern nur darum handelt, ob fie zu 
unferer Zufriedenheit und mit thunlichft geringen Koften arbeitet.‘ 


* * * 


Auf diefe Säße könnte fih aud Herr Millerand, der franzöſiſche Handels- 
minifter, berufen. Ich war Sozialdemofrat, könnte er jagen, jeßt aber bin ic Mi- 
nifter, muß alſo parteilosfein. Das klingt nicht übel, Aber... est modus in rebus. 
Neulich wurde in Chalon-fur-Saöne auf ftrifende Arbeiter gejchoffen. Die Weifung 
ging, wie man annehmen mußte, von der Regirung aus, der Herr Millerand ange- 
bört. Diefe Regirung hat wenigftens fein Zeichen ihrer Mißbilligung gegeben und 
wurde von den Sozialiften deshalb un gouvernement soutien des fusilleurs ge» 
nannt. Das genirt den Genojjen Millerand nicht. rüber, als in Fourmies auf 
Strifende geſchoſſen worden war, jhäumte fein Zorn wüthend auf. Aber damals 
war er noch nicht Minifter. Yet erklärt er, es fei ihm ganz gleichgiltig, ob die Re— 
girung eine Tagesordnung annehme, in deren Schlußſatz „die follektiviftiichen Lehren, 
mit denen man die Arbeiter betrügt“, heftig getadelt werden. Jetzt trägt er ftolz 
den Großcordon des Guſtav Wafa-Drdens, den ihm der Schwedenfönig verliehen 
hat, dienert vor europäiſchen und exotiſchen Fürften, giebt Diners, deren Menus ſelbſt 
bei den Gäſten des Hotel Ritz Neid erweden, und läßt ein foftbares Armband feiner 
Frau auf der Weltmefje ausftellen. Die Kammerſozialiſten, die mit der Möglichkeit 
rechnen, es jpäter vielleicht auch einmalfo gut zu haben, wollen dem wunderlichen Ver- 
treter des Proletariatesdie Heerfolge noch nicht verfagen. Der Barteivorftand aber hat 
eine Rejolution veröffentlicht, in der von der Regirung gejagt wird, fie ſei un gou- 
vernement ennemi autant et plus möme du prol6tariat que tous les gouverne- 
ments ayant jusqu’iei passe au pouvoir. Der Sozialdemofrat Millerand bleibt 
Mitglied einer Regirung, die von der offiziellen Vertretung der fozialdemofratifchen 
Partei mit diefen Koſeworten harakterifirt wird. Und feine Kammergarde hat, Mann 
für Mann, um ihrem Meifter und Herrn das minifterielle Leben zu retten, für die 
Tagesordnung geftimmt, die die „Betrügerlehren des Kolleftivismus‘ verdammt. 


* * 
* 


Aus Oeſterreich kommen jeit Jahren fat täglich Berichte, die den Zuftand 
des Neiches und der Verwaltung höchſt ungünftig jehildern. Da ift ed nur gerecht, 
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auch einmal etwas Gutes aus Cisleithanien zu melden. Der Statthalter von Böh— 
men hat an die Bezirkshauptleute ein Rundſchreiben erlaſſen, deſſen vernünftiger, 
im beſten Sinn moderner Inhalt in Deutſchland Staunen erregen muß. Da heißt 
es: „Es kann nicht die einzige Aufgabe der Verwaltungorgane ſein, in den ihnen 
übertragenen Angelegenheiten nach dem Geſetz zu entſcheiden; neben dieſer allerdings 
wichtigen Thätigkeit der Verwaltungjudikatur iſt ihre erſte Pflicht, mit Herz und 
Verſtand für das Gedeihen von Induſtrie und Gewerbe ſowie für das Wohl der 
Arbeiterſchaft mit vollem Verſtändniß und aus eigener Initiative reformirend und 
aufmunternd in das gewerbliche Leben einzugreifen. Dazu iſt vor Allem nöthig, daß 
ſich die Organe der Gewerbebehörde eine gründliche und ausgedehnte Kenntniß der 
induſtriellen, gewerblichen und Arbeiterverhältniſſe ihres Bezirkes aneignen, was nur 
durch ſteten regen Verkehr mit den betheiligten Kreiſen erzielt werden kann. Der 
häufige Beſuch von Fabriken, Werkſtätten und Arbeiterwohnungen wird ſie nicht nur 
über das Weſen der Produktion und über die wirthſchaftliche Lage der Arbeiter be— 
lehren, ſondern ihnen auch die Gelegenheit verfchaffen, fich um die verfchiedenartigen 
belajtenden Mißftände umzuſehen und auf ihre Befeitigung zu wirken. Die Inter⸗ 
vention bei Urbeiterverjammlungen foll keincswegs ausschließlich vom polizeilichen 
Standpunkt erfolgen, ſondern es ift nöthig, daß auch auf den farhlichen Inhalt der 
Reden und auf die vorgebrachten Beſchwerden geachtet werde, damit fie auf ihre 
Nichtigkeit geprüft und zu geeigneten Maßregeln verwendet werden fünnen. Bei 
allen Amtshandlungen und bei Entjcheidungen in Gewerbeſachen jollmit der größten 
Raſchheit vorgegangen werden, denn es handelt fi da immer um wichtige öffentliche 
Intereſſen oder um private Eigenthumsfragen, deren Schuß feine Verzögerung ver» 
trägt. Der bureaufratijche Geift im jchlehten Sinn diefes Wortes muß in Gewerbe: 
angelegenheiten auf jeden Fall eingejhränft werden und muß einer weitreichenden, 
freien und befruchtenden Thätigfeit der Gewerbebehörden weichen.“ Ob ein folder 
Erlaß nicht auch in unjeren Präfidien und Landrathsämtern recht nüßlich wirken 
könnte? Oder kann aus Böhmen nichts Gutes kommen? 


* * 
* 


Die Oldenburger find glückliche Leute. Ihr alter Großherzog, Peter, der 
neulich geftorben ift, war ein gutmüthiger, ruhiger, bejcheidener Herr, der nicht daran 
dachte, fi} für ein Wefen von befonderem Stoff zu halten, und fein Erbe, Großherzog 
Friedrich Auguft, Scheint dem Beifpiel des Vaters folgen zu wollen. Peter lebte mit 
den Bürgern und hielt e3 für feine Kürftenpflicht, die Stimmungen, Wünfche und 
Wallungen des Bolfes aus eigener Anſchauung kennenzulernen. Alsanderefouveraine 
Herren inder Soyialdemofratienod eine Horde wüjter und fittenlofer Gejellen ſahen, 
interejfirte er fi jhon für diefe Bewegung — der ein Bolkswirth vom Ruhm Bam- 
bergers damals eine hödjitens zehnjährige Dauer prophezeite — und ließ ſich während 
des Sozialiftengefeges das von Bernftein redigirte Parteiorgan im verjchlofjenen 
Eouvert aus Zürich ſchicken, um zu wiffen, was die Leute eigentlich wollen. Vielleicht 
bat die poſthume Enthüllung diefer Thatjache bewirkt, daß die offiziellen berliner 
Blätter fein armes Wörtchen für den toten Bundesfürften fanden. Als Peter im 
Franzoſenkrieg mit feinem Truppentheil vor Meß lag, wurde ihm und feinem Sohn, 
dem jeßt regirenden Großherzog, vom König Wilhelm das Eiferne Kreuz verliehen. 
Die Oldenburger hatten in einem Gefecht mitgefämpft, das einen Ausfallverfud 
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der Belagerten zurückſchlagen follte, die Kürten waren natürlich aber nicht ind Ge⸗ 
tümmel gefommen. Peter telegraphirte an jeine Frau: „Der König hat mir und 
Auguft das Eijerne Kreuz verliehen. Ich kann in diefer Auszeihnung nur eine An- 
erfennung für die oldenburger Truppentheile finden, da wir Beide feine Gelegenheit 
hatten, uns auszuzeichnen.“ Die fhlihten Säge jhildern den ganzen nüchternen 
und bejeidenen Mann. In Berlin war er jelten zu jehen; der Glanz höfiſcher Feſte 
muß ihn wohl nicht an die Spree gelodt haben. Und jein Sohn hat gleich nad) der 
Thronbefteigung gejagt: erftens wolle er feine Reden halten, zweitens wünjche er, 
die Wahrheit, auch die unangenehmfte, zu hören, und drittens verbitte er fich alle feit« 
lichen, koftjpieligen Empfänge und werde fi über ein paar einfache Blumen mehr 
freuen als über jede prunfvolle Aufwendung. Die Oldenburger find glüdliche Leute. 


* * 
* 


Die größte Freude hat das Verſprechen des Oldenburgers erregt, keine Reden 
halten zu wollen. Im deutſchen Süden war man der undämmbaren Redſeligkeit 
unſerer Staatsmänner längſt ſchon ſatt; jetzt hat dieſes Gefühl ſich auch im Norden 
durchgeſetzt und ſogar die gute Tante Voß glaubt, mit Rückſicht auf ihre Abonnenten 
alle paar Tage gegen die Rednerei zu Felde ziehen zu müſſen. Leidlich freie Kritik 
darf man in dem herrlichen Rechtsſtaat Preußen ja nur an den Reden üben, die von 
Miniſtern, Staatsſekretären, Präſidenten und Stadttyrannen geleiſtet werden. Und 
was dieſe Würdenträger bei Feſten und Schmauſereien vorbringen, intereſſirt längſt 
keinen Menſchen mehr. Soll man etwa noch umſtändlich von den Bratenreden der 
Herren von Thielen und von Hammerſtein-Loxten berichten? Die Herren finden es 
pafjend, private Aeußerungen des Kaiſers ans Licht zu zerren; fie würden ſich viel- 
leiht wundern, wenn fie hörten, was über hohe Beamte in Rominten und Kiel ge- 
ſprochen wurde. Bismard hat gejagt, ein guter Redner fei jelten ein guter Chad)» 
ipieler und noch feltener ein guter Politiker. Wir ſehen heute entjeßt, wie richtig 
diejesllrtheil war. Da die eloquenten Würdenträger offenbar nicht begreifen wollen, 
daß fie fih, um zu wirken, rar machen müßten, wäre e8 am Bejten, ihre Sectora- 
torien einfach totzuſchweigen. In diefer Kunst leiftet unfere Prefje ſonſt doc jo 
Großes: hier könnte fie einmalnüßlich werden. Will man aber die Toafte durchaus 
drucken, dann empfiehlt fi) al3 Motto der gute Spruch Franzens von Stobell: 

Das merkt, Ihr Jagdgenoſſen: 
Eine Rebe, wie jhön fie jei, 
Hat nie ein Gambs erſchoſſen. 
So iſts und bleibt dabei. 


$ 


Chinarinde. 
FAR letste Adventjonntag des Jahres 1897 brachte aus Kiel eine Kunde, 
die in die ftille Zeit des germanifchen Julfriedens und der chriftlichen 
Weihnachtſtimmung nicht pajfen wollte. Deutfchland, jo wurde gemeldet, 
fuhr, während die Salutſchüſſe über die Föhrde dröhnten, in Pulverdampf 


— 
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und Nebel hinaus. Die Botſchaft ſprach von einem Schiff, von dem Kreuzer, 
der, an der Spitze einer Marinediviſion, den Prinzen Heinrich von Preußen 
nad) Oſtaſien trug. In China waren zwei deutſche katholiſche Miſſionare 
ermordet worden, die chineſiſche Regirung konnte oder wollte die vom Ver— 
treter des Deutſchen Reiches geforderte Genugthuung nicht gewähren und fo 
hatte am vierzehnten November 1897 der Admiral von Diederich die Forts 
von Kiautſchou bejetst. Ein anderer Admiral, der damals noch nicht adelige 
Herr Tirpig, hatte im März des jelben Jahres aus Ditafien, wo er Kom- 
mandant der Kreuzerdivifion geweſen war, in das Reichsmarineamt den 
Plan mitgebradht, die 480 Quadratkilometer umfafjende Kiautſchoubucht 
zur deutjchen Kolonie zu machen. Der Plan fand den Beifall des für die 
Reichspolitif verantwortlichen Kanzlers und wurde ausgeführt, als die Er- 
mordungder Millionare den Vorwand bot: im Januar 1898 wurde die Bucht 
nebſt dem Nachbargebiet auf neunundneungig Jahre von Deutichland „ge— 
padhtet“. Der Bachtvertrag mußte den vom Anblick deutjcher Marinetruppen 
verängftetenChinejenabgezwungen werden. Und um etwa fich regenden Wider 
ftand niederzuzmwingen, wurde Prinz Heinridy mit einem Gejchwader hin- 
ausgeſchickt. Er jollte, nad) dem Wort feines Bruders, die in Ojftafien 
lebenden Europäer und die Menſchen der gelben Rajje lehren, „daß der 
deutjche Michel feinen mit dem Reichsadler geſchmückten Schild feft auf den 
Boden geftellt hat, um Dem, der ihn um Schuß angeht, ein- für allemal 
diefen Schuß zu gewähren.” Er jollte, wenn es nöthig jein würde, „mit ge— 
panzerter Yauft dreinfahren” und ſich „den Yorber um die junge Stirn 
flechten.” Die feierlichen Reden, die in Kiel von den fcheidenden Brüdern ge- 
wechjelt wurden und den Hörer an die dunklen Tage erinnerten, da Fried— 
rich Wilhelm der Vierte rednerijch für die Befreiung des Berges Zion von 
iflamitifcher Herrſchaft tritt, weten in den Gefindezimmern der Miniſterien 
lauten, bis in die Schreibftuben der Zeitungmacher fortklingenden Wider- 
half. Der Volksſinn aber, der in Schidjalsitunden eine Öffentliche Mei: 
nung erzeugt, dachte ftill der tieferen Bedeutung der fieler Botjchaft von 
der Nebelfahrt des Kriegsichiffes nad) und ſah vor dem inneren Auge er» 
bebend das düſtere Bild: Deutfchland fteuert im Nebel, von dichtem Pulver» 
dampf umdunftet und von ungeübter Hand geleitet, in eine unbefannte, un- 
gewilfe Zukunft hinaus... Diejes bange Gefühl mußte befeitigt werden. 
Deshalb wurde den Deutjchen die am Gelben Meer ihrer harrende Herr: 
lichkeit eifrig gepriefen, der KFeuilletonift des Auswärtigen Amtes rühmte 
in pointenreicher Rede den Plat an der Sonne, den Deutjchland ohne Waf- 
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fengewalt — o cant! — erworben habe, und die trunfen im Taumel der 
Aufihmungszeit ſchwelgende Händlerpreſſe erklärte, der neue Befit jet un- 
endlich werthvoller als die afrifanifchen Wüften. Prinz Heinrich landete 
nad) langer Meerfahrt im Neid; der Mitte, wie eine Siegerthat wurde ge- 
meldet, er habe mit der Hilfe des deutſchen Gefandten nad) langem Mühen 
einen Bruch des geheiligten chineſiſchen Hofceremoniells durchgejett, und als 
er zurückkam, vernahmen wir ftaunend, er habe in Djtajien „eine große, ges 
waltige Aufgabe gelöft." Jetzt, dreißig Donate nach der kieler Botjchaft, 
die hier ein Dysangelium genannt wurde, fteht China in hellen Flammen. 
Der deutjche Gejandte ift in Peking getötet worden, das Leben aller Europäer 
ift bedroht, das Blut tapferer deutſcher Soldatengeflojjen, neue, andas afia- 
tische Klima und die Beſchwerden eines Kolonialfrieges nicht gewöhnte Trup- 
pen werden hinauegefandt, um, nad) der wilhelmshavener Rede des Raifers, 
„eremplarifche Rachezu üben‘ und — zugleich — mit Muth und Blut für die 
riftliche Sittenlehre zu zeugen, die Ruſſen jchieben die Schuld am Entftehen 
des Brandes der unbedachten Haft der deutichen Polittk zu und Wilhelm der 
Zweite verkündet dem aufhorchenden Erdfreis, er werde nicht eher ruhen, 
als biß die deutjchen Fahnen auf Peking Mauern gepflanzt find und er als 
Sieger den Chineſen den Frieden diltiren könne. Noch find der dhine- 
ſiſchen Geſandtſchaft in Berlin nicht die Päſſe zugeftellt worden, noch hat 
der Bundesrath nicht die Zuftimmung zu einer Kriegeerflärung gegeben 
und Düftler beweijen mit jpitfindigen Eophismen, von einem Krieg gegen 
das „amtliche China“ könne einjtweilen nicht die Nede fein. Wer aber ver- 
mag heute zu jagen, wo das amtliche China zu finden und was jeit ginem 
Monat in Peking gejchehen ift, wer geftern dort herrfchte und morgen dort 
herrichen wird? Das nur wiſſen wir: chineſiſche Soldaten, nicht Aufrührer 
vom Borerbund der patriotifchen Fauft, Haben den deutichen Gefandten ges 
tötet und jeinen Leichnam zerſtückt, hinefische Truppen bedrohen das Leben 
unjerer Yandsleute und gegen diefe Truppen und ihre politifchen Befehls— 
haber rüftet der Deutjche Kaijer den Rachezug. Die Lehrer des Staats- und 
des Völkerrechtes mögen nod) jo haarjcharf nachweifen, daß ein Kriegszu- 
ftand zwijchen den beiden Reichen nicht gegeben fei: für den jchlichten Men— 
jchenverftand hat der deutjche Krieg gegen China jeit Wo hen begonnen. 

In diefer ſchweren Stunde ziemt es dem Deutichen, mit dem Briten zu 
ſprechen: Right or wrong, my country! Er darf nicht, weil er den Krieg 
für unchriftlich, für das Ergebnif einer unachtſam vorwärts haftenden 
Politik Hält, der nationalen Willenswallung feine Kraft verjagen. Wenn in 
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der Adventzeit des Jahres 1897 die Deutſchen befragt worden wären, ob 
ſie eine imperialiſtiſche Expanſion nach Oſtaſien wünſchten: die überwie— 
gende Mehrheit hätte ſich dagegen erklärt. Heute giebt es eine ſolche Frage 
nicht mehr. Heute ſieht Jeder ein, daß die Großmachtitellung des Reiches ge- 
fährdet wäre, wennderandem Plaghalter des Kaijers verübte Mord, wenndie 
Gewaltthaten, denen Deutjche zum Opfer fielen, ungeahndet blieben. So 
würde auch Bismard denken, in dem der empfindlichfte Sinn für nationale 
Größe lebte und zu dem deshalb in Fährlichkeiten der deutfche Geift ſtets, Rath 
und Rettungerhoffend, zurüdichweift. Erhatals Kanzler vorfichtig immer ge- 
zögert und jede mögliche Folgeerwogen, ehe erauchnureine Kohlenftation mit 
dem Recht der Gewalt erwarb. Er war von dem deutjchchinejischen Aben- 
teuer, jchon weil es die Reibungfläche zwifchen dem Deutjchen Reid) und 
Rußland zu verbreitern drohte, durchaus nicht entzückt und Freunde hörten 
ihn mit trübem Lächeln jagen: „Kiautihoun... Man muß fi an den 
‚Namen gewöhnen. Aber ich fürchte, daß diefer Kautſchuk ſich ins Unabjeh: 
bare dehnen und ung vielleicht noch jehr böfe Stunden bereiten wird.“ Troß- 
dem würde er heute nidyt eine Minute ſchwanken. Denn er hielt e8 ftet8 mit 
Hamlet Wort: „Wahrhaft groß fein, heißt, nicht ohme großen Gegenjtand 
ſich regen, doch einen Strohhalm jelber groß verfechten, wenn Ehre auf dem 
Spiel.” Der Hinefiiche Befig galt ihm nicht viel. mehr als ein Strohhalm, 
galt ihm vielleicht weniger; wo aber deutjche Ehre ins Spiel fam, kannte er 
fein zauderndes Bedenken. Der ohne Want bis zum Tode getreue Magister 
Germaniae ſoll uns aud) diesmal Lehrer und Vorbild fein. 

Doc; diefer Yehrer hätte ung, wenn er noch wadhte, nicht die Frage 
verwehrt: Mußte es wirklich jo weit fommen und ift der Gegenjtand groß 
genug, um das Opfer deutjcher Yeben zu lohnen und für dieBedrohung der 
politifchen Ruhe des Reiches Erjat zu bieten? Seit Jahrzehnten haben wir 
den franzöſiſchen, jeit Jahren den engliichen Chauvinismus verhöhnt und 
triumphirend gerufen, jolche Wucherpflanze habe im deutichen Yand feine 
Wurzel. Wir dürfen jetst nicht ſchweigen, dürfen nicht ruhig, nicht ohne ent— 
ſchiedenen Widerſpruch zuſehen, wenn eine furzjichtige Staatskunſt, die ſich 
au cœur léger geräuſchvoll ſelbſt ihre Erfolge beſcheinigt, dem künſtlichen 
Reichsbau das ſtarke Fundament zu zerſtören droht. 

Der Kaiſer hat beim Abſchiedsgruß an die nach China geſandten Truppen 
gejagt, ihm ſei der Krieg — er gebrauchte dieſes unzweideutige Wort — nicht un 
erwartet gekommen. Auch auf dieſen Blättern konnte man ſchon vor drei Jahren 
leſen, der nach Oſtaſien übergreifende Imperialismus müſſe nach menſchlicher 
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Vorausficht in einen Weltkrieg führen. Leider reicht die Lebereinftimmung 
des Urtheilsnicht weit. Des Kaiſers Wort jolltemohlandasBilderinnern, das 
er1895 von einem Kunfthandwerfer malen ließ, das befannte Amazonenbild 
vom Schuß der heiligften Güter, das ſchlaue Schmeichler in England jekt 
als einen Beweis für die Prophetengabe Wilhelms des Zweiten reproduzirt 
haben. Die Briten wiſſen, zu welchem Zweck ſie ihre Guirlanden verwenden. 
Aus Rußland aber dringen andere Weiſen an unſer Ohr. Da ruft der Fürſt 
Uchtomsli, ein Günſtling des Zaren und ein Mann, der China aus eigener 
Anſchauung kennt, die Deutſchen nicht haßt und nie panſlaviſtiſche Neigungen 
gezeigt hat, nur der haſtig zufahrende Eingriff der deutſchen Politik habe die 
chineſiſchen Wirren verſchuldet und Europa vor die Aufgabe geſtellt, einem 
Volk von vierhundert Millionen Menſchen eine Regirung zu ſchaffen, — 
Europa, deſſen aſiatiſche Politik durch die Verſchiedenheit der Intereſſen 
zerklüftet und gelähmt iſt. In Petersburg und Paris, in New-York und 
Zofio ſprechen Andere dieſes Urtheil nach. Dürfen wir es mit gutem Ge— 
wiſſen ungerecht nennen, weil es von einem Fremden ſtammt? Die Chineſen 
hielten ſich ruhig und erholten ſich ſacht von den Niederlagen, die Japan 
ſie erleiden ließ. Dem deutſchen Handel bot Oſtaſien die beſte Ausſicht, 
denn die pekinger Regirung hatte den natürlichen Wunſch, ihre Aufträge 
einem Induſtrievolk zuzumenden, deſſen Leiftungen überall gerühmt werden 
und von dem fie feine politische Bedrängniß fürchten zu müffenglaubte. Von 
Unruhen hörte man nur, wenn gegen den frommen llebereifer chriftlicher 
Miffionare ſich die Vollswuth regte. Der Chineje hat eine uralte Kultur, 
eine bis in die Tiefe reichende, wenn auch nur dürftige VBolfsbildung und 
eine Religion, die jich mehr an den Verſtand ald an Phantafie und Gefühl 
wendet. Es iſt begreiflich, daß er fi) gegen einen Befehrungeifer empört, der 
in wilden Yändern, nicht aber im civilifirten Gegenden angebradht fein mag. 
Der gute Märfer Theodor Fontane fchrieb vor fünf Fahren: „Wenn id) 
lefe, daß wieder Mifjionare gemordet find, thun mir die armen Kerle furcht- 
bar leid; aber von Prinzips wegen kann ich fie nicht bedauern. Ich finde es 
anmaßlich, wenn ein Schuitersfohn aus Herrnhut vierhundert Millionen 
Ehinejen befehren will.“ Würde der Kultusminijter und der Oberfirchenrath 
in Berlin das Werben buddhiſtiſcher Miffionare dulden, ihrem öffentlichen 
Wirken freien Spielraum verbürgen ? Der Chineſe iſt ein völlig phantafielofer, 
fühler Materialift, dem die confucianifche Religion beſſer als die nazareni» 
jche behagt. Doc; der Eifer der Mijfionare hätte ihn faum zum Aufruhr 
getrieben. Auch in den Gedanken hatte er fich gewöhnt, daß Ruſſen, Briten, 
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Franzojen ihm von Jahr zu Jahr näher auf den Leib rüdten. Das war 
nun einmal nicht zu ändern; und das Reich des Himmelsjohnes blieb 
trogdem ja noch groß genug. Jetzt aber griff Deutichland zu, plötzlich 
und ohne den Chinefen einleuchtenden Grund, — und damit war das Signal 
zur Zerfetzung des Landes gegeben. Jeder heifchte herrijch feinen Theil von 
ber Beute, den Großen folgten die Kleinen und die ſchwache Negirung jah 
ſich gezwungen, jedem Anſpruch, auch dem keckſten, nachgiebig zu weichen. 
Daß diefetänderjagd diechrijtlichen Völker in ſeltſamem Licht erſcheinen Lie, 
ift natürlich; und nicht minder natürlich, daß die Mandſchu-Dynaſtie, die 
wehrlos alle Wünjcheder weißen Barbaren erfüllen mußte und fid) ohnmächtig 
zeigte, im Lande um Autorität und Achtung fam. DieMacht der hinefischen 
Kaiſer iſt nicht inder Theorie, wohl aber in der Praxis befchräntt ; und die Ein— 
richtungen des Riejenreiches find demofratijcher, al8 man im Weften ahnt. 
Schon vor faft dreitauſend Jahren wurde der Kaiſer Neu:Wang entthront, 
weil er gegen den Willen des Bolfes dem Sohn jeiner Favoritin das Erbrecht 
fihern wollte, und mit ihm verjant fein ganzes Geſchlecht. Auch jetzt ſcheint 
das Ende einer Dynaftie gefommen zu fein. Die Mandſchus haben das Yand 
nicht vorder Zerſtückung zu wahren vermocht, der gepanzerten Fauſt, die über 
den Ozean drohte, hat jihdie Patriotenfauft der Borer entgegengeballt und die 
nationale Leidenſchaft hat jelbft die Reichstruppenin den Dienſt der Anardyie 
gezwungen. Dem deutjchen Handel ift auf Jahre hinaus die oftafiatijche 
Hoffnung zerſtört, Ruffenund Yankees haben via Witteeinen Palt geſchloſſen, 
der ihnen den Löwentheil des chinefischen Geſchäftes zufchanzt, undam Gelben 
Meer wird ausdeutichen Kanonen und Gewehren jegt auf deutſche Menjchen 
geſchoſſen. Das ift die traurige Folge unheilvoller Uebereilung. Die Ruſſen, 
denen die reiche Beute nicht entgehen konnte, hätten ohne das deutjche Bei- 
ſpiel 1897 ruhig gewartet... Mußte es wirklich jo weit fommen? 

Lord Robert Clive wollte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
als Generalgouverneur der Oftindischen Compagnie mit einem Heer von 
dreigigtaufend Mann China erobern. Der fühne Plan wurde nicht ausge: 
führt, weil Clives Kollegen die unberechenbaren Koſten des Feldzuges jcheuten 
und fürdhteten, der Ehrgeizige, der Spefulant und Feldherr zugleich war, 
werde fich nach dem Sieg ſelbſt aufden mitihrem Geldeeroberten Thron fegen. 
Seitdem iſt dieVolfszahldergelben Männer um hundert Diillionengewadjien, 
das Chinejenheer ift, wieauch unser Kaifer erwähnte, von europäiſchen Offizie- 
ren ausgebildet worden undim &ebraud)der Europäerwaffengeübt. Um den 
Aufftand niederzugmwingen, fünnen mehr als dreißigtaujend Dann nöthig 
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fein; und im Großen wird fich jett wiederholen, was damals im Kleinen 
Bezirk einer Welthandelsfirma fichtbar wurde: jede Megirung wird vor 
\ehrgeizigen Plänen der lieben Nachbarn zittern. Mit allen Rünften der Lift 
und de3 Truges wird ein Kampf begonnen werden, in dem das Deutjche 
Reich fehr wenig zu gewinnen, aber jehr viel zu verlieren hat. Es ift von 
eiferfüchtigen Feinden und in ihrer Zuverläfjigkeit unerprobten Freunden 
umringt, muß in jedem Augenblid zum Kampf um fein Dajeinsredht in 
Europa gerüftet fein und darf fich deshalb nicht mit Macht und Ehre in 
fernen Weltwinteln feftlegen laſſen, mo der leifefte Anftoß zu ungeheuren 
Erſchütterungen des Erdfreifes führen fann. Mit erfchredender Schnelle 
haben die Folgen einer allzu laut gepriejenen Politik ſich enthüllt und die 
Verantwortlichen mögen vor dem Tag der Abrechnung beben. Es wird 
Zeit, daß der wache Deutjche ſich auf fich jelbft, feine Pflichten und Rechte 
und auf den Urfprung feiner Macht befinnt und als ein Mündiger ent- 
jcheidet, ob er den Weg eines Imperialismus nad) römisch-britifchem Muſter 
weiter wandeln will. Er wird gewiſſenhaft zu prüfen haben, ob es nöthig 
war, wegen einer Kolonie, deren klimatiſche und wirthichaftliche Vorzüge jetzt 
ſchon von Kennern recht gering gejchätt werden und die einjtweilen nur ein 
paar Syndikaten Vortheile verheißen, das Leben deuticher Männer aufs Spiel 
zu jegen, die für ſolche Kämpfe nicht gerüftet find und, wenn fie fallen, nicht 
als Vertheidiger heimischen Bodens fterben, ob es nöthig war, ſich in einen 
Welthader zu mifchen, deſſen Gefahren Bismards tapfere Staatskunſt weile 
ftet8 mied, und ein Mißtrauen zu weden, das in kritifchen Tagen verhängniß- 
voll werden kann. Noch ift e8 Zeit, ſich mit einer weithin fihtbaren Genug- 
thuung zu begnügen und Briten und Ruſſen dann ihre chinefiichen Händel 
allein ausfechten zu lajjen. Eine deutjche Regirung hat zu Haufe genug zu 
thun, fann im Deutſchen Reid) Ruhm in Fülle erwerben, ohne ſich, nad) 
üblem Vorbild, in imperialiftifche Räufche zu ftürzen. Das aus der China- 
rinde gewonnene Alkaloid befördert in Heinen Doſen und in leicht Löglicher 
Form die Verdauung, große Dofen aber bewirken Ohrenſauſen, Schwindel, 
jchweren, ſchmerzenden Rauſch, Blindheit und Taubheit und fönnen, da jie 
die Herzthätigkeit lähmen, zu jähem Tod führen. Es wäre ein Glüd für 
Deutichland und eine Mehrung, nicht cine Minderung feines Anfehens, wenn 
die Regirenden esbeidererften, winzigen Defis bewenden ließen, die,wiegnanin 
medizinischentehrbüchern leſen fann,dieKörpertemperatur desteidenden fühlt. 
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Ve deutſche Kriegsflagge weht auf dem Weltmeer und fünfzehntauſend 
Männer, deren rüſtige Kraft auf heimiſcher Flur die Arbeit fördern 
könnte, ſitzen, wenn der Dienſt oder die Neugier fie nicht auf Deck ruft, in 
der engen, dunftigen Koje und denken zurüd ins Land ihrer Lieben, finnen 
vorwärts ins Unbekannte, dem dasgepanzerte Schiff fie entgegenführt. Ihr 
Kaiſer undKriegsherr hat fürAllesgeforgt, fürKhakikleider und Tropenhelme, 
Mundvorrath, Waffen und Munition, und in der Aufwallung eines Rache 
heiſchenden Zornes ſogar daran gedacht, aus Berlin den Kinetographen nach 
Wilhelmshaven kommen zu laſſen, der die Abſchiedsparaden und die Ein— 
ſchiffung der Rächerſchaar für das Kinetoſkopaufnehmen ſollte. Nun haben ſie 
Muße und können dem Zweck ihrer Reiſe nachdenken. So oft und ſo lange ſchon 
hörten jievon Kameraden das Ende der faulen Friedenszeit herbeiwünſchen; 
jetst ift der erfehnte Krieg da, ein Krieg, der Ehrenzeichen und rajche Ranger- 
höhung verheißt, und ihnen ward mitzufämpfen gegönnt. Wofür erfämpfen 
foll, darüber grübelt der gemeine Mann nicht; er ift froh, den eintönigen, 
ermüdenden Garnijondienft hinter fich zu haben und ein fernes Märchen- 
land betreten zu dürfen, von dem er in alten Kalendern Wundergefchichten 
las. Nicht als Bertheidiger des Vaterlandes zieht er hinaus, wie vor dreißig 
Fahren der Vater oder der ältere Bruder; die heimischen Grenzen find nicht 
bedroht und fein geraubtes Glied ift dem verftümmelten Yeib der Mutter 
Germania zurüdzugewinnen. Doc) unter heigerer Sonne harren weiße 
Menjchen der Retter aus Todesgefahr. Nur ein dünnes Gebälf trennt fie, 
Männer, Frauen und Kinder, von ihren Feinden, deren wüthender Wahn 
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graufamfte Vernichtung finnt. Wochen lang warten fie ſchon. Leichen- 
geruch verpejtet den fchwülen Raum, Kranke und Verwundete heulen durchs 
enge Haus, dieNahrung ift knapp geworden und unten, vor den angftvollen 
Blicken blaffer Yungfrauen, tobt das gelbe, ſchlitzäugige Gefindel. Noch ein 
Tag, eine Stunde vielleicht, — und die Horde erzwingtden Eingang und feiert 
auf den faum erfalteten Kadavern der weißen Männer ein wüftes, orgiajti- 
ſches Siegerfeft, dejjen Luft weiße Mädchen würzen müffen. .. Der Mann 
im Khakirod greift nach feinem Gewehr. Wenn er den vermaijten Kindern 
feiner Rafje als Retter erfcheinen fönnte! Aber fein Sehnen treibt das Schiff 
nicht Schneller durchs Weltmeer; und ehe erin Reihe und Glied durch Pekings 
Thor marfchirt, werden die Weißen gefchlachtet oder geborgen fein. Der 
deutjche Soldat ftredt fich auf ſein ſchmales Lager. Ueber und unter ihm 
ſchnarchen ſchon längjt die vom Wachtdienft ermatteten Kameraden. Nun 
fucht aud) er den Schlummer. Er folgt dem Befehl und hat nicht zu fragen, 
warum fein Kaifer ihn über8 Meer in die Ferne fchickt. 

Die daheim Gebliebenen aber, die fein Matrofenhemd und feinen 
Khakirod tragen, haben das Recht nicht nur, haben die Pflicht zu der Frage, 
was nun gejchehen ſoll und welche Aufgabe den fünfzehntaufend deutjchen 
Männern geftellt ward, die jetzt der Ozean trägt. Während der erften Zuli- 
woche ift viel geredet und geichrieben, telegraphirt und photographirt wor- 
den; doch weder Worte noch Bilder haben das Ziel der Reichspolitif und den 
Zweck des Reichsfriegszuges der Menge zu Hären vermocht. Der Kaifer hat 
von „Mobilmachung“ und „Krieg“ geiprochen und mit zorniger Geberde ge- 
fagt, er werde „eine Rache nehmen, wie die Weltgejchichte fie noch nicht gejehen 
hat“, und „nicht eher ruhen, als bis die deutſchen Fahnen fiegreich auf Pekings 
Mauern wehen und den Chineſen den Frieden diktiren.” Diefe Worte waren 
faum verbreitet worden, da ließen ſämmtliche Großmächte auch Schon erflären, 
ſie dächten nicht daran, einenstrieggegen China zu führen, und würden zufrieden 
jein, wenn für die Ermordung und Beraubung der Weißen Sühne gewährt 
und im Reich des Himmelsjohnes die Ruhe wiederhergeftellt werde. Das 
feierliche Wort eines Deutſchen Kaiſers kann nicht ing Leere geiprochen fein. 
Wir müſſen aljo annehmen, das Deutjche Reich führe allein Krieg gegen 
China; nur dann ift auch der Sat des Kaiſers von dem „hiftorifchen Augen- 
blick“ verftändlich, „der einen Markftein in der Gejchichte unſeres Volkes be- 
deutet”. Aber der Kaifer ift nad) Norwegen abgereift, Fürſt Chlodwig zu 
Hohenlohe, der einzige verantwortliche Reichsbeamte, fitst ſeit Wochen, den 
Geſchäften fern, in der Schweiz und die Offiziöfen verfünden, man dürfe 
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nicht von einem Kriegszug, fondern nur von einer Straferpedition nad) China 
Iprechen. Hat der Kaiſer, der den Krieg nur erflären kann, wenn das Bun- 
desgebiet oder dejjen Küfte angegriffen worden ift, die Zuftimmung des 
Bundesraths nicht gefunden? Die Unflarheit geht noch weiter. Der Kaifer 
will einen Rachekrieg führen und zugleich die Afiaten die milde Wunbderfraft 
bes Chriftenfrenzes kennen lehren ; und num ſcheint, mit deutfcher Einwilli- 
gung, den japanifchen Buddhiften und Shintoiften das Mandat anvertraut, 
in EhinaSühne und Ordnung zu ſchaffen. Dagegen wäre, wenn die Ruſſen zu⸗ 
ftimmen,nidhts einzumenden; nur wird dierotheSonnenfcheibeder japanijchen 
Kriegsflaggenicht einem Sieg der Ehriftenlehre leuchten. Aus diefer Wirrniß 
führt keinerfennbarer Weg; und ein mündiges Volk darf doch fordern, daß man 
ihm jagt, welchem Ziel es entgegenwandernund wofür es fämpfenjoll. Wenn 
die deutichen Soldaten in Oftafien landen, wird die alte Maha-Tjin, das 
Reich der Erdmitte, wahrfcheinlich wieder ruhig fein. Entweder bleibt die 
Rebellion fiegreich, eine neue Dynaftie wird eingefett und die Mehrheit des 
Vierhundertmillionenvolfes ſchließt fich den empörten Patrioten an: dann 
wird ein Rajjenkrieg nöthig, den nur ein nach Hunderttaufenden zählendes 
Heer wagen fann und der Rufjen, Briten, Franzofen und Nordamerifanern 
eben jo ungelegen käme wie den Japanern. Oder der Aufruhr wird unter- 
drückt und die Mandſchus kehren auf den Thron Yaos zurüd: dann wird 
die an Weißen verübte Unbill durch eine Majienhinrichtung gefühnt, Scha- 
denserſatz angeboten, demüthig Entjchuldigung erbeten und dem von abge- 
ftraften Rebellen Beleidigten bleibt nichts mehr zu fordern. Im eriten Fall 
ift das deutjche Aufgebot zu Schwach, um entjcheidend eingreifen zu können, 
im zweiten findet es für feine Schlagfraft eben fo wenig Verwendung wie 
vor drei Jahren die gepanzerte Fauſt des Prinzen Heinrich von Preußen; 
und in beiden Fällen fann der Hader der in Ajien am Meiften interefjirten 
Großmächte plöglich zu jehr ſchlimmen VBerwidelungen führen. Das erfennt 
in Europa auch der Yaie. Was alſo ſoll geichehen ? 

Indem korrigirten undgedructen Text einer Tafelrededes Kaiſers fteht 
ein merfwürdiger Sat, deilen Sinn uns vielleicht das dunfle Räthjel löjen 
fann. Nachdem Wilhelm der Zweite von dem hiftorifchen Augenblid ge- 
fprochen hatte, der in der deutjchen Geſchichte „einen Markſtein bedeute”, fuhr 
er fort:,, Der Ozean ift unentbehrlich für Deutjchlands Größe. Aberder Ozean 
beweiſt auch, daß auf ihm und inder Ferne jenſeits von ihm ohne Deutſchland 
und ohne den Deutſchen Kaifer feine große Enticheidung mehr fallen darf.” 
Mean fönnteerwidern, daß Deutſchland ohne die Herrſchaft überein Weltmeer 

4* 


62 Die Zukunft. 


groß und mächtig geworden ift, daß ozeaniſche Beweife nicht jehr haltbar find 
und daß auch künftig, wie bisher, auf dem Rund der bewohnten Erde manche 
Entſcheidung fallen wird,ander ein Deutſcher Kaiſer, und hätte er eine moderne 
Armada, nicht mitzuwirken vermag. Doc, wichtiger als die Kritik eines Pros 
grammes iftzunächitdieAufhellung feinesSinnes. Und über diejen Sinn ift, 
wenn manihnaus den Schleiern hebt, fein Zweifel mehr möglich. Eriftim Aus» 
land verftanden worden und das Bemühen, ihn den Deutichen zu verhülfen, 
ift thöricht und unanftändig. Der Kaifer will Weltpolitik größten Stils 
treiben, in den aſiatiſchen Machtftreit eingreifen und bei jeder Entſchei— 
dung feiner Stimme Gehör fihern. Deshalb hat er die Karawanenftraße 
einer imperialiftiichen Induſtriepolitik befchritten, deshalb ſchnell die Ver: 
doppelung der Schlachtflotte Durchgejett, deshalb einen Heerhaufen von der 
Stärfe einer Divifion nad) Eyina geichiet. Denn er will nit nur die 
Ermordung feines Gejandten rächen, Leben und Eigentyum deutjcher 
Bürger vor weiterem Schaden bewahren, jondern, wenn es zur Theis 
lung des Mandſchuerbes fommt, dendeutichen Befig in Ditafien beträchtlich 
mehren und jchom jetst den Chineſen zeigen, was er an Kriegsichıffen und 
bewaffneter Mannjhaft aufbringen kann. Die Stunde, da dieje Entjchei- 
dung fiel, durfte er einen hiſtoriſchen Augenblick und einen Markſtein in 
der deutſchen Geſchichte nennen; fie hat uns, wen dem Wort die That folgt, 
den nie mehr zu kittenden Bruch mit der deutichen Bergangenheit und mit 
der Politik Bismarcks gebradht. Der erſte Kanzler glaubte, das junge Reid) 
babe mit der Wahrung jeiner europäiſchen Machtſtellung genug zu thun; 
er freute ſich, als Frankreich jid) in Tongfing feitlegte, ſah die günjtigite 
Chance der ſtets von einer übermächtigen Koalition bedrohten deutichen 
Stämmedarin, daß ſie in dem zwiſchen Raßland und Großbritannien ſchwe— 
benden Streit um die Herrſchaft über Aſien neutral bleiben fönnten, unter— 
ſtützte jtill, jo weit daS deutich: Intereſſe e8 irgend geftattete, die ruſſiſche 
Politik und hielt bis zu dem Lage, wo Nordamerifa und Rußland das groß: 
britifche Weltreich überwachen haben würden, England für den der deutichen 
Entwidelung gefährlichiten Feind. Die kleinſte Kolonie, jagte er nad) dem 
Abſchluß des deutſch-chineſiſchen Pachtvertrages, ift großgenug, um „Dumm: 
heitenzu machen“ ; under hörte bis zu feinem letzten Yebenstage nicht auf, ein— 
dringlich vor einer Berzettelung deuticher Kraft an überjeeische Abenteuer zu 
warnen, die bei neidiſchen Nachbarn Mißtrauen weden und die Fähigkeit zur 
Vertheidigung des heimiſchen Bodens ſchwächen müßten. Demdritten Kaıfer 
find ſolche Bedenken offenbar völlıg fremd. Ihm iſt das Reich Bismarcks zuklein 
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und er hält das Volk, deifen Vertrauensmann er fein fol, für fo ftarf und 
jo reich, daß es mit den älteren Weltmächten den Wettlampf wagen kann. 
Diefem Gefühl fand er in Wilhelmshaven weithin klingende Worte, — und 
das Echo bradjte aus Petersburg, Yondon, Paris und New: Nork die Erflä- 
rung: Wir führen nicht Krieg gegen China, wir wünjchen feine Machtver— 
ſchiebung im Reich der Mitte. Vorher hatten die Ruſſen fich geweigert, den 
England allzu befreundeten Japanern freie Hand zu laſſen; nad) den Reden 
des Deutichen Kaijers wich diefer Widerftand. Oft ſchon ſah man, daß zwei 
Gäſte, die, jo lange fie allein am gededten Tiſch ſaßen, einander mit feind- 
lichen Bliden gemeſſen hatten, fchnell Frieden ſchloſſen, wenn ein Dritter 
ſich anſchickte, mit aus der Schüffel zu eifen. 

Heute noch, wie vor Humboldts Tagen, ift China den Deutjchen ein 
unbefanntes Yand. Mancher Gelehrte hat in der Sammlung der Sacred 
Books of the East den Tao: Te- Sting gelejen, ao: Tjes ehrwürdige Chi- 
nejenbibel, und mit heißem Bemühen die confucianische Sittenlehre ftudirt, 
mancher Politifer hat, wie Andraſſy vor dem bosnijchen Feldzug, geglaubt, 
diejes wilde Yand könne eine Militärfapelle mit flingendem Spielfampfloser- 
obern. Das Wejen des gelben Bolfes blieb, trog Gaubil, Ritter und Gobineau, 
auch gebildeten Deutichen verborgen ; und jo fonnte der&laubeauffommen,die 
Chineſen jeien Barbaren, denen mit Pulver und Blei die ®rundbegriffe civili- 
ſirter Menſchheit beigebracht werden müßten. Das ifteingefährlicher Jrrthum. 
An die Tao-Mären von den drachenköpfigen Mythenkaifern undvon Pan: Ku, 
demerjten, eine Heerde von Affenjprofien beherrichenden Menjchen, wird fein 
Europäerglauben; das hohe Alter der chinefischen Kultur aber iftdurch unwi— 
derlegliche Zeugniffe bewiejen und ficher ift auch, daß ſich ſchon lange vor dem 
erjten Chriftenjahrhundert Fremde im Yande des gelben Volkes angefiedelt 
hatten. Gobineau citirtausdem Schu-Sling die Sätze: „Die Fremdenerregen 

Unruhen. Wenn Ihr aber fleißig Eure Gefchäfte betreibt, werden die Fremden 
) fi Euch gehorfam unterwerfen.‘ Von diefer frühen Epoche afiatischen 
"Staatenlebens wühten wir mehr, wenn nicht einer der Herricher Chinas jäh 
mid der Vergangenheit und ihrer überlieferten Yehre gebrochen hätte. Tfin- 
Sdhi-Hoang-Ti, der zwei Jahrhunderte vor Jeſu Geburt lebte, wollte die 
Macht nicht mit den reihen Familien des alten Hochadels theilen, fondern 
als ein Caeſar des Oſtens auf einfamer Höhe über der Maſſe thronen. Um 
du Gewalt der adeligen Yehnsherren zu entwurzeln, lieh er die Bücher ver» 
brennen, in denen der Ruhm ihrer Ahnen und ihr ererbter Anſpruch auf 
Sowoerainetät aufgezeichnet war, und nur die Familienchronik der Tſin— 
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Dynaſtie, der er felbft entftammte, vor dem Feuer bewahren. Dann fucdhte er 
alleBerjchiedenheiten derStämme, Provinzen, Bezirke wegzumifchen, ernannte 
neue Beamte, die nielangeim Dienft bleiben durften, theiltedas Reich in ſechs⸗ 
unddreißig Departements und that fund und zu willen, daß diealte Zeitund 
die alten Gedanken nun für immer begraben feien. Ein Neues follte werden 
und Jeder aus dem gelben Volkerkennen, daß fortannur ein Herrenrecht galt, 
nurein Willegebot. Damit wardieorganijche Entwidelung des Volkslörpers 
unterbrochen undder Feudalftaat zum Imperium umgewandelt. Der Chineje 
blieb als Individuum, was er gewefen war: ein nüchterner, nur den greif- 
baren Gütern der Erde nachftrebender Menſch, ohne Phantafie, ohne über- 
finnliches Bedürfniß; das politifche Leben aber erftarrte, wie immer in 
Defpotien. Der Kaifer von China durfte nicht, wie andere Tyrannen des 
Orients, jeder rajchen Laune, jedem Ueberſchwang feiner Gefühle nachgeben 
und in wollüftiger Graufamfeit ſchwelgen; ſolches Wüthen hätte ihn um die 
Achtung der kühlen, verftändig rechnenden Unterthanen gebracht. Doc) er 
galt und gilt heute noch als ein geweihter Vertreter der Gottheit, als ein ge— 
ftrenger Vater, dem man nur knieend nahen darf, und in der Theorie ift feiner 
GewaltkeineSchrantegezogen. In dergemeinenWirklichkeit des Alltagslebens 
ſieht die Sache freilich ganz anders aus. Wer ein nur auf Gütermehrung und 
ſchnellen Gewinn bedachtes Volk beherrſcht, muß ſich der Forderung fügen, 
daß dem Lande die Ruhe und die bewährten Geſchäftsbedingungen erhalten 
bleiben und die Erwerbsmöglichkeit dem Händler nicht durch fremde Kon— 
furrenz gejchmälert wird. Ein jolches Volk kann ſich unter der monarchiſchen 
Spitedemofratijche, jogar fozialiftiiche Einrichtungen ſchaffen — und wirklich 
giebt es in China, wo beinahe Jeder lefen und jchreiben kann und die Gejege 
kennt, eine Volksabſtimmung über wichtige Fragen des Nedjtes und der 
Wirthſchaft und dem Staatsſozialismus des europätichen Weftens nah ver- N 
wandte Tendenzen —,aberesiftalspolitifche Perjönlichkeitzuunfrudhtbarem 
Siehthum verdammt und wird früh oder ſpät die Beute des Starken, der 
ſich nicht leichtfertig von der Wurzel des Stammes löfte. Tjin: Scht-Hoang- 
Ti trennte China mit jähem Griff von der Tradition. Sein Geflecht ift 
verfcholfen, die im Waffenhandwerf geübten Mandſchus haben den Chinejen, 
die auf allen Märkten die billigfte Arbeit anbieten, den Fuß auf den Necken 
gejegt und das Reich des Himmelsfohnes hat feit Yahrtaufenden kein die 
Menſchheitgeſchichte beftimmendes Wort mehr geiprochen. — 
Im Deutſchen Reich ſind der Macht des Einzelnen, auch des Kaiſers, 
ber bier fein Monarch, ſondern unter Gleichen nur der Erſte iſt, var der 
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Verfafjung enge Grenzen gezogen, und fo lange Wortlaut und Sinn diefer 
Verfaſſung getreulich beachtet werden, kann nichts Wejentliches gegen den 
Willen der Vollsmehrheit geſchehen. Fürften und Volk haben das Recht, in 
offener Rede das Ziel ihres Wollens zu zeigen, und man fann dem Kaifer 
nicht vorwerfen, daß er feine Abficht verborgen hat. Als er feinen Bruder 
nad China jandte, ſprach er jo laut, daß man ihn in Peking verftand und 
erſchreckt auffuhr; denn Pächter pflegen nad) dem Vertragsabſchluß nicht 
von der Möglichkeit zu reden, ihr Plakhalter könne im Pachtgebiet blutigen 
Lorberernten und zum Schlag mit gepanzerter Fauft gezwungen fein. Nurin 
Deutſchland verſchloß ſich dem Sinn diefer Säge das Ohr, fträubt fich noch jetzt 
das nationale Empfinden gegen die vom franzöfifchen Konſul in Tientfin, vom 
FürſtenUchtomskiund vom Bilchof Anzer vertretene Meinung, daß die chineſi— 
ſchen Wirren als Folgeericheinung des Kiautjchouhandels zu betrachten find. 
Bismard fürdhtete damals, der Ajiatenzorn könne ſich gegen den preußifchen 
Prinzen waffnen; ihn hätte die Ermordung des kaiferlichen Gefandten ficher 
nicht überrajcht und er hätte den Beichwichtigern nicht geglaubt, die geſchäftig 
erzählen, die Sache jei nicht jo ernft gemeint. Worte, die der Deutjche Kaifer 
in die laufchende Welt hineinſpricht, fönnen nur ernft gemeint fein und 
müßten, wenn ihnen nicht die That folgte, ohne Echo künftig ins Leere ver- 
halfen. Nod) einmal hat jett der Kaijer gejprochen, fo deutlich und laut, daß 
nur der böſe Wille ihm nicht verftehen fann, — und laut und deutlich muß 
ihm geantwortet werden. Nie ift bisher das Volf gefragt worden, ob e8 von 
ber aus ruhmreicher Zeit überlieferten Bolitik fcheiden und den fteilen Pfad 
des Imperialismus bejchreiten will. Zu folcher Frage ift num die Stunde 
gefommen. Dan löfe, noch ehe über die Handelspolitif der Streit beginnt, 
den Reichstag auf und rufe die Wähler zur Entſcheidung; dann muß es ſich 
zeigen, ob die Mehrheit eine ins Weite jchweifende Weltpolitif wünjcht, zu 
deren dem Auge fichtbaren Zielen die Begründung einer deutjch: ajiatifchen 
Kolonialmadhtgehört. Tjin-Sci-Hoang- Ti fonnte vor zweitaujend Jahren 
jelbftherrifch mit der Stammesvergangenheit brechen. Ein Deutjcher Kaiſer 
wird fich nicht wundern, wern das mündige Volk, das er vor dem Ausland 
vertritt, an der Geftaltung feines Schickſals mitzuwirken begehrt und wenn 
die daheim Gebliebenen anders denfen als der in Khakiſtoff gekleidete Dann, 
der dem Befehl zu folgen und in der engen, dunftigen Koje nicht zu fragen 
bat, warum fein Kriegsherr ihn übers Meer in die Ferne jchickt. 


$& 
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Shafefpeare und der Rrieg. 


24 einer Gefelfchaft von Poeten und von Friedensfreunden wurde jüngft, 
ausgehend von dem eben tobenden Krieg, über den Geift des heutigen 
England debattirt; und wie bad Geſpräch ſich weitete, richtete man an mic 
zuerft fcherzhaft, dann allen Ernſtes die Frage, welches das Glaubensbefennt: 
niß Shafefpeares in der Frage de8 Krieges geweſen fei. Der Scherz war etwas 
bitterer Natur; er erinnerte an die unbeträchtliche Wirkung moralifcher Wahr: 
heiten auf Mitwelt und Nachwelt und in legter Linie alfo an den geringen 
praftifchen Werth folder Fragen. Mich ald Einen von der Zunft aber mahnte 
er daran, daß die Shafefpearefritif den Dichter noch immer fportmäßig nad) 
neuen Noten durchſtöbert und im ihm dabei felten mehr als im Schwange 
befindliche Stimmungen und Fragen hineininterpretirt: Hegelianismus in einer 
Epoche des Hegelianismus, Weltfchmerz im einer Epoche des Peſſimismus, 
Vreiheitjubel in einer Zeit, da die Freiheit in Mode war. Und fo gleichen 
wir Ale dem Snaben, für den nur die Augenblidserfcheinung gilt und der 
auf der Wiefe nah den Blumen greift, die die Jahreszeit hervorbringt. 
Hätte ſich das öffentliche Bewußtfein je ernftlih der Frage vom Krieg und 
von der Möglichkeit feiner Abſchaffung zugemwendet: ficherlich hätten wir auch 
in der Shafefpeareliteratur Zeugniffe von der Beichäftigung mit dem fchönen 
Traum. Allein die Frage ift jung, fie galt nicht als vorhanden; und an 
utopiftifche Viltonen verfchwendet ſich die Kritif nicht gern. Das heißt: fie 
wußte wohl Verſe aus Shalefpeare anzuführen, in denen der Krieg ver— 
dammt wird; aber indem fie Das that, lag ihr nicht die Hauptfrage felbft, 
fondern da8 Handwerlmäßige des Dichters am Herzen, die Schönheit, ber 
pittoreöfe Ausdrud, da8 Pathos, die Bilderpradt. Und dann: was bewiefen 
die Citate für Shafefpeares Geiinnung? Was für Worte follte er feinen 
Menfhen auf die Lippen legen, wenn in Rom der Bürgerkrieg ausbricht, 
wenn der Krieg zwifchen den Häufern York und Lancafter England durch— 
wüthet und Mordluft, Treulofigfeit, blutigfte Knechtung durch feine Jahr: 
hunderte ziehen? Wenn die Sehnſucht das Wort führt, daß diefer Dichter, 
den man den Weifeften aller Menfchen_nennt, auch in diefer Frage ſich als 
den Weiſeſten erwiejen haben möchte, dann freilich werden wir Vieles in ihm 
finden, das unferem liebevollen Wunsch entſpricht. Allein jedem die Kriegs: 
furie verfluchenden Wort antworten zehn andere, in denen die Mufe des 
felben Dichters die Glorie des Krieges preift; und noch mehr: nicht nur die 
Sieger, die in fih den Antrieb dazu haben, fondern auch die Beſiegten 
fiimmen in den Chor ein. Denn vergeffen wir nicht: ob auch die jeweilige 


Shafefpeare und der Krieg. 57 


Babel in entlegenften zeitlichen und räumlichen Fernen fpielte, die Zeit, aus 
der Shakeſpeare fi, feine Geftalten holte, war ja doch die eigene Zeit, wie 
er fie vorfand, als er in die Welt hinaustrat. Da fah'er mit feinen 
eigenen Augen Coriolane, die empörerifch gegen die gefchlagene Heimath zogen, 
und Modelle zu jenem unbefchreiblich glanzvollen, verwegenen und grundſatz⸗ 
lofen Barvenu, der, hochgekommen, die Länder gleich Juwelen verfchenkte und 
in einer Nacht die ganze Herrlichkeit verfpielte, um eine Kleopatra. Blos 
ihre Namen waren Vergangenheit; die Charaktere und Lebensläufe aber, die 
Heberzeugung, daß dem Starken Alles erlaubt und verziehen wird und daß 
die emtrechteten Bölfer nur da find, um den Schemel für den Siegreichen 
abzugeben: das Alles war in der fhakefpearifchen Zeit eben fo geltender Artikel 
wie nur je in der Vergangenheit. Wie viele Doppelgänger hatte in ihr das 
mephiftophelifche Genie jenes Edmund aus der fcheinbar nur in fagenhafter 
Borzeit fpielenden Lear:Tragoedie! Und auf den Thronen ſah man Mörder, 
in denen der Erfolg, ganz wie in Macbeth, die Ueberzeugung wachgerufen hatte, 
daß die Fähigkeit, zu fiegen, die Abfolution für den Königsmord enthalte. 
Fa, die Verbrechen einer Zeit haben Beweiskraft und e8 gefchieht nicht ohne 
Grund, dat es in den Gedichten der Shakeipearezeit meift Schwertverbrechen 
gab. So wie man heute nad) dem Golde jagt und die ungeheure Mehrzahl 
der Verirrungen auf dem Gebiet des Geldermwerbes jtattfindet, fo gab es 
damal3 Berbrehen mit dem Eifen in der Hand um ben Befig der Macht. 
Denn Macht: Das mar die große und allgemeine Sehnſucht; vor ihr ver: 
ſtummte das Geſetz, unterwarf ſich die Gelinnung, dudte ſich lautlos das 
Volk, die Heerde, die man nahm und verfchentte, die man beraubte, gegen 
die man feine Verpflichtung hatte und der man das Mark aus den Gebeinen 
fog. Und die Kirche, die das Gotteswort in ihrer Hut Hatte, ſchloß ihre 
Bündnifje ebenfalls nicht mit der Unfhuld, dem Net, der guten Abficht 
und den armen Phantaften, die ihren Nächiten wenigitens ein bergendes Jen— 
feit3 erträumten, fondern mit den Inhabern des Eifend, mit der Macht. 
Und da alfo Shakefpeare jie bei feinem Eintritt in die Welt allherrfchend 
vorfand: wie fonnte fich die junge Unerfahrenheit über ihre Berechtigung gleich 
den Kopf zerbrehen? D, wir dürfen überzeugt fein, er fang Gloria, wenn 
die Anderen Gloria fangen, und ftand wohl mitjubelnd in den Strafen des 
grauen, finfteren London, wenn einer der Lieblinge feiner jungfräulichen 
Königin in filberner Rüftung zurüdfem, voran auf Stangen blutige Köpfe 
aus einem Krieg, aus einer Nebellion. Freilih: das Spätere bürgt oft für 
das Frühere und fo ift e8 wohl wahrjcheinlich, dar eine Seele von fo zarter 
Empfindlichkeit, ein Geift, der rafcher als andere der Kontrafte und der ftumm 
in den Erfcheinungen lauernden Tragik fi) bewußt ward — es ijt mehr 
als wahrjcheinlich, jage ich, dak ihm mitten im Jubel oft plöglich der Laut 
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der Freude auf den Lippen erftarb. Aber zu einer Folge führte es anfangs 
noch nicht. Denn wie follte e8 dem Jüngling vor dreihundert Jahren in 
den Sinn fommen, daß die blutige Trauer, in ber jeder Krieg endet, denn 
doch feine „gottgewollte* Inftitution fei? Man nimmt fo Etwas hin, wie wir 
die Luft hinnehmen, man nennt es ein unabwendbares Naturgefeg, gleich 
Krankheit und Tod. Und ift uns diefe Erde nicht die beite aller Welten, trotz 
der Unvernunft, die fie durchpeftet, trog allem Elend, aller Wildheit und 
trog Krankheit und Tod? Ja noch mehr! Nehmt die getöteten Franzofen 
her, die bei Azincourt fielen, den ſchwarzen Clifford, den Knabenmörder, der 
auf dem Schlachtfeld umkam, den Warwid, deſſen Traum Königsgrüfte waren 
und der dann elend in einer Heinen Schlacht fiel. Und weiter einen Antonius, 
der die Welt verfpielte, einen Richard, den fchlieklih Träume und Gefichte 
ängftigten, einen Macbeth, der fchauerlich flüftert: „Aus! aus! aus!" — 
nehmt fie Alle, denen das Schwert zum Verberben ward, jo wie es in ihrer 
Hand zum Verderben Anderer geworden: felbft im Sturze noch vergoldet fie 
der mächtige Muth, mit dem fie dem Tode trogen, wie mit einer hellen 
Aureole und macht zum tragifchen Ereignif, was fonft oft nur die Bere 
tretung eines elenden Gewürmes ift. Und denket, fie und die Jagos, die 
Meuchelmörder und Berleumber, und die Edmunde, die im Untergange noch 
ein letztes Wort grellen Hohnes fanden, würden wieder zum Leben erwedt 
und eine Gottheit richtete an fie die Worte: „Nichts bleibt Dir aus dem 
früheren Dafein als die Erinnerung an Dein jchauerliches Ende, — und nun 
lebe wieder und triff eine Wahl!“ Sie würden insgefammt auffchreien, trog 
allem Durchlebten: Die blutgedüngte Welt ift de8 wahren Mannes Wohn: 
ftatt, e8 giebt feine andere Seligfeit, ich wähle weiter da8 Schwert. 

Nun frage man fih einmal, worin eigentlich Das befteht, was man die 
Einfiht eines dichterifhen Genius nennt. Heißt e8, daß der Dichter von 
Anbeginn alle Weisheit Himmels wie der Erden hat? So leicht hat es ung 
die Natur, die nichts Fertiges, fondern nur Werdendes und Reifendes fennt, 
nicht gemacht. Nichts Großes ift, alles Große wird; Niemand lernt, Nie: 
mand arbeitet mit fo ungeſtümem Drange wie der Dichter; und als 
Shafefpeare den nie vorher begangenen Welten entgegenging, boten fi ihm 
von dem erjterflommenen Kleinen Hügel nur engere Horizonte und andere 
Anläffe zu Klagen und Fragen dar. Woher kam es, daf der Knabe Goethe 
Stoffe nach Hopftodifhem Mufter verfifizirte oder daß der Knabe Schiller 
von einem Stuhle herab Predigten hielt? Doch wozu die Fragen? Jugend: 
lichkeit fann nicht führen und finden; immer ift es das Lied der Zeit, das 
fie mit ihrer erſten Leidenschaft nachlingt, und immer ift die erfte Frage: Kann 
ih Das, was ein Anderer kann, und die erfte freie That eine Meffung, zu 
deren Bornahme man fich eben auf das Gebiet der Anderen, Yelteren begiebt. 
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Was Shalefpeared Vorgänger zurüdgelafien hatten, war eine Auslefe des 
Schredlihen aus aller Welt: blutig der Jude von Malta, blutig die gigan— 
tifche Streitart, die ſich Tamerlan nannte, von Blut und Thränen über- 
goflen Marlowe Eduard und jener erfte Fauft, von dem man noch nicht 
fah, was er in ber Welt follte, fondern nur das Eine, daß er fchredhaft und 
riefengroß war. Und fo ging aud Shafefpeare beim erften Schritt dem 
Blutgeruc nach und jchrieb den Titus Andronifus, duch Furchtbarleit als 
Selbſtzweck Alles überbietgnd, was vor ihm lag. Aber ſchon beim zweiten 
Schritt überfam Ihn der tiefe und leidenfhaftliche Drang, nicht nur e8 furcht— 
barer zu machen al3 Andere, fondern der Zeit ihr Spiegelbild, ihre Schreden 
und, was dagegen Noth that, vorzuhalten; und er begann feine Bücher vom 
KönigthHum. Denn woran hatte diejes England gelitten? Scine Könige und 
feine Rebellen waren fein Leid. Da war hundert Jahre vorher in Florenz 
ein dämoniſcher Genius erftanden, der den Schwertträgern zum Xehrer im 
Geichäfte des Erobernd und Unterdrüdend ward; aber wie alle Syftematifer 
hatte Macchiavell feine Lehre erft in ein Syftem gebracht, als fie lange vorher 
Thon bittere Wicklichleit geweſen war; und mehr felbit al8 in Deutfchland 
batte in England die Rebellen- und Kronenkrankheit getobt. Nun, nad 
langer, langer Zeit, nad) der blutigen Maria und dem heftigen, launenhaften 
und tyrannifchen achten Heinrich, nach dem grauenhaften Richard und der 
Wölfin von Neapel, Margarethe, war endlich ein Augenblid der Ruhe ge- 
fommen; aber auch nur ein Augenblid. Denn wieder gab e8 Anschläge. Zu 
Bunften einer gefangenen Königin wurde von der ungeheuren Mehrzahl der 
Welt Eliſabeths Königsrecht angefochten, und auch als der Scharfrichter im 
rothen Gewande dort in Foiheringay fein Beil fallen ließ, verftummte ber 
Kampf noch immer nicht, fondern die Legitimität rief noch lauter als früher, 
wer König fein follte, im Gegenjage zum Volk, da8 mit feinem Herzen und 
feinem Kopfe dabei beharrte, zu fragen, wie ein König befchaffen fein foll. 
Und da wandte der Dichter den Blid im die Bergangenheit feines Landes 
zurüd und begann bie Folge feiner KHönigsdramen. 

Man nennt fie Hiftorien und betrachtet fie als minderwerthig; man 
vermißt in ihnen die Kunftvollendung und findet, daf fie zum größten Theil 
eine lofe und willfürliche Aneinanderreihung mehr oder weniger wirfungvoller 
Szenenbilder find. Mag fein! VBerderbet Euch alfo ja Eure Bühnen nicht 
durch die Aufführung folder Unkunft. Aber ob von Euch zugelafjen oder 
verworfen: in diefen Stüden ift der Ausdrud des lebendigen Schmerzes einer 
Zeit enthalten; und dafür war Eure wunderfame Aefthetif blind. Der Politiker 
fämpft mit Armeen, der Dialeftifer mit Schlüffen, der Philofoph mit Wahr: 
beiten, der Dichter damit, daß er das Leben mit dem ſich daraus entwideln- 
den Nothwendigfeiten auf die Bühne ftellt; und fo find aud die Königs: 
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dramen die dramatifche Widerlegung des Machiavellismus, deſſen verfchieden- 
artige Träger hier erfcheinen und nad Nothwendigkeit durch fich felbit zu 
Grunde gehen. Kennt Ihr den Inhalt des „Königs Johann“? Das ift der 
Mann, der einem fterbenden Bruder ein Teftament und darin ein König- 
reich als Gefchent abliftet; Das ift der Mann, der die Jugend des recht: 
mäßigen Erben benugt, um ihn zu berauben; Das ift Einer, der einen Palt 
mit Frankreich ſchließt, den beide Theile fchleunigft verrathen, und ber ſich 
dann mit dem römischen PBapft verbündet, mit dem felben Ergebniß. Seht 
dann, wie, bald entzweit, bald vereint, Thronräuber, legitimes Papſtthum und 
legitimes Frankreich einander und die übrige Welt gleich einer Sippe von 
Roftäufchern verhandeln. Und zum Schluffe Untergang des Schwächſten: 
die Untreue als politifche8 Prinzip rächt ſich einmal doch. Hier ift Alles 
Machiavellismus und fchleichende Rebellion, Rebellion gegenüber dem Recht, 
dem eigenen Blut, dem befchworenen Eide. Der Mann, der die JInlarnas 
tion der Gefeglichkeit fein fol, mordet da8 Recht, der Diener des Himmels 
verleugnet Treue und Glauben und füt Blut aus; der fürftliche Bube, der 
vom Heiligen Grabe kommt, verjchachert einen König, über den ihm feine 
Macht zufommt, an einen Totfeind; und der einzige Redliche in diefer ver— 
gifteten Welt, Faulconbridge, wird nach den Gefegen der fo repräfentirten 
Kirche und des fo repräfentirten Königthums Baftard genannt! . . . Dann 
ein zweites Bild, nach einer längeren Reihe von Königen wieder Macchiavellis- 
mus und Rebellion: Richard der Bmeite heißt das Stüd, der eigentliche 
erite Theil von Heinrich dem Vierten ift es. Dort im erften Werf ein nichts— 
nugiger König an der Macht; und Thron und Recht preisgegeben allen 
Schlihen und Dolchen der Ehrfucht; Hier in Richard dem Zweiten andere 
Bedingungen des Unheils: der Jüngling auf dem Throne, der fein Necht un- 
umfchränft glaubt, der von Schmeichlern Vergiftete, der Alles weiß und Alles 
fann und des faszinirenden Eindrudes feiner Perfönlichkeit gewiß ift; der 
Uebermüthige, der noch dem fterbenden VBormund und Warner Johann von 
Gaunt Thränen erpreft und nebit den anderen Schäten ſchließlich auch noch 
das Herz feines Volkes verfpielt und jo dem fchlaueften Macchiavelliften ber 
Zeit, dem nidenden, winfenden, demüthig grüßenden Bolingbrofe, der nie 
Naub noch Unrecht begeht, fondern immer nur Fnieend und dankend empfängt, 
felbft die Wege zum Throne ebnet. Und nun Fluch der eigenen Politik! 
Mit dem Tode Richards hat Heinrich Bolingbrofes machievelliftiiche Methode 
ein Ende und er wird der gute und wohlmeinende König, der bejtrebt ift, 
dem Lande Ordnung, dem Recht feine Geltung zurüdzugeben, fo daß jeder 
redlihe Engländer aufftehen und fagen darf: Die That, die Du begingft, als 
Du einem Pflichtvergeffenen die Krone vom Haupte riffeft, ift gefühnt, fie 
war gerecht und Du haft fie gleihfam in unfer Aller Auftrag vollzogen. Und 
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do: ein Unrecht ifi gefchehen! Mag der Prediger es hinmwegzufingen ver: 
ſuchen und die Hiftorie, der das nterefje des Volkes Zweck fein muß, «8 
gnädig mildern: Zeit Deines Lebens ift doch bie avayın, dieſe firenge 
Richterin, da, die fortwährend auf die Geburt Deiner Größe hinweiſt. Denn 
die Zeit, die ein großes Abenteuer fiegreich gefehen, gebiert auch Feine Aben— 
teurer, die gleih Dmwen Glendower ebenfall3 von Auffhwung und Ergatte: 
rung träumen; und fie fchafft die Gruppe der Helfer und ThHeilhaber an 
Deinem Werke, die nun ihren Lohn fordern. Und meigerft Du ihre An: 
fprüdhe, dann nennen fie ihr frühere® Thun heute felbit Rebellion und ver: 
binden fih, um e8 gut zu machen, mit Jedermann, um nun gegen Dich zu 
rebelliren! Und fiehe, noch ift damit die wahre Tragif Deines Lebens 
nicht erfüllt. Diefe fommt erft; denn haft Du den Berrath und die Treu— 
lofigfeit befiegt und ift endlich Ruhe ringsum, fo bleibt Dir allein doch die 
Ruhe fern und die nagende Angſt läßt Dich Treulofigkeit felbit von dem 
eigenen Sohn befürdten, gleich wie Du felbit, mit allem Anfchein der Grad- 
heit und demüthig in Wort und Geberde, Untreue begangen haft. 

Alfo häusliche Intrigue und Perfidie, die alle Skalen der Treulofigkeit 
durchläuft; dann Thorheit, die fich für den Staat hält, und dann — felbft bei 
redlichem Willen — die Gewalt unreinen Urfprunges: Das find die Krankheit⸗ 
erreger; fie rufen und fchaffen das Unheil und die Friedloſigkeit begleitet fie 
felbft im Erfolg. Wie wird es nun aber erft, wenn man in einer Epoche 
folder Jchheit und Barbarei die Regirung einem Jdioten wie Heinrich dem 
Schöten überläßt! Sitzt er als Kind auf dem Thron, dann giebt es Streit der 
Bormünder, Zerrüttung im Inneren und außen Berluft; wächſt er heran, 
dann ift Weiber: und Günftlingswirthichaft die Folge, man betrügt den 
Buppenfönig bis in fein Ehebett hinein und des Gedanfend an die Allge— 
meinheit ledig geht Jeder für feinen Theil auf Raub aus. Mehr als jedes 
andere Drama wird ber bdreitheilige Heinrich der Sechsſste von den Aeſthetikern 
eine wirre und oft rohe Hiftorie genannt; und es ift wahr, das Stüd liegt 
in großen Theilen wie ein vom Meißel noch nicht berührter Thatfachenblod 
da. Über diefer Block ift Granit und ift vom Didter in der Hauptſache 
bereit8 deutlich gegliedert. Und verräth es nicht eine thörichte Enge der 
Betrachtung, wenn man um des Mangels der legten Schönheitlinien willen 
ein wahres Schidfalsbuch verwirft? Seht einen nicht vor Gericht zur ſtellenden 
Berrath: wahre Preisgebungen, damit eine Bettlerin Königin werde; und 
den Geliebten, defien Haupt die Idee entfprang, macht fie dann aus Dank— 
barkeit zum mächtigften Dann im Lande. Und dem Verbrechen, das zum 
Thron hinaufftrebt, folgt bald da8 Verbrechen, da8 vom Thron herabmwirkt, 
der Anfchlag gegen den redlichen Humphrey Glofter, den Einzigen, der dem 
neuen Regiment noch wehrt: man ftellt feinem Weib eine Falle, läßt fie ſich 
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entehren, und da er gebrochenen Herzens fich zurüdzieht, geben ihm hoch— 
ftehende Mörder den Tod. Alfo Hofintriguen, die zu blutigen Palaft- 
revolutionen führen; fehandvolle Rivalitäten felbft auf den Schlachtfeldern, 
wo Einer boshaft die Armee des Anderen zu Grunde gehen läßt, ftatt ihr 
Hilfe zu bringen; wohin man blidt, wilde Zerfahrenheit und Ziellofigkeit 
ohne Gleichen, — bis endlih Einer auftaudt, der ein Ziel hat: Richard, 
Herzog von York. 

Aber wohlgemerkt: Hier ift nicht von Richard dem Dritten die Rebe, 
fondern von feinem Bater und großen Lehrmeilter, dem an Kühnbeit ber 
Konzeptionen von Seinem übertroffenen und nur feinem Sohn Richard an 
Muth und Schwung nachftehenden großen Rebellen und Macchiavelliften, ber 
die wahre Hauptperfon der Heinrich: Trilogie if. Hätte Shakeſpeare nur 
diefe eine Figur gefchaffen, fein Charakter als prlitifher Dichter wäre 
unvderfennbar; und doch — Denkmal des Geiftes, mit dem bisher Shafefpeare: 
fritif getrieben wurde! — konnte e8 gefchehen, daß dieſer Mork bisher fo 
gut wie überfehen ward. Mit ihm beginnt der Dreifonnentag feines Haufes. 
Wie naiv ift Heinrich der Vierte mit feinen Schmeichlerfünften gegenüber 
diefem aus dem Dunkel fi) emporwühlenden Geifte, diefem Meifter unglaublich 
langer und tüdifcher Vorbereitung, der an Negen, Fallen, Mitteln und Liſten 
reicher und erfinderifcher als ein Borgia it! Mit der Leidenfchaft eines 
Dämons arbeitet er an dem Sturze der Lancaſters; doc mit der Kälte eines 
Dämons auch verheimlicht er feine Ziele und ordnet Alles, was Gefühl heißt, 
feinem Sronentraum unter. Niemand verfteht es gleich ihm, Situationen 
auf die Spige zu treiben; bei unbedeutendem Anlaß gewinnt er für ſich 
Männer von weit reichendem Einfluß, benugt Gloſters Gunft und ift fchon 
bereit, ihn zu verrathen, und verräth ihn auch fpäter. Allein Das ift nur 
Parfetpolitil, gut für Schleppträger und für Portefeuillejäger; York ift von 
anderer Art: ihm geht e8 um ein Kommando. Und wißt Ihr nicht, was 
ein Armeelommando ift? Eine Schwimmblafe, die einen ehrgeizigen und 
opferwilligen Knecht mehr in der Schaar der Millionen emportreibt, ift e8 
fuchtbarer Flügel und Fittig für einen nah Herrfchaft gierenden Geift. 
Im Befig eines Kommandos kann man ehrenvoll und unauffällig alle Erfolge 
einheimfen, fo dat Schuld und Miferfolg den Todfeind Somerfet trifft; an 
der Spite eines Kommandos im Ausland kann man fi mit Ruhm bededen, 
fo daß man fchlieglich aud zur Niederwerfung innerer Unruhen allein berufen 
erfcheint. Und ift man dann endlich der Präbdeftinirte und erhält den Auf, 
o, dann gilt es nur eine geſchickte Kombinirung des Angriffsfpieles. Port 
legt zwei Zündfchnüre, eine fürzere und einen längere; die kürzere heißt Hans 
Eade, auf der längeren, dem Caſus Somerfet, läuft dann der Funfe bis 
zur eigentlichen Explofion. Alfo Hans Cade, — was iſts mit der Epifode? 
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Sie wird dom der Kritif als Meifterftüd der Ausmalung eines Bollsaufruhrs 
bewundert. Alſo wieder Ausmalung und immer nur Ausmalung; etwas 
Anderes fieht man in den Dingen nicht! Und doch fchlingt hier York, unmittelbar 
bevor er nach Irland abmarſchirt, eine der wundervollften Mafchen, die der 
Machiavellismus je gefnüpft hat, indem er Hand Gabe zur Anftiftung des 
Aufruhrs beftelt. Denn nun wird er kurz nach dem Abmarfch in England 
wieder nothwendig werden und wird al3 Friedensbringer wieder zurüdkehren, 
im öffentlichen Jutereſſe, nicht als Egoift. Aber freilich, an diefer Speku— 
lation ift nicht8 jo Befonderes. Das gehört zu den groben Hausmitteln perfider 
Künfte; und richtig ift e8 auch nur die Aufenfeite da8 Planes. Denn nicht 
blos die Erwünfchtheit der Zurüdberufung Yorks fol Hans Cade herbeiführen, 
fondern jelbft einen falfchen Herzog von Mork mit Anfprücen auf die Krone 
abgeben, — und damit ift, ohne daß Jemand dem echten York daran Schuld 
geben kann, das Thronrecht feines Haufes in Diskufiion! Ja, darum geht 
es; umd welcher Erfolg des unerhörten Erperimentes, da nicht nur das Ohr 
des Volles fih an die Frage gewöhnt, fondern Taufende und Taufende dem 
falſchen York zulaufen, dem felben Mann, der ihnen von früh auf al3 Hans 
Cade befannt war! Wie wirds alfo fein, wenn der echte, fürftliche Mork 
feinen Ruf erfchallen läßt! ... Und da er num zurüdfehrt und das Erperiment 
über alle Maßen geglüdt findet, fchidt er fich an, die lange geduldig zurüd- 
gehaltene Forderung auszufprechen, und es tritt die zweite Zündfchnur in 
Aktion. Nämlich, al3 Herr der Situation hatte er vor llebernahme des 
irifchen Oberbefehls Bedingungen diktirt, die den Leuten am Hofe ſicherlich 
ein füberlegenes Lächeln entlodten; denn — wie wenig verftand er doch feinen 
Bortheil — nichts, als daß die Null Somerfet gefangen gefegt werde, verlangte 
er. Das ift fo gar nichts, es ift fo leicht erfüllbar; und dann, wie Morf 
den Rüden gekehrt, dreht man den Schlüffel wieder um und der Gefangene 
ift frei! So dachte man bei Hofe und handelte danach und ging damit wieder 
in eine Falle; denn eben Das hatte Mork beabſichtigt. Undankbar, treulos 
und wortbrüchig follte der Hof erfcheinen; immer muß man daran denen, 
daß der Gegner in den Schein des Unrechtes verfegt werde, und wer einen 
Anlaß zu Händeln offen haben will, Der ftreue nur ja unter die Bedingungen 
eine, die ber Andere vorausfichtlich brechen wird, die aber leicht zu erfüllen 
ft. Und fo fteht denn York plöslich, der Einzige, der in England eine 
Armee hat, inmitten eines für feine Sache wohl vorbereiteten Volles, als 
unfhuldig Gekränkter und Beleidigter mit dem Schwert in der Hand vor 
dem Throne... Ja, das Alles fteht in Heinrich dem Sehsten. Was willen 
aber die Leute in unferen äfthetifchen Kinderftuben von den ungeheuren Dingen, 
bie bei Shaleſpeare vorgehen, der, die Zeiten durchwandernd, die fortfchreitende 
Einbürgerung der mackhiavelliftifchen Methodik, ihre Verfeinerung und Ausbildung 
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zu nie geahnter Höhe verfolgt! Er fchreitet vorwärts von furdhtbarer zu Furcht: 
barer Erfcheinung, von Generation zu Generation, von Bater zu Sohn, bis 
zu dem dritten gefrönten York, Richard dem Dritten, bei dem das bemäntelnde 
Wort „Politit* nicht mehr ausreicht und der, Rebell gegen das eigene Fleiſch 
und Blut, nur no mit Mord operirt. Aber umterfchägt ihn darum nicht; 
auch der Mord hat fein Genie und feine Künfte; und namentlich, wie er, 
felbft unfichtbar, dem totfranfen Eduard die Furcht vor Clarence einflößt ; 
wie er ihm den Hafıbefehl und das Todesurtheil gegen dem eigenen Bruder 
abliftet; wie es alfo ein vom König felbft unterfchriebenes Urtheil ift, das 
man im Tower an Clarence vollftredt, und wie der furchtbare Mörder dann 
felbft unter Thränen gegen Eduard Anklage wegen Brudermordes erhebt: 
Das ift ein das Genie eines Borgia überflügelndes Raffinement, fublimfte 
Berfeinerung des Handwerks, und eben fo, was darauf folgt, nämlich die Be: 
fchleunigung de3 Todes Eduards. Ya, denn auch Das gehört zu Richards 
„tiefen Plänen“; demm nicht nach dem Gange ber Natur ftirbt ja Eduard, 
fondern in Folge der von Richard ihm ins Angeficht gefchleuderten Anklage, 
alfo durch das aus den „Räubern“ befannte und nicht vor Gericht zu ftellende 
Mittel: Erweckung wildefter Reue und Verzweiflung in der Seele des Kranten... 
Und zum Schluß aller der Gewalt und des Raffinements bricht dann doc) 
die Gerechtigkeit herein und York ftirbt einen fchauderhaften Tod, gepfählt 
und unmenfchlich gemartert, und Richard ftirbt auf dem Schladhtfelde, durch 
Richmonds Schwert von den PVerfolgungen entjegensvoller Träume und 
Gelichte befreit. Denn wiſſe, Mörder: mögeſt Du Deine Unthaten noch fo 
fein begehen, endlich kommt doch der Augenblid, da die Schleier fallen und 
die Welt Dein Mörderangelicht gewahr wird, und von da am zehrt e8 an 
Deiner Größe wie Gift. Denn nun mußt Du Haftings, Rivers, Budingham 
binrichten laſſen, ohne fagen zu fünnen, Du feieft daran unfchuldig, und nun 
müſſen Anna und die beiden Kinder durch Dich fterben, ohne daß nod Jemand 
im Zweifel fein fann über den Urheber ihres Todes. Nein, Tir Hilft nichts 
mehr, vorbei ift8 mit Deinen Meihoden und Ränken, Du felbft mußt nun 
für Deine Handlungen einftehen. Und was, Diplomat und Mörder, was 
haft Du nun von Deinem Königthum ? 

Das alfo waren die Erfcheinungen, die der Dichter auf der Pilger- 
haft durch die Gefchichte feines Landes gewahrte; und wie viel Tand und 
Flitter war im diefem Königthum! Immer das Ich, niemals das Du; und 
Einſicht, Würde, Pflichtgefühl und Sorge um das Allgemeine eine Selten: 
heit, wie aus einer Märchenwelt. Da erſcheint plöglich mitten in fo langer, 
banger Zeit eine Kichtgeftalt, an die fich der Dichter mit heißer Liebe an— 
Hammert, Einer, der die Sehnſucht der treuen Royaliften befriedigt, ein 
heiterer und zugleich gedanfenvoller Geift, fchlicht, uneigennügig und weife, 
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demüthig gegenüber dem Rechte, bezaubernd durch fein Lachen, feine Logik, 
feine Beredfamleit, feinen Heldenmuth, feinen wahren Herrfcherwerth. Und 
fo folgt ihm der Dichter von den übermüthigen Spielen der Jugend, die er 
in Falſtaffs Gefellfhaft treibt, zum Throne hinauf und über das Meer nach 
Azincourt und fieht ihn dort Siege erfechten, nicht nur über die Feinde, 
fondern auch über die Herzen der Eigenen. Wie ein zarte Frühlingslied 
muthet dieſes Gedicht von Heinrich dem Fünften an; es ift wie die Erfüllung 
eine heißen Traumes. Wonach fehnte fi die Zeit? Nah Madt; und 
fiehe: hier ift Macht. Und welches war ihr zweites Berlangen? Ruhm und 
Ehre; und jiehe: hier ift Ehr’ und Ruhm. Und das Dritte, wonach der Eng- 
länder jo lange jchmachtete, daß endlich von Blute verjchont werde fein durch 
fo viele Generationen mit Blut gebüngter Boden: auh Das ift erfüllt, 
denn fein Flechchen englifchen Bodens feufzt mehr unter den Zritten feind- 
licher Parteien. Man denke, welches Glüd! Kein Bürgerkrieg, fein innerer 
Krieg, fein Krieg mehr zwifchen Brüdern, Gatten, Eltern und Kindern, 
fondern ein ruhmvoller auswärtiger Krieg, eine Glorie webend um den jungen 
Helden auf dem Thron: darf man ſich da über den fonnigen Jubel wundern, 
ber dieſes Gedicht erfüllt? 
* * * 

Allein wobei ertappen wir uns? Wir ſind ausgezogen, einen Dichter 
zu ſuchen, der über die Gräuel des Krieges wehllagt, und haben einen ge— 
funden, der als Juwelenſchließe in der Kette der Königsdramen die groß— 
artigfte Berherrlihung des Krirges Schafft. Ja, es ift fo; aber man weiß, 
daß Shakefpeare bei Schaffung diefer Dramen nicht in chronologifcher Folge 
die Reihe der Könige ablief, fondern fie entftanden bunt durch einander und 
es war Shafefpeares glüdlichfte Zeit, aus der fein fünfter Heinrich ftammt. 
König Johann, Richard der Dritte und Richard der Zweite waren voraus: 
gegangen; dem Dichter war nun zu Muthe wie nad der Entdedung eines 
Lichtſtreifens zwiſchen dichten Nebeln; und befreit und erquidt jchritt er wieder 
hinaus in die Welt. Nein, feinen Blid mehr rüdwärts, wo von den Blach— 
feldern der Politik fchauriger Leichenduft auffteigt; hinab von den Kronen— 
trägern ind Thal, zu den einfacheren Menfchen, — und zu beiden Seiten 
des Weges blühen dem Wanderer die füreften Gedichte auf. a, feine Föft- 
lichſten und graziöfeften Luftfpiele ftammen aus diefer Zeit. Aber jählings 
ändert fich der Ton; e8 iſt, als fähe der Blid von der zart und kühn ges 
fhwungenen Luftfpielbrüde wieder hinab im fhaurige Tiefen, auf deren Grunde 
die jelbe Ängft und Roth und der felbe Mifgeftanf wie vorher. Weltelend 
und Weltkrantheit hüben, Weltelend und Welikrankheit drüben, Gift in dem 
politifchen, Gift in dem Einzel: und Familienleben, in dem der Dichter, diefer 
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ewige Pilger, der nach dem verlorenen Paradiefe fucht, ausruhen gewollt. 
Denn Das ift feine unermeßliche Wahrheitſehnſucht und feine nie zu täufchende 
Seherfraft, daß ihm feine Blume die Schlange verdeckt. Was für Stoffe 
in diefen Luftfpielen! Vorbei der kurze Sonnenblid, wo die reizende Viola 
in Männerkleidern unerfannt ihrem geliebten Herzog dient, vorbei der Elfen- 
fpuf, das Lachen von Windfor, das Capriccio der vier liebenswürdigen Narren, 
denen durch die vier liebenswürdigen Närrinnen der Bruch eines drolligen 
Eides abgeliftet wird. Nein, nun giebt e8 Anderes. „Was hr wollt“, 
„Wie es Euch gefällt“, „Verlorene Liebesmüh* und Anderes. Welche Stoffe! 
Ein Bruder, der verrätherifch den anderen vom Throne ftößt, ein Bruder, 
der den anderen verrätherifch um das Erbe betrügt; fie kommen im Walde 
zufammen, fern vom trugvollen Glodengeläute und der blutbefledten Kultur. 
Der ein Bruder auf Mord jinnend, der andere Bruder ald Richter; oder 
auf dem Schiffe, das an Profperos Zauberinfel fcheitert, zwei Menfchen, 
deren Jeder auf feinen Bruder einen Anfchlag gemacht hat. Und dann andere 
Bilder: eine entartete Tochter auf der Seite der Todfeinde ihres Vaters, der 
feinen Quälern da8 Meffer im Leibe umdrehen will, weil fie ihn bis zum 
Wahnſinn verfolgt haben, und in „Maß für Maß“ ein Richter über Tugend 
und Treue, der das fchauberhaftefte Verbrechen an Tugend und Treue ver: 
übt. Und wohin ift alfo der Scherz und die Harmlofigkeit entflohen! Der 
Dichter hat fie im der Kinderftube feines Menſchheitglaubens zurüdgelafien 
und feine Zuftfpielblumen wachſen jegt auf blutigrothem Geftein. Und es 
ift nur noch eine Weltanfhauung: bald ftehen die Blumen im Vordergrunde 
und die unerbittliche Erde, aus der wir Thierheit faugen, ift die Folie und 
dann fchreibt der Dichter feine Komoedien; oder der alte Stoff, aus dem wir 
beftehen, fteht im VBordergrunde und wir jehen alle Blumen auf ihm welten 
und dann entjteht das fhafefpearifche Trauerfpiel: Romeo und Julia, geftorben 
in Folge des Schwerterfampfe8 zweier Gefchlechter; König Duncan und 
König Hamlet, ermordet durch den Ehrgeiz ihrer Diener; Othello, der große 
Heimathlofe, verrathen in dem Augenblid, da er fich endlich eine Heimath 
errichtet zu haben glaubt; und Krieg, ewiger Krieg, das Eifen, das furdht: 
bare Eifen auch hier: der Gatte gegen die Gattin, der Bruder gegen ben 
Bruder, Herren gegen Diener, Diener gegen Herren, eine blutige, blutige 
Welt; und als die Summe ihrer Tragif das ungeheure Leargedicht, wo Töchter 
und Söhne zu Harpyen werden; und ald Summe aller Forderungen an die 
Menihen im Hamlet der Auffchrei: Erbarmen, Himmel, und wirke ein 
Wunder, nimm, der Du Geifter herabfendeft, diefer irregeleiteten Thierheit, 
die fi immer nur zerfleifcht, die allgegenwärtige Leidenſchaft des Ich und 
gieb ihr endlich Vernunft! 

Ih kann nicht ale die unzähligen Krankheiten nennen, die Shafefpeare 
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auf feiner Wanderung durchs Leben erfannt und befchrieben hat. Er fah 
das Unrecht der Könige und forderte gute Herrfcher; er fah die Wildheit der 
Menſchen in allen ihren Auswüchſen, als Barteifucht, Undankbarkeit, Un: 
treue, Unväterlichkeit, Kinder ohne Kindesliebe, grimmigen Ehrgeiz, nechtes- 
finn, mörbderifche Luft, und forderte mit als eine der Bedingungen der allge= 
meinen Wohlfahrt innere Befreiung von Leidenfchaften, menfchlihen Sinn, 
Vernunft. Aber er hoffte und forderte vergebens, und als er zu den Römern 
floh, die einft die Freieften der Freien geweſen, da fah er mit feinem bie 
Generationen umfaffenden Auge die Stufen, die der römifche Charakter ab- 
wärts gegangen, vom VBolfe Coriolans bis zu dem fchwankenden Pöbel Caeſars, 
und von da zu der ftumpffinnigen Maffe, die im Antonius überhaupt nicht 
mehr mitfpielt, weil das mächtig niederwerfende, immer wache, nicht einzu= 
fchläfernde und gefchärfte Freiheitgefühl erftidt und erlofchen ift und unter 
der Aſche auch der ſchwächſte Funke nicht mehr glimmt. Und wie weit 
bat er fih nun von jenen goldenen Heinrichtagen entfernt! Gab es Feine 
Glorie, feine Siege mehr zu feiern? War keine Sage vom König Artus 
mehr vorhanden, die man befingen lonnte, und Rancelot vom See, Garwein 
mit der gefpaltenen Lippe, Amadis von Gallien und der ſtolze Belleramont 
oder Richard Löwenherz, Eduard, der ftürmifche Schwarze Prinz, und der ganze 
Reichthum der Kreuzzüge, boten fie denn gar feinen Stoff für einen Dichter ? 
Nein, für den Dichter Shafefpeare nicht, denn ihn efelte vor diefen fchönen 
ritterlihen Geftalten mit ihrem Nur: Heldenthum, ganz mie fich zu der felben 
Zeit der Schöpfer des Don Quirxote von ihnen angeefelt fühlte; ihn dürftete 
nach einer anderen Welt, nach anderen Menfchen; und wenige Jahre, bevor 
er feine Feder für immer hinlegte, fchrie er den ganzen Jammer noch ein- 
mal in einem mächtigen Gedichte aus. Dieſes Gedicht ift „Troilus und 
Erefiida.“ Mean nennt e8 wunderlich, beleidigend, Hohn auf Alles, was 
uns theuer ift. Alſo jelbft wir heute find noch in wahrer Kultur und im 
Gewiffen fo weit zurüd, dag wir den furdtbaren Sinn diefes flammenden 
Werkes nicht begreifen, und man wundert ji, daß das England vor drei: 
hundert Fahren es nicht verftand? E3 war ja eim fchreiender Proteft gegen 
ben ewigen Krieg, darum ward e3 von der wilden und Friegerifchen Zeit nicht 
verftanden; es gefiel nicht, wurde nicht oft aufgeführt. Und am Abend feines 
Schaffens, wo die Sonne feines Genius am Mildeften und Zärtlichften auf 
die unglüdliche Erde herableuchtete, erging es darum dem Dichter, wie es der 
Sonne immer ergeht: Die auf der Erde waren im Dunkel und klagten ihn 
deshalb matürlich der Flucht feines Geiftes an. 
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SL: dem Rüden gegen den Zufchauer, aber das Geficht in halbem Profil, 
MP wandert ein junges Mädchen in das Bild hinein. Sie hat ein 
weiches Gefiht mit dem zarten und pflaumigen Teint der frifchen und un 
berührten Jugend und hält in der fchwarzbehandihuhten Hand ein Büchlein. 
Sie trägt einen blumigen Rod und darüber einen blumigen Kragen; und 
von der holländifchen Haube fällt ein feiner, durchſichtiger blauer Spigen- 
fchleier herunter über Naden und Rüden. Auf bem gelben Weg, wo fie 
fchreitet, und auf den grünen Wiejenmatten links und rechts jpielen Sonnen: 
fein und Schatten; und Beide find mit den erften gefallenen braunen und 
gelben Blättern des Herbftes überfät. Tiefer im Hintergrund führt eine 
Brüde mit hölgernem Geländer über einen Bach; die Weiden und Erlen 
fangen auch ſchon an, ſich zu verfärben, und leuchten gelb und roth in der 
Sonne; zwifchen ihnen liegt ein Haus mit rothem Ziegeldach; und am Horizont, 
gegen den Himmel, fteht eine Mühle. Es ift ſchon Nahfommer, aber noch 
nicht Herbft; die Sonne brennt nicht mehr, aber ihr Richt ift ncch nicht blaß 
geworden; die Stille naht ſchon in der Natur, aber fie ift noch nicht ftumm 
und ſtarr und tot, fondern wie eine helle, leichte Ruhe. Das Bild ift ein 
vollendetes Poem, in den hellften und Leichteften Farben hingemalt; die Stimmung, 
die es in Einem erwedt, wird zu einem Traumbild, in einem leichten, fühlen, 
ruhigen Schlaf an einem Herbitmorgen empfangen, während der Thauduft 
durch das offene Fenſter ſtrömt und der Sonnenfchein auf die Diele herein- 
fällt (George Hitheod: „Beim Besperläuten“; Sezeffion). 

Der Spätherbft ift da; es ift fchon November. Der Abend fällt; 
der Himmel wird immer heller, die Erde dunkler. Der Wald fteht beinahe 
lahl; die Blätter find gefallen und bededen den Boden wie eine einzige dunfels 
braune Mafle, die bald faulen und unter Schnee begraben fein wird. Alles 
feer, erlöfcht, ausgeftorben; es geht wie ein Todesſchauer durch die Natur 
und es ift Etwas wie der bredende Glanz in einem Auge; nur die dunkle 
Erde; und die gewaltigen, geraden, Schwarzen Baumftämme gegen den weißen, 
hellen Abendhimmel; und ein einfame® Menfchenpaar, auf dem Waldwege 
wandernd. Er ift eben ftehen geblieben und die Frau hat den Kopf zurüd- 
gelehnt und blidt hinauf; und die Helle de8 nächtigen November himmels 
fällt auf das Geſicht daS auch weiß leuchtet mitten im Walddunkel (Augufte 
Broͤal: „Novemberabend*; Sezeflion). 

Eine Frauenftudie; ein Frauergediht. Sie ift nicht mehr ganz jung, 
aber voll Giazie und Reiz; e8 ift eine Grazie, die fein junges Mädchen hat, 
ein Reiz, wo Seele und Sinnlichkeit Eins find. Zwei blaffe, graue Augen 
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in einem weichen, ſchmalen, blaſſen Gefiht; lange, fchmale, weiße Hände mit 
langen, fchmalen, weißen Fingern; die eine Hand hängt etwas fchlaff und loſe 
herunter und die ganze Haltung des weichen Körpers verräth eine gewiſſe ftille 
und müde Trägheit. Und wie diefe Haltung, fo ift aud) der Ausdrud ihres Ge 
ſichts und der etwas verfchleierte Blick ihrer Augen. Sie ift gemalt in dunkler 
Tracht gegen einen grauen Hintergrund. Die Farben fehmiegen fich dicht an 
das Wefen diefer Frau, ganz wie ed der Sprachklang und der Rhythmus eines 
Gedichtes oder einer Novelle über fie thun würde: erlefene Einfachheit, das Aller- 
feifefte, ein Ton, der nicht viel fteigt und nicht viel fintt. Das Bild bleibt 
Einem in der Erinnerung wie ein einfamer, lang ausgezogener Ton, der nicht 
abbricht, aber langſam verhallt, von dem man nicht weiß, wann er zu Klingen 
aufgehört hat, und den man lange vibriren hört, nachdem er weit in der Ferne 
geitorben ift, Teife und fpröde und etwas verfchleiert, wie der Blid aus den 
blafjen, grauen Augen (Adolf Heller: „Bildniß“; Glaspalaft). 

Ein Dienſtmädchen, ein ganz junges Ding, das noch halb Kind ift. 
Das Bild ift durch und durch in blafjen, matten Farbentönen gehalten, — bie 
Geftalt, der Hintergrund. Das Mädchen fteht da in voller Figur und hält 
mit beiden Händen eine Zeitung aufgefchlagen, in die jie herunter fchaut. 
Sie ift in Arbeitstracht: ſchmutzbraunem Rod, ſchmutzgrauem Leibchen; um 
die Schultern und über die Bruft quergelegt ein fauberes weißes Fichu, das 
die obere Partie der Bruft und den Hals frei läht. Die mageren Formen 
diefer Partie, wo die Knochenbildung fich zeichnet unter der blafien, zarten 
Haut, die ernithafte Miene des wie mit eimer bleichen, zarten Unfchuld über: 
hauchten Geſichts, das von der Stirn nach oben gelämmte, matt afchblonde 
Haar, das, von einer blafjen Sonne beleuchtet, wie eine lichte Nebelwolle 
um den Kopf fteht, — Alles zufammen ift ein Poem der weißen Nofen= 
knospe, ein delifates, beſeeltes Gedicht über jenes empfindliche Alter eines 
Mädchens, wo e8 nicht mehr ganz Kind und noch nicht ganz Weib ift und 
wo es in körperlicher Unentwideltheit und feelifcher Unberührtheit nicht mehr 
ganz fchläft und zugleich noch nicht ganz wach ift, fondern in einem leichten, 
blaßgetönten Morgenfchlaf kühl und ftill träumt, im Augenblick vor dem 
Erwahen (Anna Hillermann: „Lefendes Mädchen“; Glaspalaft). 

Junges Mädchen, auf einem Stuhl figend, im einer Kleinen, nadten 
Stube, gegen den Hintergrund einer grauen Wand mit Holzpaneelirung und 
mit einer Art großem Wappen in der einen Ede. Sie trägt eine rothe Taille 
und einen rothen Rod, ſchwarze Schürze und weiße Unterärmel, einen weißen 
Shavl über der rothen Taille und eine weiße, weite Mullhaube auf dem 
Kopf. Diefes junge Mädchenkfind mit der unnahahmlichen Haltung des 
felbftficheren Wohlbehagend und einem Ausdrud in dem großgefhnittenen, 
hübfchen, gefunden Gefiht, der nur der Stolz der Geradheit ift, nennt der 
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Maler eine „Amfterdamer Waife*. Das Bild — ein Meifterftüd der einfachen, 
foliden und ftilvollen Kunft Hollands — ftrömt nicht nur den fühen, fühlen 
Duft der Tulpe der Heimatherde aus; in den Gelichtözügen und in ber 
Körperhaltung dieſes armfäligen jungen Mädchens Liegt ein gute Stüd von 
jenem Gefammttemperament eines ganzen Volkes, das holländifche Geſchichte 
ſchuf (Nicolaad van der Waay: „Amfterdamer Waiſe“; Glaspalaft). 

* * 


* 

Die beften Stunden, die man in einer Kunftausftellung wie im Leben 
— von dem fie ja nur ein Abbild darftellt — verbringt, find die, in denen 
man auf ein Stück Poeſie oder ein Stüd Menfchenindividualität ftößt, das 
man in fi aufnehmen kann. Man geht in eine Kunftausftellung hinein, 
um zu genießen. Und genießen heißt doch nur: intenfer leben; und Jeder 
genießt in feiner befonderen Weife, feiner Veranlagung und feinem Temperas 
ment nad. Bei dem Einen werden die individuellen Lebensfunktionen dur 
die Farben und Formen an und für fih in erhöhte Tätigkeit geſetzt; der 
Zweite dringt hinter fie vor und tiefer hinein, um das Weſen unferer Zeit 
und die eigenthümliche Art der zeitgenöſſiſchen Menfchheit entdeden und formus 
liren zu fönnen. Aber Beide, der Senfualift ſowohl wie der Zeitpfychologe, 
verfolgen den felben Zweck; fie wollen genießen, fich leben fühlen, Dem, was 
in ihnen das perfönliche Leben ift, Nahrung verfchaffen. Man kann die 
Erinnerung, die Vorfpiegelung zufünftiger Gefchehnifie geniehen; man fann 
das Licht und das Dunkel, die Freude und den Schmerz genießen; das Wefen 
des Vorganges bleibt dabei jedoch immer das felbe. Deshalb fieht man auch, 
daß der Geift der Unduldſamkeit fi nie nur gegen eine beftimmte Form des 
Genießens, fondern im naturbedingter Weife immer gegen das Wefen des 
Genufjes in dem erwähnten weiteren und tieferen Sinn des Wortes und des 
Begriffes wendet. Das Sichentfalten und Sichbethätigen ift ihm gleich ver= 
haft und gleich verdächtig, ob es fich auf dem Gebiet der finnlichen oder dem 
ber intelleftuellen Fähigkeiten zeigt. Es ift nicht viel mehr Sinn darin, von 
einer „moralifchen Strenge“ zu reden, als wenn man von einer „intelleftu- 
ellen Strenge“ reden wollte; e8 find die felben Eſelsohren, die hervorguden. 
Der Maler braucht die Farben, um malen zu können; der Dichter braucht 
die Stoffe, um dichten zu können; fie müflen dem Leben und den Menfchen 
Etwas abfordern, um fchaffen zu können; fie müffen felbft genoffen haben, in 
Freude und in Schmerz, ehe fie durch ihre Werke ihre Mitmenfchen diefes 
Genuffes theilhaftig machen können; fie nehmen ja nur, um geben, um den 
Genuß vermitteln zu können. Es herrſcht auch auf dem rein fünftlerifchen 
Gebiet ein inniger Zufammenhang und eine tiefe Solidarität zwifchen den 
Menfchen, zwilchen Produzenten und Konfumenten, zwifchen Gebenden 
und Nehmenden. 


Mindener Kunftansftellungen. 71 


Unſere Zeit hat ja bekanntlich das Materielle viel zu viel überſchätzt. 
Eine ſolche Ueberſchätzung führt ſehr leicht zu einer anderen Ueberſchätzung, 
die wie ihr Gegenſatz ausſieht und doch nichts Anderes iſt als ſie ſelbſt 
wieder. Die Genußſucht — im vulgären, geläufigen Sinne, als Geldgier, 
als rein fleiſchliches Schwelgen u. ſ. w. — entſpringt einer Ueberſchätzung 
der Materie; aber auch die Entſagung entſpringt einer Ueberſchätzung der 
Materie; ihr wird in beiden Fällen zu viel Werth, zu große Bedeutung zu— 
getheilt. Die Aſkeſe und die Schweinerei liegen einander nur allzu nah und 
dbeden fi fogar zuweilen; dieſes Phänomen ift nun einmal in der unvoll⸗ 
fommenen menfchlihen Natur tief begründet. Der „ariftofratifche Indivi— 
dualiſt“, der nicht felbft ein Padet auf der Straße tragen kann und deſſen 
Menſchenrecht von Regenſchirm-Haben oder nicht:Haben abhängt, ift gewiß 
ein lächerliches Thier; aber wenn die „hriftliche Demokratie” aus allen Fenftern 
gudt, um zu fontroliven, ob man vielleicht eine Drofchle nimmt, ftatt zu Fuß 
zu gehen, fo ift Das nicht viel beffer. Die Bereinfahung der Lebensformen 
bedeutet gern zugleih eine Verarmung des Lebens; das Ausschalten der 
Nuancen ift oft eind mit einer lächerlichen Dede; ein „ſchwarzes Haar auf 
einem weißen Kopfliſſen“ als Endinhalt des Kiebestraumes eines jeden Mannes 
aufzuftellen, ift doch ein Bischen zu dySpeptifche Reaktion gegen einen Jacobfen. 

* * 
* 

Ich habe die leitenden Herren der „Sezeſſion“, fo wie fie fih in ihren 
eigenen Werfen bethätigen, nie recht verftehen können. Ihre künſtleriſchen 
Abiichten blieben mir unklar; was wollten fie geben? Wie waren Habermanns 
wiehernde Damen, die in unerfchütterlicher Monotonie und ohme jede indivi: 
durelle Veränderung von Jahr zu Jahr in den Sälen der Ausftellung wieder: 
fehrten, aufzufaffen? Als das Schönheitideal de3 Künftler8? Oder als ein 
Beitrag zur Phyfiognomie unferer Zeit? Das Eine erſchien eben jo wenig 
wahrfcheinlih wie da8 Andere. Die Linie als Schönheitform hat in der 
Portraitkunft ihre Berechtigung; die Linie als pfychologifches Charafteriftifum, 
als fynthetifche Ausdrudsform hat ihre Berechtigung; aber was hat die Linie 
der leeren Grimafje, die Linie der ausdrudslofen Verrenkung da zu thun? 
Und Stud3 Frauen, die jedes neue Jahr alle gleich dekorativ und parzenhaft 
ausfehen? Und Sambergerd Männer, die immer verwilderter in den Haaren 
und den Gefihtszügen dafigen und in irgend eine wüſte Welt hinausftarren, 
obgleich die Modelle, wenn man zufällig eins von ihnen kennen lernt, wie 
fehr gewöhnliche und nüchterne Bürger ohne jeden fatanifchen Anftrich aus- 
jehen? Uhde, der einmal in längft vergangenen Fahren Bilder von einem 
Stimmungwerth ſchuf, der viel fchmerer wog und viel tiefer wirkte als der 
„religiöfe* Geift in feinen fpäteren „chriftlichen“ Gemälden, der fi) allmäh- 
ih ganz verflüchtete, bis er nur noch aus den Titeln herauszulefen war, hat 
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diesmal felbit diefe pietiftifirende Mache ein Bigchen aufgededt. Er hat eine 
„Ruhepaufe im Atelier“ ausgeftellt, wo die chriftlihen Modelle aus allen 
Altern und Gefchlechtern fich wieder menſchlich und natürlich geberden dürfen. 
Die Maria mit dem Kinde auf dem Arm fcheint mit einem gewiſſen Inter: 
effe ihr eigenes Bild zu betrachten, — mit welchem Refultat, darüber wird 
vielleicht Uhdes fpätere Kunſt Auskunft geben. 

Es giebt fonft eine ganze Reihe ausgezeichneter Portraits in der Fleinen 
Ausstellung der „Sezeffion“. Da ift ein Knieftüd „Angelina“ von Olga 
von Boznanska, ein junges Weib mit den typifchen Raſſezügen der Keltin. 
Nach der Tracht zu urtheilen, gehört fie wahrfcheinlic irgend einem religiöfen 
Frauenorden an. Die etwas gedrüdte Haltung, die nicht nur don einem 
ermäüdeten Körper, fondern vielleicht noch mehr von einer ermübdeten Seele 
jpricht; der Ausdrud des trog der Jugend früh abgemagerten Geſichts mit 
den eingefallenen Wangen und den rothen Flecken über den Backenknochen und 
dem wunderlich zufammengefniffenen Zug um den Mund; der Blid der blau: 
grauen Augen ſchließlich, ftechend und mie nichtfehend zugleich, forfchend und 
doch abwefend, ftierend, aber mehr nach innen, — Alles giebt ein vortreff: 
lies Charafterbild eines im ftreng bigotten Vorftellungen befangenen jungen 
Weibes mit ausgeprägtem Hang zum Fanatismus. ine verwandte Er— 
fheinung, aber dabei zugleich von ganz anderem Temperament, ift die „Alte 
Bretonin* von Bictor Scharf. Sie fteht in einer Fleinen Stube; hinter ihr 
an der Wand der Gefreuzigte, vor ihr auf dem Tiſch das aufgefchlagene 
Gebetbuch. Sie ift auch eine Bigotte von der ftrengften Sorte, aber fie ift 
es offen umd geradeaus, nicht verjtedt nad innen wühlend. Sie hat gewiß 
auch ihren Fanatismus; aber er fchlägt bei ihr nach aufen, bohrt nicht nad) 
innen, ijt erplofiver, aber ungefährlicher für fie felbft wie für Andere. 

George Henry aus Glasgow hat ein niedliches und amufantes Mädchen- 
portrait, „Der graue Hut“. Das Bild wird mit Fug fo genannt; denn 
der graue Hut ilt die Hauptfache, nicht gerade für uns Beichauer, für den 
Maler eigentlih auch nicht, aber wohl für das junge Dingrfelbit, das ſich 
diefen fchönen Hut hat faufen können. Das fagt und eben das Kleine Kunft: 
werk; da8 Mienenfpiel ift vorzüglich getroffen. Man fieht e8 der etwas hoch: 
näfigen Miene der jungen Perfon an, dat fie fehr gut weiß, wie gut der 
neue Hut ihr fteht; fie fühlt fich. 

Unter den plaftiihen Arbeiten im der „Sezeflion“ giebt es eine fehr 
lebendige Portraiibüfte eines jungen Mädchens von Adolf Hildebrand. Sie 
fit mit dem Kopf gegen ihre eine Hand geftügt und blidt vor fich nieder 
mit einem von dem Künſtler bis im die Nuance treffend wiedergegebenen 
Gefichtsausdrud von nachdenkliher Unfchuldigfeit und Mädchenvernünftigfeit. 

Die Landſchaftkunſt nimmt den größeren Plag ein. Es giebt eine 
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ganze Gruppe von Malern, die nach der Malmethode der altdeutfchen Landichaft: 
funft, wie fie in unferer Zeit Thoma, Haider und Andere wieder angewandt 
baben, in ihren Bildern vorgehen. Sie malen — dem Charakter der binnen: 
ländifhen Natur gemäß — ſchwer, maffiv; die Zeichnung ift bis ins Kleinfte 
forgfältig ausgeführt, die verfchiedenen Pläne des Gemäldes find deutlich und 
ſcharf von einander gefchieden. Eine andere Gruppe von Malern fchlieft ſich 
den ausländifchen Meiftern aus den Seelänbern an; die Zeichnung tritt in den 
Hintergrund und wicht ſich aus unter den abgetönteren, in einander über: 
fliegenden Farben. Sie entnehmen der Meeresnatur ihren zarten Farben: 
Schmelz und wollen die harte, fompakte Binnenlandichaft mit Mitteln wieder: 
geben, die nicht ihr jelbit entftammen. Im einen wie im anderen Falle wird ber 
Weg der perfönlichen, unmittelbaren Kunſt leicht verloren und man gleitet 
in die Manier oder dad Schema hinein. Dann jchmedt das Ganze nad) 
Made; der Duft, den jede Landſchaft hat, ob ſchön oder häflich, ob reich 
oder arm, ftrömt nicht mehr aus den Bildern aus. Der Titel im Katalog 
— „Thaumetter*, „Abendruhe”, „Herbſt“, „Feierabend“, „Kein Laut“ u. f. w. — 
erwedt in uns Vorftellungen, Empfindungen, Erinnerungen, Gefühle, die im 
Bilde felbft nicht vorhanden find. In Karl Haiders „Abendlandfhaft mit 
heimkehrendem Ritter“ ift freilich die ganze Stimmung des Abends, voll, 
fchwer und ruhig. 

Und wie kann nicht das einfachſte, nadtefte Bild, wenn es nur echt ift, 
den volliten und tiefften Gefühlswerth unter feiner äuferlichen Armuth ver: 
bergen und den entjprechenden Gefühldwerth in und auslöfen! In der 
„Sezeffion* hängt ein Gemälde von van Damme-Sylva, das „Sandiger Weg“ 
heißt. Es enthält auch äußerlich nicht viel mehr al3 Das, was der Titel 
angiebt, einen fandigen Weg über einen Sandhügel, mit einigen Bäumen 
und einem Geſpann, glaube ih. Aber man wittert hinter dem Bilde Etwas, 
da3 man nicht fieht; man riecht e8, man fühlt e8; die Luft, der Himmel, 
die Beleuchtung, der Sand, die Bäume fagen uns, dat das Meer nah ift, 
fih gleich hinter diefem fandigen Hügel ausdehnt, wie, wenn man nach langer 
Abwejenheit mit dem eilenden Eifenbahnzug, von Süden fommend, fich dem Meere 
nähert, man e8 in feiner Seele und mit allen Sinnen lange ahnt und fühlt, ehe 
man e3 mit feinen körperlichen Augen fieht. Wie wenig Aufwand von Mitteln 
ift nöthig, um jenes Vibriren in ung hervorzurufen, in dem der Genuß zu 
einem füßen Schmerz wird und das die Wirkung jedes echten Stückes poetifcher 
Schöpfung in Worten, Tönen oder Farben ift! Ein rother Schein, der durch 
bie Fenfter eined Dampfers in die blaue Morgendämmerung hinausfäll, 
genügt, um eine ganze Fülle von finnlichen und feelifhen Gefühlen aus 
ihrem Schlummer zu weden und in ein harmonifches Zufammentönen zu 
bringen, wie zu einem leifen Lied, unbeftimmte Erinnerungen, halb oder ganz 
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vergeffene Erlebniffe, der Klang einer Stimme, die ung einft lieb war, ein 
Kichtftreif über einem Geſicht, das jet wie früher einmal dicht bei dem meinen 
war, um gleich wieder in das ſchwarze Nichts unterzutauchen, vielleicht für 
immer. (Hans von Barteld: „Dampfer im Morgengrauen*, Aquarell). 

Walter Leiſtikow hat zwei Bilder ausgeftellt, die jedenfalld al3 Aus: 
drud eines märkiſch-preußiſchen Künſtlernaturels fehr intereffant und in gutem 
Sinne typifh find. „Im Grunewald“ heift das eine: ein Fichtenwald mit 
Teih, Sonnenfchein über den Pfaden und Baumftämmen. Die fo verläfterte 
Umgegend der Spreeitadt ift gar nicht ohne Weiteres als reizlos zu bezeichnen. 
ch denke dabei nicht etwa an den baroden Einfall, der Werder heißt, diefe weiße 
Blüthenoafe mitten in der gelben Sandwüfte. Ich habe bei Frühlingsgemitter 
über dem Müggelfee Beleuchtungen gefehen, die mir ganz erotifch vorlamen. 
Und ich erinnere mich noch des Staunens, das mic, ergriff, als ich vor zehn 
Jahren nad Berlin fam und eines Frühlingstages außerhalb der Stadt ſpaziren 
ging: Alles Teuchtete und brannte, troden und flimmernd, — rothe Dächer, 
weiße Wände, heißblauer Himmel; e8 mögen wohl die Reflere von den San: 
förnern gewefen fein, die dieſe trodene, ftechende Farbengluth bewirkten. 
Leiſtikow hat in feinem Landſchaftbild eben diefes Trodene und Magere mit 
den einander fchroff und unvermittelt gegenüberftehenden, fehr finfteren und 
fehr hellen, gleich ftarken und gleich dünnen Farben gut getroffen. Auch in 
dem zweiten Bilde, „Hafen“, ift die Vereinigung von Dünne und Praeziſion 
in der Malmethode ungemein harakteriftifh. Man muß Kleiſt Iefen — feinen 
Michael Kohlhaas und feine Dramen —, um diefes Volfsnaturel, in einer 
Dichterindividualität zugefpigt, in feiner höchiten Potenz ausgeprägt vorzufinden. 

Wie verfchieden von diefer Malerei ift die der Worpsweder, wo Alles 
von der feuchten, faftigen Fülle einer Meergegend durchſättigt ift! Von ben 
Worpswedern ift nicht viel in München zu fehen; nur Overbef und Binnen 
find mit ein paar Werken in der „Segefiion“ vertreten. Die beiden Bilder 
Overbecks zählen unter die beiten des Künftlers: „Ein ftürmifcher Tag“, mo 
alle Farben unter den gefallenen Regenfchauern blühen und fchwellen, das 
Helle und Klare doppelt Har und hell, da8 Dunkle doppelt dunkel und feucht- 
fhwer; und „Sommerwolfen“, ein Sommer: und Sonnenftüd mit reifenden, 
im Winde wogenden Kornfeldern. 

Mit den Worpswedern verwandt, wie eine dänische Landſchaft mit einer 
friefifchen, ift in feiner Hunft der Däne Achen. Sein Gemälde „Beim Dorfe* 
fchildert in einer weihen Note von liebevoller Bertiefung und Zuhaufefein 
einen dänifchfchoneniischen Bauernhof der alten Sorte: das zufammengebaute, 
gegen Wind und Wetter geſchützte Biered, das jegt leider im Verſchwinden 
begriffen ift. Es tobt eben hier auf dem Bilde fo ein Wind und Wetter, 
bei dem e8 in einem meerumgebenen Flachlande noththut, fich gut zu ſchützen. 
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Die Intimität ift eine große, in der Empfindung wie in der Ausführung; 
der gramviolette Regenhimmel, das durch die Feuchtigkeit wie gejchwollene 
und hell leuchtende Grün der verwehten Bäume um den Hof, der niedrige 
Hof felbft mit feinem Strohdach und feinen weißgefalften Wänden, die Stroh: 
fchober, der Steinwall, wo wahrfcheinlich die Stieglige haufen: Alles ift heimiſch 
und traulich mit all den Einzelnheiten und Geheimniffen, wie e8 nur dem 
duch Geburt Eingeweihten zu empfinden und wiederzugeben vergönnt ift. 
z ’ 


* 
* 


Die Meine Sammlung der „Sezeffion“ macht einen ftilvolleren Ein- 
drud als die Mafjenausftellung im „Glaspalaſt“; Hier werden die wenigen 
Werke, die ſich über das gewöhnliche Mittelniveau erheben, fait gänzlich 
von den melfen Blättern alter Kunftjahrgänge und den Wisbyrofen toter 
Kunft überfchüttet und bededt. An beiden Stellen fehlt e8 an Größe; es 
fehlt auch an Jugendlichkeit. Man ſucht vergebens in diefen monotonen 
Farbenmaſſen nad) jenen großen Zügen, in denen ſich die organifche Gliederung 
eines Gefammtorganismus oder der lebendige Ausdrud einer Phyfiognomie 
zeichnet. Man fucht auch vergebens nad) einer oder der anderen individuellen 
Größe, nah den Zeichen eines jugendlichen QTemperaments, das die Wachs: 
thumsfraft befäße, diefe harte, fchnürende Farbenfrufte zu fprengen. Die 
großen Meifter deutjcher Kunft halten fich im diefem wie im vorigen Jahre 
— es fieht wie Abjicht aus — ganz im Hintergrund. Thomas drei Bilder 
find fhon Thoma alle drei; mehr aber ift über fie nicht zu fagen. Boedlin 
hat eine Madonna ausgeftellt; wenn man das Bild mit der Ehrfurcht, die 
man dem Altmeifter fchuldet, eine Weile betrachtet, erinnert man fi, daß 
ber alte Herr immer ein unverbefferlicher Humorift geweſen ift. 

Berblüffend wirken im „Glaspalaſt“ die Bilder von Julius Erter. 
Zuerſt gellen diefe fchreiend grellen Farben Einem entgegen, wie eine Trom— 
petenfanfare.e. Dann aber wird man plöglih und unerwartet gefangen ges 
nommen und findet die Hauptnote diefer Fühnen Kunſt echt. Man denkt 
nicht mehr daran, fie herausfordernd und aufdringlic zu finden, noch weniger 
giebt man feiner erften Neigung Gehör, fie unter die Rellamenplafate zu ver= 
weifen. Das Triptghon „Weihnachten“ ift wirklich „religiöſe“ Kunft, was 
man von den meilten Sachen in der Abtheilung „Deutjche Gefellfichaft für 
riftlihe Kunſt“ nicht jagen fann, fintemalen fie weder hriftlich noch Kunft 
find. Die Poefie der Weihnacht ift in diefem Bilde; die Poeſie des Zauber— 
worte Weihnachten webt feine zarten Märchenfchleier über diefe Winter: 
landfhaft mit dem eingefchneiten Dorf und den hell beleuchteten Fenſtern 
der niedrigen Häufer und der hell befeuchteten Kirche droben im Hinter: 
grunde. Aber e8 ift noch Etwas in dem Bilde: auf dem einen Geiten- 
flügel die Realität des Meinen, armen Mannes, der da in der offenen Thür 
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eines Ziegelhaufes fteht und die Hand über die Augen hält umd in bie 
ftrahlende Chriſtnacht hinausblidt, während feine Frau mit dem Kinde drinnen 
in der beleuchteten Stube figt, — die Realität einer Bahnmärterfamilie. 
Und diefe alltägliche Gruppe, wie die Bauerngeftalten auf dem zweiten 
Seitenflügel, Beide mit derber, realiftifcher Kunft ausgeführt, find zugleich 
mit einem unfichtbaren Etwas fo umfponnen und ummwoben, daß fie gar nicht 
mehr diefe Leute nur find, fondern mit dem religiöfen und poetifchen Weih— 
nahtmyfterium ganz und unauflöslich verfchmolzen find. Ein zweites Bild, 
„Lichtmeß“, ift vol innigfter Andadhtftimmung mitten in einer voll aufge: 
tragenen Realiftif; ein drittes, die „Bauern von Ueberfee“, die mit ihren 
Senfen über den Schultern zur Arbeit marfchiren und beren feiten March: 
tat man förmlich hört, fchmettert wie eine Hymne an die bezwingende Volls— 
fraft, von einem Blehinftrumentenorchefter ausgeführt. 

Ich habe nur noch einige Landfchaften im „Glaspalaſt“ zu erwähnen. 
Auguft Fink hat einen „Novemberabend“, der ganz vortrefflich ift im feiner 
weichen, fait lauen Stimmung, in der die Stille beinahe hörbar ift, und einen 
„Winterabend vor Sonnenuntergang“, wo die Aefte der Bäume ganz ſchwer 
unter der Schneelaft herunterhängen und der winterlihe Abendhimmel kalt 
und froftgelb Teuchtet hinter dem ſchwarzen Inneren ded Waldes. Bon 
Louis Douzette ift ein „Borfrühling*“ da, eine fumpfige Ebene in der Meeres— 
gegend; am Bach entlang ftehen Birken, noch nicht belaubt, aber in einen 
violetten Schleier wie in eine Vorahnung eingehüllt; weit draußen in den 
rauchigen Horizonten zeichnet ſich die Silhouette einer Stadt mit ihren 
Dächern und Kirchthürmen; milde, laue, feuchte Farbentöne, blafgelb und 
mattviolett, auf der Erde und in der Luft. Ferner die „Winterlandfchaft“ 
von Karl Heffner: wolliger, weißer Schnee, wollige, weiße Wollen und eine 
blaffe, untergehende Sonne; und dur die Landſchaft eine Reihe nadter, 
Ihwarzer Bäume an einem Bad entlang, worin ſich Alles fpiegelt: der wollige 
Schnee, die wolligen Wolfen, der bleiche, glanzige Sonnenfchein und bie 
nadten, ſchwarzen Weite der Bäume. Wilhelm Nagel: „Wintermorgen“; e8 
ift noch hübſch Falt, weil noch früh am Morgen, die Weiden werfen fcharfe, 
bläuliche Schatten und die Wale in der Mitte des Bachs ift zugefroren; 
aber es ijt nur Nachteis, und fobald die Sonne kommt, wird e8 Thaumetter 
werden. Auch „Deutiches Fifcherdorf“ von Mar Eduard Giefe ift ein Stüd 
lebendiger Landſchaft mit der dunkel fchmugiggrauen Farbe des Waſſers und 
dem naffen Schnee über der Ebene, den fchweren, fchneenaffen Wollen und 
dem fich aufhellenden, grünen Horizont. 


Münden. Ola Hanffon. 
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en Karl Gutzkows Entwidelung hat faum ein anderes Element eine jo ent- 

X, jcheidende Rolle gejpielt wie das religiöfe. Weligion, „dies jeltiame Ge» 
bäude von Saßungen und Gebräuden“, wie es in jeinem Jugendroman „Maha 
Guru“ beißt, war das erfte große Problem, das beim Knaben, der nad Erfenntniß 
gierig fi) aus der Enge feiner elterlihen Stube in die weite Welt des Geiſtes 
mit bewundernswerther Ausdauer hinausarbeitete, Löſung heifchend entgegentrat, — 
nit als milde und verjöhnende Göttin, jondern mit der ftrengen Miene ver- 
dammender Unduldfamkeit. Sein Vater, urjprünglid ein wilder, leichtlebiger 
Soldat, war in der trägen Friedenszeit nach den Befreiungsfriegen, in der Stid- 
luft einer beſchränkten Häuslichfeit, unter dem Eindrud trüber Ereignifje und 
unter dem Zwang einer frömmelnden Herrihaft aus jeinem Leichtfinn in religiöjen 
Dingen in das entgegengefegte Extrem verfallen, wie es oft geſchieht: er wurde 
Pietift. Eine ſchwüle theologifche Atmojphäre wehte dur das Heim am Kaſta— 
nienwälddhen in Berlin, fromme Gejprähe waren der Hauptitıff häuslicher 
Unterhaltung; und Verwandte, die ab und zu gingen, hafteten nod im Gedädht- 
niß des Herangereiften Dichterd als religiös geprägte Typen. Sonntags ging 
ed von einer Kirche in die andere, ohne Unterſchied des Belenntnifjes. Gerade 
dieſes Uebermaß von Religion mußte zum Skeptizismus führen. Der junge, 
allmählich auftyauende Berjtand, der jhon früh gern einſamen Grübeleien nad: 
bing, aber zum Glück jehr bald den Einfluß eines freidenfenden Mannes erfuhr, 
lernte jo die Verjchiedenheit der einzelnen Meinungen fennen und hörte den Einen 
als unrecht verdammen, was der Andere für recht hielt. So entftand in ihm 
ſchon zeitig das Bedürfniß, fi) „das Befjere von dem Guten auszuwählen,“ wie 
es in einem feiner Dramen heißt. Die anfänglide Scheu des Studirenden vor 
zu weit gehendem Zweifel wurde, merfwürdig genug, wie es Gutzkow felbjt er- 
zählt, durch F. U. Wolfs Homerkritif durchbrochen. „Sie warf mit Begeifterung- 
ihwingen den Zweifel in die Brujt als Führer fürs ganze Leben.“ Bor Allem 
den Zweifel an der Bibel. Und dabei jollte Gutzkow, nahdem er es mühſam 
dahin gebracht Hatte, ftudiren zu dürfen, nad dem Willen der Eltern und mit 
NRüdfiht auf ein Stipendium Theologe werden. Er jelbjt glaubte nicht an feinen 
Beruf, gab aber, dem Zwang fi beugend, feinen erjten Univerjitätjtudien einen 
theologifhen Charakter. Zweimal jhon hatte er als Prediger auf der Kanzel 
geftanden, jein Lebensweg ſchien vorgezeichnet zwiichen Kirche und Pfarrhaus; daß 
er ſich endlich entichloß, der Theologie zu entiagen, war das Reſultat ſchwerer 
Kämpfe mit feiner Umgebung und in feinem eigenen Innern. „Ein Stüd 
PrieftertHum aber blieb all jeinem Wirken eigen.“ 

Als beleidigte Gottheit trat ihm die verlofjene Religion fofort in feiner 
Schriftftellerlaufbagn entgegen. Seiner Parteinahme in religiöfen Fragen ver- 
dankte er fein wechjelvolles Literatenihidjal; die Vorgänge des Jahres 1835 
gehören nicht nur der Literaturgeihichte an. 

Wir finden faft alle Werfe Gutzkows mit einer reihen Fülle religiöfen 
Stoffes belaftet. Die einzelnen Perioden feiner inneren religiöfen Entwickelung 
treten in jeinen Werfen fcharf abgegrenzt hervor. Der erften Zeit, wo der 
Zweifel ihm bodenlos erſchien, abgrundtief, und wo er in Angft und Dual nad 
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einer pofitiven Wahrheit fich jehnte, entjtammen „Maha Guru, der Roman eines 
Gottes“ und die Novelle „Der Sadduzäer von Amfterdam.“ „Immer angeregt 
vom Bufammenbang der Welt mit Gott, verfolgt von einer oft quälenden Unrube, 
fih in Gott und göttlide Dinge zu verjenfen, oft beglüdt von einem milden 
Hauche der Gläubigfeit, viel öfter aber noch zerrifjen von Zweifeln und ergrimmt 
über die irdijchen Entftellungen des Ewigen“: jo hat der Dichter felbjt in der 
Borrede zu jenem Roman feinen damaligen Zuftand geſchildert. Der heute fo 
harmlos erjcheinende, im Fahre 1835 Öffentlich proffribirte Roman „Wally“ ift 
dann der verftandesmäßige Niederfchlag jenkr erjten Epoche; nicht die nothdürftige 
fünftleriihe Umhüllung, fondern der philofophifch-theologifche Kern ift für die 
Entwidelung des Dichters bedeutfam. 

Die feſte Leberzeugung, deren Fehlen dem Helden im „Sadduzäer von Amſter⸗ 
dam“ und der Zweiflerin Wally verhängnißvoll wird, — der Held des Dramas 
„Ariel Acoſta“ (1846) Hat fie errungen. Allerdings beugt er fich feinem Dogma, 
feinem Wortglauben; die Denffreiheit ift ihm zur Religion geworden, in ihr hat 
er jeine Ruhe und feine Kraft gefunden; er predigt das Evangelium der Duldung: 

„Richt, was wir glauben, fiegt, de Santos! Nein, 
„Wie wir es glauben, Das nur überwindet.“ 

Der religiöje Konflikt wird in einen menſchlichen aufgelöft: der Held joll 
die Stärke und den Muth feiner Ueberzeugung erproben. Diefem einen Dogma 
der Denkfreiheit, das Gutzkow bier mit der Begeifterung eines Propheten ver- 
fündet, ijt er immer treu geblieben. Ob er jelbft in religiöfen Dingen fchließlich 
doch zu einer Ueberzeugung gelangte, mit der fi, etwa wie mit einer Hausfrau, 
die man nad) langem Bemühen errungen und der man auch nadhträglich wahr- 
genommene Fehler verzeiht, einigermaßen leben läßt, fann hier nicht erörtert 
werden. Die Kritik, die in ihm nie ruhte, fondern immer von Neuem Alles 
prüfend betaftete und zu durchdringen juchte, erftredte fi) auch auf feinen eigenen 
Glauben; zu allen kirchlichen Fragen feiner Zeit nahm er in Schrift und Wort 
eifrig Stellung und das häufig unfünftlerifche Hervortreten des religiöfen Problems 
— ſelbſt in feinen jpäteren Werken — zeigt, daß er nie ganz Frieden ſchloß, 
daß immer wieder Fragen in ihm aufftanden, die er durch poetiſche Geftaltung 
zu beantworten verjuchte. In dem großen Roman „Der Zauberer von Rom“ 
giebt er uns eine umfafjende Schilderung der religiöfen Strömungen feines Zeit- 
alters und noch in feinen legten Werfen werden ähnliche Themen angejchlagen. 

Dem religiöjen Problem eine neue dichterifche Löſung zu geben, iſt ihm 
aber nad dem „Uriel Acofta“ nicht mehr gelungen. Biele Jahre zwar hat er 
das Bedürfnif empfunden und fih mit dem großen Plan getragen, Julianus 
Apojtata zum Helden eines Dramas zu geftalten. Karl Frenzel jpricht davon 
in jeinem Gutzkownekrolog und verweift uns auf die Jahre 1855 bis 58. In 
der That finden wir denn aud in den Aufzeichnungen des Dichter aus jener 
Zeit den fragmentarifhen Entwurf zu einem Drama „Julianus Apoftata“. Ums 
fangreich ift er nicht, aber er giebt uns doch eine Vorſtellung davon, in welcher 
Weife Gutzkow die gewaltige Figur des „legten Heiden im Kaifermantel* zu behandeln 
gedachte. Zunächſt Haben wir da zwei Seiten zufammenbanglofer hiſtoriſcher Notizen, 
von denen uns nur zwei intereffiren. Die eine dient zur Charakterifirung des 
Jovianus, des Nachfolgers Yulians, und lautet: „Vielleicht jein Prinzip: daß 
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dieje Reaktion gut wäre, um dem Chriſtenthum den Geift zu erhalten,“ In 
einer Anmerkung wird diefe „Reaktion“ erläutert als „die hrijtliche Sucht, apoftolifch 
und handwerfsmäßig zu jein, zu leben und zu denfen.“ 

Die andere Notiz betrifft den Schluß des geplanten Dramas. Der Did: 
ter zeichnete fih auf: „Schluß: Wahl zwiſchen Jovianus Chrift oder Profopius 
Heide. Abftimmung fommt: Jovianus! Julianus: Nevianxas Talıkaizl und 
ftirbt.“ Daß der Dichter den Schluß des Dramas faft zuerft firirt, ift feine 
ungewöhnlide Erjheinung und außerdem war fie bier dur die Sage vom 
Tode Julians gegeben. Bei Gutzkow tritt fie allerdings in ganz befonders auf» 
fallender Weiſe bervor.*) Geiner dharakteriftiihen Neigung, Aktſchlüſſe durch 
eine „epigrammatiſche Wendung zuzufpigen*, kam bier die Gedichte entgegen. 

Hierauf folgt dann der Entwurf des erften Altes und die Einleitung 
des zweiten: 

Eriter Akt. 
Szene: Konftantinopel oder Antiochia? 

1. Eujebia, die Gemahlin, die Wittwe Konftantius’, die Retterin Julians. 
Prokopius. 

Warum, o Fürſtin, noch immer traurig? Hat nicht der alte Glaube geſiegt? 
Wird nicht Julian, dem Du das Leben retteteſt, Dein Vetter und Freund, Dir 
ſeine Hand reichen? 

Ich finde, daß er zwar feſt an ſeinem Vorhaben hält, doch fehlt ihm die 
ſichere, feſte Ueberzeugung von jeinem Siege. Er ſchwankt und zögert: er duldet 
Chriſten wie Jovianus in ſeiner Nähe. 

Er hofft, ſie zu überzeugen. Euer Schmerz iſt ein anderer. Ihr ſeht ſein 
Verſprechen, Euch zum Weib zu nehmen, nicht gelöſt. 

2. Theodora und Hippolytos, Prieſter des Trophonius, kommen aus Bbotien, 
aus der Höhle des Trophonius. 

Man meldet das Kommen des Kaiſers. Sie treten zurück. 

3. Julian mit Jovian, der im Geheimen Chriſt. Geſandte der Perſer. 
Hormisdas, der Flüchtling. Die Religion des Ormuzd. Licht. Helios. Die 
Sötterlehre. Daß jeder Gott ein Symbol ſei und in feiner Weſenheit gleiche 
Bedeutung hätte mit Dem, was er bedeutet. Man übergiebt ihm goldene Statuen 
der Minerva. Hat fie in der Hand. Da ertönen Gejänge der Chriften. 

Woher? Es iſt verboten. 

Zwei Hauptleute wiegelten die Soldaten und die Bürger auf. Darauf 
fteht der Tod. Man führe fie vor. 

Bafilius und Eyrillus; es find zwei Brüder, die Theodora liebten und ſich 
von ihr losriffen, um fich nicht darüber zu verfeinden. Ihre Geiftes- und Herzens 
ftimmung führt fie auf das Chriftenthum. Sie haben den Tod zu erwarten. 

Sulian will ihnen das Leben jchenfen, wenn fie der Minerva opfern. 
Julian ſchildert alles Schöne, was fih an Minerva fnüpft. Bergebens. Sie 
gehen zum Tode. Singen draußen. Sie ftimmen ein. 

Julian vergiebt ihnen. Er ift zu ſchwach, Fanatiker feiner Meberzeugung 
zu fein. (Die alten Götter haben ausgelebt! fpricht für fi Jovianus.) 


*) ©. meine „Studien über die Dramen Karl Gutzkows. 1. Hinterlafjene 
Dramen-Entwürfe. 2. Ein weißes Blatt.“ Jena, Verlag von Herm. Coſtenoble. 
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Eufebia: Siehft Du feine Schwäche! Rekurs an Theodora und den 
Prieſter des Trophonius. Theodora ſchön, Nachkomme aus altem mazedoniſchen 
Königegeihleht, und Eufebia muß den Eindrud auf Julian fürdten. 

(Anmerkung: Yulian will nad dem Tode feiner Frau nicht mehr heirathen 
und hat alle Frauen aus feiner Nähe verbannt. Dan muß aber feine Ber- 
mählung wünjden). 

Zweiter Alt. 

1. Eufebia fpridt mit Hippolytus, dem Bater Theodorend. Sie billigt 
die Verbindung, um Julians Kraft zu beleben. 

2. Theodora hat die Brüder von fern gefehen, ihr Schidjal gehört: des 
Kaiſers Hand. 

3. Kaiſer fommt. Sie ftürzt vor ihm nieder, dankt. 

4. Julian hebt fie auf. Sie erzählt ihr Leben, die Sagen ihres Ge- 
ſchlechts, Julian erfährt ihre Beziehung zu den Brüdern. Sie will fie vom 
Chriſtenthum befehren. Dan hofft auf die Heirath. Alles jpricht dagegen. 

So fürdtet Ihr ſchon die Macht der Galiläer? Man joll die Brüder 
rufen. Die Szene der Begegnung. 

Damit bricht der Entwurf ab. Ein paar nod folgende hiftoriiche Notizen 
geben feine Anhaltspunkte mehr für den weiteren Berlauf des Stüdes. Zur Er- 
läuterung des gutzkowſchen Entwurfes ift es interefjant, zu vergleichen, wie ein an« 
berer Dichter, der große Skandinave, der Beftalt des Apoſtaten gerecht geworben ift. 

Ibſen hat den gewaltigen Stoff in feinem Doppeldrama „Kaiſer und 
Galiläer“ bewältigt. Im erften Theil entwidelt fi) Julian vor unferen Augen. 
Er iſt im Glauben an den Nazarener erzogen, nur der Zufall hat ihm eine 
heidniſche Bildung verfhgfft. Seine Seele lechzt nad griechiſcher Schönheit und 
in dem Chriſtenthum, das ihn umgiebt, fühlt er dieſes Sehnen nicht geftillt. 
Am Gegentheil: fein Empfinden wird abgeftoßen und beleidigt. So wird denn 
mit zunehmender Freiheit Stüd für Stüd das Chriſtenthum von ihm abgelöft; 
was aber übrig bleibt, ift fein echter Grieche, fondern gleichſam ein Heide mit 
den Wundmalen Chrifti. Er hat ſich eine große Aufgabe geftellt und in feinem 
Kriftlihen Wunderglauben unzählige Zeichen in diefem Sinne ausgelegt: er will 
den Widerfpruch zwiſchen Kaifer und Galiläer aus der Welt ſchaffen, das ver- 
hängnißvolle Näthjel „Sieb dem Kaiſer, mas des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes 
ift“ meint er durch eine geniale Berfhmelzung beider Elemente in einen Gott« 
Raijer oder Kaijer-Gott zu löfen, er will das „dritte Reich“ ſchaffen, das „auf 
den Baum der Erfenntnig und den Stamm des Kreuzes gemeinfam gegründet 
ift“. Mit diefem Vorſatz tritt er die Herrichaft feines Vorgängers an. 

In diefem heißen Bemühen Julians fymbolifirt Ibſen in grantiojer Weife 
die zerreibende Kraft zweier mit einander ringenden Weltanfhauungen.. Was 
Julian über Büchern nächtlich geträumt bat, was er in vifionärer Begeifterung 
glühend vor fi ſah, Das läßt jich im Leben nicht verwirklichen. Die Lebens» 
kraft des Heidenthumes ift gebrochen und feine künſtliche Pflege vermag ihr mehr 
einen friſchen Keim zu entloden. Julian ift aber ſelbſt zu fehr ein Sohn feiner 
Beit, als daß er die übernommene Rolle folgerichtig durchzuführen im Etande 
wäre. An die Stelle der „Schönheit“, die er in der heidniſchen Lebensführung, 
in Athen felbft vergeblich fuchte, jchiebt fich allmählich der Begriff der „Weisheit“, 
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und zwar nimmt er cine Form an, die ihre Linien ſowohl von ber heidniſchen 
Philoſophie eines Diogenes wie von der Entjagungtheorie des Nazareners entlehnt hat. 

Julian glaubt, mit dem Chriftenthum einen Waffenftillftand geſchleſſen 
zu haben. Aber überall tritt ibm die Geftalt des Galiläers entgegen und hemmt 
fein Wirken. Die graujame riftlihe Forderung: „Wer nicht mit mir ift, ift 
wider mi!“ lähmt alle feine Entichliegungen; und die Unmöglichkeit, ihr aus» 
zuweichen, reizt ihn jchließlich jo jehr, daß er in brutalem Machtbewußtſein dem 
Größeren, defjen Siegerfraft er fhaudernd erfennt, den Vernichtungfrieg erklärt. 

Am dritten Alt des zweiten Theiles, wo Julian verzweifelnd ausruft: 
„Wer bricht die Macht des Galiläers?“ und fich felbft die Antwort geben muß: 
„Der Galiläer lebt!“, tritt noch ein anderes Moment hinzu, das feinen Unter— 
gang unabwendbar madt. Er ijt mit den glänzendſten Verftandesvorzügen be— 
gabt und doc durdaus Gefühlsmenſch; und zwar hat der Dichter das Patholo- 
giihe, das fi aus ſolchem Zwieſpalt ergiebt, zur Darftellung bringen wollen. 
Julian endet im Wahnfinn. Schon ald Jüngling befaß er einen, „lebhaften, 
oft jäh aufleudhtenden“ Blick und haftige, fonderbare Bewegungen. Er ift in 
beftändigem Gntjegen vor dem Kaijer und dem Galiläer aufgewachſen und von 
Kind auf verfhüchtert. Das Bedürfniß nad Rache, das ihn ſchon am Hofe feines 
graujamen Vorgängers dunkel beſchlich, padt ihn mit unmwiderftehlicher Gewalt, 
als er die Madt in feinen Händen fühlt. Er madt des Galiläers graufame 
Horderung zu feiner eigenen und vernichtet Alles, was ſich ihm entgegenftellt. 
So jteigt er in rafender Haft von Stufe zu Stufe, vom Gottlaifer zum wirk- 
lihen Gott, der ſich göttliche Ehren defretirt und Herrſcher fein will, nicht nur 
über das Leben der Menſchen, fondern auch über ihren Willen, dem die Grenzen 
des ererbten Reiches zu eng find, der die Welt befigen möchte. Ueberall aber 
trifft er auf feinen Feind, den Galiläer, defjen tötliche Stelle er nicht finden kann 
und deſſen Macht er fich jelbft verfallen fühlt. Der Caejarenwahnfinn bricht in 
hellen Flammen aus; und wie König Year in Naht und Gewitter umherirrt, fo 
ftürzt Julianus fi in den wilden Sturm der Ereigniffe. Mit der beängjtigen« 
den Sicherheit eines Nachtwandlers jchreitet er daher, in irrfinniger Verblendung 
bereitet er fich jelbjt den Untergang und im Angeficht des Verderbens noch ſpricht 
er das ſtolze Wort: „Es ijt mein Wille, lange zu leben“, bis er mit dem Ge— 
ftändniß: „Du haſt gefiegt Galiläer!“, das fich wie eine Erlöfung von feinen 
Lippen ringt, von Mörderhand getroffen zufammenfinkt. 

Sulian wird fo der Träger zweier Weltanihauungen, die fi ihrer Natur 
nad) befämpfen müffen; die jugendfräftige neue jchlägt die morjche alte zu Boden. 
Gegen dieſes hiſtoriſche Gejeß ift der Menihenwille madtlos, Mit unwider- 
ftehlicher Gewalt wird das Alte von der Fluth hinmweggeriffen und zum Wrad 
zerichlagen. Ibſens Werk ift eine Schidjalstragoedie, freilih nit im Sinne 
MüllneıS oder Houwalds, die das cherne Walten des Schidjals, das den Men» 
ſchen erhebt, indem e8 den Menjchen zermalmt, in taufend nebenfähliche Zufälig- 
keiten auflöjen. Obgleih aud in „Kaifer und Galiläer* Träume und Wunder. 
zeichen vielfach ausſchlaggebend mitwirken, ift das Stück eine Schickſalstragoedie 
ım antiken Sinn. Schickſal und Weltordnung find Eins und bilden eine Gewalt, 
an der menſchliche Kraft rettunglos zerjplittert. 

Das Motiv des Wahnfinnes lag nun Gutzkow ganz fern. In feinem 
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legten Bud, der hißigen, rüdfihtlofen Streitſchrift „Dionyfius Longinus“ fagt 
er: „Sulianus Apoſtata war ein großer Charakter und keineswegs der Narr, 
den ein wunderlider Einfall, den unfer David Friedrich Strauß vor Yahren 
in einer Broſchure, aufrihtig, ohne Wit und mit viel Behagen, über ihn breit. 
flug, aus ihm maden wollte.“ Er hat ſich denn auch die Mühe gegeben, als 
Entgegnung auf die ftraußiihe Schrift in einem Effai, der zuerft im Jahrbuch 
der Scillerftiftung erjdhien und fpäter in den Band „Die ſchöneren Stunden“ 
(1869) aufgenommen wurde, die einzelnen Momente zujammenzuftellen, die mit 
einer gewiffen zwingenden Nothwendigkeit Julian — feine individuelle Neigung 
natürlich vorausgefegt — zu jeinem Entſchluß bringen konnten. Diefen Efjai 
betitelt „Untife Romantik?“ haben wir gleichjam als ſchriftlichen Verzicht auf die 
dramatifhe Behandlung anzujchen. 

Die ftraußifhe Schrift war eine Satire; fie richtete fi gegen Friedrich 
Wilhelm den Bierten und lief darauf hinaus, daß Julian fid) eine Heberzeugung 
taffinirte — wie Gutzkow ed ausdrüdt —, die er jelbit nicht hatte, und auf der 
Miedereinfegung des Alten bejtand, weil ihn ein konſervatives und reaftionäres 
Syſtem geiftreicher und poetijcher dünfte. Strauß verglid Julian mit den deutſchen 
Romantifern und jah in ihm lediglich einen jener „Stimmungpdilettanten, bie auf ein 
nur phantaſtiſch und verfchönert ergriffenesHeidenthum hin ſchwärmten und träumten“. 

Die einzelnen Gründe, die Gutzkow diefer Auffaffung entgegenhält, ergeben 
in ihrer Gejammtheit das Milieu, aus dem heraus fein Julianus Apoftata 
erwachſen follte; und dieſes dedt fich in Vielem mit der von Ibſen gewählten 
Grundlage. Die öffentlihe Meinung in geiftigen Angelegenheiten war nod im 
fünften Jahrhundert von der Religion unabhängig; um wie viel mehr in Yulians 
Beit. Das Chriſtenthum trat immer noch jporadiih auf, der Untergang der 
antifen Welt war nicht fo ſchnell befiegelt, wie Strauß glaubt; die alten Wiffen- 
ihaften lebten noch in Alexandria und Athen. Julian verfündigte fi) daher 
nicht an dem Geift feiner Zeit, wenn er eine Bildung, in der er felbft fi glüd- 
lich fühlte, energijch wieder zur Grundlage des öffentlichen Lebens machen wollte. 
Die Lobpreifung der „Armuth im Geiſte“ durch das Chriftentgum dünkte ihn 
eine Mißachtung der Geiftesgrößen vergangener Jahrhunderte. Sein Großoheim 
Konftantin, der in der Schlaht gegen Marentius ein Kreuz in den Wolfen zu 
ſehen glaubte, nahm nad) feinem Siege das Chriſtenthum an, — aber nicht als 
einzigen Glauben, fondern er fügte den Chriftengott den anderen Göttern hinzu, 
um fi gleihjam nach allen Seiten hin zu falviren. Der Einfluß ferner, den 
die neue Religion auf die Caejaren ausübte, war feineswegs der Gerechtigkeit 
und Milde zuträglid. Die Sitten befjerten fih nicht, Julian felbft war dem 
Blutbade, dem auf Beranlafjung feines Oheims Konftantius die ganze Berwandt- 
ſchaft zum Opfer fiel, nur mit Mühe entronnen und hatte ein möndijches Leben 
führen müfjen, um vor demmißtrauifchen Kaiſer und vor Mörderhand ficher zu fein. 

Sulian wollte das alte Nömerreich wiederherftellen. Das mochte ein 
unmögliher Wahn fein, aber er jelbjt brauchte jeine Anftrengungen nicht von 
vorn herein für fruchtlos zu halten. Das hieße, meint Gutzkow, die Geſchichte 
ex eventu beurtheilen. Das Weltbürgertfum und die jemjeitige Beitimmung 
des Chrijtenthums aber widerſprachen diefem Ziele; und die Mahnung „Liebet 
Eure Feinde!” war fein brauchbarer Schlachtruf. Aulians Schönheit juchender 
Geiſt fühlte fich beleidigt durch die unfchönen Llebertreibungen der hriftlichen Aſkeſe 
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Seine Religion bedeutete fein Zurüdgreifen in graue Altertfum. Die 
Annahme eine3 Urwejens, einer einzigen Gottheit, die alles Geſchaffene „aus— 
ſtrahlt“ — wie Plotinus fih ausdrüdt —, war im Neuplatonismus gegeben und 
für diejes unbejtimmte Urweſen das Licht, Helios, unmittelbar einzufegen, war 
feine bemerfenswerthe Neuerung. Das Prinzip der heidniſchen Religion hatte 
fih jhon lange durch das Geje der Anpafjung vereinfacht und dem driftlichen 
barin genähert, daß man fi auf einen höchſten Gott befchränfte und die vielen 
mytbifchen Gottheiten als bloße Symbole der PVoefie überließ. So konnte ſchon 
die Anſchauung eines Virgils Kriftlid genannt werben. 

Alle diefe Gründe, die Gutzkow hier zufammenträgt und auf die er zweifel- 
[08 feine Auffaffung Julians ftügen wollte, begegnen uns aud im erften Theil 
der Didtung Ibſens. Gutzkows Abſicht aber war, im Julian einen „großen 
Charakter“ darzuftellen, — einen Charakter, der mit klarem Willen und feſtem 
Entihluß eine ſich ihm aufdrängende Heberzeugung zur Geltung zu bringen unter« 
nimmt. Die tragifhe Schuld aber, zu deren Träger er ihn machen wollte, ift 
jeine Schwäde; an ihr geht er, wie Uriel Ucofta, zu Grunde. Schon im erften 
Alt des mitgetheilten Entwurfes beflagt Eufebia, daß Julian „zwar feſt an 
feinem Borhaben hält, doch fehlt ihm die fichere, fejte Ueberzeugung von feinem 
Siege. Er ſchwankt und zögert: er duldet Chriften wie Jovianus in feiner 
Nähe“. Und als gegen Ende bes erſten Aktes Julian zwei Chriften begnadigt, 
heißt es: „Er ift zu ſchwach, Fariatifer feiner Meberzeugung zu fein.“ Gutzkows 
Julian befigt nicht den brutalen Egoismus des ibſenſchen „Alles oder nichts“; 
er jucht zwar nicht zu vermitteln, will feinen Kompromiß der beiden Weltan- 
ſchauungen fließen, aber er hofft, wie Profopius zu Eufebia im erjten Akte 
des Entwurfes jagt, dur Duldung „zu Überzeugen“ und jo ohne Gewalt zu 
fiegen.. Der Mangel an rüdfichtlofer Härte fol aljo Gutzkows Julian dem 
Untergang entgegenführen. Mit ziemlicher Sicherheit läßt fich vermuthen, daß die 
Liebe in feinem Drama das bewegende Moment fein follte. Eufebia, die Gattin des 
mörderiſchen Oheims Sonftantius, hat ihren Neffen Julian vor dem Morde ges 
rettet und feine Berbannung nad Athen bewirkt. Das war ein doppelter Liebes— 
dienft. Die hiſtoriſchen Notizen, die ſich Gutzkow machte, zeigen aber auch, daß 
gerade Euſebia es war, die die Erftgeburt jeiner Gattin Helena durch die Hebamme 
töten ließ; fie „gab ihr den Trank der Unfruchtbarkeit ein“. Ob dieje Annahıne 
hiſtoriſch oder willfürlih ift, kann dahingeftellt bleiben. Jedenfalls wollte der 
Dichter fie benutzen. Helena erlag diefem Verbrechen; und nad dem Tode bes 
Konftantius jehen wir, daß es Eiferfucht und Liebe waren, die Eufebia zu ihrer 
That verführt haben. Im erften Alte des Entwurfes harrt fie auf Julians Liebe, 
verzichtet aber im zweiten zu Gunften einer mazedonifhen Fürſtentochter Theo» 
dora, „um Julians Kraft zu beleben“. Eufebia erjcheint demnach als überzeugte 
Heidin, vielleicht al3 der böfe Dämon Yulians, 

Es wäre vergebene Mühe, wollte man weitere Bermuthungen fiber die 
Entwidelung des von Gutzkow geplanten Stüdes anftellen. Sicher ift nur, daß 
auch diefe® Drama organisch zu feiner religiöfen Entwidelung gehört. Es ift 
ſehr zu bedauern, daß feine dramatifche Kraft nicht mehr ausreichte, den großen 
Stoff zu bewältigen. 

Dr. Heinrich Houben. . 
6* 
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Selbitanzeigen. 


Weltgeſchichte. Erfter Band: Gefchichte des Alterthumes. Berlin und 
Stuttgart, Berlag von W. Spemann. 


Die auf vier Bände berechnete Weltgeichichte, von der der erfte Band nun 
vorliegt, verfolgt die Abficht, die einigermaßen gefiherten Nefultate der geſchicht— 
lihen Spezialforfhung in einer einheitlihen pragmatiſchen Darftellung zu ver- 
werthen, die den Gebildeten anziehen und feine geſchichtliche Bildung theils be- 
reichern, theil® vertiefen fol. Dabei jollten die einzelnen Völkergeſchichten einer 
gleihmäßigen Betrachtung und Analyſe unterworfen und die Elemente zu einem 
organifhen Ganzen vereinigt werden, die für die Erfenntniß des Zufammenhanges 
wichtig find, in dem das hiftorifche Leben fi von einem zum andern fortjchrei- 
tend bewegt und entwickelt. Denn die Darftellung der fortichreitenden menjd)- 
lihen Geſellſchaft bildet den wichtigiten Inhalt des geſchichtlichen Wiſſens. Da- 
neben war das bejondere Leben der für die weltgeichichtlihe Entwidelung wid 
tigen und bedeutenden Bölfer, wenn auch nur in großen Zügen, doch fo vor- 
zuführen, daß von dem Leſer nichts Wejentliches vergeblich gejucht wird. Leber 
das Maß des zu wählenden Stoffes kann man dabei natürlid jehr verjchiedener 
Meinung fein; für die Zmede meines Buches ſchien es das Richtige, die grund» 
legenden Thatfahen der einzelnen Entwidelungen herauszubolen, aber in der 
Begrenzung des Wichtigen nicht allzu ängftlich zu fein. Da aber auch nur bie 
Hauptfachen, mit Rüdficht auf den Umfang des Werkes, nicht überall ausführ- 
lich vorgeführt werden können, fo follte die Anführung der werthvollſten Arbeiten 
aus der Spezialliteratur dem Lefer die Möglichkeit bieten, wo er das Bedürf— 
niß dazu Hat, jelbft ergänzend einzutreten. In einer deutfhen Weltgeichichte 
wird diefer Verfuch, jo viel mir befannt ift, in dieſer Ausdehnung zum erften 
Male gemacht; doch foll durdaus nicht eine vollftändige Bibliographie gegeben 
werben, die den Zweden des Werkes völlig fernliegt. 

Die Anlage ift, dem Wejen der Geſchichte entfprechend, chronologiſch und 
in den fpäteren Bänden ſynchroniſtiſch. Man bat zwar in neuefter Zeit bie 
geographiiche Anlage der Weltgeſchichte als die höchſte Weisheit angepriejen; 
einftweilen ift es mir — und ich glaube, auch redht vielen anderen Menſchen — 
noch unverjtändlih, wie man auf diefem widernatürliden Wege einen befferen 
Einblick in die gefhichtliche Entwidelung und in Das, was der gewöhnliche Menſch 
unter Geſchichte fih denkt, erhalten und wie insbefondere eine ſolche Behandlung 
für den Unterricht im weiteften Sinne verwendet werden ſoll. Auch zu der anderen 
„modernen“ Anficht konnte ich mich nicht befehren, daß eine Weltgeſchichte die 
ganze Menjhheit, alle Völker aller Zeiten umfafjen müſſe und daß etwa bie 
Maya-, Nahua- und Toltekenſtämme die felbe gejchichtlihe Bedeutung und das 
jelbe Intereſſe beanipruchen dürfen wie Griehen und Römer. Ich habe mid 
lieber auf den „veralteten“ Standpunkt Rankes gejtellt und mich auf die im 
eigentlihen Sinne geſchichtlichen WBölfer beſchränkt. Weder Indien noh China 
und die von ihm abhängigen Hinterafiatiichen Reiche noch die amerifaniichen 
Völker vor der Entdedung der Neuen Welt werden in jelbftändigen „Wölfer- 
geihichten“ behandelt; alles Weſentliche darüber erfährt der Leſer da, wo fie mit 
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der weltgefhichtlihen Bewegung in Berührung fommen, jo zum Beifpiel über 
Indien bei Alerander dem Großen, und ganz bejonders, wo fie mit den großen 
Kulturvölfern der alten oder neueren Zeit in tiefere Zuſammenhänge treten, 
alfo über die amerikaniſchen Bevölferungen bei der Geſchichte der Entdedungen, 
über China und Japan bei den großen Mongolenbewegungen, bei der Darftellung 
des Welthandel3 oder der Weltmiffion. Auch darin bin ich nicht „modern“, daß 
ich hinter die fogenannten allgemeinen gefchichtlihen Kräfte das Wollen und Hans 
dein der großen geichichtlichen Perjönlichkeiten zurüdtreten ließe. Ich Habe mid 
far und deutlich zu der Anſicht befannt, daß Perfonen wie Luther, Friedrich 
ber Große, Bismard bie Geſchichte machen, ohme dabei die Bedeutung der ge- 
ſchichtlichen Strömungen zu überjehen, in denen fie ftanden. Diefem Standpunft 
entfpricht auch die Ausftattung des Werkes mit Ylluftrationen. Ein hiſtoriſches 
Bilderbuch follte es nicht fein und Phantafiebilder von Schlachten und fonftigen 
Haupt» und Staatsaltionen zieren es nicht. Wohl aber find unter den beige» 
gebenen guten und jcharfen Heßungen neunzehn Driginaldaritellungen bedeutender 
geihichtliher Perfönlichkeiten enthalten. Doch find auch die Einflüffe von Boden, 
Klima und fonftigen Naturverhältniffen durchaus zu ihrem Nechte gelangt und 
fieben Karten jollen Hierin das Berftändniß unterftüßen. Aber neben diefen 
Naturverhältniffen mußten die Menjchen die ihnen zulommende Bedeutung in der 
Geſchichte erhalten. Den wirthichaftlien Fragen ift befondere Aufmerkſamkeit 
gewidmet, weil die politiide Entwidelung ftets in hohem Maße durd) jie beein- 
flußt und beftimmt wird, Religiöſe und fittlihe Vorftellungen und die großen 
Schöpfungen der Literatur, Wiſſenſchaft und Kunft geftatten vielleicht den tiefften 
Einblid in den Volkscharakter und gerade auf diefem Gebiet liegen die Keime 
der Menjchheitkultur. BZufammenfaffende Rüdblide jcheinen mir deshalb hier 
am Plage zu fein. Der Einleitung über Begriff, Anhalt, Aufgabe und Ziel 
der Weltgeichichte wünfche ich ganz befonders freundliche Leſer, nicht um meinet- 
willen oder, weil fie Neues enthielte, ſondern, weil es ſich hier um ein hochwich— 
tige Problem unjerer gefjammten Kultur und insbejondere unjerer Jugendbil— 
dung handelt, die durch eine naturaliftiich-materialiftiiche Strömung bedroht ift. 


Leipzig. Profeflor Dr. Herman Stiller. 
* 


Das Frühlingsglück, die Geſchichte einer erſten Liebe. E. Pierſons Ver— 
lag, Dresden und Leipzig. 

„Das Frühlingsglück“ habe ich meine Geſchichte genannt und „Denen, 
die jung ſind“, ſie gewidmet. Einer von dieſer frohen Jugend iſt es auch, 
deſſen Denken ich zu ſchildern, von deſſen Fühlen ich zu reden, von deſſen Sehn- 
ſucht ich zu erzählen verſuchte. Große Ereigniffe habe ich ganz und gar nicht 
zu berichten; nur von den Dingen, die in einer Seele vorgehen, ihr jelbft oft 
verborgen, fprede ih, von Stimmungen, Empfindungen und Gedanken. 

5 Hugo Marcus, 


Kinder der Nacht. Berliner Roman. Berlin, Hugo Steinig. 


Ich wollte dur Schilderung einer Menge von Einzelicidjalen die ſozialen 
und phyfiologifchen Mebelftände der modernen Weltjtadt an der Wende des Jahr: 
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hunderts anſchaulich machen; zu Gunſten des Sittengemäldes verzichte ich auf 
die ausführliche Darftellung individueller Geftalten. Mein Ziel war nidt, Sen- 
fation zu erregen, zu unterhalten und zu „Ipannen“, fondern: das unverfäljchte 
berliner Leben, wie ich es gejehen habe, mit allen Fleden und erjchredenden 
Entartungen in feiner ganzen Häßlichfeit wiederzugeben. 
Hans Schreiber. 
> 


Mebergänge. E. Pierſons Verlag, Dresden und Leipzig 1900. 

Diejes Buch will ganz beſcheiden auf den Schauplag treten; es bringt 
feine Senfation, ift fein Belennerbuch oder die Offenbarung eines „Neutöners“ 
und fajt muß es um Entjhuldigung bitten, dab es überhaupt da ift. Lyriſche 
Ergüfje wechſelvol ſchwankender Jugendjahre, Verfe und Gedanken aus den Bor: 
dergrümden eines einfachen Qebens; der Stenner wird leicht die Quellen entbeden, 
in denen der durftige Singvogel feinen Schnabel genetzt hat. Wenn ich es über- 
haupt wage, diefe8 Buch — Uebergänge zu neuen Welten — aus der Hand zu 
geben, fo geichieht e8 nur in der Meinung, daß die Welt vielleiht auch noch 
für einen folden etwas verfpäteten Gaſt ein Plätzchen hat. 


Münden. Richard Braungart.. 
3 . 


VBagabonden. Berlin 1900, Verlag von Bruno und Paul Caſſirer. 


Meine Eltern ließen mid Goldſchmied lernen. Als ich ausgelernt hatte, 
arbeitete ich noch mehrere Jahre als Gehilfe in Berlin und ging, wie viele meines 
Berufes, auf die Wanderſchaft, um in fremden Städten weiter zu lernen. Unter: 
wegs gerieth ich in Herbergen und auf der Landitraße zwiſchen Wanderburfchen, 
Stromer und anderes unjtetes Volk und durdlebte ihre Leiden und bdürftigen 
Freuden als einer von ihnen. Manderlei hörte ih da. Einmal ging ich zur 
gejegneten Zeit der Traubenernte dur die edelfte aller Nheinweingegenden, von 
Rüdesheim an Markobrunnen vorbei nah Mainz. Den ganzen Tag über hatte 
ich nichts Anderes in den Mund befommen als einige Broden von einem Kanten 
vertrodneten Schwarzbrotes, das ich in der Taſche gefunden hatte. Won den 
Nebenhügeln kamen die barfüßigen Mädchen mit den Weinbütten. Ans den 
Preffen, die an der Straße ftanden, jtieg ein feiner, beraufchender Duft auf. Die 
ſpäte Nachmittagsjonne röthete die Luft. Es war, wie wenn fie mit köftlichftem 
Wein gemijcht wäre. Da fam ich an einer verfallenden Mauer vorbei. Oben jaß 
ein Knabe und fragte ein neben ihm ftehendes Mädchen: „ft Das ein Student?“ 
„Rein, es ift nur ein Qandftreiher.“ Diejes „nur“ ſchlug mir in den Naden. 
Und es ift mir immer wieder eingefallen, auch dann noch, als ih im Jahr 1896 
meine erften Skizzen jchrieb. Meine Bolksihulbildung, die ich in einer Hinter« 
pommerſchen Stadt erwarb, machte mir die Schriftftellerei nicht leiht. Nun kann 
ich endlich doch mit einem Buch hervortreten. Mein Zwed war, die Vagabonden, ihr 
Mitieu, ihre Leidenjchaften und Schwächen jo zu ſchildern, wie ich fie geſehen habe. 


Hans Dftwalb. 
⁊ 
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I ift am Anfang des lebten Semefterd des neunzehnten Jahrhunderts 
die Reichsbank von den privaten Geldinftituten bedrängt. Noch ift Herr 
Dr. Koch unerbittlid. Wenn aber die Regirung die Reihen der Hilfe Erflehenden 
verjtärft, jo wird auch der erfahrene Neihsbanfpräfident nicht ftark genug jein, 
um dem Anfturm zır begegnen, und wahrjcheinlich widerwillig den offiziellen Dis- 
fontjag ermäßigen. Ein großes Klagen geht durch das Land; es ift nicht neu, 
aber nicht immer haben es alle Ohren vernommen: die Truhe iſt leer, aber die 
Konjunktur unerfättlid. Stein Retter erjteht dem Volke. Eine bange Periode 
des Mißvergnügens hebt an und Jeder weiß, daß feine Macht es bannen könnte, 
Es ift die Zeit, wo die Propheten triumphiren. Das ift ftet3 ein bedenkliches 
Beiden. Das nächſtliegende Mittel, um dem Volk in feiner finanziellen Noth aufzu= 
belfen, ift ja unzmweifelhaft die Beitimmung eines niedrigen Bankdisfonts. Das 
wäre aber eine Sünde gegen den Geift. Die inneren Verhältniffe der Reichs— 
banf rechtfertigen eine ſolche Gefälligkeit nicht; wird fie troßdem gewährt, fo 
leidet darunter zunächſt das Inſtitut, das für feine Nachgiebigkeit durch die 
Schärfe der unvermeidlichen Reaktion geftraft werden würde, ſchließlich aber aud) 
das Publikum, das die augenblidlihe Erleichterung mit um fo härterer Ver- 
fteifung des Geldmarktes büßen müßte. Wer in einer mit den Geldverhältniffen 
in Widerſpruch ftehenden Zwangshilfe, wie fie ja die Reichsbank in jedem Augen» 
blid gewähren fann, die fichere Heilung fieht, verfennt den Charakter der Kranf- 
beit, die im Innern fortwüthet, wenn aud die Wunde dur eine Narbe ver- 
ichloffen wird. Noch nie war der Bogen in Deutjchland fo ſehr überfpannt wie 
in diefem Jahr; die Sehne kann jeden Tag ſpringen. Wir müſſen einjehen, daß 
wir am Ende unjerer finanziellen Kraft angelangt find, und dürfen nicht leicht- 
finnig zu neuen Schlägen ausholen. Unjer durch Arbeit gefeftigtes Volk hat Elafti- 
zität genug, um nad) einer Erholungpaufe bald zu neuem Schaffen Fräftig zu werden. 
Borläufig aber muß es Arhem jchöpfen, wenn die Leiftungen der vergangenen 
Jahre nicht ganz vergeblich geweien fein ſollen. Nur keine falſche Sentimentalität 
und feine Anwendung von Gewalt, um das Schidjal zu zwingen und, feinen Ge— 
ſetzen zum Trotz, fid) aufrecht zu erhalten! Das hat noch nie in kritiſcher Zeit genügt. 

Wir hätten genug an unferem Päckchen in der Heimath zu tragen. Nun 
wird uns noch China aufgebürdet. Man erörtert die Frage, ob der Reichstag 
einberufen werden foll, fei es zur Bewilligung von Striegsmitteln, fei es zur Genehmi—⸗ 
gung einer für andere Zwecke nothwendig werdenden Neichsanleihe. Es iſt eine 
zarte Rüdjiht auf das Philifterium der Abgeordneten, wenn fie aus ihrem Som- 
merfchlaf nicht geftört werden; ihnen würde diefe Unterbrechung der Ferien unbe» 
baglich fein und fie könnten ihrem Mißmuth am Ende durch Aenderungen der An— 
leihevorlage Ausdrud geben. Sogar die Agrarier find in Finanzfragen ſchwierig 
geworden. Die Landidhaften wiſſen mit ihren dreiprogentigen Pfandbriefen nichts 
anzufangen und bemühen fi um die Konzeſſion für die Ausgabe vierprozentiger 
Papiere; die Provinzialverbände folgen diefem Beiipiel und fonvertiren fleißig 
die niedrig verzinslichen Anleihen in höher verzinslihe. Der König konnte ji 
gegen die lauten Wünjche nicht fträuben und hat die Genehmigung dazu extheilt. 
Das Reich verfteift ſich aber nad wie vor auf den alten Typus. Die Banfwelt kann 
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unter diefen Umftänden nicht das Riſiko für eine neue Millionenanleihe übernehmen. 
Die vorjährigen zweihundert Millionen liegen den Banken nod im Magen; es fehlt 
jede Ausficht, fie zu einem annehmbaren Preife abzufegen. Wer fi) bei ber 
Deutjchen Bank heimiſche Staatsrente kauft, erhält nagelneue Stüde, die über- 
haupt noch nicht im Verkehr gewejen find, daneben freilih aud Papiere, bie 
zurüdgelauft werden mußten. Die Halsftarrigfeit, mit der die Reichsbehörden 
an der Ausgabe dreiprozentiger Anleiheicheine fefthalten, müflen fie mit hohen 
Goeldleihgebühren bezahlen. Die Noth wird fie ſchließlich mürb machen. Heute 
klingt e8 noch beroifch, wenn den Fragern erklärt wird, es liege fein dringendes 
Anleihebedbürfniß vor, felbjt die für China nothiwendigen Aufwendungen ließen 
fih aus flüffigen Mitteln beftreiten.. Das wird privatim verbreitet; es durch 
die offiziöfe Preſſe kundzuthun, wird vorläufig noch als bedenklich erachtet. In 
Friedenszeiten wird freilich von unſerer Marine ſo viel Munition verſchoſſen, daß der 
Verbrauch im Kriege auch nicht erheblich ſtärker ſein kann. Die Rüſtung fordert 
aber ſchon bei dem erſten kleinen, wohl viel zu kleinen Aufgebot jo hohe Summen, 
daß ſelbſt von einer jparfamen Verwaltung nichts erübrigt werden kann. Kriege 
foften Geld; und ob wir den Namen „Krieg“ wählen oder nicht, ob eine offie 
zielle Erflärung erfolgt ift oder nicht: wir befinden uns nun einmal mit China 
im Kriegszuſtand. Mag unjere Regirung alfo auch den Muth haben, offen dem Volfe 
zu jagen, wie e3 mit der finanziellen Kriegsrüftung fteht; auf Ueberraſchungen, die 
nur unliebfam fein fönnten, wird gern verzichtet werden. 

Wir haben eine ſchwere Sache zu verfechten und fie wird Blut koſten. 
Daneben find auch die Verlufte nicht gering, die das in China inveftirte deutjche 
Kapital zu erwarten hat. Der Umfang des Schadens hängt natürlich davon 
ab, ob der Aufjtand, wie vielfach befürchtet wird, weiter um fich greift. Die Eifen- 
bahnbauten und der Kohlenbergbau find noch nicht recht im Gange; aber die 
Vorbereitungen und die erjten Schritte haben ſchon erhebliche Baarfummen ver: 
fhlungen. Die Banken jammern und ftöhnen längft und heifchen von Europa 
neue Mittel, die ihnen nicht ganz verjagt bleiben Fonnten. Man betrachte die 
legte Bilanz der Deutfch:Afiatiihen Banf, die erft im Juli befannt wurde. 
Die Gewinne find recht ſchmal geworden, die Guthaben zufammengejchmolzen; 
nur ein Konto weift eine Millionenvermehrung auf: das Wechſelkonto. Das ift ein 
ſchlimmes Zeichen. Die Fälligkeitsternine der Wechjel find berangerüdt. Es 
tft vielleicht no ein Glüd, daß die telegraphiiche Verbindung mit Peking geftört 
ift; fo erfahren wir wenigitens nicht gleich die Größe des Unglüds, das aud 
über die Finanzinſtitute hereingebrochen ift, und fünne nicht jo jäh erichreden. 
Sehr große Berlufte müßten auch die Diskontogefellihaft treffen; fie hat das 
feltjame Mißgeihid, überall engagirt zu fein, wo der Boden wanft. Aber aud 
die Deutſche Bank, die troß allen Ausdehnunggelüften jo vorfidtig zu operiren 
pflegt, ließ fih durch die hinefiiche Sonne Blenden und muß nun um ihr gutes 
Geld in Zorge fein. Es giebt immer no humorvolle Leute. Dept, wo am 
Golf von Beticili die Woge des Aufruhrs gegen die Küſte donnert, ftreiten fie 
über die Frage, ob China nicht ohne die Likingzölle auskommen fünne oder ob 
ihre Befeitigung die wirthichaftliche Kraft des Landes allzu empfindlich ſchwächen 
müſſe. Einſtweilen wird fein deutfher Schooner Waaren hinüberichaffen, die den 
Böllen unterworfen wären. Den Eıfenbahnwagen, die eine rheinifche Fabrik nach 
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Kiautſchou gebradht Hat, damit fie bei der Schantung-Eifenbahngefellihaft Ver: 
wendung finden, werben in ben nädften Monaten feine anderen folgen. So 
lange die gelbe Rafje nicht ausgetilgt ift, wird fie unfere Arbeiter als Eindring- 
linge betradhten und unferer Hände Werk zu zerftören ſuchen. Wie der Konful- 
mord von Saloniki nur eine Etappe auf einem Dornenweg bezeichnete, wird aud) 
ber Gefandtenmord von Peling nur ein Glied einer langen Schmerzenfette bilden. 
Wir dürfen uns nicht der Pflicht entziehen, Sühne für das Blut des Reichs— 
vertreters zu fordern, follten uns aber hüten, unfere Erfparniffe auf chineſiſchem 
Boden anzulegen oder gar neue Schulden zu maden, nur, um eine nebelhafte 
imperialiftiihe Weltpolitif zu treiben und unferen Länderhunger zu ftillen. 
Der Yuni-Ultimotermin hätte als ein unzweideutiges Warnungfignal jeldft 
die Leute jchreden follen, die immer noch den Muth hatte, an den ungetrübten 
Glanz der Konjunktur zu glauben. Während fonft nur Heine Winfelhändler es 
mit ihrer Ehre vereinbart hatten, fi der Begleihung ihrer Verpflichtungen durch 
Erhebung des Differenzeinwandes zu entziehen, fanden fie diesmal aus allen 
Geſchäftskreiſen Genofjen. Wie eine Krankheit graffirte diefer unfaire Nothbehelf 
und die Hauptftadt Hatte die Ktoften für die Unehrlichfeit der Provinz zu tragen. 
Es wäre ein Segen für die Kaufmannsivelt, wenn für die in den Differenzein- 
wand gefleidete Form der Inſolvenzerklärung in der jelben Weije wie für die 
Konkurseröffnung die Deffentlichkeit gejeßlich vorgejchrieben würde. Der Konkurs 
kann den redlichſten und ehrlichſten Mann treffen; unjere Gejeßgebung geftattet 
fein richterliches Ermeffen und macht feinen Unterjchied zwiſchen dem unglüd- 
lien Armen und dem bösmwilligen Verbrecher, jondern verlangt, daß Beider 
Namen neben einander auf die jelbe Lifte gejeßt werden. Wer aber aus Börjen- 
geichäften lediglich die Gewinne einftreicht und, felbft wenn er ein reiher Mann 
ift, die verfluchte Pflicht, auch für die Verluſte aufzufommen, muthwillig miß- 
achtet, darf erhobenen Hauptes frei einhergehen. Der Banlfier, der das Manko 
gededt hat, muß es aus eigener Tafche begleichen, während ihm von den Ge— 
winnen des Funden nur eine magere Provifion übrig bleibt. Würde die Publizität 
auf dieſe Spefulantenforte ausgedehnt, dann könnte das ganze Börfengeichäft 
eine fihere Grundlage wiedergewinnen. Mancher hohe Beamte, mande „Spike 
der Behörden“, die heute unter dem Dedinantel des Geſetzes den Geſchäftsfreund 
betrügt, würde zittern, wenn fie fürchten müßte, die Nachbarſchaft könne die er- 
baulichen Grundſätze kennen lernen, mach denen der bedeutende Mann Börje und 
Banlier mißbraucht. Wühte nur die liebe Welt überhaupt mehr von den 
„Schätzen“, die in den Kaſſen der Banken und Bankhäuſer fih thürmen, oder 
gar von den Gewinnen, die aus der Wermittelung von Börfengeichäften oder aus 
der Bermögensverwaltung erwachſen, jo würde auch der Neid verftummen, der 
immer häßlicher das wirthichaftlicde Leben der deutſchen Nation befledt. Selbft große 
Bermögen können heute ftolze Häufer oft nicht mehr vor dem Fall ſchützen. Einer 
der vornehmſten Sroßfaufleute, die Deutichland aufweifen fann, hat ſich, nachdem 
er ohne Erfolg alle feine beträchtlichen Mittel geopfert hatte, für zahlungunfähig 
erflären müſſen. Eine zahlreiche und geadhtete Kundichaft, die mit Titeln und 
Ehrenämtern prunft und fie nah Gebühr anftaunen läßt, hielt es nicht für un: 
vornehm, bei ihren Verluften in Waarentermingefhäften die Begleihung der 
Schuld zu verweigern. So mußte denn der Kommiſſionär eintreten; aber er 
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war ſchon durch fo viele Inſolvenzen geihwächt, daß er den neuen Sturm nicht 
mehr ertragen fonnte: er mußte den Ruhm feiner Firma preisgeben und fi 
jelbft in die Lifte der Schuldner einreihen. An Hamburg, wo das jeßt injol- 
vente Haus feinen Sig hat, ift die Beftürzung eben fo groß wie in Berlin oder 
Magdeburg, in Königsberg oder Münden, Es giebt nur wenige Männer in 
Deutſchland, die fo tüdhtig und ehrenhaft das Anfehen des Kaufmanns mehrten wie 
der"num ſchuldlos Gefallene. Er hat dabei die umfafjenden Kenntniffe und reichen 
Erfahrungen eines gut benugten Menjchenalters nicht, wie die meiften Hamburger 
DHandelöherren, in der Hauflade verichlofien, fondern war ſtets gern bereit, den 
Schaß feines Wiſſens befruchtend auf einen weiten Boden zu ftreuen. Aud in 
der „Zukunft“ haben die Anregungen dieſes Mannes eine Stätte gefunden. Es 
ift traurig, dab das Geſetz die Häſcher, die ſchuldbeladen find, ungefährdet läßt, 
während die unjchuldige Beute an den Pranger geftellt wird. Cine Revifion des 
Börjengefeßes wird von Tag zu Tag nöthiger. Dieſes Gefeß war auf glänzende 
Beiten und auf fräftige, widerftandsfähige Börfen berechnet. Zum erften Mal 
bat es fich jeßt in trüben Zeiten zu bewähren, — und jchon ergiebt fi ein voll« 
jtändiger Zufammenbrud feiner guten Abfichten, die mit untauglihen Mitteln 
erreicht werden follen. Nur Anterventionfäufe fönnen noch das Gebäude einiger: 
maßen fefthalten und es ift ein anerfennenswerther Beweis von Opfermilligkeit, 
daß in diefen Tagen der ſchlimmſten Kurspanif eine unjerer erften Banken bereit 
war, ihre reichen Mittel in den Dienſt diefes Rettungwerkes zu ftellen. Freilich 
wird die von ihr erzielte vortheilhafte Wirkung dadurch paralyfirt, daß die Trans 
vaalregirung einen großen Ausverkauf ihrer legten Befigmittel, nämlich der 
Aktien der Transvaal-Eijenbahn, veranftaltet. Schmählich genug, daß es auch in 
Deutihland Bankiers giebt, die fih an diefem Zerſtörungwerk betheiligen. 


Lynkeus. 
Ib 
Notizbuch. 


ron Half, der Kulturfampfminifter, ift al$ dreiundfiebenzigjähriger Ober- 
CR landeögerichtspräfident in dem weſtfäliſchen Städtchen Hamm geftorben. Er 
war der Sohn eines jchlefifhen Pfarrers und Iud den Haß der Pofitiven beider 
chriſtlichen Befenntniffe auf fih. Er war, nad) Beruf, Neigung und Geiftesrichtung, 
Juriſt und wurde in einen welthiftoriichen Handel verwidelt, zu defjen Entwirrung 
gerade die Eigenjchaften nöthig gewejen wären, die den deutſchen Juriſten unferes 
Jahrhunderts — man mag Savigny und Ihering ausnehmen — fat immer gefehlt 
haben: Piychologie und Diplomatie. Talk hatte für das innerfte Weſen der römi- 
ſchen Kirche kein Verſtändniß; fein Blid drang nicht bis zu den tiefften Wurzeln 
ihrer Macht vor. Er war in Hegeld Staatsgottheitglauben auferzogen, hielt, mit 
dem großen Charlatan der Dialektik, den Staat für die Wirklichkeit der fittlichen 
Idee und meinte, der Staat fünne mit feiner Gewalt Ulles erreichen, Alles, was 
ihm belicbe, ändern, Alles, was ihm widerftrebe, bejeitigen. Ganz freiwar auch Bis— 
marck — erwar1815ineinem märkiſchen Junkerhauſe geboren! — vondiefem Glauben 
nicht, dem ich, bis der Kanzler über die Greifenfchwelle jchritt, noch der unüberwindliche 
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BiderwilledesProteftanten gegen diePapjtkirche gejellte. Dazukamen bei dem Exponen⸗ 
ten des Kleindeutich-nationalen Liberalismus nad der Reichsſchöpfung ernfte politische 
Bedenken. Die Erzbiſchöfe Ledochowski (von Poſen) und Bonnechofe (von Rouen) hatten 
den im November 1870 vom Kanzler in Verſailles ihnen ausgeſprochenen Wunſch, der 
Papſt möge auf die franzöfiiche Geiſtlichkeit im Sinne des ſchnellen Friedensſchluſſes 
einwirken, nicht zu erfüllen vermodt. Erfte Verſtimmung. Nad dem Polen und 
dem Franzoſen fam ein Deutjcher, Freiherr von Stetteler, der Biſchof von Mainz. 
Er wollte Bismard bewegen, die das Verhältniß zur katholiſchen Kirche regelnden 
Artikel der preußiſchen Verfaſſung in die Reihsverfaffung aufzunehmen. Bismard 
fürdtete den Anſpruch der römischen Kirche „auf Betheiligung an der weltlichen Herr- 
ſchaft“, die Verhandlungen blieben refultatlos, das katholiſche Centrum fonftituirte 
fi auf neuen, ftarfen Fundamenten und erfchwerte die Bildung einer im Sinn des 
Kanzlers nationalen Mehrheit. Zweite Verftimmung. In Pofen, Weftpreußen, 
Oberſchleſien jchritt die polniiche Propaganda von Erfolg zu Erfolg, am Hof hatte 
Hürft Boguslaw Radziwill in der Kaiferin Augufta einemädhtige, der bismärckiſchen 
Politik unfreundlich gefinnte Verbündete, im Kultusminifterium war Frau Adelheid 
von Mühler, die ihren Mann auch politiich beherrichte, der Polenſache günjtig ger 
ftimmt und der Chef der fatholifhen Abteilung, Herr Kräßig, war ald Beamter 
früherim Privatdienft der yamilie Radziwill gewejen und nad Bismards Anficht auch 
jpäter geblieben. Um auf diefem gefährlihen Terrain gründlich aufzuräumen, ließ 
Bismard den im Volf unbeliebten Mühler fallen und berief Falk zur Leitung des 
Kultusminifteriums und zur Abrechnung mit den Trägern ultramontaner und pol— 
nischer Tendenzen. Falk ging an feine Aufgabe, wie ein Zurift und ein Staatanbeter 
an jolde Aufgabe gehen mußte. Statt fich zu jagen, daß nur ein neuer Geiſt — der 
viel jpäter von Spuller getaufte esprit nouveau barwinijcher Duldfamfeit — den 
alten Feind überwinden könne, ftatt entſchloſſen, jo weit ein Einzelner es vermag, 
an dem Bau einer neuen moniftiichen Weltanfhauung zu arbeiten und dem Stanzler 
vorzuftellen, daß nur von joldem Werk Heilung zu hoffen fei, glaubte Falk, mit 
Bejeßesparagraphen auskommen zu können. Als ein liberaler Proteftant hing eran 
feinem Chriſtenthum, defjen Sittenlehre in modernen, nad) friegerifchen und händle— 
riſchen Erfolgen ftrebenden Völkern doch nie zum wahrhaftigen Bekenntniß werden 
fann, und wähnte, den Statholizismus niederzwingen zu fünnen, wenn er nurden Prie- 
fternden Daumen kräftig aufs Auge hielt. Erwurbde in einem Kampf, den feine Gegner 
mit jfrupellojer Leidenfchaftlicheit führten, hart; und diefe Härte mußte gerade in der 
Gründerzeit Erbitterung weden. Große und kleine Gauner blieben unbehelligt, durften 
ſogar im politifchen Leben oft das große Wort führen und Priefter, die nur mit 
Entſchiedenheit für ihre Ueberzeugung eingetretenwaren, mußten das Yandverlaffen. 
Bismard hat gejagt, „an dem Bilde ehrlicher, aber ungeſchickter preußifcher Gendar⸗ 
men, die mit Sporen und Schleppfäbel hinter gewandten und leichtfüßigen Prieftern 
durch Hinterthüren und Schlafzimmer nachſetzten“, fei ihm Elar geworden, daß die 
juriſtiſchen Einzelheiten der Maigejege pſychologiſch nicht richtig gegriffen waren. 
Uber die Schlacht war auch von einem flinferen Corps nicht zu gewinnen. Erjtens, 
weil nur eine deutlich erfennbare, kritiſchem Einſpruch trogende Weltanſchauung ein 
altes, mit wundervoller Klugheit und Feinheit ausgebautes Dogma überwinden 
kann; zweitens, weil der fampf nur auf dem weiteren Gebiet des Neiches fieghaft aus: 
gefochten werben konnte, durch die Nüdficht auf die katholiſchen Bundesftaaten aber in 


92 Die Zukunft. 


Preußens enge Grenzen gepferdht werden mußte. Immerhin hätte die geſchmeidige 
Kunft eines erfahrenen Diplomaten mande Klippe vermieden. Bismard verftand 
mit Kirhenfürften zureden. Als ihn Stetteler fragte,.ob er etwa glaube, ein Katholik 
fönne nicht felig werden, antwortete er: „Ein katholiſcher Laie gewiß ; ob ein Geiftlicher, 
ift mir zweifelhaft; in ihm ftedt ‚die Sünde wider den Heiligen Beift‘ und der Wort⸗ 
laut der Schrift ſteht ihm entgegen.” Der Biſchof lächelte und erwiderte den gewag⸗ 
ten Scherz mit einer ironifchen Berbeugung. Für folde Formen des Umganges mit 
behenden Herren war Falk nicht der Mann. Er war geſcheit und tapfer, ein zuver- 
läjfiger und vornehmer Menſch, der über das Mittelmaß der heute Regirenden hoch 
binausragte, aber nicht von dem Wuchs der Helden weltgejchichtlicher Kämpfe. Er 
mußte gehen, ald Bismard, dem die Fortſchrittspartei — nachdem fie im Kultur« 
fampf die Führung übernommen hatte — den Rüden fehrte, für feine Wirthſchaft— 
politif die Hilfe des Centrums brauchte und der Hof den auch den evangelijchen From⸗ 
men unbequemen Kultusminiſter mit verleßender Schroffheit ablehnte. Er ging und 
verſchwand völlig aus dem politiſchen Leben. Der Mann, der nad) Bismard der po= 
pulärfte Minifter Preußens gewefen war, trat ftill und bejcheiden in das Richteramt 
zurück und fehwieg,ein echter, als Staatsanwalt gejchulter preußifcher Beamter alten 
Stils, zu Allen, was in deutichen Landen geſchah. Er mußte noch erleben, daß fein 
Todfeind Ledochowski von Wilhelm dem Zweiten ausgezeichnet und gebeten wurde, 
„das Bergangene zu vergefjen“. Und er fah wohl erftaunt, wie inden Tagen heftiger 
Klaſſenkämpfe und wirthichaftlicher Antereffenfehden die ideologiihen Streitigkeiten 
mehr und mehr zurüdgedrängt wurden. Seine Kraft und fein Intellekt waren eng 
begrenzt und er fonnte ald Staatsmann nie Großes vollbringen. Uber er war ein 
tüchtiger, ernfter, gewiffenhafter Menſch, nicht ein Lakai im Minifterfrad, und Bis- 
mard, den er fo innig bewunderte, hat ihm in den „Bedanfen und Erinnerungen“ die 
Grabſchrift geſchrieben: „Miniftervon der Begabung Falks wachſen bei uns nicht wild“, 
* 


Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„In verhängnißvolle Bahnen iſt unſere hohe Politik gerathen. Das zu be— 
kennen, werden die Ereigniſſe zuletzt auch den wärmſten Waſſerſchwärmer zwingen. 
Aber die Erkenntniß wird ſehr langſam fortſchreiten, das Bekenntniß ihr ſehr zögernd 
folgen und es wird intereſſant fein, die einzelnen Etappen dieſes rückſchreitenden Fort— 
ſchritts feſtzuſtellen. Die erſte glaube ich ſchon heute verzeichnen zu können. Sn der 
Schleſiſchen Zeitung war am erjten Juli der Leitartikel überjchrieben: ‚Deutfches 
Blut.‘ Ich glaubte natürlich, er würde dem Schmerz darüber Ausdrud geben, daß 
wir nod nicht genug Schiffe haben, um ein Armeecorps nad China zu befördern, 
und die hochtönenden Phraſen der erften halben Spalte jhienen meine Vermuthung 
zu rechtfertigen. Aber dann kam es anders. Es laſſe ſich nicht verfennen, ‚daß der 
Induſtrialismus der Neuzeit in feiner beifpiellos haftigen Entfaltung doch das Mark 
der deutjchen Kraft bedroht... . Induſtrie und Erport um jeden Preis darf nicht 
die Loſung fein... Wie ein zügellojer Welthandel unmittelbar felbft die Weltpo- 
litik des Reiches behindern fann, erfieht man jegt in China, wo die in deutfchen Werk⸗ 
ftätten gefcehmiedeten Waffen, von Feindeshand geführt, das deutſche Blut vergießen 
... Hüten wir uns, daß ungemefjene Pläne der Weltwirthichaft und Weltpolitik 
den Aderlaß nicht etwa weiter treiben, als die Kraft des deutfchen Blutes reicht.‘ 
Bortrefflih! Nur noch nicht deutlich genug und zu ſpät! Aberdeutlich und zur rechten 
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Beit reden bürfen ſolche Zeitungen nicht, denn fie find von Männern in hoben 
Stellungen abhängig und Männer in hohen Stellungen find unfrei. Daher dient 
die Journaliſtik der Politit nicht als Wegführerin und Lichtfpenderin, fondern 
nur ald Schneepflug auf den verfehrteften Wegen. Ganz richtig weift die Schlefijche 
Zeitung auf die Gefährdung der Yandwirthichaft durch die Wafferpolitif Hin und er— 
Härt jene für die einzige wirklich gejunde Grundlage des Reiches. Aber auch hier 
wagt fie nicht das unumgänglich nothwendige leßte Wort auszufpreden: man hat 
nur die Wahl zwijchen einem Bauern- und Mılitärftaat, der zwar nicht ein für die 
heimiſchen Bedürfniffe jorgendes blühendes Gewerbe, wohl aber eine großartige Er- 
portinduftrie und ein überſeeiſches Kolonialreich ausſchließt, und einem feebeherrichen- 
den Handelsftaat, der auf Bauernihaft und allgemeine Wehrpflicht verzichtet. 
Beides zu vereinigen, ift, wie Weltgeihichte und Ueberlegung lehren, unmöglich). 
Uber — Das will auch noch bedacht jein — zur Landwirthſchaft gehört vor Allem 
Land; dab wir davon zu wenig haben, daß es die Mebervölferung ift, was ben 
deutichen Djten und das platte Land entvölfert, habe ich oft gezeigt; und daß Klein— 
deutſchland eine zu ſchmale Grundlage darbietet für eine deutſche Kontinentalmacht, 
die ſtark genug wäre, fich zwifchen den heutigen Weltmächten auf die Dauer unab» 
bängig zu erhalten, ficht Jeder auf ber Landkarte. Hat fi) der Vater draußen im 
Geſchäft verjpefulirt, jo prügelterdaheim Weib und Stinder; inden feineren Familien 
nicht die frau, fondern blos die Kinder, in den ganz feinen nur den einen ungen, 
der ihn ärgert. Hat fi unfer neudeutiher Patriot draußen in der großen Politik 
verhauen, jo haut er daheim auf den Polen los. Daß aud) der Leitartifler der Schle- 
ſiſchen Das beidiefer Öelegenheit nicht verfäumen würde, wußte Jeder im Voraus, der 
ihn kennt. Aber Leute von unbefangenem Blid haben feit fünfzehn Fahren andere Dinge 
im Voraus gewußt, die wichtiger find, alledie Dinge, über die unjer neudeutjcher Pa- 
triot täglich in hundert Zeitjchriften jammert: daß die Germanifirungpolitit den 
deutſchen Landwirthen ihre billigjten und willigften Arbeiter nimmt, daß uns die 
Berbrängung ber inländiihen Slaven aus ihrem alten Stammfig mit ausländifchen 
überſchwemmt, daß der Hundertmillionenfonds die Bolen wirthichaftli, der Ver— 
lud, ihre Sprache und Nationalität auszurotten, fie moralifch ftärfen und daß diefe 
ganze Politif auch die unteren Schichten des Volkes, die vor dreißig Jahren für 
Preußen ſchon halb gewonnen waren, mit unverjöhnlihem Haß gegen dieſen Staat 
erfüllen werde, — gegen Preußen, nicht gegen das Deutſche Reich, deffen Vaſallen die 
alten Polenherzöge gern gewejen find. Es wird unferem deutichen Patrioten ſauer 
werden, fi auf feinem Erfenntnißfortichritt bis zu diefer Etappe durchzuringen, 
aber es Hilft fein Zittern vorm Froft: er muß es“. 
* * 


* 

Als die Waarenhausſteuer, die mit ſchlechten Gründen vertheidigt, aber mit noch 
ſchlechteren im Landtag bekämpft wurde, noch nicht bewilligt war, hieß es, die Waaren- 
bäujer würden riefige Ausverfäufe veranitalten und ſich dann in Spezialgejchäfte ver» 
wandeln oder ganzauflöjen. Dieje fürdterlichen Prophezeiungen find bisher unerfüllt 
geblieben. Wertyeims vergrößern ihre Kundenfathrdrale und Tieg baut einen neuen 
Stapelpalaft, den größten, den wir in Berlin vorläufig haben. Es ift gefommen, 
wie es dommen mußte: die Waarenhausbefiger wälzen die Steuer ab. Sieverlangen 
bon ihren Lieferanten jegt einen Ertrarabatt von zwei Prozent und erklären kurz und 
bündig, daß fie nur noch bei den Lieferanten einkaufen werden, die dieſe Bedingung 
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erfüllen. Sie werden alfo nicht den geringften Schaden haben und nad) wie vor in 
beiterer Seelenruhe die Heinen Händler zerquetichen können. Das Hohe Lied von 
der Rettung des Mittelftandes klingt ſchon heute recht lächerlich. 

* * 


* 

Erzherzog Franz Ferdinand, der berufen iſt, einſt auf den — aus ſehr ver- 
ſchiedenem Material gefügten — Thronen von Oeſterreich und Ungarn zu ſitzen, hat 
ſich mit der Gräfin Sofie Chotek verheirathet. Nach dem öſterreichiſchen Hausgeſetz, 
das nur der Kaiſer ändern kann, war die Braut nicht ebenbürtig, alſo konnte nur eine 
ſogenannte morganatiſche Ehe geſchloſſen werden. Das, ſollte man meinen, kann nur das 
Ehepaar, den Kaiſer Franz Joſeph, allenfalls noch die Oeſterreicher intereſſiren, die 
dadurch um das Glück kommen, ſpäter wieder einer richtigen Landesmutter zujubeln 
zu dürfen. Die Weiſen aus dem Morgenland unſerer Preſſe ſind anderer Anſicht. 
Ihre feine Naſe ärgert der „mittelalterliche Moderduft“, der aus Oeſterreich her- 
überweht, und fie zetern in langen Artikeln über die der Gräfin Chotek angethane 
Schmach. Solches läppiſch aufdringliche Treiben darfnicht ſchweigend geduldet werden, 
Die Herren ſollen den öſterreichiſchen Hof zufrieden laſſen und, wenn in ihrer Bruſt der 
Muth ſeine Spannkraft übt, furchtlos gefälligſt in die mittelalterlichen Moderdüfte 
hineinſchnuppern, die diesſeits der bohmiſchen Grenze den hellen Julihimmel umdüſtern. 

* * 


EZ 

Ein öfterreihifcher Xefer, der in blindem Glauben an die Allweisheit des 
Herrn Ludwig Speidel auferzogen ward, fragt, ob diefer ftarfe Stilift wirklich, wie 
bier erzählt wurde, Wagners Tetralogie eine „Affenſchande“ genannt habe. Gewiß 
bat er Das gethan. Der bamalsfehsundvierzigjährige Kritiker Hat 1876 gejchrieben: 
„Nein,nein und dreimal nein, das deutſche Volk hat mit diefer nun offenbar gewordenen 
muſikaliſch dramatiſchen Affenſchande nichts gemein; und follte es an dem faljchen 
Golde des Nibelungenringes einmal wahrhaften Gefallen finden, jo wäre es durch 
dieje bloße Thatfache ausgeftrihen aus der Reihe der Kunſtvölker des Abendlandes.“ 
Da wir gerade von Sritifern fprechen, fei auch eines berliner „geijtigen Führers“ ge: 
dacht, der fich freilich dem Sprachmeifter Speidel nicht vergleichen darf: des Herrn 
Ludwig Pietſch. Diejen Brofefjor follteman endlich honoris causa penfioniren; fein 
Gefafelund jeine wüften Sabungethüme find nicht mehr zu ertragen. Neulich berich- 
tete er den Stundender Voſſin, Dante jeiin Trient geboren; merkwürdig, daß man ihn 
bisher ftetsden großen Florentiner nannte. Auch über den Rang der Portraitiften hat 
Herr Pietſch feine eigene Meinung. Uns galt immer enbad als der größte deutſche 
Bildnißmaler. Pietih weiß es beffer. Er jpricht, jehr von oben herab, von den 
„Vorzügen und Schwächen der lenbachiſchen Manier“ und bemerkt unter den in 
Berlin ausgeftellten Bildern des münchener Meifterd nur „eine glänzende Aus» 
nahme”; aber auch das ift nur „eins der von Lenbachs Schwächen am Freieiten ge» 
bliebenen Bildniffe*. In dem felben Bericht aber rühmt der jelbe Kritiker einen 
Herrn von Voigtländer über den Klee. Diefer Bortraitijt hat „ausgezeichnete Eigen- 
ihaften: die plaftiiche Körperhaftigkeit, die treffliche Wiedergabe der Wirkung des 
Lichtes, die Kraft und Breiteder malerischen Behandlung.“ Die ausgezeichnetfte Eigen- 
ſchaft des fonft unbefannten Herrn von Voigtländer wird den Leſern der Voſſiſchen 
Beitung dabei noch verfchwiegen: er ift der Schwiegerfohn des Herrn Ludwig Pietſch. 
Zum Glüd gehört der Brofejjor und Geihmadsverderber nicht zu Denen, die „nicht 
anders können“. Neulich Hatte er die Aquarelliftin Bertha Scharfenberg, die er für 
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eine mündener Sezeffioniftin hielt, in®rund und Boden verurtheilt und fein gutes 
Haar an ihr gelafjen. Da erfuhr er, dieDame habe mit der Sezeſſion gar nichts zu 
thun, und ſchrieb nun ein paar Tage fpäter, er habe geirrt: „Die Dame ift eine geift- 
reiche, kühne Dilettantin von ungewöhnlicher, befonders Eoloriftiiher Begabung“. 
Sie „malt flott” und hat „eine ungemein feine Empfindung“. „Und fobald man ſich 
unbefangen in dieBetrachtung der einzelnen Bilder verjenft, erfennt man fehr wohl, 
dat ihr aud) das Talent gegeben und von ihr zu einer anerfennenswerthen Ausbildung 
gebradt ift, Stimmungen in reicher Abftufung auf der Bildfläche treulich wieder: 
zufpiegeln.“ Kann man von einem geiftigen Führer noch mehr verlangen ? 
> : * 


* 

Auf den preußiſchen Eiſenbahnſtationen gab es in der vorigen Woche zwei Tage 
lang fröhliches Leben. Zugführer, Schaffner, Wagenmeiſter und Weichenſteller fanden 
ſich in kleinen Grüppchen zuſammen und wiſperten mit vergnügten Mienen, als ſeien ſie 
von einem erfreulichen Ereigniß überraſcht worden. An den Einfahrtweichen riefen 
die Heizer einander kurze Säge zu und unter dem Ruß leuchtete dann ein Lächeln 
auf. Was war geſchehen? War eine Gchaltszulage oder eine Berfürzung der Arbeit« 
zeit angelündet worden? Nein: in den Zeitungen hatte geftanden, Herr von Thielen, 
der Eifenbahnminifter, werde noch in diefem Sommer aus dem Amt fcheiden und die 
Billa beziehen, die cr fi) von dem erheiratheten Bermögen erbaut hat. Dieje Kunde 
hatte die ſchwer arbeitenden Leute, denen die annod) wirkende Ercellenz ein ungnädiger 
Herr iſt, mit froher Hoffnung erfüllt. Schlimmer, dachten fie, kann es nicht fommen 
und vielleicht wird e8 unterBubdde gar befjer. Die Freude währte nicht lange. In die 
Sommerluft plaßte die Meldung, das Gerücht jei falfch und Herr von Thielen werde 
feine ungemein ſchätzbare Kraft auch ferner dem glüdlihen Preußen widmen. Wenn 
den Ferienreiſenden die betrübten Gefichter der Bahnbeamten aufgefallen fein follten, 
werben fie jet willen, wodurd im Schienenreich die Landestrauer entjtanden ift. 

* * 


* 

Auch die Leiter der großen Banken trauern; ſie ſinnen wehmüthig dem ent— 
ſchwundenen Aufſchwung nad. Die Melancholiker unter ihnen laſſen den Kopf hängen, 
die Humoriſten erzählen Jedem, ders hören will, jetzt erſt, in den ſchlechten Zeiten, ſei ihr 
Gewiſſen ruhig, denn vorher hätten fie ſich ſelbſt oft bang gefragt, ob ſie es verantworten 
fönnten, alljährlich Riefengewinne einzufädeln, ohne den Aktionären an Arbeit ein 
Aequivalent zu leiften. Das Gewiſſen diefer Zartfühlenden wird jo bald nicht wieder 
beunruhigt werden. Geldmangel, amerifanifcher Export, induftrielle Erſchlaffung: 
überall fieht man ſchlimme Symptome. Noc hindern die Banken durch Mafjenauf- 
fäufe den run, aber fie fönnen nicht ihr ganzes Millionenfapital in Effekten feitlegen 
und es wird nicht bei den fünfzig bis jechzig Prozent Berluft bleiben, die heute 
ſchon fat alleBapiere zu tragen haben. Auch in Paris ſieht es böfe aus; namentlich 
um die valeurs d’exposition ift es jchlecht beftellt. Die Eiffelthburmaftien find von 
600 auf 200, die des Trottoir Roulant auf75 Franes gefallen und im Ganzen follen 
an Ausjtellungwerthen bis zum Juniultimo jhon mehr als zwanzig Millionen ver— 
loren worden fein. Dazu fommt der Krach der Reſtaurants auf der Weltmefje, von 
denen bereits drei Dutzend gejchloffen werden mußten, und der Jammer der Kioskpäch— 
ter und Tingeltangeldireltoren. Aber in Paris handelt es fi nur um Inveſti— 
rungen im Betrage von ungefähr zweihundert Millionen, während bei uns etwa zwei 
Miliarden in mehr oder minder phantaftiichen Unternehmungen fejtgelegt worden 
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find. Der leiſe Krach ift fdon da, der laute wird folgen und dann wird man erfennen, 
wie ungeheuerlich der Reichthum Deutichlands überjchägt worben ift und wie wenig 
jelbjt die al& unzweifelhaft gut gepriefenen Papiere werth find, die von fiebernden 
BProfitjägern fo vorwigig in bie Höhe getrieben wurden. Und zu Alledem nod die 
hinefiihen Wirren! Sogar fluge Bankleute haben in den Unheilswochen den Kopf 
verloren und einer von ihnen fand auf die telephonifche Frage nady den Sommer- 
ausfichten neulich feine andere Antwort als den Seufzer: kiautſchauerlich! 
+ ö * 

Der arme Prinz von Wales hat Pech. Er war ſo ſtolz auf ſein Attentat. 
Aber die Sache will nicht klappen. Zuerſt war die Kugel nicht zu finden, die der 
Knabe Eipido auf den diden König der Herrenmode und des Baccarat abgeſchoſſen 
haben follte. Endlich fand fie ein findiger Bahnbeamter, dem wahrjcheinlich gejagt 
worden war, er müſſe das Dienjtliche jegnen, wenn feines Suchens Mühe umfonjt 
bleiben follte. Nun hatte man einen Attentäter und eine Kugel und der Prinz konnte 
fih in ein bequemes Martyrium träumen. Da ward das Unglaubliche Ereigniß: 
die brüfjeler Gejchworenen ſprachen Eipido und deflen Genofjen frei. Sie ſchloſſen 
ſich wohl der hier vertretenen Meinung an, der alberne Lümmel müſſe eigentlih In— 
fipido heißen, behandelten die Sade als einendummen Bengelftreid und (achten am 
Ende gar noch ins Fäuftchen, als der Freigeſprochene ſchnell über die Grenze ent— 
jhlüpfte. Der arme Prinz von Wales, dem der Deutjche Kaifer auf dem altonaer 
Bahnhof feierlich zur Lebensrettung gratulirt hatte, ift um fein Attentat gekommen. 
Wie er fih tröften wird? Dan liejt, erwerde nächſtens mit dem belgifchen Eleopold 
ein Rendezvous haben und Beide hohe Herren planten ein großes gemeinjames 
Geſchäftsunternehmen. Der dem Deutſchen Neid innig verbündete monegaffiiche 
Tiefjeeforfcher fol gezittert haben, als er die Nachricht in einer parifer Zeitung las, 


* * 
* 


Das Neueſte aus Byzanz. J. In Nauheim ſteht auf der Kurterraſſe unter 
hundert anderen ein gewöhnlicher Gartenſtuhl, auf dem in Metallſchrift zu leſen iſt: 
„Auf dieſem Stuhl ſaß am zehnten September 1894 Prinzeß Alix von Heſſen, jetzt 
Kaiſerin von Rußland.“ II. Aus berliner Zeitungen: „Einen gänzlich unerwarteten 
Beſuch erhielt geftern nahmittag die Große Berliner Kunftausftellung am Lehrter 
Bahnhof, nämlich den Beſuch des Kronprinzen Wilhelm. Der junge Thronfolger 
war furzer Hand in Begleitung eines höheren Militärs von Potsdam aus mit einem 
fahrplanmäßigen Mittagszuge nad Berlin gefahren und legte den Weg vom Bahn- 
bof bis zur Ausſtellung zu Fuß zurüd. Nach kurzer Begrüßung durch die inzwiſchen 
von dem Bejuche benacdhrichtigte Ausftellungleitung trat der Sronprinz den Rund» 
gang durd) die Säle an, wobei er wiederholt jeiner Befriedigung unter Bezeigung 
des größten Intereſſes Ausdrud gab. Inzwiſchen war eine königliche Hofequipage 
vor dem Hauptportal der Austellung vorgefahren und bradte jpäter den Kron— 
prinzenzumBahnhofzurüd. Die Ausftellungbejucher waren über das leutjelige Weſen 
des Kronprinzen jehr erfreut, der es fogar nicht unterließ, im Stehen ein Glas Bier au 
trinfen, was nad) der loyalen Art des Kronprinzen allerdings nicht mehr überrajchen 
fann.“ Kann im deutichen Lande der Toyalität überhaupt no Etwas überraſchen? 
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es Tages, da feine Söhne und Töchter aßen undtranfen Wein in ihres 

Bruders Haufe, des Erftgeborenen, kam ein Bote zu Hiob und ſprach: 
„Die Kinder pflügeten und die Efelinnen gingen neben ihnen auf der Weide: 
da fielen Die aus Reich- Arabien herein und nahmen fie und fchlugen die 
Knaben mit der Schärfe des Schwertes; und ic bin allein entronnen, daß 
ih Dirs anjage.” Da Der nod) redete, fam ein Anderer und ſprach: „Das 
Teuer Gottes fiel vom Himmel und verbrannte Schafe und Knaben und 
verzehrete jie; und ich bin allein entronnen, daß ich Dirs anfage.” Da Der 
noch redete, fam Einer und ſprach: „Die Chaldäer machten drei Spiken und 








*) Auf Ummegen ift aus Peking die Nachricht gelommen, die Europäer, die 
fich in die Häufer der englifchen Bejandtichaft geflüchtet hatten, ſeien ſämmtlich getötet 
worden. Wer in China regirt, wie lange die Großmächte wenigitens äußerlich im 
Dandeln einig bleiben und welche Entichlüffe fie faffen werden, um den im Reich der 
Mitte wachjenden nationalen Aufruhr niederzumerfen: diefen Fragen ift heute noch 
feine Antwort zu finden. Sicher ift nur, daß die Zeit wohl für immer entf hwunden 
ift, da Goethe, nachdem er mit Humboldt über China geplaudert und die „Gedichte hun— 
dert jchöner Frauen“ gelejen hatte, jchreiben konnte, „daß es ſich, troß allen Beſchränk⸗ 
ungen, in diefem jonderbar merkwürdigen Reich noch immer leben, lieben und dichten 
lafje.“ Wir müfjen diefes Reich und die Stämme, die e8 bewohnen, fennen zu lernen 
ſuchen. Das ift dereuropäifhen Diplomatie, deren luftiges Reben in Peking fo gräßlich 
beendet jcheint, offenbar nicht gelungen. Statt in das Nachegeheul der Leute einzu⸗ 
ftimmen, die nicht darandenfen, ihr Leben zu wagen, am Redakteurtiſch oder bei ſchäu— 
mendem Bieraber den Uſurpator Tuan rädern und feine fanatifirten Banden pfählen, 
müfjen wir uns bemühen, in den Büchern kundiger Männer nügliche Weisheit zu fin« 
den, bie das Dunkel deszu wandelnden Weges ein Wenigvielleicht zu erhellen vermag. 
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überfielen die Kameele und nahmen fie und jchlugen die Knaben mit der 
Schärfe des Schwertes; und id) bin allein entronnen, daß ich Dirs anfage.“ 
Da Der nodj redete, fam Einer und ſprach: „DeineSöhne und Töchter afen 
und tranten im Haufe ihres Bruders, des Erftgeborenen; und fiehe: da kam 
ein großer Wind von der Wüfte her und ftieß auf die vier Eden des Haufes 
und warf es auf die Knaben, daß fie ftarben ; und ich bin allein entronnen, 
daß ich Dirs anſage.“ Da ftand Hiob auf und zerriß fein Kleid und raufte 
fein Haupt und fiel auf die Erde und betete an. Und ſprach: „ch bin nadet 
von meiner Mutter Yeibe gekommen; nadet werde ich wieder dahinfahren. 
Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen: der Name des Herrn fei 
gelobt!“ Das Bud Hiob I, 13— 21. 
* 

Wohin kam das lette Gefühl von Achtung vor fich felbft, wenn 
unfere StaatSmänner fogar, eine fonft jehr unbefangene Art Menſch 
und Antichriften der That durd) und durch, ich heute noch Chriften nennen 
und zum Abendmahl gehen? Ein Fürft an der Spike feiner Negimenter, 
prachtvoll als Ausdrud der Selbſtſucht und Selbftüberhebung feines Vol- 
tes... . ſich als Ehriften befennend! Wen verneint denn das Chriftenthum ? 
Was heißt es „Welt“? Daß man Eoldat, daf man Richter, daß man Pas 
triot ift; daß man ſich wehrt; daß man auf feine Ehre hält; daß man feinen 
Bortheil will; daß man ftolz ift... Friedrich Nietzſche: Der Antichriſt. 

j 

Im dritten Jahrhundert vor der chriſtlichen Zeitrechnung wurdeeine 
Mauer von fünfzehnhundert Meilen Yänge gebaut, um die chineſiſche Grenze 
gegen die Einfälle der Hunnen zu ſchützen; aber diejes ftaunenswürdige Wert 
bat nie zur Sicherheit eines unfriegerifchen Volkes beigetragen .. . Dichingis 
Khans Waffen hatten die Horden der Wüſte unterworfen, die zwijchen der 
chineſiſchen Dauer und der Wolga ihre Zelte aufichlugen, und der mongo- 
lifche Kaifer war der Herr vieler Millionen Nomaden und Kriegergeworden, 
dievor Ungeduld brannten, ſich aufdie milden und reichen Yänder des Südens 
zu ftürzen. Dicingis Khans Ahnen waren dem Kaijer von China zins- 
pflichtig gewefen, er ſelbſt durch einen Titel der Ehre und Knechtſchaft ernie- 
drigt worden. Der Hof von Peling ftaunte, als der frühere Vaſall im Ton 
eines Herrichers den Tribut und Gehorſam forderte, den er ſonſt geleiftet 
hatte, und den Sohn des Himmels wie den verächtlichſten Menfchen zu be- 
handeln wagte. Eine jtolze Antwort verjchleierte die geheime Furcht der 
Chineſen; und ihre Bejorgnifje wurden bald durch das Erjcheinen unzäh- 
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liger Geſchwader gerechtfertigt, die von allen Seiten das ſchwache Bollwert 
der Großen Mauer durchbradhen. Neunzig Städte wurden von den Mon- 
golen erftürmt oder ausgehungert ; und da Dichingis die kindliche Liebe der 
Chineſen fannte, deckte er feine Vorhut mit ihren gefangenen Eltern... Die 
Belagerung von Peling war lang und jchwierig. Die Einwohner wurden 
durch Hunger gezwungen, ihre Mitbürger zuzehnten und zuverzehren. Die 
Mongolen gruben eine Mine bi mitten in die Stadt und der Brand dau- 
erte über dreißig Tage. Gibbon: Geſchichte des römischen Weltreiches. 
* 
Sag', was könnt' uns Mandarinen, 
Statt zu herrſchen, müd zu dienen, 
Sag', was könnt' uns übrig bleiben, 
Als in ſolchen Frühlingstagen 
Uns des Nordens zu entſchlagen 
Und am Waſſer und im Grünen 
Fröhlich trinken, geiſtig ſchreiben, 
Schal' auf Schale, Zug in Zügen? 
Goethe: Chinefiſch-Deutſche Jahres und Tageszeiten. 
* 
Wenn wir erwägen, wie weſentlich es iſt, daß die Glaubensimpfung 
im zarten Kindesalter geſchehe, ſo wird uns das Miſſionweſen nicht mehr 
blos als der Gipfel menſchlicher Zudringlichkeit, Arroganz und Impertinenz, 
ſondern auch als abſurd erſcheinen, ſo weit nämlich, als es ſich nicht auf 
Völker beſchränkt, die noch im Zuſtande der Kindheit find, wie etwa Hotten- 
totten, Kaffern, Südfeeinfulaner. Nur die Kindheit, nicht das Mannes- 
alter iſt die Zeit, die Saat de8 Glaubens zu jäen, zumal nicht, wo jchon ein 
früherer wurzelt. Schopenhauer: Ueber Religion. 
* 


Wäredem Aberglauben Gehör geſchenkt worden, dann hätten die Sieger 
ihre Götter den Beſiegten aufgezwungen, die alten Tempel niedergeriſſen 
und einennenen Kult eingeführt. Nom handelte klüger: es unterwarf ſich 
jelbft den Lehren der fremden Götter, ſchloß fie in jein Herz und verknüpfte 
fich jo, durch das ftärkfte Band, das die Menſchheit kennt, die befiegten Völ— 
ferichaften. Wer Menſchen beherrichen will, darf fie nicht vor ſich herjagen, 
jondern muß ihnen folgen. 

Meontesquieu: La politique des Romains dans la religion, 
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Wenn das Volf den Tod nicht mehr fürchtet : wie foll man e8 mit der 
Furt vor dem Tode ſchrecken und bändigen? Wenn das Volk den Tod 
fürchtet, mag man, jo oft es nöthig ſcheint, töten laffen. Es giebt einen Richter 
über Leben und Tod. Dem aber, der ſich auf dieſes Richters Plag jegen will, 
kann e8 leicht ergehen wie jenem, der ohne Hondrerlsübung einen Baum zu 
fällen unternimmt: er kann ſich die Hand verlegen... Das Volk leidet, 
weil die Großen im Ueberfluß ſchwelgen. Daher fommt das Leid des Volkes. 
Tas Volk wird unruhig, weil die Großen fi) unfinnig geberden. Daher 
fommt die Unruhe des Volkes. Das Rolf fürchtet den Tod nicht, weil es 
der Slave des Yebens ift. Wer den Tod nicht fürchtet, fteht fittlich höher 
als Ter, dem das Leben über Alles lieb ift. Lao-Tje: Tao-Te King. 


° 


China hat keinereligiöjen Schwärmer, nicht, weil das Volk vernünftiger 
ift al8 andere Erdenvölfer, jondern, weil e8 nicht8 hat, wofür e8 ſchwärmen 
tönnte; e8 fann über dag projaiich-jpießbürgerliche Leben für rein irdifche 
Zwede nicht hinaus. Der Chineſe fümmert ich nicht eher um den Fremd— 
ling, als bis Diefer die Art an den Stamm feines Lebens felbft anlegt 
und das Weſen des Staates anzugreifen droht; dann freilich kann der Chi- 
neſe auch warm werden und heftige VBerfolgungen bedrohen die Ideen, die 
den Sicheren aus feiner Ruhe auficheuchten. ..Yeder Krieg,der Eroberungen 
bezwedt, gilt dem Ehinejen als Eünde. China ift durch und durchein bürger- 
licher Staat; als größtes Unglück wird e8 betrachtet, wenn der Soldat mäch— 
tiger wird als der Bürger. Die Liebe zum eigenen Bolt, heißt esim Schu⸗King, 
muß ftärfer ſein als dasStreben nach Macht. ChinasKriegemwaren ſtets nur Ab⸗ 
wehr, nie Angriff. Weder Volk noch Fürſt freut ſich des Krieges. Erfindungen 
und Künſte anderer Völker werden von den Chineſen nicht bewundert oder 
nachgeahmt. In den noch jetzt geltenden Kriegsartikeln des Feldherrn Sema 
wird vorgeſchrieben: „Menſchenleben darf man nur aufs Spiel ſetzen, um 
das Leben einer größeren Menſchenzahl zuer halten, den Einzelnen nur ſchä⸗ 
digen, um der Geſammtheit zu nügen. Dem Krieg fehlt die rechtliche Grund- 
lage, wenn man nicht vorher alle friedlichen Diittel zur Erlangung feines 
Zwedes erjchöpft hat, wenn jede Vermittlung hartnädig zurückgewieſen wird, 
wenn man aus Selbſtſucht, Rache oder Ehrgeiz das blutige Spiel beginnt. 
Ein Heer muß ſich überall jo betragen, daß die Bürger überzeugt fein 
können, e8 trage nur zu ihrer Vertheidigung die Waffen. Der Ruhm oder 
die Schmad; des Volfes hängt von der Art ab, wie das Heer fich zeigt” ... 
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Der Friede von Nanking vernichtete mit einem Schlage das hohe Anjehen 
des Sohnes des Himmels. Der Kaifer war von den Barbaren befiegt, da- 
mit aber auch fein Urtheil geiprochen: er fann nicht ferner des unbefieglichen 
Himmels Vertreter fein. Denn es ward gejagt, daß nicht das Neid, des 
Herricherswegen, ſondern der Herricher des Reiches wegen da ift. Der Himmel 
zeigt als Vater jeine Unzufriedenheit durch wunderbar gräßliche Naturer- 
ſcheinungen, durch Dürre, Hungersnoth, Ueberſchwemmung, Barbarenein» 
fälle. Hat damit der Vater bewiejen, daß er jeinen Sohn verworfen hat, jo 
ift das Volk berechtigt, fich gegen den Sohn des Himmels zu erheben und 
ihn vom Thron zu ftürzen. Ihn kann das Volk, er nicht das Volk ent: 
behren. Diefe alte ftaatsrechtliche Anjchauung wurde nad) dem Frieden von 
Nanking wieder lebendig. Ueberall brachen Unruhen aus, von Demagogen 
geleitete VBolfshaufen mißhandelten die Mandarinen und erzwangen ſich oft 
Bewilligung der unfinnigften Forderungen. Des Kaifers Nachgiebigfeit 
bejchwichtigte den Sturm nur für furze Zeit. Das Volk hat fi) in Em- 
pörung erhoben und der Mandichu:-Thron wantt. 
Adolf Wuttle: Geſchichte des Heidenthums. 


* 


Vielleicht iſt der Tag nicht mehr fern, wo der Europäer die Erde von 
einer ununterbrochenen Zone der ſchwarzen und gelben Raſſen umgeben 
ſehen wird, die dann nicht mehr unter Vormundſchaft, nicht mehr zu ſchwach 
zum Angriff ſein, ſondern in ihren Gebieten den Handel monopoliſiren und 
den Induſtriemarkt der Europäer verengen werden. Chineſen und Inder 
werden durch Schlachtſchiffe in den europäiſchen Gewäſſern vertreten ſein 
und auf Kongreſſen über Lebensfragen der Europäer Sitzund Stimme haben. 
An dieſem Tage werden wir erwachen und ung von Völkern bedrängt finden, 
die wir für geborene Knechte hielten und von denen wir glaubten, fie müßten 
ftet3 unjeren Wünjchen dienjtbar bleiben. Bearfon: National Life. 


* 


Das Auge der Bewohner des Weltoſtens gleicht nicht unſerem. Der 
Blick dieſer Leute umfaßt immer nur eine Seite der Sache, und wenn ſie des 
Glaubens voll find, iſt in ihrem Hirn für feinen vernünftigen Hinterge— 
danken Raum und fie gehen für ihren Wahn in den Tod. Man ift nie duld- 
jam, wenn man fihganzim Recht unddenAnderenganzim Unrecht glaubt... 
Die allzu ſchroffe Trennung der Menſchheit in Raſſen ift nicht nur willen» 
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ſchaftlich unhaltbar, da nur in wenigen Ländern eine wirklich reine Raſſe 
lebt: fie muß auch zu Vernichtungskriegen führen, zu zoologiſchen Kriegen, 
wie wir ſie aus dem Reich der Nager und Fleiſchfreſſer kennen. 
Erneſt Renan: La réforme intellectuelle et moralo. 
| 
Alle Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß; 
Welchen Rab’ und Fuchs verjchmähten, 
Gebet ihn den Fiſchen preis; 
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geftäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Grenze fein! 
Eine Luſtjagd, wie wenn Schügen 
Aufder Spur dem Wolfe figen! 
Schlagt ihn tot! Das Weltgericht 
Fragt Euch nad) den Gründen nicht! 
Heinrich von Kleiſt: Germania an ihre Kinder. 


* 


Das Chineſenthum hat uns den Kampf aufgezwungen und durch die 
pefinger Blutthaten die Form bezeichnet, in der er durchgeführt werden muß. 
Heute muß ſich die gefammte abendländifche Civilifation für die Rache ſtark 
machen, die Chinejen als Kanibalen behandeln und Beling von Grund aus 
zerftören. Falls die Mächte aus politiichen Gründen e8 für erforderlich 
halten, follten fie die Chinefen zwingen, auf den Trümmern ihrer alten die 
neue Hauptjtadt aufzubauen, als eine nad) den Grumdjägen des Abendlan- 
des gedachte freie Stadt. Heute handelt e8 fic um die legte Probe auf die 
Lebenskraft und Zukunft zweier Kulturwelten. Aus diefer Probe muß, wenn 
die Opfer auch nod) jo jchwer find, das Abendland fiegreid) hervorgehen. 

Kölnische Zeitung vom ſechzehnten Juli 1900. 
5 
Während die chineftsche Kanzlei ſich in Erfurchtformeln erfchöpft, er- 
laubt das Herlommen dem Kaijer von China nicht, ſelbſt pomphaft von 
feiner Bedeutung zu reden. Er muß höchft befcheiden ſprechen, fein geringes 
Berdienft und die Unzulänglichkeit feiner Leiftungen betonen. Allmächtig ift 
nur die Tradition; und ein Kaifer gilt jchon als ein Tyrann, wenn er fich im 
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der winzigſten Einzelheit von dem bei den Vorfahren üblichen Brauch ent— 
fernt... Um dreihundert Millionen Seelen umzubilden: dazu würden alle 
Völker Europas zufammen nicht genug Blut herzugeben haben. Nur durd) 
die Erzeugung von Mifchlingen kann die chineſiſche Eivilifation von den 
Weißen befeitigt werden ; und dabei wäre in der Praris immer nod) mit der 
Schwierigkeit zu rechnen, die fich aus der ungeheuren Kopfzahl der ange- 
häuften Völfer ergiebt. China jcheint aljo feine Einrichtungen noch auf un— 
abjehbare Zeiten hinaus behalten zu follen. 
Gobineau: Die Ungleichheit der Menſchenraſſen. 


* 


Wie man mir erzählt, wird die Idee des Glücks in China durch eine 
Schüſſel voll gefochten Reis und einen geöffneten Mund wiedergegeben, die 
der Regirung durch ein Banıbusrohr und ein zweites Zeichen, das „in der 
Luft Schwingen“ bedeutet. A. W. von Schlegel: Indiſche Bibliothek. 

v 

Erwägt man, wie auch jetzt noch alle großen politiſchen Vorgänge ſich 
heimlich) und verhüllt aufdas Theater ſchleichen, wie fie erſt langenad) ihrem 
Gejchehen ihretiefen Einwirkungen zeigen undden Boden nachzitternlaffen: 
welche Bedeutung kann man da der Prejje zugeftehen, wie fie jet ift, mit 
ihrem täglichen Aufwand von Lunge, um zu fchreien, zu übertäuben, zu er- 
regen, zu erjchreden, — iſt fie mehr als der permanente blinde Lärm, der die 
Ohren und Sinne nad) einer falihen Richtung ablenkt? 

Friedrich Nietzſche: Menfchliches, Allzumenſchliches. 


* 


Die Unglücksbotſchaft aus Peking machte auf die Börſe keinen be— 
fonderen Eindrud, weil man ſchon vorher von der Wahrheit der Kataftrophe 
überzeugt gewejen war und das Ereigniß in den Kurjen escomptirt hatte. 
Auch wurde darauf hingewiejen, dat der Krieg den Kohlenverbrauch jteigern 
werde. Ferner müſſe die ungeheure Menge des zerftörten und noch) zu zer- 
ftörenden Materials erfegt werden. Deshalb ſei namentlid) in den Hütten- 
revieren die Stimmung bejjer geworden. Allgemein wird angenommen, 
daß die hinefischen Wirren belebend auf den Markt wirken müſſen. 

Börfenbericht vom fiebenzehnten Juli 1900. 
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Anthropologie. 


Ep tote und Kant verftanden unter Anthropologie die Piychologie; in 
* der erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts bezeichnete man damit 
häufig die Anatomie und Phyſiologie des Menſchen, zuweilen mit Einfluß 
ber Piychologie. Erſt feit der Mitte des fcheidenden Jahrhunderts ift Anthro: 
pologie die Lehre vom Menfchen als einem Naturwefen gleich den übrigen 
Organismen der Erde und verwandt mit diefen, ift fie die Naturgefchichte 
des Menjchen. 

Die Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften begründeten die moderne Welt⸗ 
anfhauung und, durch diefe, al8 eine unerlägliche Borftufe, hindurch eine 
neue Wiffenfchaft, die echte Anthropologie. 

Der alte Begriff vom Menfhen genügt uns heute nicht mehr. Er 
ift entweder auf abftraft moralifhem Wege gewonnen — nad der rührend 
naiven Formel: So ſollſt Du befhaffen fein, dann verdienft Du den Namen 
Menſch! — ober er ift aus einer zu eng begrenzten Wirklichkeit gefchöpft 
und anerkennt nur die gefchichtliche Menfchheit, weil biefe unferem Lieben 
Selbft annähernd gleichlommt. 

Die Anthropologie hat diefe unwilfenfchaftlihen Schranken zerbrochen. 
Ein kalter, aber gefunder Wind bläft in unfer fünftliches Menfchheitgebäude; 
der Weihrauchnebel, mit dem wir uns Fahrtaufende lang umgaben, verzieht 
fih auf Nimmerwiederkehr; und wir erkennen, daß wir im Grumde bisher 
nicht viel Müger und beſſer waren als jene Eskimos Labradord oder jene 
Naturwedda Eeylons, die ſich für die einzigen Menſchen hielten, weil fie nicht 
über die Wildniß hinausblicdten, die fie von der nächften Jägerhorde trennte. 

Heute veriteht man unter Anthropologie gewöhnlich eine Gruppe von 
brei Fächern: die phyſiſche Anthropologie, die Ethnologie und die prähiftorifche 
Archäologie. So bildet fie einen neuen Sammelpunft für bereit gewonnene 
Kenntniffe oder, wenn man diefe an ihrem Pla belaffen will, eine moderne 
Ergänzung der älteren Natur: und Geifteswiffenfchaften. 

Dur die Anthropologie erfcheint der Menſch unferer unmittelbaren 
Anfhauung und Erfahrung und der Menfch überhaupt in einem größeren 
Zufammenhang als früher; er erjcheint als ein Glied der gefammten Natur; 
und „Die Stelle des Menſchen in der Natur“ ift der Titel namhafter engli: 
fcher und franzöſiſcher anthropologifcher Werte. 

Das Ziel der Anthropologie ift: die förperliche Erfcheinung des Menſchen 
und die Formen feiner Kultur vorurtheillos zu ftudiren und auf die natür- 
lihen Urſachen zurüdzuführen. Zu diefem Zwecke unterwirft die phyſiſche 
Anthropologie den Körper des Menfchen, fein Werden, feinen Bau und feine 
Funktionen, einer doppelten vergleichenden Betrachtung; fie vergleicht erſtens 
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die Menfchheit als Ganzes mit der Thierwelt, zweitens, als Raffenlehre, die 
großen Gruppen der Menfchheit unter einander. 

Biele Thiergattungen übertreffen den Menfchen in einzelnen Fähigkeiten. 
Fiſche ſchwimmen, Bögel fliegen, Säugethiere find beſſer bekleidet, flärfer be: 
waffnet, gefchicter im Laufen, Klettern und haben fhärfere Sinne; Bienen 
und Ameifen jind politifch mufterhaft organifirt. Diefe Vorzüge waren bie 
Urfahen des Totemismus, der gemwiffe Thiere al3 höhere Wefen, als Ahnen 
des Menfchen und als Geber von Kulturgütern behandelte. Daher ftammen 
in jüngeren Zeiten die thierifchen Attribute der menfchlich gedachten Götter, 
die Wappenthiere der Mdelsgefchlechter und Nationen, die Yalfenpoelie der 
Montenegriner und die Bäreninduftrie der Fabrifanten und Kauflente von 
Bern. Das Wahre am Totemismus ift das höhere Alter, die frühere Fertig- 
feit und Abgefchloffenheit der Thierwelt gegenüber dem Menſchen al8 dem 
jängften Finde der Erde. Die Thiere waren einft ausfchliehlich die Bewohner 
unferes Planeten; und wir müßten nicht, wie wir uns bie Eriftenz des 
Menfchen ohne die Präeriftenz und Koeriftenz ber Thiere vorftellen follten. 
Virchow hat zutreffend bemerkt, daß dem Totemismus eine dunkle Ahnung 
des Darwinismus zu Grunde lag. 

Aber alle Vorzüge der Thierwelt werben reichlich aufgewogen durch 
die Förperliche und geiftige Ueberlegenheit de8 Menjchen. Er fängt die Fifche 
aus dem Waſſer, den Vogel aus der Luft, er überholt die fchnellften und 
bändigt die ftärfften Säugethiere und beraubt fie allefammt ihre Schmudes, 
ihrer Waffen, ihrer Kleidung, ihres Fleiſches und ihrer Knochen. Er hat 
die fchöne vierbeinige Lolomotion aufgegeben; aber er baut ſich Mafchinen, 
mit denen er flüchtiger dahineilt als das fchnellfte Wild. Selbft der Flug 
ft ihm fchon Heute nicht mehr ganz verfagt. 

Diefer fulturellen Ueberlegenheit entfpricht die anatomifche. Alle modernen 
Boologen ftellen den Menfchen an die Spige des Syſtems der Thiermelt, 
aber doch in eine Klaffe mit den höhft organiiirten Säugethieren, den menfchen- 
ähnlichen Affen. In ungerechter Ueberhebung beftreitet ein namhafter Anthro: 
pologe die Zufammengehörigfeit de8 Menfchen und der Anthropoiden in ber 
Klaſſe der „Primaten“. Wenn er die Menfchen als „Hirnmwefen“ von den 
Thieren al8 Darmweſen unterfcheidet, weil auch bei den höchftorganiiirten 
Thieren der Kauapparat am Schädel, das „cranicum viscerale“, die Hirn- 
fapfel, das „eranicum cerebrale‘“, überwiegt, fo vergiht er, daß der Hau: 
apparat beim Thiere nicht nur den Darmfunftionen vorarbeitet. Der thierifche 
Kauapparat verfieht zugleich die Funktionen der Hände und der fünftlichen 
Berlzenge des Menfhen und muß hauptfählih aus diefem Grunde mit 
feinen Knochen und Muskeln über Gehäufe und Inhalt des Hirnfcädels 
präponderiren. Wenn durchaus zwiſchen Menfh und Thier eine oftentative 
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Unterfcheidung gewählt werden fol, fo wäre es richtiger, den Menfchen als 
„Werkzeugweſen“ oder — Kunft im weiteften Sinn genommen — als „Kunft- 
weſen“ auszuzeichnen. Allein jede ſolche fapitale Unterfcheidung erregt den 
Verdacht rüdfälliger Tendenzen. 

In gleihem Sinn und Geift wie die Körperformen des Menfchen 
betrachtet die Anthropologie die menjchlichen Kulturformen. Hier befteht ihre 
Aufgabe darin, auch diefe als Naturformen zu begreifen. Die Kluft zwifchen 
Menſch und Thier ift heute für das Auge auch bei dem Esyaroıs avdpwv riefen: 
groß; für den finnenden Geift fließt fie fich, wenn er ſich die Entftehung 
der Lawine aus dem ins Rollen gelommenen Schneefügelchen vorftellt. Zwar 
ift dazu beinahe noch eben jo viel Phantafie nöthig wie zu dem Zeiten des 
Lukrez; aber eine Borbedingung ift feitdem doch erfüllt worden. Wir haben 
die Wege betreten, die uns in Raum und Zeit, duch die Ethnologie und 
die Archäologie, zu den Anfängen der Kultur führen, zu den natürlichen 
Grenzen der Menfchheit, zum Beginn des Menſchen als MWerkzeug- und 
Kunftwefens, wenn ich diefen Ausdrud hier einmal gebrauchen darf. 

Die niedrigen Kulturformen geben den Schlüfjel zum Berftändniß der 
höheren; im ihrer Einfachheit lehren jie uns die Menfchheit in Kulturgruppen 
gliedern, fo, wie die phyſiſche Anthropologie fie in Raffen gliedert. Damit 
tritt allmählich auch die höhere Kultur, fie, die früher allein Kultur hieß, 
in den Lichtkreiß naturwiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes. 

Kultur ift Alles, was den Menſchen vom Thier unterfcheidet; fie ift 
überall, wo wir Menfchengeftalt antreffen; ja, dieſe felbft ift ein Ergebniß 
und Zeichen der Kultur, der Erhebung des Menfchen über die Thierwelt. 
Darum ift e8 oft fchwer, die Grenzlinien zwifchen phyfifcher und pfychifcher 
Anthropologie zu beftimmen, und die Urfachen der Erfcheinungen Liegen * 
immer ausſchließlich in dem einen oder dem anderen Gebiet. 

Kultur unterſcheidet alſo nicht den höher gebildeten vom minder ge— 
bildeten Menſchen — denn auch Dieſer hat ſeine Kultur —, ſondern nur 
von höherer und niedrigerer Kultur kann die Rede ſein. Es iſt klar, daß 
im Allgemeinen die „höhere“ Kultur als die komplizirtere, feinere, auf einer 
größeren Anzahl von Vorausſetzungen beruhende, die jüngere, daß dagegen 
die „niedrigere“ Kultur die ältere fein wird. Allein ſchon ein Blid in das 
nächte Dorf und dann im eins unferer großftädtifchen Mufeen orientalifcher 
und griehifch:römischer Alterthümer lehrt, dag jene chronologifche LUnter- 
ſcheidung der Wirklichkeit doch nur ungefähr entfpriht. Hohe Kultur ift 
leicht vergänglich, niedrige ſchwer zerftörbar. Alle Kulturphafen der ein: 
facheren Borzeit umgeben uns und leben um uns noch heute in Weberreften 
oder in vollfter Dafeinskraft; und Vieles, was den Stolz unferes Gefchlechtes 
ausmacht, ift in der Wirklichkeit dahingefunken und friftet fein Dafein allein 
in der Wiſſenſchaft. 
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Niedrige Kultur ift auch nicht nur ein Weg zur höheren Kultur und 
die höhere Kultur ift fein Ziel der Menfchheit. Die Menfchheit hat fein 
anderes Ziel als die jeweilige Gegenwart und deren näcfte Zukunft. Es 
ift fo leicht, aber auch fo feicht, optimiftifh im unferer eigenen Zeit oder 
peffimiftifch im irgend einer liebevoll ausgefhmüdten Periode der Bergangen- 
heit das beabfichtigte Ziel des menfchlichen Kulturganges zu erbliden. Eben 
fo wenig liegt e8 in einer fernen Zukunft. Die teleologifche Seherkunft 
träumt und alle Zeichen trügen. 

Die Anthropologie macht auf folche Weife den Menfchen mit fich felbft 
befannt. Sie ift e8, die die reife Frucht vom Baume ererbter Wahnvor⸗ 
ftellungen löft. Der Menſch fol durch anthropologifche Einfichten gleichfam 
aus feiner alten Natur heraustreten, darüber hinauswachſen und eine Stellung 
über fich felbft einnehmen. Die Lehren, die die Anthropologie — nicht aus zer: 
fplitterten hiſtoriſchen Reminiszenzen, fondern — aus dem ganzen, fich gleich 
bleibenden Weſen der Menschheit fchöpft, fchneiden ſcharf und tief ein in alle 
unfere Ueberzeugungen. Die wahre Anthropologie ift eine Wifjenfchaft vom 
täglichen Leben; und vielleicht ift Das der Grund, weshalb man ihr von 
Staats wegen fo zögernd Raum unter den übrigen gelehrten Fächern gewährt 
bat. Ehren ängftlihe Staatölenfer die theoretifchen Wiflenfchaften doch um 
fo mehr, je entfernter fie vom praftifchen Leben find. Auf der zu Lindau 
in Bayern abgehaltenen „Dritten Gemeinfamen Berfammlung der Deut- 
ſchen und der Wiener Anthropologifchen Geſellſchaft“ erörterte ein Vortrag 
des Profeſſors Waldeyer das Verhältnig der Univerfitäten zum anthropologis 
fchen Unterriht. Das felbe Thema wird feit einiger Zeit beſonders aud im 
Amerika fleißig ventilirt. Ueberall ift man überzeugt, daß der anthropologifche 
Unterriht an den Hochfchulen nicht fehlen dürfe; nur über das Wie gehen 
die Anfichten auseinander. Waldeyer unterzog ſich der Mühe, nachzuweiſen, 
was wir an Anfängen oder Keimformen folchen Unterrichte8 bereit3 befigen ; 
und wie immer, wenn ein gewiflenhafter Dann ein Material forgfältig zu: 
fammenftellt, gewann das Borhandene den Anfchein größerer Bedeutung, als 
es im Wirklichkeit befigen mag. Dagegen fprach ſich Virchow in feinem Vor— 
trage über „Meinungen und Thatſachen in der Anthropologie“ dahin aus, 
daß für die Willenfchaften, namentlich für die Anthropologie, während bisher 
nur „Meinungen“ geherrfcht hätten, jest erft daS Reich der „Thatfachen“ 
anbrehen fol. Diefe Unterfcheidung eines der größten lebenden Gelehrten 
war merkwürdig genug. Vertragen Meinungen und Thatjfachen überhaupt 
eine folche Antithefe? Meinungen find veränderlih, Thatjachen unveränderlich; 
falfche Meinungen lönnen durch beffere erjegt, aber nie fünnen Meinungen 
von Thatfachen abgelöft werden. Immer wird neben der Thatfache die Mei— 
nung ftehen; im offenen Widerfpruch mit den Thatſachen wird freilich feine 
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Meinung Stand halten, aber auch feiner Thatſache wird es vergönnt fein, 
alles Meinen aus ber Welt zu fchaffen. 

Den „unglüdlihen Meinungen“ legt e8 Virchow zur Laſt, daß es 
heute an Schule machenden Anthropologen fehle. Die einzige Ausnahme 
fieht er in Münden, wo Johannes Ranke als Drbdentlicher Profeffor in diefem 
Fache wirkt. Ihn nennt er einen „weißen Naben, der noch fehr wenige gleich« 
werthige Konkurrenten habe.“ Wir erbliden den Grund davon einfach in 
ber ftaatlichen Behandlung diefer Dinge, die an einer Stelle gewährt, mas 
fie an anderen hartnädig verfagt. 

Ich möchte eine Thatfache Fonftatiren. Der Borftand der Deutjchen 
Anthropologifchen Geſellſchaft befteht, abgefehen von dem ehrenhalber aufge= 
nommenen Bräjidenten der Wiener Anthropologifchen Gefellihaft und dem 
Kaffirer, aus drei Vertretern der phyifchen Anthropologie: den Profefforen 
Waldeyer, Virchow und Ranke. Die Ethnologie und die prähiftorifche Archäologie 
find nicht vertreten. Gewiß find die drei Genannten warme Freunde ber 
beiden anderen Richtungen, ja, fie haben ihnen zum Theil felbft große Dienfte 
geleiftet; aber wenn fie von Anthropologie fprechen, denken fie natürlich doch 
in erfter Linie an phylifche Anthropologie. Nur in diefem Sinne ift Virchows 
Erwartung beredtigt, „daß Ranke eine größere Anzahl von Adepten herans 
ziehen und daß das neue Jahrhundert reich an folhen Schülern fein möge.“ 
Profefior Ranle dürfte e8 felbft ablehnen, Spezialiften auf dem Gebiete der 
Bölfertunde und der prähiftorifchen Archäologie heranzubilden. 

Spezialiften find es aber, die die Anthropologie braucht und bie fie 
auch heute fchon, nachdem die Kinderjahre dieſer Wiffenfchaft überftanden find, 
ausſchließlich befigt, Freilich noch nicht in genügender Zahl. Spezialiften find 
e8, von denen allein erwartet werden kann, daß fie an die Stelle veralteter 
unzulängliher Meinungen neue, befjer mit den Thatfachen hHarmonirende jegen. 
Birhow war im Recht, als er betonte, daß ein großer Theil der von Waldeyer 
aufgezählten anthropologifchen Lehrer „eigentlich nichtS bedeuten.“ Aber ber 
Grund ift micht der, daß fie feine Univerfal:Anthropologen find, fondern, daß 
fie eigentlich andere, nicht anthropologifche Fächer beherrfchen, wie Geologie, 
Geographie, Sprachvergleihung, Medizin u, ſ. w., und nur nebenher, dem 
Bedürfniß entfprechend, auch anthropologifche Kollegien Iefen. Auch fehlen 
ihnen die erforderlichen Ynftitute, Apparate und Lehrmittel. Wie e8 fi 
damit verhält und daß es eine Anthropologie, aber Feine Anthropologen, 
fondern nur Spezialiften anthropologifcher Fächer giebt und geben kann, habe 
ih vor Jahren in einem Auffag „Ein Wort über prähiftorifche Archäologie“ 
(Globus LXVII Nummer 21) eingehend auseinandergefekt. 

Daß wir wohl eine Anthropologie, aber feine Anthropologen im Sinn 
Birhows haben jollen, mag Manchem parador klingen. Aber wo ift benn 
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zum Beifpiel der Hiftorifer, der römische Epigraphik und Gefchichte des neım- 
zehnten Jahrhunderts mit gleicher Berechtigung an einer Umiverfität vortragen 
bürfte? Es giebt eben noch eine Geſchichtforſchung, aber feine Univerfalhiftorifer 
mehr; und wir follten uns vielmehr freuen, daß wir von der Anthropologie 
Achnliches ausfagen können. | 

Man laſſe aljo ruhig die Anthropologie ſich fpezialiftifch entwideln, 
wozu überall Anfäge vorhanden find. Auch die ftaatlichen Organe werben 
ſich eher dazu bereit finden laſſen als zur Errichtung großer und doch immer 
nur einfeitig wirkender „anthropologifcher“ Lehrlanzeln. Die Töchter der 
Anthropologie, wie ich die anthropologifchen Spezialfächer nennen möchte, 
werden im gefchwifterlicher Berührung bleiben und ihrer Mutter nicht ver: 
gefien. Sie werden fortfahren, anthropologifchen Geift zu erzeugen und zu 
verbreiten unter ben eigenen Schülern und unter ben Jüngern ber ftofflich 
verwandten Disziplinen —: zu ihrem Heil und zum Heile der Menfchheit. 

Wien. Profeffior Dr. Morig Hoernes. 
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Sie weicht, in bangen Nächten, der Alb nit von meiner Bruft. Dann 

a ftöhne ich ſchwer und liege röcelnd wie verzaubert unter dem Anblid 
einer vielföpfigen Gorgo und träume von meinen vier Wirthichafterinnen ... 

Eigentlih waren es ja ſechs; aber nur an die vier legten, bie id) bie 
dramatiich bewegten nennen will, verfolgt mich die Pein des Gedankens. Die 
fünfte war meine lyriſche Wirthichafterin, eine bloße Sehnſucht, ein fernes, un- 
erreichtes Idol; die jechste war meine epiiche. Epijch wird die Zeit genannt, wenn 
die Völker no ohne viel Nachdenken binleben und fi über Willensfreiheit und 
ähnliche Sachen Feine grauen Haare wachſen laſſen. Es war aud mir die glüd- 
lichfte Zeit; ich werde fie nie vergeſſen. 

Die „Epifche‘‘ hieß Frau Liebermeier und ich gerieth ganz zufällig an fie, 
weil ihr Mann, ein Schufter von Abkunft und Heberzeugung, der Portier meines 
Haufes war. Sie fing an, mir Thee zu machen, und es dauerte nicht lange, fo 
bemutterte fie mich mit der rührendften Sorgfalt. So gegen Ende des Quartals 
etwa, nachdem fie eine Zeit lang meiner wachjenden Unruhe mit ſchlauem Schmunzeln 
zugeſehen hatte, wer hätte gleich ihr zu fragen verjtanden: „Va, Herr Doktor? .. 
Was haben Sie denn auf Ihr Herzen?" Sie war ein Finanztalent erjten 
Ranges und wußte für Alles Rath, für mich wie für ihren Mann, auf dejjen 
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Buneigung fie außerorbentlihen Werth legte. „Aber Juſtof!“ konnte man fie, 
täglich flöten hören, „fo jeh dohl.. Na fo je—e—eh doch!“ .. darauf etwas 
fürzer: „Der Affe!“ 

Sieben Jahre hatte diefer ſchöne Zuftand gedauert; dann fing es auch bei 
Frau Liebermeier ganz leife an. Ich hatte, da ich an der Seefante in einem 
rauhen Klima aufgewachfen und an fette Koft gewöhnt war, eines Tages mid) er- 
kundigt: „Kann ich jeden vierten Tag ein halbes Pfund friſche Tiſchbutter Haben?“ 

„Warum denn nich?“ gab Frau Liebermeier lachend zur Antwort. 

„Es läßt fi alfo machen?“ 

„Ra jewiß. Immer feite.“ 

Ich weiß nicht, woher ed fam: ein finfterer Argwohn beſchlich mid. 
Ernſt, faft traurig ergriff ich die Hand der Treuen und mit einem bittenden 
Blid, in den ich Alles hineinzulegen verfuchte, was an Schonung, an Zartge— 
fügl, an Berjtändniß für die weibliche Natur in mir lebte, rief ich aus: 

„Frau Liebermeier! Läßt es fih auch wirklid und wahrhaftig machen?“ 

„Aber Herr Dofterhen! Na natierlih! M. w.!“ 

Ich beruhigte mi. Ich befam auch friſche Tifchbutter, vom „Binmel- 
Bolle“; aber e vergingen Feine vierzehn Tage, jo war kein Zweifel mehr möglid: 
die Sade funktionirte nicht! Ach börte den Buttermann bimmeln am Montag; 
aber am Donnerftag ſchon wieder. Das ging in meinen Kopf nicht hinein. Ich 
fämpfte einen jchweren Kampf mit mir; es war ja bie brave, die gute frau 
Liebermeier, meine Epijhe. Aber ald Mann und Pedant fonnte ih vom Ges 
danken der Disziplin nicht losfommen. Eines ſchönen Donnerftags, als bie 
Butter auf meinen Frühſtückstiſch Fam, äußerte ich leichthin: 

„Es bat fi alfo doch nicht maden Lafjen!“ 

Alles Blut drängte fi mir zum Herzen; das Gefühl, eine bodenloje 
Schledtigfeit zu begehen, war da. Wahrjcheinli warnte mich meine befjere 
Natur nod im legten Augenblid. Aber ich lich mir nichts merken und biß heftig 
in mein Butterbrot. 

„Rich machen laſſen? Was ni?“ fragte Frau Liebermeier naiv, 

„Ra. Das mit der Butter.“ 

Taugt je nifcht?* 

„Im Gegentheil. Ach kriege fie blos zu oft.“ 

„Der Herr Dokter kriegt fe janz richtig jeden vierten Dag.“ 

„Nee, Frau Liebermeier. Einmal den vierten und einmal den dritten Tag.“ 

„Nee, jeden vierten Dag.“ 

„Do nicht.“ 

„Doch, Herr Dolterden. Rechen Se mal: legten Donnerftag haben Se 
doch Butter gekriegt?“ 

„ya.“ 

„Donnerstag, Freitag, Sonnabend, Sonntag: Das find doch vier Dage.“ 

„Freilich.“ 

„Na, un Montag, Dienſtag, Mittwoch, Donnerſtag ſin doch ooch viere. 
Stimmt uf'n Haar.“ 

Ich wollte nicht klein beigeben; Frau Liebermeier ſtand lange. Sie zählte 
an den Knöcheln, fie zählte an den Fingerſpitzen, fie ſtemmte ihren rechten Zeige—⸗ 
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finger, die Handflähe nad oben gekehrt, tief in die Wange, wie fie es als nedi« 
{ches Landmädchen gewohnt gewejen war, fie rechnete und rechnete, und wenn fie 
die Sache auch nicht einſah, jo ſollt ich doch meinen Willen befommen. Gie 
war nicht ohne Seelengröße. 

Ich athmete auf; eine leichte Verftimmung blieb zwar zurüd, doch die 
große Kraftprobe ſchien mir gelungen. 

Bwei Wochen genügten, mid zu belehren, wie fehr ich mich Hierin ge: 
täufcht hatte. Zwar, der Butternapf blieb jeßt immer vier Tage auf meinem 
Tiſche ftehen, bis er erneuert wurde, — doch „Bimmel -Bolle“ fam nad wie 
vor Montag und Donnerftag. 

Enttäufhung und Mißtrauen fraßen fi in meine Qeber und färbten das 
Weiße meines Auges gelb. Wenn auch wiederum mein guter Genius mir zu— 
raunen wollte: „Thus niht!... Du bringft Dich vollends in des Teufels 
Küche!” — id konnte es nicht laſſen. Als am zweiten Donnerftag ftatt der 
eben abgelieferten, leeren, zuderfüßen Delikateſſe der alte Reſt daftand, jah ich 
nicht ein, weshalb ich für mein gutes Geld darben jollte, ging an den Eisjchrant, 
bob das friſche Stüd heraus und trug es triumphirend auf meinen Tiſch. 

Sch jehe es heute deutlicher als je: ich durfte Das nicht thun, ich durfte 
e3 ums Leben nicht. Seine richtige Frau wird mir verzeihen; es war eine Sünde 
wider den heiligen frauenzimmerlichen Geift, was ich da beging; die Sünde, die 
nicht vergeben werben kann. Ein ungejchulter Dann wird es ja nie begreifen, 
was ich eigentlich angeftellt hatte. Aber für diefe Novizen fchreibe ich nicht. 
Ich fchreibe für Geprüfte und Eingeweihte; und die werden mir beiftimmen. 

Es folgten Tage dumpfer Spannung. Alle Herzlichfeit war geſchwunden 
und das alte ſchöne Berhältnif würde wohl bald gänzlich in die Brüche gegangen 
fein, wenn nicht ein Ereigniß eingetreten wäre, das der Sache mit einem Schlag 
eine andere Wendung gab: Wir follten uns plöglich trennen. 

Den ganzen Sammer, den das „Fort von der Hauptftadt!‘ in fi) jchließt, 
mag man in den Triftien des Ovid nadhjlefen; mir gewann er das Herz meiner Epi- 
ſchen in einem Maße zurüd, das ich nie für möglich gehalten hatte, in einem Maß, 
durch das es verfchuldet ward, daß ich auch eine Iyriiche Wirthichafterin aufzuzählen 
babe, Anna, fie, die Unvergleichlihe, den Traum meiner Funggeiellen » Ceele. 

Ich Hatte fie ſchon ein paar Jahre lang beobadtet: fie verwaltete in 
tadellojer Weife einen verbummelten FFeldmefler, der zur Literatur übergegangen 
war und für ein Käjeblättchen dritten Ranges im hinterften Zimmer der Redaktion 
„die Weltlage“ madte. Er war an fi ein bedeutender Menſch. Niemals wieder 
babe ih Yemanden in folder zufriedenen Würde, mit durchgedrüdtem Kreuz, 
jenen Bierrath vor ſich hertragen gefehen, für deſſen Wahsthum wir deutichen 
Männer jo große Ausgaben machen. Oft durfte ih ihn belaujhen, da im 
Erdgeihoß unferes Haufes eine Weißbierjchänfe war, die von mir an heißen, 
von ihm an allen Tagen befucht wurde. Wenn er einen Bittern „abbiß“, jchritt 
er jedesmal perjünlich zum Schänftiih. „Dat is ja uf feene Stuhhaut zu fchreiben“, 
pflegte er auszurufen, „wat die verfluchten Kellner unterwegs vajießen!“ Anna 
jedoch ſammelte ihn um drei oder vier Uhr morgens von der Treppe auf, wenn 
die Bürbe des Dafeins ihn niedergedrüdt hatte, und forgte für fein fterbliches 
Theil mit einer ſolchen Milde der Auffaffung, einem fo liebenswürdigen, Humor» 
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vollen Berftändniß für männliche Schwachheit, daß ich eine grenzenloje Hoch— 
achtung für fie faßte. Als daher in einer Nacht der Ordner des Weltalls ihren 
Unftrengungen, ihn hoch zu lupfen, einen fanatifhen Widerftand entgegenießte, 
weil ihn nämlich in Folge einer zu heftigen Sigung ber Schlag getroffen Hatte, 
ftand es jofort bei mir feft, mein fümmerliches Dafein in der Provinz dadurch 
zu verfüßen, daß Anna mich beftricte, beflidte und bekochte. 

Dieſes ahnen und fofort einen Fyeldzugsplan entwerfen, war bei Frau 
Liebermeier das Werl weniger Sefunden. Denn nur zu ſehr war jene weibliche 
Tugend in ihr ausgebildet, die den höchften Werth auf Dinge legt, die eine Andere 
friegen joll. Sie jelbit wollte mit mir ziehen und erwog fchnell den Plan einer 
Scheidung von ihrem gehorjamen Gatten; das flötende: „Juſtof, jo jeh doch!“ 
erftarb auf ihren Lippen, tötliher Streit ſchallte täglich aus der Küche zu mir 
herüber und ed dauerte nicht lange, jo hatte fie ihren waderen Schufter, einen 
gutartigen, nur etwas jäbhzornigen Mann, durch erheuchelte Eiferfucht auf die 
Lina vom dritten Stod fo fuchsteufelswild gemadt, daß ber Aermſte nicht aus 
noch ein wußte. Eines Vormittags, als beide Barteien ihm die Hölle mit ver— 
einten Kräften heiß machten, lud er mit rothem Kopf unter fürdterliden Schwüren 
eine alte fuchenreuter Sattelpiftole, die er irgendwo einmal auf einer Auktion 
für zehn Reihspfennige erftanden Hatte, mit Pulver und Blei und verlieh feine 
Weiber mit der Drohung, daß fie ihn lebend nicht wieberjehen follten. 

Frau Liebermeier verfuchte, zu kichern, aber als der Schufter den ganzen 
Tag fi nicht bliden ließ, merkte ich wohl, daß ihr die Sache höchſt unheimlich 
wurde, und richtig: abends bradten fie ihn an. Ein Strumpfwirfer und ein 
Lohndiener aus dem Rauchklub „Urania“, defjen Zierde aud Herr Liebermeier 
war, trugen ihn; Bis zur Thür Hatte ein Schumann ihn begleitet. Aus feiner 
Rocktaſche gudte die die Piſtole, die er nad vollbradgter That ſorgſam dort 
geborgen haben mochte. Mir fiel das alte Studentenlied von der Prager Schlacht ein: 

„Zur Noth, zur Noth, zur ſchweren Kriegesnoth! 
Schwerin, der lag beſoffen tot.“ 

Was half Alles? Der eheliche Friede mußte wiederhergeftellt werben. 
Nah Aufgebot meiner ganzen Diplomatie gelang es mir, die Hände beider Gatten 
in einander zu legen. Doc den Preis dieſes Segenswerkes — blutenden Herzens 
fchreibe ich e8 nieder — bildete mein Verzicht auf Anna. 

So verlafjen und verwaift wart ich ins Philifterland hinausgeſtoßen unb 
follte in einer feiner ſchlimmſten Garnifonen fafemattirt werden. Angeſichts der 
tötlihen Gefahr, die ich wohl durchſchaute, rief ich all meine Kräfte der Selbft- 
entäußerung zufammen und gab nad) kurzem Ueberblick über die Sachlage einem 
Bertrauensmann den Auftrag, mir an Ort und Stelle eine zwar gut beleumbete, 
doch „möglichſt häßliche““ Haushälterin zu beforgen. Ich dachte, die böjen Mäuler 
ohne Weiteres zu ftopfen; ich hatte Hamlets tieffinniges Wort vergefjen: 

— Laßt uns erfennen, 
Daß Unbejonnenheit uns mandmal dient, 
Wenn tiefe Plane jcheitern.“ 

Frau Wurmftich, meine erfte Dramatifche, war eine Wittib, von der id 
ohne Weiteres annahm, daß fie über das Mannesalter hinaus fei. Ihre Stirn 
ihmüdte ein leudhtendes Brandınal, das auch meine ärztliche Kunſt nicht zu be= 
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feitigen, jondern nur dur eine ſchwarze Komprefje zu verbeden wußte. Sie 
felbft begriff nicht, woher fie es hätte; fie war immer fo gejund geweſen; kurz, 
fie gehörte zu jenen Ausgezeichneten, die zwar nicht fauber, dafür aber um fo 
zungenfertiger ſind. Ihre Grundfäge — Das hatte ich bald weg — waren erftklaffig. 
„Deine Butter jei meine Butter” und „Dein Papierkorb fei mein Papierkorb“ 
ftanden obenan. Sie las jorgfältig alle meine Poftlarten, bevor fie fie mir ab- 
lieferte, die Briefe nachher, und gab auf jede Weife zu verftehen, daß weibliches 
Bertrauen mir nicht fehlen würde, wenn ich eine Ausſprache nur fuchen wollte, 
Sehr jhelmiih war fie in ihren fleinen Einfällen. Mit befonderer Borliebe be» 
nußte fie die weiße Tafel, die ich bei Abwejenheit von der Wohnung über mein 
Doktorihild hing, für ihre eigenen Angelegenheiten, fo daß meine ftaunenden 
Stranfen eined Nachmittags laſen: „Ich bin in der Waſchküche. Dr. Robert 
Heflen, pralt. Arzt“. Das Uebelfte von Allem aber war ihre Tochter. 

Sch hatte diefe Göhre zuerſt gar nicht beachtet, als fie plötzlich bei ber 
guten Speijelammer, die ih hielt, üppig zu wadjen anfing und eine Patientin 
mit der wohlwollendften Zartheit, die in Eleinen Städten gedeiht, mich durch bie 
Bemerkung zu erfreuen fuchte: „Ab, der Herr Dokter hat fi mal ganz was 
Junges ins Haus genommen?“ ch erichraf, verfuchte, zu fündigen, und bewies 
die jämmerliche Feigheit, mich durch die Thränen der Frau Wurmſtich und durch 
ihre Lamentationen von ruinirtem Dafein zur Verlängerung des Kontraftes über 
den Winter hinaus bewegen zu lafjen. 

Selten in meinem Leben habe ich eine Schwäche fo ſchwer zu bereuen 
gehabt. Das nächſt der Küche gelegene Hinterzimmer, worin ih das Pärden 
untergebracht hatte, nahm nach kurzer Frift in Bezug auf Reinlichkeit die Ver⸗ 
fafjung eines Fuchsbaues an, jo daß jelbft der Thee, der mir von dorther gebracht 
wurde, nicht munden wollte. Aber während Frau Wurmftich fi mehr und mehr 
in allerlei fremden Künſten ausbildete, zum Beifpiel: alte Kohlftrünfe mit dem 
Mefjer zu fpalten, die dadurch gewonnenen Balfen in eine entfernte Aehnlichkeit 
mit teltower Rüben bineinzufchnigen, diejes Falſifikat mit einer braunen Pfeffer: 
tuhen-Auflöjung zu bethauen — wodurd fie mein Auge zu täufchen hoffte, doch 
meine Rinnbaden unmöglich täufchen fonnte —, um jchließlich eine ftetig wachſende 
Nehnung für „Konjerven-Semüje* auflaufen zu laffen, begann Miranda, das 
Neſthäkchen, mid gar zum Biel ihrer Wünfche zu erheben. So wahr Gott mir 
belfe: ih war nicht jhuld daran, jondern der Schneider, der mir einen grauen 
Hohenzollernmantel mit einem kurz gejchorenen Bärenpelzkragen bejegte. Seit 
biefem Tage hielten mich viele Phantaften für reich; der Kleinen verging der 
Athem, wenn fie zu mir ins Zimmer fam, fie traftirte mich mit fragenden, vor» 
wurfsvollen Bliden; und was am Unerträglichften wurde: fie nannte mich nicht, 
wie andere gebildete Menjchen, „Dokter“, fondern mit einer feierlihen Kadenz: 
„perr Dok⸗Thor“. 

Wenn man fon thöricht ift, Braucht man ſichs doch nit in biefer Weife 
von den jüngjten Semeftern vorhalten zu lafjen. Eines Vormittags ward es 
mir zu viel: ich feßte die Bagage an die Luft; und felbft die großen Unkoften, 
die mir eine Liquidation der Frau Wurmſtich für Koftgeld und Miethe wegen 
zu früher Kündigung verurjadhte, reute mi nit. Miranda, in einem Laden 
nad den Urſachen bes Bruches gefragt, hatte, wie ich bald erfuhr, ihre Meinung 
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dahin geäußert: es ſei jo nicht weiter gegangen; die ganze Stadt fei ja voll 
davon gewejen, der Herr Dof-Thor wolle „die Mama heirathen.“ 

Drei Tage wehmüthiger Wonnen und holder Erinnerung an einft ge 
nofjene freiheit, richtige Yunggefellentage, durfte ich genießen. Ich aß im Hotel 
und hatte Niemanden über mir. Doc die Praris erforderte, daß Semand auf 
die Klingel Acht gebe, und geduldig beugte ich von Neuem den Naden ins Jod. 

Ich hatte meine Angelegenheit vertrauensvoll in die Hände der braven 
Gefindevermietherin Frau Kuddel gelegt, wartete auf ihren Beicheid wie auf die 
Biehung einer Lotterie und erfuhr zuletzt, daß ich einen Haupttreffer gemacht 
babe. So entitand Minna, meine zweite Dramatifche. 

Sie war ſchlank von Statur und hatte etwas außerordentlich Stolzes 
und Diftinguirted an fi, deſſen Urſache fich freilich begreifen ließ. Won der 
Befagung der Etadt nämlich, die aus einem Major, feinem Adjutanten und ein 
paar uniformirten Schreibern beftand, war ihr das feltene Loos zu Theil ge 
worden, einen Unteroffizier ihr Eigen zu nennen. Schon hatte ich fie, obne bie 
verhängnißvollen Beziehungen zu ahnen, die mich mit ihr verfnüpfen follten, auf 
erhöhten Bürgerfteig einherwallen gejehen, während jenfeits der Goſſe ihr An- 
beter, gleich einem rechten gentleman in waiting, ehrfürdtig in Haltung und 
Geberden, fie begleitete und durch fräftigen Drud auf den Knauf eines Faſchinen⸗ 
mefjers dieſem die Form zu geben fuchte, die einem Scleppjäbel am Nädjiten 
fam. Saum Hatte Minna ihr Quartier bei mir bezogen und die Pflichten der 
Häuslichkeit übernommen, da bemerkte ih, wie draußen in der Dämmerung ber 
ftruppige Srieger auf- und abpatrouillirte. Hier galt es Gewißheit. Ich blies 
meine Lampe aus, jo daß man mich von außen nicht mehr beobachten fonnte 
und womöglich für eingejchlafen hielt. Im jelben Augenblid mußte wohl Hero 
jenfeitö des langen Thorweges am Stüchenfenfter des Hofes die Tadel heraus» 
geftedt haben: denn plöglich fchürgte der Soldat feinen langen Mantel und jchritt 
auf Beben, um fo wenig Geräuſch wie möglich zu maden, durd den Thorweg 
dem Hafen der Xiebe zu. 

Ein Anderer würde vielleicht über diefe Dreiftigkeit außer fich gerathen jein; 
ih empfand nur eine unſägliche Erleichterung. „Gott jei Lob! Sie hat ihr 
Theil!” frohlodte es in mir. Geduldig wartete ich, bis die Schritte des Kriegs— 
manne3, diesmal polternd und ungenirt, im Thorweg wieder zu hören waren; 
dann zog ich die Klingel. Minna fchwebte herein, unbefangen, arglos. 

„Minna“, fagte ih mit einer munteren Handbewegung, „id für meine 
Perſon habe nichts dagegen.“ | 

Sie ſchoß unter langen Wimpern hervor einen fchnellen Blid nad mir, 
fenfte ein Wenig ihr Haupt und ftrid an ihrer Schürze. 

„Nur vergefien Sie nicht“, fuhr ich fort, „daß über uns noch eine Partei 
wohnt. Es darf nichts Auffälliges geſchehen, es darf feinen Skandal geben. 
Alfo feien Sie vorfihtig und halten Sie fih in Ihren Grenzen.” 

Erröthend machte die Schöne Kehrt und ftrebte zur Thür hinaus. Die 
Sade muß ihr jehr fremdartig vorgefommen fein; ihr Antlig verriet fortan ein 
mwunbderliches Gemiſch von Seelenregungen: Güte, Neugier, zulett eine Spur 
von Spott. Das Alles war mir glei. Sie kochte vorzüglich: niemals waren 
meine Braten jchmaddafter geweien, niemals größer; nur fchmolzen fie leider 


Meine vier Geſpenſter. 115 


dahin wie der Schnee im März: der Kanonenfohn fra erbarmunglos meine kalte 
Küche nieder. Wenn Minna ein Saffeler Rippefpeer oder eine faftige Kalbskeule 
im Betrage von fünf bis jehs Pfund von meiner Sunggefellentafel forttrug, 
hätte ich immer im Trennungjchmerz die Arme ausftreden und das ſchöne Lied 
anftimmen mögen: „Wer weiß, ob wir uns wiederjehn?"” Und diejes Wieber- 
ſehen, wenn es überhaupt jemals ftattfand, war kurz und peinlich. 

Da, während Minnas Blid mid immer erftaunter mufterte, lieferte ich 
zum erften Mal in meinem Leben mit voller Abficht den Beweis, daß aud mein 
Dulderherz einen Tropfen Dradenblut bewahre, und ſchlug zwei Fliegen mit 
einer Klappe. Dur plöglichen Uebergang zu rein vegetariicher Koft ſuchte ich 
Das, was man im Mittelalter den „Teufel“ nannte, in mir niederzuhalten. Und 
meine Unabhängigkeit von jeder Verſuchung ficher ftellend, ſchnitt ich dem uner- 
fättliden Soldaten zugleich jeine Zufuhr ab. 

Minna, mit feltjam zudenden Mundwinkeln, ftudirte Lahmanns Kochbuch 
und bededte meinen Tiih mit allerhand Gemüfen; aber ihr Herz erfältete fich wie 
der mich; fie gab Symptome unzweideutiger Nichtachtung und bald wagte fie das 
Aeußerſte . . . Eines Abends, jehr müde von einer Fahrt über Land und dem 
Herumlaufen in fernen Quartieren, hatte ich mich niedergelegt und war eben ein- 
geichlafen, als heftig an der Nachtklingel geriffen wurde. Jeder Sterbliche möge 
feinem Schidjal danken, wenn er mit diefem Marterinftrument niemals Belannt- 
Schaft gemadt hat. Man fährt aus dem erſten Schlummer auf, liegt mit Herz- 
Hopfen ärgerlich da, berechnet die weitefte Entfernung, zu der man auf nächt— 
lihen Wegen, natürlid ohne Entgelt, verjchleppt werden fann, und wartet auf 
die Entwidelung des Kommenden. Es dauerte nicht lange, jo vernahm id) 
Minnas Schritt, hörte fie die Korridorthür öffnen, hörte fie im Thorweg und 
dann mit einem ſchweren Echlüffel das Thor auffchließen. Ein paar Worte 
fielen; Doppeltritte kehrten zurüd und verhallten im Wartezimmer, die Thür 
Happte ins Schloß; darauf tiefe Stille. 

„Warum meldet fie denn nicht, wer da ift?* begann ich mich zu fragen, 
ftand in hellem Verdruß auf, zog mich flüchtig an, nahm ein Licht, eilte zum 
Wartezimmer, — und fand es keer. Der zärtliche Krieger hatte meine Nacht: 
ruhe freudig geopfert, um feinem Schägchen noh Etwas zuflüftern zu können! 
Ich legte mich wieder hin, und ftatt durch eine Ausſprache in flagranti meinen 
Aerger noch zu vermehren, ſuchte ich lieber von Neuem einzufchlafen. 

Am nädften Morgen, vor dem Frühſtück, ftellte ich mic in Pofition ans 
Fenſter, um Minnas Anmarich zu beobachten. Sie hatte das Eigenthümliche, 
daß ihre Haltung niemals edler und jelbjtbemußter war als dann, wenn fie eigent« 
(ih ein fchlehtes Gewiffen haben mußte. So fchmebte fie auch diesmal mit dem 
Theebrett näher, das blonde Haupt bei jedem Schritt ein Wenig in den Naden 
wippend, die Schleppe des Kleides hinter fich herziehend wie ein Pfau, graziös 
und hoheitvoll. Ich jchüttelte den Kopf und fagte kurz und gut: „Minna, heute 
Naht ging ja die Glocke?“ 

- Sie drehte fih um, ſtrich anmuthig mit der Linken eine Strähne ihres 
welligen Haares hinters Ohr zurüd und ſagte, wohlvorbereitet: 

„ya, ich wunderte mich aud... Ach ging nachjehen... und da war Niemand.“ 

Feſt jah fie mir ins Auge. ch Hatte den Thatbeſtand nicht aufgenom— 


116 Die Zukunft. 


men, deſſen legte Spuren, hinaus zur Gartenthür und über den Zaun, jeden- 
falls längft verwijcht waren, war aljo juriftijch wehrlos. Mein Blut fochte auf. 
Sch habe fie nicht geohrfeigt, wahrhaftig nicht. Aber nad einem Meineid zu 
fließen, den die Gegenpartei mit größter Selbftahtung ſchwur und der mir 
ſchwere Koften verurfachte, muß ich wohl auf irgend eine andere Art ihre Gegen- 
wart abgelehnt haben. Minnas Geftirn ging fprühend an meinem Yunggejellen- 
himmel unter; meine britte Dramatiſche zog herauf. 

Mit großen Hoffnungen, ih kann es nicht leugnen, führte id) fie bei mir 
ein. Denn nicht nur hinkte fie ein Bischen, jondern fie hatte auch einen Heinen 
Berdruß an der Schulter und ich rechnete darauf, daß innerhalb meiner ſchwinden⸗ 
ben Praxis wenigftens die budlige Augufte mir Niemand zutrauen würde. 
Meine Lejerinnen werden mich wegen dieſer Wendung vielleicht für eingebildet 
halten; aber ih möchte mich mit einem umgebrehten Sprichwort vertheidigen, 
das bie Frauen fo gern gegen uns citiren und bem ich auf Grund authentifcher, 
durch Dokumente geftüßter Erfahrung die endgiltige Faſſung wünſchte: „Nicht alle 
Wirthſchafterinnen haben einen Magen, aber alle Wirthichafterinnen haben ein Herz.“ 

Wehe, wenn fie es entbeden!... Augufte trug jene jouveraine Gerechtigkeit, 
jene Liebe zum Kleinen in fi, die aud das einzelne Sandlorn bes Kochens 
nit für unwerth hält. Sie madte alle meine Zähne knirſchen, fobald ih aß, 
war aber ſelbſt viel zu ätherijch veranlagt, um das Materielle nicht zu verachten. 
Bei ihr genoß ich die dünnften Spargel, deren ich mich entjinne. Ich hatte ge» 
fottene Regenwürmer zwar noch nie gejehen; aber lange konnte ich den Verdacht 
nicht loswerden, daß meine Circe die magijche Kunft befäße, diefe munteren 
Thierden irgendwie abzurichten, daß fie ſich als Gemüfe verwenden ließen. Dod 
während ich fo mager gefüttert wurde, liefen meine Monatsrechnungen immer 
mehr an und meine Bauberin begann, fi mit jchreienden Farben zu ſchmücken, bis 
fie eines Tages in einem erbjengrünen Serdenkleid, mit einem knallrothen Schirm 
und einem violetten Hut vor mir erjchien und unter feinem Rand hervor aus 
funtelnden Augen eine Ladung auf mid) abgab, die mir das Innerſte umkehrte. 

Die Hundstage ftanden dicht bevor, ich fürdhtete das Schlimmfte, und ba 
ih dem armen Mädchen nicht gleich jeine Stellung nehmen wollte, jo nahm id 
wenigitens Urlaub. Kurz vor der Abfahrt befchenkte fie mich mit einem Koffer: 
überzug, auf den ihre fundige Hand meine Fnitialen geftidt hatte, darüber eine 
fiebenzadige Grafentrone. Zuſammengeſunken in der Ede meiner Drojdfe, in 
tieffter Beihämung, fuhr ih zum Bahnhof. Wirklih kluge Menſchen hatten 
mid ja ftets für dumm gehalten; aber daß nun auch die dummen immer breifter 
damit anfingen?... Es mußte weit mit mir gekommen fein. Statt nad Wien, 
wo ih den liebenswürdigften Geihöpfen diefer Erde meine Huldigung darzu—⸗ 
bringen hoffte, fuhr ich nady Dresden in den „Weihen Hirfch“ des Dr. Lahmann 
und aß Gemüfe zu Buß und Befjerung. 

Schon in Dresden erhielt ich mit einer Wäfche- Sendung ein Briefchen 
von Augufte, worin fie ihre fleinen Erlebnifje, Ausgänge und Sorgen in Tofig 
ſcherzhaftem Stil auf acht Zeiten zum Beften gab; Madame de Sévigné mit 
nem Schuß Marf Twain. ch feufzte kopfihüttelnd. Zehn Tage darauf erreichte 
mid in Berlin ein Sendjchreiben, worin auf zwölf Seiten eine Unzufriedene, 
die an Seitenftechen litt, ihre üble Laune ausließ. Was ih in Sylt erhielt, 
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war bereitö Tragoedie. Aus der kleinen Billa, die wir bewohnten, war die obere 
Bartei kurz vorher verzogen; Augufte hatte fih in dem einfamen Haufe wahr: 
jcheinlich zu fehr gelangweilt und war dem Unjtern aller Hundstage endgiltig 
verfallen. „Die Betroleumlampe zweimal erplobirt”, jo las ih; „das ganze 
Haus in Feuersgefahr ... Lichtſcheues NRaubgefindel rüttelt an allen Thüren .. 
Nur wenn ich meine nädtlihen Wanderungen wieder aufnehme . . . Bei fünf 
Aerzten umfonft geweſen . .“ O Himmel, dadte ih, die lieben Kollegen! .. 
Die werben jhön ladhen!.. Um von meiner Praris zu retten, was noch zu 
retten war, quittirte ich meine Badekarten und fuhr fpornftreihs nah Haufe. 

Ich fand Augufte welf, mit wirrem Haar und rollenden Augen; übrigens 
Alles in Ordnung. Ich machte gutmüthig noch einen Verſuch mit ihr. Aber 
nun gemwöhnte fie fi an, die hübjcheren unter meinen Patientinnen mit einer 
ganz unmotivirten Eiferfucht zu beläftigen, ihnen entweder nad barſchem Beſcheid 
die Thür vor der Nafe zuzufchlagen oder, wenn ich zufällig ſelbſt geöffnet hatte 
und die Konfultation zu Ende war, ihnen dur den Thorweg nachzuſtürzen und 
auf der Straße mit eingeftemmten Armen, wie ein Henkeltöpfchen, wüthend hinter: 
dreinzufhauen, um die Identität feitzuftellen. Ein Bufammenarbeiten unter 
folden Umftänden war ausgeſchloſſen. Sie hat mir dann fpäter auf ihrem (an= 
geblihen) Sterbebett in einem eingefchriebenen Brief mitgetheilt, daß fie mir 
„verziehen“ babe... 

Seht bemächtigte ſich meiner in Bezug auf Wirthſchafterinnen der Stumpf- 
finn der Verzweiflung. Längft ging der Ruf in der Stadt, daß es „feine bei 
mir aushielte“; Fran Kuddel wußte mir troßdem ein Ding von fiebenzehn Qenzen 
zu beforgen; eine alte Here würde mich auch nicht weiter gewundert haben. Zwar 
eine auffallend niedrige Stirn und ein merfwürdiges Einfneifen des linfen Mund» 
winkels warnten mich gleich, die junge Dame nicht erft zu probiren — ich weiß 
nicht mehr: hieß fie Wanda oder Life? —; ich that es dennoch, unter den Segens⸗ 
wünfchen einer gefprädigen Mama, bie, den neuen Bund zu weihen, aus ber 
Nahbarjtadt Herübergefommen war. 

Er dauerte vier Tage. Und Das war eigentlih fon zu ‚viel. Wanda 
war fozufagen ein unbefchriebenes Blatt; fie wußte von gar nichts. Ich lieh 
mid die Mühe nicht verdrießen, fie zu unterrichten, und begann mit dem Ein— 
fachften, Dem, was die Franzoſen pot-au-feu nennen und ich eines Tages im 
Manöver vom Adjutanten gelernt Hatte: Weißkohl, Fleiſch, Kartoffeln, ein paar 
Lorberblätter und Pfeffer, mit Waffer zufammen in einen Topf gethan und aufs 
Feuer geftellt. Das mußte glüden. Ich beſprach den Fall mit Wanda, die zu 
Allem nidte. Nah zwei Stunden, mit dem Gefühl einer tiefen, doch leider noth- 
wendigen Erniedrigung, ging ih in die Küche und fand drei Töpfe am Feuer: 
in einem das Waſſer mit den Kartoffeln, in einem zweiten das Fleiſch, in einem 
dritten das Gemüſe mit einer fogenannten „Einbrenne“ aus Mehl, die ich mir 
ausbrüdlich verbeten hatte. Das gute Kind war gerade beichäftigt, ein Baar 
von meinen Stiefeletten zu ſchwärzen, bie ich immer in den Gummiſchuhen trug 
und die ich ihr eingefchärft hatte, nicht erft aus diefen Hülfen herauszunchmen. 
Ich machte fie im mildefter Form nochmals aufmerkſam, daß fie fi die Mühe 
fparen Lönne, da ich die Gummiſchuhe niemald auszöge und die ungejchwärzten, 
die Niemand zu fehen bekäme, ruhig darin fteden bleiben fünnten, jo lange jie 
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vorbielten. Sie aber jah mid an und athmete jchwer, ihre Blid gewann etwas 
Tüdifhes; dann wichſte fie den jelben Stiefel, den fie in Händen hatte, weiter. 

Da verfpürte ih Etwas, das ich nur einen förperlihen Schmerz nennen 
fann; ich fchrie auf und ri ihr die Bürfte fort. Aus dem Gutaditen, das ein 
lieber Kollege noch felbigen Tages jauchzend anfertigte, mußte ich entnehmen, 
daß Wanda bei diejer Gelegenheit einen blauen led befommen hatte. Mir 
rettete er das Leben, denn einen Tag länger, jo würde der Ofen geplagt und 
id) an Kohlendunft erftidt fein. Die unſchuldige Kleine hatte in dem Wahn gelebt, 
daß beim Heizen das Herausnehmen der Aſche volllommen überflüffig fei. Der 
Töpfer brachte mit vieler Mühe den Schaden in Ordnung. 

Nun gab ich das Ringen auf und zog mit meinen Erfparniffen nad Berlin 
zurüd, um mid von meinen vier Haushälterinnen ein Jahr lang zu erholen. 
Das Schidjal Hatte ein Einjehen und belohnte mich mit einem Engel in reiferen 
Sahren, — Frau Scholler, die gewiß nur deshalb jo gut einſchlug, weil fie nicht 
als Wirthſchafterin, fondern als „Geſellſchafterin“ fig angeboten Hatte. Das 
hohe Alter, das jie urjprünglich forderte, befaß ih zwar nicht, doch mein inzwiſchen 
ergrautes Haupt flößte ihr Bertrauen ein. Sie war die Sauberleit, die Pünkt⸗ 
lichkeit, die Ehrlichkeit, die Geſchicklichkeit und — ih muß es erwähnen, um fie 
allen etwa möglichen Nachfolgern zu empfehlen — die Verſchwiegenheit jelbft. 
Auch that fie viel für meine Erziehung. Ich durfte Alles, nur die Stimme heben 
durfte ih nicht; dann funfelten ihre Blide, die Thüren fnallten, ihre Sprade 
ward.eifig, eine Atmofphäre von Ungemüthlichkeit breitete fich über unfere Wohnung; 
ich ließ es bald bleiben. Wenn ich aber fanft und artig war, belohnte fie mid 
durch jpielende Anmuth; dann befam ich auf die Frage: „Was giebts denn heute 
zu Mittag?“ nah mandem Lächeln und Hin: und Herwenden die nedijche Ant» 
wort: „Na, rathen Sie mal!“ 

Wer weiß, wenn id Frau Scoller zuerft gehabt hätte und nach ihr die 
anderen, ob nit Manches günftiger für mich abgelaufen wäre; denn der Philoſoph 
in mir mußte in diefer Schule Fortſchritte machen. Selbft wenn ic) vom Tennis» 
Spiel jpät abends nah Haufe fam und fie meinen Schritt erlauert und mir 
bie Lampe angezündet hatte, damit ich es traulich fände, fo daß ih nun in das 
qualmige, vom Lampenblak erfüllte Zimmer eintrat, dann jchellte ich nur, wie 
jhon zum zwölften, zum vierzehnten, ach! zum vierundzwanzigften Mal und fagte 
leife: „Sehen Sie mal, Frau Scoller, die Lampe!“ 

„Da!“ pflegte fie dann hinzuſtürzend zu rufen: „Nein, aber ich begreife nicht!“ 

Dann hatte ich es wohl oft auf der Zunge, heftig zu entgegnen: „rau 
Scholler! Daß Sie es machen, ift vielleicht nicht fo fhlimm. Aber daß Sie es 
‚nicht begreifen‘, ift fürchterlich.“ 

Aber ih ſchwieg und blieb glüdlid. 

Wahrhaftig: Wenn mir der Himmel durd eine Konftellation von Um— 
ftänden, die ih nad dem Vorhergegangenen gar nicht mehr zu erwähnen oder 
auch nur anzudeuten wage, dieſes Juwel nicht vorzeitig entriffen hätte und bie 
Berhältniffe in Deutichland jo lägen, daß nicht ich, fondern fie mir ein Zeugniß 
auszufchreiben gehabt hätte, ich glaube fat, fie würde in mein Dienſtbuch die 
Genjur eingetragen haben: Reif für die Chel... 

Mannheim. Dr. Robert Hefjen. 
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m Anfang des Jahres 1346 wurden in Genua — fo erzählen bie ein- 

heimischen Gefchichtfchreiber — neunundzwanzig Galeeren armirt. Die 
Flotte ftand unter dem Kommando ded Simone Bignofo und am zweiundzwan- 
zigften Januar wurde ihr auf der Piazza San Lorenzo ihr Banner feierlich 
durch den Dogen ausgehändigt. Jede Galeere war mit wenigſtens zweihundert 
Mann befegt; darunter waren zwanzig bis dreißig in die felbe Uniform gekleidete 
Bogenfhügen. Urfprünglih war ein Handftreih auf Monaco, Roccabruna 
und die Flotte geplant, die die Grimaldi, feit fünfzehn Jahren Herren der 
beiden Ortſchaften, zufammengebracht hatten. Da aber bie Galeeren der Gri- 
maldi entmwifchten, fo fah man ſich nad einer anderen Unternehmung um. 

Am dritten Mai ging die genuefifche Flotte, die natürlich unterwegs 
jede Gelegenheit zu Räubereien bereitwilligft ergriff, auf der Höhe von Terra- 
cina vor Anker, das gerade von Nicolö Caetani belagert wurde. Nicolös 
Bater Roffredo hatte im Jahre 1300 die Graffhaft Fondi erworben und 
dem Sohn mußte daran liegen, da8 Gebiet von Terracina zu erobern, das 
die Verbindung zwifchen Fondi und dem Befig feines Haufes in den Ponti- 
nifhen Sümpfen herſtellte. Die hart bedrängten Bürger von Terracina 
hiften das Banner der Republit Genua und boten dem Admiral ihre Stadt 
zur Befigergreifung an. Als echter Korfar lieg Simone feine Truppen fofort 
ausſchiffen, entfegte Terracina, das fi zum Dank unter die Oberhoheit der 
Signoria von Genua ftellte, zerftörte Schlöffer und Burgen der Caetani im 
Gebiet von Fondi und faperte endlich zwei ihrer Galeeren, bie ein Genuefe 
aus vornehmfter Familie kommandirte, der von dem Admiral, da er ſich in 
fremde Dienfte begeben hatte, furzweg für einen Seeräuber erklärt und alg 
Solcder behandelt wurde. Da Genua mit der Königin Johanna von 
Neapel verfeindet war, weil fie Bentimiglia in Beſitz genommen hatte, fo 
lief die Flotte auf der Weiterfahrt zwar den Hafen von Neapel an, der 
Admiral verbot aber, daß irgend Jemand von der Befagung an Rand gebe. 
Da nun glaubwürdig berichtet wird, daß er den Gefangenen im Hafen von 
Neapel henlen lieg — was ihm, der nicht zur Ariftofratie gehörte, wahr: 
fcheinlih ein befondere8 Bergnügen gewährte —, fo hat er wohl eben fo 
gehandelt wie Nelfon mit dem Admiral Caraccioli und feinen Landsmann 
an der Raa einer feiner Galeeren auffnüpfen laffen. Daß er damit ber 
Königin von Neapel eine blutige Schmach anthat, war für ihn ficher kein 
Grund, davon abzuftehen. 

Endlih umfciffte die Flotte das Vorgebirge Matapan und traf im 
Hafen von Negroponte (dem alten Challis) auf Euböa mit einer Flotte von 
fechsundzwanzig Galeeren zufanımen, die zum größeren Theil den Venetianern, 
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zum Fleineren dem Rhodiſerorden gehörten. Bergeblich verfuchte der Admiral 
diefer Flotte, die Genuefen zu überreden, ſich mit ihm zur Eroberung von 
Chios und von Foglie nuove und Foglie veccchie — beide Drtfchaften 
Chios gegenüber auf dem Feftlande an der Stelle des alten Pholäa gelegen — 
zu vereinigen: alle feine Beftechungverfuche fcheiterten, — offenbar, weil die 
Genuefen, die in Italien als edelmüthige Befreier aufgetreten waren, die 
reihe Beute allein behalten wollten. 

Benetianer und Rhodifer fahen e8 ruhig mit an, wie bie genuejifchen 
Galeeren ihren weiteren Kurs in weftlicher Richtung nahmen. Am vier: 
zehnten Juni gingen fie im Hafen von Chios, der Hanptftabt der gleich: 
namigen Juſel, vor Auler, machten die Chioten mit den fchändlichen Plänen 
ber Benetianer belannt und boten ihnen großmäthig ihren Schug an, wenn 
fie fi unter die Oberhoheit von Genua begeben wollten. Ja, fie erflärten 
fi) fogar bereit, mit ihnen gemeinſchaftlich Gefandte zur Kaiferin Anna 
nah Konftantinopel zu fchiden und ihr anzubieten, fie wolle die Berhält- 
niffe der Inſel ganz nach ihrem Faiferlihen Ermeſſen ordnen. 

Die armen Bewohner von Chios hatten im Laufe der Jahrhunderte 
viel durchgemacht. Zenobios, der Feldherr des Mithridates, hatte ihnen ala 
NRömerfreunden erft den ungeheuren Tribut von zweitaufend Talenten 
(9420000 Mark) auferlegt, dann Männer, Weiber und Kinder im Theater 
verfammelt und endlich auf Schiffe bringen laffen, die fie nach den Küften 
des Schwarzen Meeres führten. Unter der Herrichaft der Römer athmeten 
fie dann etwas auf, da ihnen, wie wir durch eine auf der Inſel gefundene 
Inſchrift erfahren, nicht nur geftattet wurde, nach ihren eigenen Geſetzen Recht 
zu nehmen, fondern auch, die auf der Inſel lebenden Römer nad diefen 
Geſetzen zu behandeln. Die Wahl zwifchen Genuefen und Venetianern mußte 
ihnen fchwer fallen, Byzantiner und Türken drohten dagegen nur aus ber 
Entfernung: fo befchloffen fie denn, ihre relative Selbftändigfeit zu wahren, 
liegen dem genuefifhen Admiral mit echt griechifher Ruhmredigkeit fagen, 
fie nähmen es mit hundert feiner Galeeren auf, und verfagten ihm die Einfahrt. 

Simone Bignofo befhlog — es ift, als hörte man einen Engländer 
fprechen —, den Uebermuth der Griechen zu züchtigen und nicht zu erlauben, 
daf die Infel „in die Gewalt von Fremden“ falle, was dem Handel und 
Berkehr zum größten Schaden gereichen müfje und ſchon deshalb nicht zu 
ertragen fei, weil der Kaifer Chios und die beiden Foglie längft den Ge— 
nueſen zugefprochen habe. Das war num wirklich eine fühne Behauptung, 
denn eben jest lief eine Flotte aus Konftantinopel unter dem Befehl Faccio: 
latis aus, um das bebrängte Chios zu verproviantiren. Die Flotte fam zu 
fpät. Am dreizehnten Eeptember fapitulirte die Stadt und die Einwohner 
erhielten zum Troſt das genuefifche Bürgerreht. Dann eroberte Simone 


Mahona. 121 


noch die beiden Foglie und wurde an einem Handſtreich auf Metelin (Lesbos) 
— der verftämmelte italienifche Name von Mitylene — nur durch eine Meuterei 
feiner fampfesmüde gewordenen Manuſchaft verhindert. Im November fegelte 
er nah Genua zurüd. 

Und nun kommt dad Wunderbarfte. Johannes Kantakuzenos aus 
den Gejchlecht der Paläologen, der das Dftrömifche Reich erft als Vormund, 
dann als Regent in den Jahren von 1341 bis 1355 beherrfchte und über _ 
die Ereigniffe jener Zeit natürlich fehr genau und zupverläffig unter: 
richtet war, erzählt in feinem Gefchichtwerf, das er jpäter als Mönch ver: 
faßt Hat, das Folgende: 

Im Fahre 1348 ging eine Gefandtihaft von SKonftantinopel nad 
Genua, die dem Dogen, dem Senat und dem Bolf der Republik die For- 
derung unterbreitete, das mwiderrechtlich befegte Chios zurüdzugeben. Die 
Antwort, die jie erhielt, war verblüffend: die Gefandtfchaft fei mit ihrer 
Forderung der Rüdgabe und ihrer Behauptung von der Widerrechtlichfeit 
der Dfkupation volftändig im Recht, nur fei Chios gar nicht von ber 
Republit Genua erobert worden, vielmehr habe der Staat mit der ganzen 
Sache nichts zu thun. Chios fei einfach von einer privaten Vereinigung 
einer gewiffen Anzahl genuelifcher Bürger in Belig genommen worden und 
diefe Bereinigung habe auch allein die Koften des Unternehmens getragen. Der 
Staat könne diefer Privatgefellihaft ihren Beſiz nur dann abnehmen, wenn 
er ihr dagegen auch die großen auf die Sache verwendeten Koſten erjege. 
Das fei aber unmöglih, denn die Kaflen der Republik feien leer. Mit 
ber Zeit werde der Staat jedoch — fo lautete der Schluß diefes tröftlichen 
Beicheides — in den Befig der Infel zu kommen fuchen, und zwar, wie 
naiver Weife hinzugefügt wurde, „durch Vorſicht und Sparfamleit“, und werde 
fie dann ficherlich dem Kaiſer zurückgeben. 

 Selbftverftändlich imponirten der Regirung in Konftantinopel diefe 
Logik und die Berfprechungen, die ihren Gefandten gemacht wurden, mur 
fehr unvollftändig und fie behielt fich alle weiteren Schritte vor. 

Hatten nun Doge, Senat und Bürgerfchaft mit ihren feierlichen Ver— 
fiherungen, dem Unternehmen auf Chios fern zu ftehen, einfach gelogen ? 
Ein Körnhen Wahrheit ftedt ja doch gewöhnlich auch in dem frechſten Ab- 
leugnungen offen weltfundiger politifcher Mafregeln; und die Genuefen 
verftanden ſich auf gewiſſe Künfte ganz eben fo gut wie Glabftone und 
Ehamberlain. Der wahre Sachverhalt war denn auch wirflich der, daß ſich 
in Genua, wenn ein peluniär und feinem Ausgange nach zweifelpaftes Unter: 
nehmen gewiffermaßen in der Luft lag, eine fogenannte Mahona bildete, — 
im vorliegenden Falle geradezu die „alte Mahona von Chios“ (la vecchia Ma- 
honadiScio) genannt. Das Wort Mahona (provengalifh mahouno) fommt vom 
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arabifchen mahon (Gefäß) her und ift die türfifche Bezeichnung für Galeere, 
giebt hier alfo den Namen für eine zu einem beftimmten Zwed eben fo wie 
die Mannschaft einer Galeere zufammengetretene Gemeinfchaft ab. 

Zum Zwed der Wegnahme der Flotte der Grimaldi und ber Er— 
oberung von Chios nun hatte fich eine Gefellichaft von fieben Adeligen und 
ſiebenunddreißig nichtabeligen Bürgern zufammengethan. Urfprünglich ſollte 
- jeder Theilnehmer für die in Ausficht genommenen vierundvierzig Galeeren 
vierhundert Lire bar al8 Pfand hinterlegen. Da fih aber — wohl, weil 
da8 Unternehmen doch etwas gewagt erfhien — Fünfzehn zurüdzogen, 
fo wurden nur neunundzmwanzig Galeeren armirt, von deren Beligern drei 
adlig, ſechsundzwanzig bürgerlich waren; zu den bürgerlichen Theilnehmern 
gehörte der Admiral. 

Mer fieht nicht fogleich die großen Vortheile einer folchen chartered 
company ein? Ging die Sache fchief, jo wußte der Staat nicht8 von dem 
völlig privaten Unternehmen; ging fie gut, fo fam eine Anzahl von Bürgern 
mit reicher Beute nad) Haufe zurüd. Nahm die Mahona eine Stadt oder 
ein Schloß, To hißte fie das genuefifche Banner; blieb der Plag uneinge— 
nommen, fo ſchadete da8 Miplingen dem Anfehen der Republik nit; und 
remonftrirte eine fremde Macht gegen die Mafnahmen der Mahona, fo er: 
wibderte die Regirung von Genua mit der unfchuldigften Miene von der Welt, 
die Sache fei nichts als ein Privatunternehmen. 

In unferem Falle hatte denn auch wirklich die genueſiſche Regirung, 
trog allen fpäter den byzantinifhen Gefandten gemachten Betheuerungen, 
jedem Inhaber einer Galeere die Auszahlung von fiebentaufend Xire inner: 
balb einer Frijt von zwanzig Jahren zugefagt und der Mahona bis zur 
Tilgung diefer Schuld alle Einkünfte aus Chios verpfändet, fich felbft aber 
nur die Souveränetät über die Inſel vorbehalten. 

Noh in dem felben Jahre (1348) wurde die zwifchen Genua und 
dem Oftrömifchen Reich fchmwebende Frage durch eine von der Republik nad 
Konftantinopel geſchickte Gefandtfchaft geregelt. Dan kam nad) Kantaluzenos 
dahin überein, daß die Genuefen die Hauptftadt Chios zehn Jahre lang be: 
halten und dafür dem Kaifer einen jährlichen Tribut von zwölftaufend Gold— 
ftüden zahlen follten. In der Stadt follte da8 faiferlihe Banner gehift, der 
Erzbifchof jedesmal aus der byzantinischen Geiftlichkeit gewählt werden und 
jeder P:iefter gehalten fein, bei dem Mefopfer für den Kaifer als Landes— 
herrn zu beten. Uußerdem hatte das Volk an jedem Sonntag den Kaifer hoch— 
leben zu laſſen. 

Diefe Bedingungen Tieken fi die Gefandten ruhig gefallen; ja, fie 
erhoben nicht einmal Einfprucd dagegen, daß alle Ortichaften der Inſel, es 
mochten SKaftelle oder Dörfer fein — Tournefort nennt die Namen von dreis 
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undfünfzig —, mit Ausnahme natürlih der Hauptftadt Chios felbft, im 
Beſitz des Kaiſers bleiben und unter einem faiferlichen Bogt ftehen follten. 
Die Nachgiebigleit der Gefandten Genuas erklärt fih einmal daraus, daß 
eine ſolche Auftheilung der Inſel fo lange nicht viel zu bedeuten hatte, wie 
die befeitigte Hanptftadt im Befig ber Mahona blieb. Außerdem aber wuß⸗ 
ten die fchlauen Genuefen die Beftimmungen volftändig zu umgehen. 

Laonikos Chalfofondylas nämlich, ein byzantinifcher Gefchichtfchreiber, 
der etwa ein Jahrhundert nad den hier erwähnten Begebenheiten lebte, be 
richtet, ohne jedoch felbft die Sache zu verftehen, die Genuefen hätten den 
dörflichen Grundbefig ber Inſel aus dem reichen Erträgen des cdhiotifchen 
Maftirerportes® allmählich Fäuflih an fich gebracht. Dabei betont er, eben 
fo wie Johannes Santafuzenos, die genuejifche Flotte fei nicht von der Re 
publik felbft außgerüftet und abgefandt worden, fondern eine Privatunter- 
nehmung gewejen. Wenn er dann weiter bemerkt, die ganze Sache ſei von 
neun genuefer „Häufern“ ausgegangen, fo ift e8 wenigſtens möglich, daf bie 
Inhaber der Galeeren, fämmtlih oder zum Theil, die fehr bedeutenden 
Summen, die die Expedition erforderte, bei einem fapitalfräftigen Konfors 
tium von neun Geldgebern aufgenommen hatten. 

Mit diefem großartigen Anlauf chiotifchen Grundbefiges fteht im engften 
Bufammenhang eine Nachricht, die man freilih an einer Stelle findet, wo 
man fie am Wenigften vermuthen follte. Die Kunde von der höchſt wun— 
derbaren Art, in der die Genuefen ihre Eroberung ausbeuteten, war nämlich 
bis nad Siena gebrungen; und fo erzählt ber Seneſe Gentile Sermini — 
wie es fcheint, ein Zeitgenofie des Laonikos Chalkokondylas —, die Genuefen 
hätten aus jeber der Meinen Ortfchaften der Inſel eine gewiffe Zahl von 
Einwohnern nad) der Hauptflabt Chios verfegt und ihnen, unter Verleihung 
des Bürgerrechtes, obrigkeitliche Funktionen übertragen. Dadurch wurden die 
Zandleute gelödert, denn, wie Sermini fagt, „jeder Landmann ift von Natur 
ein Feind der Städter, und lacht Dir der Bauer ins Geficht, fo thut er 
es nur, um feine Feindſchaft beffer zu verbergen. Willſt Du gut mit ihm 
auslommen, fo behandle ihm gerecht, aber gieb ihm feinen Pfennig mehr, 
als ihm zulommt. Zwinge ihn zu Unterwürfigfeit und Furcht, verzeihe ihm 
fein Vergehen, halte ihn kurz und laffe ihm nicht übermüthig werben. Theile 
ihm niemal3 Deine Geheimniffe mit und leide nicht, daß er vertraulich mit 
Dir wird“. Das find eben fo originelle wie in dem Munde eines Ftalieners, in 
defien Baterland ſich die Grumdbefiger von je her im Kriege mit ihren 
Pächtern befinden, verftändlihe Ermahnungen. 

Zwei diefer nad der Hauptitadt verpflanzten Landleute gemofien das 
befondere Bertrauen der Genuefen und wurden von ihnen mit dem Bertrieb 
und Verkauf des auf der Inſel gewonnenen Maftires, des beiten, den es giebt, 
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betraut. Er ift für die Levante unfhägbar, da er — abgefehen von anderen 
Berwendungen — zur Herftellung des allgemein getrunfenen, in feiner Art 
ausgezeichneten Raki unentbehrlich if. Die Genuefen ließen alfo offenbar 
nur die eigentlichen Landarbeiter in den Dorffchaften, während fie die Grund⸗ 
befiger duch Betheiligung an ihren Handelsgefchäften in der Hauptftadt 
feftgielten, nachdem fie ihmen mit verhältnigmäßig geringen Aufwendungen 
ihre Beiigungen abgelauft hatten. So ſcheint es die geriebene Mahona 
fertig gebracht zu haben, Maftirbereitung und Maftirhandel geradezu zu ihrem 
Monopol zu machen. 

Freilich ift die DVerpflanzung eines Theile der Bevölkerung höchſt 
feltfam und erinnert unwillkürlich an Herrſcher wie Nebufadnezar, der 
ja „weg gen Babel führte, was vom Schwerte übergeblieben war“; aber es 
muß wirffic eine unbejtimmte Nachricht von den Mafnahmen der Genuefen 
bis in das binnenländifche und weitab gelegene Siena gelangt fein; denn 
felbft von der Mahona hat der gute Sermini gehört, freilih nur durch eine 
böhft dunkle Sage. Er erzählt nämlich, die Inſel Chios fei von dem edlen 
Haufe der Maunefi aus Genua beherricht (signoreggiata dal nobile casato 
dei Maunesi di Genova) worden. Es braucht kaum bemerkt zu werben, 
daß fich unter den Eigenthümern der der Mahona von Chios gehörigen 
Galeeren, deren Namen ſämmtlich befannt find, feiner des völlig unitalieni= 
fhen Namens Maunei befindet; in Siena wußte man natürlich nichts von 
einer Mahona, deren Mitglieder die Genuefen eben jo Mahonefi nennen 
fonnten, wie man in italienifchen Badeorten, wo fohlenfaure (acidule) 
Waſſer getrunfen werden, die Bade: oder vielmehr Brunnengäfte als Sig- 
nori acidulanti in offiziellen Belanntmachungen bezeichnet oder angeredet 
lefen fann. Und wer wird Sermini einen Borwurf aus feinem Kleinen, dann 
phantaftiich weiter ausgefponnenen Irrthum machen wollen, wenn man in 
dem unzählige Male abgedrudten Briefe Friedrich Wilhelms des Erften an 
den Kronprinzen (Oeuvres Friedrichs des Großen XXVII 3, 10) den un: 
finnigen Borwurf lefen kann, daß der Sohn „hoffärthig, recht bauernftolz 
ift, mit feinem Menfchen ſpricht al3 mit welchen“, während der König natür: 
(ich gemeint hat: Wäljchen, — ja, Ranfe fogar Friedrich zu dem englischen 
Gefandten Sir Andrew Mitchell (A. Schmidts Zeitfchrift für Geſchichtwiſſen— 
ſchaft I 134) fagen läßt „such a proposition (nämlich Hannover zu plün= 
dern) would have been proper for Mazarin, wo in Rankes Borlage 
angeblih „Mandarin“ fteht und Friedrich einfah Mandrin, den befannten, für 
fein Gewerbe typifch gewordenen ‚Straßenräuber, gemeint bat. 

Aber die Mahona hatte e8 nicht nur auf den — wenn auch nod fo 
werthvollen — Maftir abgefehen. Al nämlich Simone Bignofo in Chios ein- 
zog, hatte er bei Strafe des Auspeitichens verboten, die Gärten und Wein- 
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berge ber Ehioten zu befhädigen (dannificare),. Da fanden Randlente den 
jungen Sohn des Admiral3 mit einer ſolchen „Beihädigung“ befchäftigt, 
führten ihn, ohne zu wiſſen, wer er war, vor feinen Vater, und Diefer ließ 
ihn, trotz allen Bitten nicht nur der Genuefen, fondern aud der Landleute 
felbft, mit um den Hals gehängten Weintrauben öffentlich auspeitjchen. 

Simone, ber von den Gefchichtfchreibern feiner Baterftadt als ein 
zweiter Brutuß gepriefen wird, mag noch fo unparteiifch und gerechtigfeit» 
liebend gewefen fein: man fragt ſich doch, wenn man ſich des auferordentlich 
geringen Werthes erinnert, den ein paar Weintrauben im Süden haben, 
erftaunt, was den Admiral zu feinem ftrengen Verbot und der ſchweren auf 
eine Webertretung gefegten Strafe bewegen konnte. Der Grund dürfte ein= 
fach der fein, daß fich auf der Inſel die alte Kultur ber köſtlichen chiotifchen 
Traube in der Form erhalten hatte, die eine Beichädigung der Weinberge 
als ein jchmweres, auf lange Jahre hin unerfegliches Unglüd erfcheinen läßt. 
Erlaubt man den Reben, am Boden hinzufriechen oder fi an Bäumen oder 
Pfählen hinaufzuranken, fo fchadet eine Beichädigung der Neben vergleichs- 
weiſe nur wenig. Zieht man den Weinftod dagegen zur Meinen, allmählich 
didftämmig werdenden Bäumen auf, die allein, ohne Stütze, daftehen, fo 
ift da8 Umhauen eines folchen Zwergbaumes — und darum wird es ſich 
bei dem Webermuth des jungen Bignofo gehandelt haben — vorläufig nicht 
wieder gutzumaden, da er nur im Lauf vieler Fahre gezogen werden 
fann. Die Mahona riß aber außerdem — und dadurch erklärt ſich die 
firenge Mafregel des Admirals — aller Wahrfcheinlichkeit nach auch das 
Monopol der Weinproduftion und des Weinhandel3 an fi), was fchon des⸗ 
halb ganz natürlich ift, weil man Maftirfträuche überall da wachſen läßt, wo 
die Bodenbeichaffenheit dem Wein nicht günftig ift. 

Chios ift im Altertum Mittel- und Ausgangspunkt für den auf den 
Infeln des Aegaeifchen Meeres betriebenen Weinbau gewefen; und wie fich 
auf diefen Inſeln das hellenifhe Element am Reinften erhalten hat, fo find 
auch die Inſelweine von der barbarifchen Behandlung frei geblieben, die fie 
ih auf dem von flavifchen Horden überrannten Feitlande Griechenlands 
gefallen lafjen mußten. Sie bildeten deshalb für die gemuefifchen Kaufleute 
einen überaus werthvollen Erportartifel. Freilich führt Dionyfos als welt- 
bezwingender, Bölfer unterjochender Gott die Lanze, deren Spite, als aus 
feinem Kriegszug der friedliche Feſtzug bacchiſcher Thiafoten geworden war, 
mit Epheu oder Weinlaub umwunden wurde: diefe Umhüllung ift, ftilifirt, 
zum Pinienapfel geworden. Gewiß haben auch die Alten die Sitte gelannt, 
ben Wein mit dem Harz der Strandfiefer zu mifchen, aber Das gefchah 
nur mit fchlehten Sorten, wie denn Martial fagt: 
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Kapern verjchlingeft Du nur und Zwiebeln, in ftintender Lake 

ihwimmend; e8 reizt Dich das Fleiſch faulenden Schinkens allein; 

Salzfiſch liebeſt Du nur und gemeinen verjhimmelten Thunfiſch, 

ja nur barzigen Wein; meideſt falerner Getränf, 

Daß aber diefer gräuliche Weinverderb im alten Griechenland allge 
mein gewefen wäre, mit einer in ihrer Art einzigen Logik etwa baraus folgern 
zu wollen, daß Dionyſos „den Pinienapfel am Thyrfosjtab trägt,“ mag 
man immerhin Leuten gegenüber wagen, die fo wenig vom Altertum wiſſen, 
daß fie fich vorreden Laffen, Sofrates und Alfibiades hätten Trinfgelage in 
Reinatwein abgehalten, den ſcheußlichſten Getränt, das menfhlihe Erfin- 
dung überhaupt herzuftellen im Stande ilt. 

Hamburg. Profeffor Dr. Franz Eyffenharbt. 
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Ein Traum vom Gluück. 


FOR Luft und purpurnes Meer. | Weinlaub in dem ſchweren Haar, 
Röthlich blinken die Berge her. | Nadte Glieder, üpp’ge Schaar ... 
Nicht ein Segel zeigt fi dem Blick. Volles Leben in dem Blid... 


Ueber dem grünen Waldesjaum Aus den Augen, göttlich weit, 

Liegt es wie ein leuchtender Traum, Trinke ich Unfterblichkeit: 

Wie ein Traum vom Glüd. Welder Traum vom Glüd! 

Stille rings durch alle Pradt. Alles heilig, unentweiht, 

Nur die Seele jubelt und ladjt, Und von Menjchheit, Ort und Zeit 
Alles Schwere blieb zurüd. Blieb fein armes Stüd... 

Tanzen am verjchwiegnen Ort Götter, Menfhen: Gluth und Luft... 
Nicht die weißen Nymphen dort Alles heiter, unbewußt: 

Wie ein Traum vom Glück? Griehentraum vom Glüd, 

Und ihr Laden jonnenhell Kam die Nacht, die lange. Der Tanz 
Tönt wie friiher Bergesquell ... Schwand, es dorrt inden Haaren ber ſtranz.. 
Alles Menſchliche zurüd! Dod der jonnige Götterblid 


Söttlih werd’ ih. In den Reihn Glänzt mir dur alle Häßlichkeit, 
Tret’ ih und er ſchließt mich ein: Lüge und Dual einer leeren Zeit 
Wirbeltraum vom Glüd! Wie ein Traum vom Glüd, 


* 


Totes Leben. 


Ht mit tauſend bunten Farben Keine Laſter, kein Erheben 

Dir Dein Leben angeſtrichen. Kannſt Du in der Seele wecken; 

Sie verblaßten, fie verblichen; Und Du ſiehſt mit bleichem Schrecken — 
Furcht wie Hoffnung, ſie verſtarben. Das Skelett von Deinem Leben... 


Wien. Ludwig Bauer. 


Aus dem Reich der Chemie. 127 


Aus dem Reich der Chemie. 


I modernen Chemiker neigen immer mehr der Anficht zu, daß die Körper, 
; die wir hemijche Elemente nennen, eigentlich feine Elemente find, fondern 
nur verfchiedene Erjcheinungformen einer uns noch unbefannten Einheiturfubftang. 
So merkwürdig es Elingt: diefe Meinung nimmt um fo beitimmtere Formen 
an, je größer die Zahl der „Elemente“ wird, die gefunden werden. Beſonders 
die neuentdedten Quftelemente, deren Stenntniß wir dem englifchen Forſcher Ramjay 
verdanken, Neon, Krypton, Metargon und Xenon, haben mit den in den legten 
Jahren entdedten Argon und Helium unfere Zweifel beftärft; fie wollen fi 
nämlich nicht recht in unfer „periodijches Syſtem“ einfügen, auf das wir lange 
mit Recht jo ftolzs waren. Das Stleid ijt zu eng geworden und man wird ſich 
nad) einer neuen Hypotheje umjehen müfjen, bis wir endlich auch die neue Form 
durch eine begründete Theorie der Genefis der Elemente zerfprengen können. 

Die Zahl der Elemente ift dur die legten Entdedungen zur ftattlichen 
Anzahl von 85 emporgeftiegen und es find wohl noch immer neue zu erwarten. 
Freilich: Elemente, wie die zuerft befannten waren, die in Millionen von Meter- 
centnern vorlommen, find nicht mehr zu erwarten und es wird immer ſchwieriger 
werden, neue Elemente zu finden. Iſt doch eins ber leßtentdedten, das Krypton, 
nur in fo verihwindenden Mengen in unferer Atınojphäre enthalten, daß ber 
Gehalt des Meerwaflerd an Gold noch immer größer ijt als der Gehalt der 
Luft an Krypton. Aber dem geichärften Spürfinn unferer Forſcher, unferen ver- 
feinerten Methoden und Inſtrumenten werden gewiß noch mande bis jeßt eines 
volllommenen Inkognitos fi erfreuende Elemente auf die Dauer nit ent« 
gehen fünnen. 

Die zwei merkwürdigften Ankömmlinge der legten Zeit find die neuent- 
dedten Elemente Polonium und Radium, deren Bekanntſchaft wir dem franzd« 
fiihen Ehepaar P. und ©. Curie und dem deutſchen Phyſiker Gieſel verdanken. 
Bor einigen Jahren ſchon hatte Becquerel an dem Uranpecherz die jonderbare 
Eigenſchaft entdedt, daß es eine neue Art eigenthHümlicher Strahlen ausfandte, 
die, in mancher Beziehung den Röntgenſtrahlen ähnlich, gewiffe Subftanzen 
zum Phosphorefziren bringen und durh Metallihichten hindurch wirken können. 
Wie nun die genannten Forſcher gefunden haben, rührt dieje Eigenſchaft von 
den zwei neuen Elementen ber, die das Uranpecherz beherbergt, von denen das 
Polonium dem Wismuth, das Radium dem Baryımm fo ähnlich ift, daß chemiſche 
Unterjchiede von diefen beiden Elementen noch nicht beobachtet werden fonnten. 
Ihre Berbindungen befigen die jtrahlenden Eigenfchaften in viel ftärferem Grade 
als ihre Mutterfubftanz, aber ihre phyſikaliſchen Eigenſchaften find nit nur 
quantitativ, fondern auch qualitativ von einander verjchieden. Sie leuchten im 
Dunkel von jelbft, fie bringen einen Baryumplatincyanürihirm zur Phosphoreizenz 
und durchdringen ziemlich dide Metallihichten. Einige Kriftalle von Radium- 
chlorid in Bleifolie eingefchloffen, rufen im menſchlichen Auge nicht nur durch die 
geichloffenen Augenlider hindurch eine deutliche Lichtempfindung hervor, jondern 
fogar durch das Stirn oder Schläfenbein. Sind nun diefe Eigenfchaften ſchon 
an fi höchſt merkwürdig, fo ift die Quelle diefer Energie noch räthjelhafter. 
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Die Präparate leuten im Dunkel mit unveränderter Energie unbegrenzt lange 
weiter, ohne daß fie belichtet werden müſſen. 

An chemiſche Prozefle, die etwa Energie disponibel machen könnten, ift 
nicht zu denken. Wir haben hier eine fonftante Energieabgabe ohne wahrnehmbare 
Energiezufuhr. Es iſt nicht denkbar, daß diefe Thatſachen dem Geſetz der Er- 
haltung der Energie den Garaus maden fönnten, aber fie bilden bis heute einen 
iheinbaren, jedenfalld der Aufklärung bedürftigen Widerfpruch zu diejem Gefep. 
Da auf dem Gebiete emfig gearbeitet wird, wird wohl die Aufbellung nicht allzu 
lange auf fi warten lafjen. 

Ein echtes Kind des neunzehnten Jahrhunderts hat an feinem Ausgange 
noch einmal gerechtes Aufjehen erregt: das Aluminium; es wurde bei jeinem 
Erſcheinen als „das Metall der Zukunft“ mit Jubel begrüßt, enttäujchte aber 
ſehr bald Alle, die zu überfhwänglidhe Erwartungen gehegt hatten. Denn jeine 
techniihen Eigenjdhaften ließen es nur für gar wenige Verwendungen geeignet 
erjcheinen; man mußte fi begnügen, ein paar Nippesfahen aus Aluminium 
herzuftellen, und der Traum von den Eijenbahnbrüden aus Aluminium, über 
die Aluminiumlofomotiven jaujen, war bald zerjtört. Da fam vor zwei jahren 
Soldihmidt mit feinem „Schmiedefeuer und Hocofen in der Weſtentaſche“, mit 
dem Borjchlag, das Aluminium als Wärmeakkumulator und als Reduktionmittel für 
bisher ſchwer zugängliche Metalle zu verwenden. Diefe Entdedung ift ſchon vielfach 
verwerthet worden. So werben reines Chrom und reines Mangan bereits in erheb- 
lien Quantitäten aus ihren Oryden dur Reduktion mit Aluminium bergeftellt 
und zur Fabrikation von Chromftahl und Manganbronge verwendet. Die uınfang- 
reichjte Anwendung findet bie hohe Wärmeentwidelung des verbrennenden Alu- 
miniums bei dem neuen Schweißverfahren. Insbeſondere das Zuſammenſchweißen 
von Straßenbahnenjhienen bat fi gut bewährt. Durd die Zuſammenſchweißung 
werden die Stöße, die fonjt unvermeidlich find, vermindert und dadurch das rollende 
Material gejhont. Auch eiferne Rohre können zufammengeichweißt werden: dieſe 
Methode ijt billiger als die bisher übliche Flanſchen- oder Muffenverbindung. 
Aud zum Ausbeflern fehlerhafter Stahlfaffjongüffe wird das Verfahren mit 
Vortheil benußgt. Die Zahl der Städte, die fi entſchloſſen haben, das neue 
Schweißverfahren einzuführen, ift im Wachſen. An Frankreich, wo — wegen der 
Patentverhältniffe — ein eigenes Etablifjement errichtet werden mußte, hat man dem 
Berfahren Goldſchmidts den charakteriftiihen Namen Aluminothermie gegeben. 

Das Wichtigfte aber ift die Legirung des Aluminiums mit Magnefium, 
die Magnalium genannt wird. Sie wurde im legten Fahre von dem Phyſiker 
K. Ludwig Mad in Jena bei jeiner Suche nad einem hoher Politur fähigen 
Spiegelmetall entdedt; die neue Legirung entſprach nicht nur jeinen Zwecken 
volltommen, fondern zeigt ſolche technifche Eigenjchaften, daß man große Hoff- 
nungen auf fie jegen darf. Die Legirung befteht aus etwa 100 Theilen Alu- 
minium und 10 bis 30 Theilen Magnefium. Jede der beiden Komponenten ift 
einzeln tehniijh unbrauchbar; die Legirung aber ift dehnbar, ihre Härte fteht 
zwiichen Meffing und Rothguß, fie ilt gußfähig und ſowohl auf der Drehbank 
als auch mit der Feile außerordentlid gut verarbeitbar. Die auf der Drehbank 
bergeitellten Flächen find faft filberweiß, außerordentlich politurfähig und wider- 
ftandsfähig gegen die Einflüffe der Witterung. Sie ijt fefter, aber weniger brüdig 
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als Gußeifen. Der Bruch ähnelt dem des Stahles. Das Magnalium kann zu 
Blechen ausgewalzt werden, die fich leicht ausftanzen lafjen; auch fann es zu 
Drähten und Möhren ausgezogen werden. Die verfchiedenen Legirungen des 
Kupfers mögen fi auf einen harten Konkurrenzkampf gefaßt maden. 

Wenn man bedenkt, daß die Dichte ded Magnaliums zwiſchen 2 und 21/, 
liegt, jo fieht man, daß ein Silogramm Magnalium mehr als dreimal jo aus: 
giebig ift als zum Beifpiel ein Kilogramm Meffing. Freilich ift Heute das Mag— 
nalium noch nicht befonders billig; aber es ift feine Frage, daß jomwohl der Preis 
des Aluminiums noch weiter herabgehen wird — man hat berechnet, daß das 
Aluminium fi) in abjehbarer Zeit für 35 Pfennig wird herftellen laſſen — als 
auch der des Magnefiums. Diejes Metall ift heute nur deshalb jo theuer, weil 
e3 bisher nur in Kleinen Quantitäten hergeftellt wurde. Es fehlte ja jedes 
Intereſſe, gute techniijhe Methoden zur Magnefiumdarftellung auszuarbeiten. 
Nun ift es ficher, daß das Magnefium fi mit noch weniger Energieaufmand 
berjtellen läßt als das Aluminium. Außerdem ift das Ausgangsmaterial jpott- 
woblfeil und in beliebigen Quantitäten zugänglid, denn das Chlormagnejium 
ift ein Nebenproduft der Kaliinduftrie und ein Hauptbeftandtheil der Salze des 
Meerwafjers. Künftig wird wohl das Beitreben der Magnaliumproduzenten 
darauf gerichtet jein, die Legirung nicht, wie bisher, durch Verſchmelzen der fer- 
tigen Metalle berzuftellen, ſondern fie direft aus einem Gemiſch ihrer „Erze* 
eleftrolytifch zu gewinnen. Die Entdedung des Magnaliums bietet übrigens 
einen trefflichen Beleg für die vor zwei Jahren von van 't Hoff aufgejtellten Theje 
von der „zunehmenden Bedeutung der anorganiihen Chemie.“ 

Beigen die angeführten Neuheiten von regem Leben auf dem Gebiete der 
anorganiichen Chemie, jo braucht die ftattlihere Schweſter organiſche Chemie 
ihrer durchaus nicht jpotten zu laſſen. Gerade fie hat ja in der endlich gelungenen 
techniſchen Darftellung des Indigos einen Schönen Rekord zu verzeichnen. Auch 
von diejer Erfindung kann berichtet werden, dat fie vor zwei Jahren nicht etwa 
nur ein Augenblidserfolg gewejen ift, jondern daß der Fünftliche Indigo lang— 
jam, aber ficher feinen Weg madt. Mit unheimlicher Beharrlichfeit dringt er 
in die Domänen des Naturproduftes ein. Die Anfeindungen, die von den er— 
jhredten Intereſſenten des Naturproduftes anfangs gegen den gefährlichen 
Konkurrenten gerichtet worden waren, find verftummt und nichts wird den Sie 
geslauf des künſtlichen Indigos mehr aufhalten. 

Es ift vielleicht bei diejer Gelegenheit erlaubt, einen Umftand näher zu 
beleuchten, der eine wejentlihe Bedingung der billigen Herjtellung des Indigos 
war. Es ift die Ummälzung der Scwefelfäurefabrifation. Das Ausgangs 
material für den Indigo ift das Phtaljäureanhydrid, das durd Oxydation des 
Napbtalins mit Schwefelfäure dargeitellt wird. Es iſt far, daß die Indigo— 
frage erft erledigt war, als das Phtaljäureanhydrid billig genug zu bejchaffen 
war, Das heißt: ald die Orydation jih nahezu koſtenlos bewerkſtelligen ließ. 
Das ift num bei der modernen Schwefeljäurefabrifation erreiht. Die Geſchichte 
der Ummälzung in der Fabrikation der Schwefeljäure, diejes chemiſchen Pro— 
duftes par excellence, ijt hodjintereffant und ein Hajfiiches Beiſpiel für die 
Leiftungfähigfeit deutfcher hemicher Technik. Als die deutiche Farbeninduſtrie 
fi auf die fynthetiiche Herftellung des Alizarins warf, bedurfte fie großer 
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Mengen fogenannter rauchender Schwefelfäure, bei deren Bezug fie an bie 
dfterreihifche Produktion gewiejen war. Das war natürlich weder bequem noch 
billig. Und fo ſchuf fich einfach die deutiche Technik ihre eigene rauchende 
Schmwefelfäure auf ganz neuer Bafıs, auf Klemens Winflers SKontaktverfahren, 
der Erzeugung von Schwefelfäureanhydrid aus Schwefeldioryb und Sauerftoff. 
Durh Zufag von Schwefelfäureandydrird zur gewöhnlichen Schwefeljäure, die 
nah dem alldefannten Bleifammerprozeß gewonnen wird, erhielt man bie 
rauchende Schwefelfäure und machte fi) zumächft von Defterreich völlig unabhängig. 
Durch raftlofe Verbefjerung des Verfahrens gelang es ſchließlich, die Koften fo 
weit zu verbilligen, daß heute die fonzentrirte Schwefelfäure aus Echwefelfänre- 
anhydrid und Waſſer billiger berzuftellen ift als dur den Bleilammerprozep. 
Der Bortheil des fogenannten Stontaftverfahrens liegt in der Anwendung bes 
Luftjauerftoffes zur Oxydation des Schwefeldioryds gegenüber der theuren An— 
wendung der Salpeterfäure als Orydationmittel beim Bleikammerprozeß. Auch 
diefem altehrwürdigen Verfahren hat aljo die Sterbeftunde geſchlagen; ſchon heute 
ftellt ji die Schwefelfäure (nad dem SKontaktverfahren Hergeftellt) aus Höchft 
am Main troß den Transportkoften in Wien nicht theurer als die einheimifche, 
die noch in Bleilammern hergeftellt wird. Da die Fabrikation des Phtalfäure- 
anhydrids unter Anwendung von Schwefelfäure als Kreisprozeß gedacht werden 
und das bei der Fabrikation abfallende Schwefeldioryd immer wieder zur Fa— 
brifation neuer Schwefeljäuremengen verarbeitet werden kann, jo fann man 
jagen, daß eigentlich die Oxydation des Naphtalind zu Phtalſäureanhydrid mit 
dem Luftſauerſtoff erfolgt, einem Orydationmittel, wie es billiger nicht mehr 
gedacht werden fann. 

Das legte Kahr Hat der Färberei eine dankenswerthe Bereiherung an 
neuen ſchwarzen Baummollfarbjtoffen gebradt. Sie haben die Eigenſchaft, die 
ungebeizte Baummolle direft anzufärben, und bie erzielten Färbungen haben ganz 
hervorragende Echtheitgrade. Dasift ein VBortheil, ber gerade bei ſchwarzen Farbſtoffen 
jehr ins Gewicht füllt. Dieje ſchwarzen Farbſtoffe — ich nenne bier insbejondere 
Immedialſchwarz und Sulfanilinihwarz — find Glieder einer Kette aller mög- 
lihen braunen und jchwarzen Farbſtoffe, die durch Erhigen der verſchiedenſten 
Ausgangsmaterialien (Benzolderivate u. j.w.) mit Schwefel und Schwefelnatrium 
bergeitellt werden. Man erhält durch diefen Prozeß jtet3 direfte Baummollfarb- 
ftoffe, deren Sonftitution heute noch völlig unbefannt ift. Die Theorie tappt 
bier einjtweilen noch gerade fo im Dunkeln wie bei den erften jogenannten Anilin- 
farbitoffen, bei denen auch die eriten technijchen Erfolge ihrer chemiſchen Erforſchung 
vorausgingen. Als aber die hemijche Konftitution einmal erfannt war, konnte 
ans planmäßige „Erfinden“ gedacht werden und die Farbentechnik nahm erft 
dann ihren eigentlihen Auffhwung. So wird es wohl auch bier fein. Einft- 
weilen werden die Schwefelfarbitoffe rein empiriſch bergeftellt und es ift mehr 
oder weniger Glücksſache, aus dem uferlofen Meer der Möglichkeiten gerade den 
Tropfen eines ſchönen ſchwarzen Farbitoffes herauszufiihen. Bei der großen 
wirthichaftliden Bedeutung der Schwarzen Farbſtoffe, die berufen find, das Blau— 
hol zſchwarz zu verdrängen, unterliegt es feinem Zweifel, daß die emfige Forſchung 
recht bald den Schleier des Geheimnijjes lüften: wird, der den Bau dieſer inter« 
eflanten Körper noch bededt. 
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Schon feit einigen Fahren ift viel von der künſtlichen Seide die Rede; 
die fünftlihe Seide hat in ihrem Weſen aber nichts mit der natürlichen gemein, 
Man verjteht darunter Tertilfajern, die den hohen Glanz der natürlichen Seide 
mit größerer Billigkeit verbinden. Ein für mande Zmwede nicht übler Erjag 
ift ja in der „mercerifirten” Baummolle gefunden worden, die heute jchon all» 
gemein verbreitet ift. Weniger gut vermochten fi ganz fünftlich hergeftellte Faſern 
wie Charbonnet-Seide einzuführen. Das Prinzip der Fabrikation diefer künft- 
lichen Faſern ijt ſtets das folgende: Gelluloje wird in irgend einem Löfungmittel 
gelöft, aus dem fie unverändert wieder gewonnen werden fann. Dadurch nun, 
daß die Celluloſe in Löfung ijt, fann man fie in beliebiger Weije formen, daher 
auch höchſt gleihmäßige Faden aus ihr ziehen. Das geichieht jo, daß man bie 
gelatindfe Löjung der Celluloſe dur eine Matrige preßt und den jo entitehen- 
ben Faden in eine Ylüffigleit bringt, die der Gelatine das Löſungmittel entzieht; 
dadurch wird die Celluloje regenerirt, unlöslih und feft und fann als Faden 
aufgewidelt werden. Wegen der abjolut cylindrifhen Form und der voll- 
fommen egalen Stärle des Fadens befigen alle jo hergeftellten Faſern ziemlich 
bohen Glanz, der bei einigen Arten jogar den der natürlichen Seide übertrifft. 
Ein ſolches Löfungmittel für Cellulofe, deren es nur wenige giebt, ift Chlorzinf; 
allein auf diefem Wege läßt fich feine Seide gewinnen, wohl aber finden jo 
hergeſtellte Fäden Verwendung in der Glühlampenfabrifation. Man wählte zu- 
nädhft den Umweg über die Nitroceluloje, das Collodium, das fih leicht in 
Aether und Alkohol Löft. Auf diefem Wege gelang es in der That, jeidenähn- 
liche Fäden herzuftellen, die aber wegen ihrer leichten Berbrennlichkeit Feine allzu 
große Verbreitung gefunden haben. Doch ijt ihr Glanz ganz hervorragend und 
auch ihre Berwendbarkeit für Farbſtoffe ganz bedeutend; die Feſtigkeit läßt 
zu wünſchen übrig. Sehr ausſichtvoll hingegen jcheint das neue Verfahren zur 
Heritellung fünftliher Seide von Pauly zu fein, mit deſſen technifcher Aus— 
nüßung eben begonnen wird. Es beruht auf der Löslichkeit der Kellulofe in 
Kupferoxyd-Ammoniak. Die aus diefer Gelatine hergeftellte fünftliche Seide 
glänzt ftärfer als natürliche Seide, beinahe wie Glas, und hat auch den fogenannten 
„krachenden Griff“ der Naturfeide. Sie it nicht ftärfer brennbar als Baummoll- 
fajer und wird fich bald einen dauernden Pla in der Tertilinduftrie erobern. 

Seit einigen Jahren hat ſich den altbewährten Desinfeftionmitteln ein 
neues zugejellt, das fich bereits vieljeitiger Anwendung erfreut: der Formaldehyd. 
Er Hat fi insbejondere zur Desinfektion von Wohnräumen und zur Haltbar- 
machung von Fleiſch ſehr brauchbar erwieſen und dürfte wohl für die Appro— 
vifionirung großer Städte noch eine bedeutende Zukunft haben. Nun ift ein 
zweiter Körper der felben Hemijchen Klaſſe, der Aldehyde, das Afrolein, auf feine 
Wirkſamkeit geprüft worden und hat fi dem Formaldehyd noch überlegen ge: 
zeigt. Das Afrolein ift ein Störper, der bei der Orydation des Glyzerins ent: 
fteht. Der Geruch verbrennenden Fettes fommt von ihm her, denn die Fette 
find ja Verbindungen von Glyzerin mit Fettſäuren. Bei der immer weiter fort« 
ſchreitenden Erkenntniß der Wichtigkeit der Hygiene ift jedes neue und billige 
Bakterien tötende Mittel freudig zu begrüßen. 


Wien. Dr. Heinrid Seidel. 


s 
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Selbitanzeigen. 


Weh den Klugen! Schaufpiel in vier Aufzügen und in Verſen von 
A. ©. Gribojedow. Aus dem Ruſſiſchen metrifh überfegt. Einbed, 
Berlag von H. Ehlers, 1899. Preis 1 Marl. 

Der Name Gribojedow dürfte in Deutfchland unbekannt fein. Ueber den 
Werfen Turgenjews, Doftojewstijs, Tolftois, mit deren Leberjegungen der deutjche 
Büchermarkt förmlich überſchwemmt wird, jcheinen die Dichtungen der älteren 
ruſſiſchen Schriftfteller, mit Ausnahme etwa von Puſchkin und Gogol, völlig im 
Bergefjenheit geraten zu fein. Da nun in unferem Fall auch weder der Lleber- 
feger noch der Verleger einen „Namen“ befitt, jo war es wohl nicht mehr als 
billig, daß das vorliegende Büchlein von ſämmtlichen Zeitjchriften, denen Rezenfion- 
ereınplare zugingen, totgefchwiegen wurde. Es ſei deshalb geftattet, an dieſer 
Stelle darauf Hinzumweifen, daß hier eins der merkwürdigſten Erzeugniffe der 
ruffiihen Literatur in einer neuen Bearbeitung deutſchen Leſern angeboten wird, 
ein Werf, das für das ruffiiche Gefellichaftleben der zwanziger Jahre harakteriftiich 
ift, das in manden Szenen aber wie eine Satire auf allermodernite deutſche 
Buftände wirft. 

Einbed. O. A. Elliffen. 
* 


Deutſchland bei Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts. Bon einem 
Deutfchen. Berlin W. 1900. Militär: Verlag R. Felir. 3 Marl. 

Wohl mander Deutjche wird, bejonders wenn er einigerinaßen in der 
Welt herumgefommen ift, heutzutage die Empfindung haben, daß es nicht immer 
fo mit Deutſchland bleiben kann, wie es ift. Unfertig im Innern und nad 
außen thut das junge Reich nun, ohne den Rath der großen Männer, die e3 ge: 
Schaffen haben, die erften zögernden Schritte auf der Bahn, die es einer unbelannten 
Zufunft entgegenführen. Die imponirende Macht, die fih an den Eindrud von 
Berfailles gefnüpft hat, befigen wir nicht mehr, unſer Preftige fängt an, zu ver- 
blafjen, wir treten zweifellos in eine fchwierige, vielleicht jogar gefährliche Epoche 
unferer Geſchichte ein und fehr gemifcht mögen die Empfindungen fein, mit denen 
der Patriot die Entwidelung der leßten Jahre verfolgte. Schwerlich find unjere 
Aufgaben mit den legten großen Striegen und mit der fozialen Gejeßgebung 
aus Bismards Spätjahren erfüllt; ich denke, wir müfjen vorwärts gehen, in 
nationaler Richtung jowohl wie in der jozialen Umformung. Mit dem fortge- 
fegten Dulden, das die auswärtige Politif unferer Tage ausmacht, mit dem 
bloßen Stillftehen auf dem Boden des durh Bismard Gejchaffenen kann ich 
mich nicht einverftanden erflären und ich denke, viele Deutſche können es nicht. 
Aus folder Empfindung ift mein Buch entftanden und fein Zwed wäre erreicht, wenn 
nur eine der Anregungen, die e3 giebt, jet oder Später auf fruchtbaren Boden fiele. 

Ein Deutider. 
* 
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Worte der Seele. Ein Gedihtbudh. Dresden 1900 bei E. Pierfon. 1 Marf. 
Ich erhebe nicht den Anſpruch, ein „Neutöner” zu jein, obgleich ich in 
meinen Gedichten meift auf den Wegen Derer gehe, die in den legten zehn Fahren 
bie deutſche Lyrik revolutionirt und ihr neue Bahnen gezeigt haben. Ich habe 
mid bemüht, Das, was ich bei ihnen als Fortſchritt erfennen zu müfjen glaubte, 
mir zu Eigen zu machen und mit meiner Eigenart weiter zu bilden; mit Bedacht 
aber habe ich mich auch vor- jenen Uebertreibungen gehütet, die jede literarijche 
Gährungperiode mit fi bringt und denen gerade die führenden und fämpfenden 
Geifter am Leichteften verfallen. So übergebe ich den Lejern ein modernes Ge— 
dichtbuch, das dennoch darauf Anſpruch madt, auch von den Gegnern jüngjt- 
beutjcher Lyrik anerfannt zu werden. Erich Sachs. 


* 


Trauerweidenblätter, Fragmente aus meinem Leben. E. Pierſon. 
An einen Freund ſchrieb ich neulich: „Ich habe in meinen Gedichten die 
Geſchichte einer Liebe erzählt, von dem erſten nebelhaften Aufdämmern bis zum 
hellen, unbeſiegbaren Auflodern, bis zur Erfüllung, und von da wieder in einem 
ſachten Abſchwellen der Leidenſchaft, in einem ſanften Hinübergleiten zu Freund— 
ſchaft, Erinnern und Vergeſſen. Ich weiß nicht, ob meine Zeilen im Stande 
find, im Leſer ähnliche Gefühle hervorzurufen, wie fie mich beim Niederſchreiben 
erfüllt haben. Das ift aber auch ganz nebenjählich, für mich wenigftend. Mag 
man mich mitleidig jpöttelnd anjehen, mich ausladhen oder totjchweigen, — meinen 
Hauptzwed habe ich erreicht: ich habe die Gentnerlaft, die auf meiner Bruft lag, 
mir abgewälzt. 
Brünn. A Bruno Herber. 


Barifer Bummel. Luftiger Führer durch Paris und die Ausftelung. Mit 
vielen Fluftrationen. Verlag der „Luftigen Blätter“, Dr. Eysler & Co. 


Wenn dies Büchlein feinen Leſern nur halb jo fomijch vorkommt wie mir 
der Gedanke, darüber eine Selbtanzeige in eine ernſte Zeitichrift zu ſetzen, jo 
babe ich alle Urfache, zufrieden zu fein. In der That: ich brächte es nicht fertig, 
nachdem dieje Schnurre die Prefje verlafjen hat, mich auf das „Schriftſtelleriſche“ 
darin zu befinnen und etwa von meiner „Arbeit‘ oder von meinen „Abſichten“ 
zu reden. Höchſtens vermöchte ich mich zu dem Geleitwort aufzujhwingen: diejes 
bunt illuſtrirte Heft fol feinen Leſern helfen, eine überflüffige Stunde totzufhlagen; 
wird e8 amufant oder wenigftens burlest gefunden, jo hat es jeinen Zwed erfüllt, 
wenn nicht, fo jei man nicht böfe: ich habs humoriftifch gemeint. Mit einiger 
Sicherheit wage ich, vorauszufagen, daß der reihe Bilderſchmuck des „Parijer 
Bummels* freundlihe Beſchauer finden wird; jo namentlid die von Roubille 
in Baris gezeichnete Titelfigur, die mir ausnehmend gut gefällt. 

Alerander Moszkowski. 
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SD)‘ Reichsbank Hat richtig den Diskont Herabgejegt, obwohl fie feine jonder- 
lihen Goldzuflüffe zu erwarten bat; der Bedarf für China läßt aber 
eine Berbilligung der Aufnahme von Anleihegeldern nöthig erfcheinen. So ftellt 
fi die Finanzwirthſchaft in den Dienft der auswärtigen Politik. Die ſommerliche 
Schwüle verleidet den Aufenthalt in den Börfenräumen; aber auch im Herbit 
werden fie ji faum jo wie früher füllen. Viele Makler und Spekulanten, die 
bei der Erhöhung der Stempelbeträge nicht mehr ihre Rechnung zu finden hoffen, 
haben endgiltig ihr &ewerbe aufgegeben. Wenn fie über ein Bermögen ver- 
fügen, das ihnen eine bejcheidene Lebensführung geftattet, melden fie ihre Steuer» 
pflicht ab, führen ihr Daſein als Nentiers weiter und beſuchen die Börfe höchſtens 
nod, um für eigene Rechnung Geſchäfte zu machen, für die fie dann Stempel 
und Courtage entrichten, nicht aber von Berufs wegen. Sie find nicht mit der 
Gruppe der Reicheren zu verwecjeln, die ihr Banfiergewerbe nur zum Schein 
aufgegeben haben, nad) wie vor aber Tag für Tag im Börfentempel ihr Heil 
verfuchen; dazu find fie, ohne ein befonderes Gewerbe zu treiben, als Mitglieder 
der Korporation der Kaufmannſchaft berechtigt. Diefe Fachmänner entziehen dem 
Staat die Gewerbefteuer, ſpekuliren in altem Umfang weiter und können, da fie von 
allen Laſten befreit find, dem zünftigen BörfianertHum eine wegen der ungleichen 
Borausfegungen drüdende und darum auch unlautere Konkurrenz bereiten. Die 
Ausdehnung der Kontrolvorfchriften, die in Berbindung mit der Fylottenfteuer 
ber Börfe aufgebürbdet find und ihre Bewegungfreiheit hemmen, macht das Börjen- 
gewerbe jo läjtig und unbequem, daß gerade die vornehmeren Nuturen, gegen 
deren Geſchäftsgebahrung fi nicht die mindeften Einwendungen erheben lafjen, 
fi von dem @eift der neuen Gefeßgebung angewidert fühlen. Namentlich ver- 
mindert ben Börſenbeſuch die in Verbindung mit der Flottenfteuer eingeführte 
Beltimmung: wenn für ein Geſchäft nicht fon am Tage des Abſchluſſes auch 
der Schlußichein ausgefertigt und verjandt wird — taujend Gründe können eine 
Berzögerung nothwendig oder wenigſtens angemeffen erichrinen lafjen —, jo müfje 
davon unverzüglic; der Steuerbehörde unter Angabe der Gründe Anzeige erftattet 
werden. Solde Steuerfhnüffelei kann einem ehrlihen Manne nicht behagen; 
ftatt fi ihr auszufegen, verzichtet er lieber auf das Geſchäft. Der unehrliche 
Mann aber mißadtet einfah die gejeglihen Vorfchriften und läßt es darauf 
ankommen, bei einer Nevifion auf der Ungejeglichkeit ertappt zu werden. Wer 
fi) von den Geſchäften ganz zurüdziehen kann, atmet auf, dem Zwange, Bücher 
führen und fie ſtets der SKtontrolbehörde vorlegen zu müſſen, entronnen zu fein. 
Die Fahnenflucht der älteften Stammgäfte hat die Börjenbehörden, die mit der 
Erledigung ihrer bureaufratiichen Geſchäfte ihrer Pflicht genügt zu haben glauben, 
aus ihrer Ruhe aufgejtört; jie drängen die faufmännifchen Körperſchaften, fih um 
eine jchleunige Reviſion des Börfengejeges zu bemühen. Selbit die ſchwerfällige 
Drganijation der Aelteſten der berliner Kaufmannichaft hat fi aufgerafft, Er- 
mwägungen über eine Aenderung der Börjengefeßgebung anzuftellen. Bei diefem 
Ihüchternen Anfang darf es aber nicht bleiben. Alle wirthſchaftlichen Vereini— 
gungen des ganzen Reiches müfjen genaue Reviſionvorſchläge audarbeiten und die 
Vorbereitungen für die Einberufung einer neuen Börfenenqustetommiifion treffen. 
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Auf die Initiative der Negirung darf nicht gerechnet werben. In wirthichaftlichen 
Tragen läßt fie fich längft nur noch von der Erwägung leiten, wie fie die Wünfche 
ber Leute befriedigen könne, die ihr dur brüsfe Drohungen läftig werden. 

In guten Tagen vergaß die Börje, für die eigene Sicherheit zu forgen 
und auf die Bejeitigung gejegliher Hemmungen binzumwirfen, Heute wird ein 
ſolches Beitreben durch Muthlofigkeit und Befürdtung eines Mißerfolges gelähmt. 
Jede Woche richtet neue Berwüftungen im Kurszettel an und noch immer wächſt 
die Angjt des Publilums. Als die Börje ſtark war, gab es fait für jıdes 
Angebot willige Käufer; heute fehlt felbit gegenüber geringen Abgaben jedes 
Decouvert und die Folge ift ein weiterer Kursſturz. In ein paar Tagen find 
ftattlihde Vermögen zerſchmolzen, eben noch wohlhabende Männer verarmt. Alle, 
die auf die Bejtändigfeit der Konjunktur ihre Pläne gebaut hatten, haben cin 
hohes Lehrgeld zu zahlen gehabt. Troßdem verharren die meiften Aftiengejell- 
ſchaften, derem Werthe während der jegigen Baifjeperiode raſch heruntergingen, in 
einer merkwürdigen Gleichgiltigkeit. Es wäre aber die Pflicht der Verwaltungen, 
ſchleunigſt zum Sammeln zu blafen — ohne die fonft ſorglich beobachtete Rüd- 
fiht auf den ungeftörten Genuß der Sommerfriihe — und auf Grund vor— 
läufiger Aufftellungen den Aktionären über die Gejchäftslage ausführli Bericht 
zu erjtatten. Die Herren follten aud in der Piychologie weit genug gelommen 
fein, um das verhängnißvolle Syftem der Schönfärberei aufzugeben; übermäßig 
günftige Darlegungen finden feinen Glauben mehr und weden nur Mißtrauen. 
Bor Allem ift es nöthig, in einer Zeit, wo auf finanziellem Gebiet kaum noch 
eine verläßlihe Stüße zu finden ift, Klarheit zu ſchaffen. Bleiben die Aktionäre 
ohne jebe verläßliche, von der Verantwortlichkeit der Verwaltungen geftügte Funde 
über das Ergehen der Gejellichaften, io werden fie in neuen Schaaren ihre legten 
Papiere opfern. Es entipricht auch dem Geift des Handelsgeſetzbuches, dab nicht 
nur einmal im Fahre, zur Entgegennahme des Jahresberichtes, jondern jo oft, 
wie es die Berhältniffe eines Unternehmens erfordern, die an ihm Betheiligten 
zufammengerufen werden, um zu hören, wie es geht und fteht, und zu berathen, 
welche bejonderen Maßnahmen für die Zufunft zu ergreifen feien. Die Gleich— 
giltigleit der Aktionäre, die in dem ſchwachen Beſuch der Generalverfammlungen 
fihtbar wird, entbindet weder Direftion noch Aufſichtrath von der Verpflichtung, 
die Aktionäre über das Ergehen ihrer Geſellſchaft zu unterrichten. 

Selbit Fabriken, deren Berhältniffe glänzend genannt werden, ſehen ji) 
allmählich zu der Erklärung genöthigt, daß fie für das laufende Geſchäftsjahr 
von der Gewährung einer Dividende abjehen müſſen. Die rofig gefärbten 
Stimmungberihte der Allgemeinen Elektrizität-Geſellſchaft beſeitigen nicht die 
Ertraglofigfeit eines mit ihr aufs Engſte lürten Bronzewaaren-Unternehmens, 
deſſen Erzeugniffe bisher bei der U. E.G. ftets willige Aufnahme finden. Die 
erſte kölner Elektrizität-Gefellichaft, die ihre Yyangarıne weit über das Reich hin- 
aus dehnt, fühlt ſich auch nicht mehr fiher und bemüht fi, die von ihr erbauten 
ober zu erbauenden Anlagen in eigene Aktiengeiellichaften umzuwandeln, um 
nicht durch einen möglichen Mißerfolg der Töchter felbit gefchädigt zu werden und 
um die lofalen Snterefjenten zur Aufbringung der zum Bau und zum Betrieb 
nöthigen Mittel heranzuziehen. Die Kommunen wiederum, deren Elektrizität: 
unternehmen, feien es Waſſerwerke, Beleudtunganlagen, Straßenbahnen oder 
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fonjtige Sraftwerfe, rentabel wirthidaften, machen von dem Recht Gebraud, zu 
einem vertraglich vereinbartem Zeitpunkt die gefammten Anlagen zum Jnventur- 
werth in eigene Verwaltung zu übernehmen. Die Induſtriegeſellſchaften, die 
unter oft ſchweren Opfern die Kinderfrankheiten ihrer Gründungen heilen mußten, 
werden dadurch verhindert, die Früchte ihrer Arbeit im Stadium des Gedeihens 
zu ernten; ihnen bleiben aber die Zaften der Unternehmen aufgebürdet, die ohne 
Nutzen arbeiten. Eine ältere Gejellihaft, die Königsberger Pferbeeijenbahn, die 
längft den eleftriichen Betrieb eingeführt hat, erlitt mit dem Verſuch, die Leber- 
nahmerechte der Stadt Königsberg anzufechten, eine empfindlihe Schlappe. Die 
Berwaltung diejes Unternehmens gehört zu denen, die den Aktionären die Ber- 
bältnifje der Geſellſchaft gar nicht günftig genug ſchildern konnten. Der Optimismus 
bat ſich geräht: Das werden die nächften Dividenden erweifen. Die Städte 
überfhägen meift ihre Kräfte, wenn fie diefen oder jenen Betrieb in eigene Ber- 
waltung übernehmen, ftatt ihn der beweglicheren Privatregie zu überlafjen. Die 
ftädtifche Bevölkerung macht es freilih Magijtrat und Stadtverorbneten jchwer, 
auf das Uebernahmerecht zu verzichten; denn bejonders die Straßenbahnverwal- 
tungen folgen nur zu gern dem Beifjpiel der Großen Berliner Straßenbahn, 
die ihre Fahrgäſte eben jo ſchlecht wie ihre Angeftellten zu behandeln liebt und 
dadurch die Bolksftimmung gegen fi aufreizt. Zum Glüd ift wenigftens dem 
Gründungeifer in der Eleftrizitätinduftrie für die nächſte Zeit durch die ſchlim— 
men Geldverhältniffe Halt geboten. Sonft hätten wir noch böfere Dinge erlebt. 
Wenn bie Abflauung jo weit vorgefcritten ift, daß das Stapital fich wieder 
bervorwagen kann, werden Neuerungen auf dem Gebiet des Beleuchtungweſens 
ihre Anſprüche geltend machen. Auch die Herftellung neuer elektriſcher Straßen- 
bahnen wird einen Aufjhwung erleben. Die ſchematiſchen Beſchlüſſe ftädtiicher 
Körperjhaften, Konzeffionen für die Begründung von Straßenbahnen oder für die 
Herftellung neuer Bahnlinien fortan nit mehr an die Privatinduftrie zu er- 
theilen, dürfen nicht ernjt genommen werden, ba fie nur die Menge beichwidhti- 
gen follen. Die Periode des Stillftandes mag benußt werden, um eine Ordnung der 
inneren Berhältnifje der Eleftrizität-Gejellihaften vorzunehmen, namentlich die 
Betheiligungen bei den verjchiedenjten Unternehmungen im In—- und Auslande 
zu prüfen. Die „toten Konten” mögen dann ohne Nüdfiht auf empfindliche 
Berlufte gelöjcht werden; die fehmerzhafte Operation bildet die Borbedingung 
für die Gejundung des Körpers. Leider find die Gejchäftsberichte der bedeuten- 
deren Eleftrizitätfirmen fo dürftig, daß die Aktionäre einen Weberblid über die 
Bedeutung ihrer Verpflichtungen nicht gewinnen fünnen. So kann felbit das 
Schickſal von Beteiligungen verborgen bleiben, die fi bis auf zehn Millionen 
Mark belaufen. Das Ausland bietet willlommene Schlupfwintel für foldhe Riejen- 
gründungen, über die nur felten Denen Rechenſchaft abgelegt wird, mit deren 
Geldmitteln fie zu Stande fommen. Die Deutfch-Ueberjeeiiche Elektrizität-Gefell- 
Ihaft zum Beifpiel hat fihin Argentinien und anderen fernen Rändern fo feftgelegt, 
daß jie auf ihr Aktienkapital von zehn Millionen Mark für das legte Geſchäftsjahr 
nicht einen Pfennig Dividende zahlen kann. Das bedeutet für das Nationalver- 
mögen einen harten Verluſt, der aber leider nicht vereinzelt dafteht. Lynkeus. 
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Der Burenkrieg in Großbritannien. 


er Schwerpunft eines Krieges liegt nicht immer an der Stelle, wo 

feine Schlachten gefchlagen werden. So hat der Burenfrieg neben 
ben füdafrifanifhen Walftätten noch einen zweiten Schauplag, auf dem es 
vielleicht noch mehr und noch Lehrreicheres zu beobachten und zu lernen giebt 
al3 an den Ufern des Waalfluffes. Mögen die SriegSberichterftatter über 
die Theile diefes feltjamen Feldzuges, die fih in Großbritannien felbft ab: 
fpielen, drüben auch fehr viel weniger freundlich behandelt werden als die an 
ber Front, fo liegt doch darin für den Fremden ganz und gar fein Grund, 
nicht offen auszufprechen, was er während der Kriegszeit auf den britischen 
Infeln gefehen und erlebt hat. Wenn man zehn Jahre in einem fremden 
Lande öffentliche Berufspflidten zu erfüllen hatte, wenn Einen mit einer 
großen Zahl diefem Land Angehöriger nahe Freundichaft verbindet, wenn die 
finanzielle Grundlage des eigenen Dafeins in ihm ruht und man die lebhaftefte 
Theilnahme für die wirthichaftlihen und geiftigen Intereffen diefes Landes 
empfindet, dann wird man plöglichen Erfcheinungen gegenüber naturgemäß 
nicht leicht ungerecht fein und ein freundliches VBorurtheil lieber etwas länger 
hegen al3 einer kritiſchen Anwandlung im eigenen Innern zu leicht ein williges 
Ohr gönnen. Ich bin zehn Jahre lang, wenn aud) nicht britifcher Unter: 
than, fo doch britischer Umiveriität= Dozent gewefen und habe im diefer Zeit 
für den Austausch wirthichaftlicher und geiftiger Erlenntniß zwifchen beiden 
Ländern wohl mehr gethan als irgend ein anderer Deutſcher. Drüben habe 
ih in ununterbrochener Lehrthätigkeit das Intereſſe für deutfche Wiſſenſchaft, 
Literatur, Philofophie und deutiches wirthichaftliches Denken zu vertiefen ver— 
fucht; duch meine englifche Niegiche- Ausgabe mit ihren umfaffenden Ein— 
leitungen, durch meine Lleberfegung von Niegiches Zarathuſtra ins Englische, 
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durch die von mir bewirkten Veröffentlichungen ber glasgower Goethe-Geſell— 
haft, durch die Mitarbeit am mehreren großen englifhen Zeitichriften und 
Zeitungen habe ich dem englifhen Publitum Kenntniß von deutſchen Dingen 
verſchafft. Wie die von mir herausgegebene Niegfche- Ausgabe, fo hat auch 
meine „Deutfche Lyrik von Heute und Morgen“ (1895) eine befondere englische 
und eine befondere amerifanifche Ausgabe erlebt und mir zahlreiche englische 
Freunde gewonnen. Muf ich e8 au ablehnen, wenn mich ein englijches 
Blatt mit Mar Müller zufammen als die beiden befannteften in England 
lebenden beutfchen Gelehrten nennt, fo hat doch vielleicht, fein Deutfcher in 
allen feinen Arbeiten drüben mehr Werth darauf gelegt, Verftändnik für 
deutfche Art und deutfches Denken zu weden. In Deutfchland habe ich für 
englifche Dinge Achnliches gethan. Ich habe Hier über die Hauptftrtömungen 
im modernen englifchen Geiftesleben berichtet. Dem Agnoftizismus und dem 
englifhen Monismus habe ich größere Arbeiten gewidmet, die englifche Ent— 
wickelung⸗Ethik habe ich in meinem Buche „Bon Darwin bis Niegfche* (1895) 
zuerft zur Kenntniß de deutfchen Publikums gebracht, Hurleys Geftalt habe 
ich dem deutſchen Leferkreife gezeichnet und feine „Sozialen Eſſays“ mit 
meiner in Schottland begrabenen Fran zufammen ins Deutfche übertragen. 
Ueber englifches Univerfität: und Schulweſen habe ich oft gefchrieben, bin ich 
noch öfter als Sachverftändiger angerufen worden. Meine Arbeiten über 
englifches Gemwerkvereinsthum find die einzigen deutfchen Arbeiten über den 
Gegenftand, die nicht im Banne des beutfchen SKathederfozialismus ftehen, 
fondern auf Erfahrungen beruhen, die an Ort und Stelle gefammelt find. 
Für die Schriften des Vereins für Sozialpolitit habe ich das britifche Haufir: 
gewerbe in einer Monographie bearbeitet. Der Entwidelung des deutch: 
englifchen Wettbewerbes habe ich ſchon vor einem halben Jahrzehnt meine 
Aufmerkfamkeit zugewandt, als die Frage noch feinen Schimmer ihrer heutigen 
Popularität befaß. Als mir 1897 für Helmolts „Weltgefchichte“, deren erfte 
Bände fich feitdem einen Weltruf erworben haben, die Bearbeitung der Ge: 
fchichte Großbritanniens angetragen wurde, habe ich wohl einige Zeit gefchwantt, 
ob ich dazu berufen fei, dann diefe an felifamen Berwidelungen reiche Ge— 
ſchichte aber doch gefchrieben, weil fie mir willkommene Gelegenheit bot, die 
moderne wirthichaftliche und foziale Entwidelung des Infelreiches einmal im 
gefchichtlichen Zufammenhange darzuftellen. Ich Habe vor acht Jahren Rudyard 
Kipling zuerft in Deutfchland befannt gemacht und ſeitdem die Aufmerkfams 
keit meiner Randsleute auf manches gute englifhe Buch gelenft, das in Deutfch: 
land nicht die Beachtung gefunden hatte, die e8 mir zu verdienen dien. 
Auch heute, wo ich, don britifchem Studentenpöbel thätlich beleidigt, Groß— 
britannien den Rüden gelehrt habe, folge ich der Entwidelung englifchen 
Wirthſchaft- und Geifteslebend mit unverminderter Theilnahme und hoffe, 
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ihr auch noch manche literarifche Studie zu widmen. So ift ed ganz gewiß 
nicht blinde Voreingenommenheit oder Unkenntniß, wenn ich in der Ent- 
widelungphafe des heutigen England die Quelle ſchwerer fünftiger innerer 
und äußerer Berwidelungen jehe. Englands Stellung zu ſich felbft und zum 
Ausland ift mir immer dad am Wenigften Sympathifche gewefen, was ich 
jenfeit8 des Kanals gefunden habe, und die Weiterbildung diefer Stimmungen 
und Auffaffungen während des Krieges muß jedem Menfchen zu bdenfen 
geben, der fie aus der Nähe kennen gelernt hat. 

Seit den napoleonifchen Kriegen, an denen England freilich mit 
Menfchenopfern auch nicht entfernt fo ſtark betheiligt war wie die einzelnen 
Feſtlandsſtaaten und an deren Schluß der Herzog von Wellington nur durch 
Blüchers hilfreiche Hand von der Vernichtung gerettet wurde, hat England 
feinen großen Krieg mehr geführt. Auch am Krimkrieg war es nur Theil: 
haber. Schon ein niederländifcher Kritifer des fünfzehnten Jahrhunderts hat 
von dem Engländer gejagt, daß er ganz gewiß über Jeden herfallen werde, 
den er für ſchwach Halte. Diefe Politit hat England im neunzehnten Jahr: 
hundert umerfchüttert verfolgt und fo an allen Stellen der Erde die billigften 
Erfolge eingeheimfl. Durch den fertwährenden kolonialen Kleinfrieg, der 
Indiens Grenzen weit nach Norden vorgejchoben, Egypten und den Sudan 
unterworfen und im Süden Afrifas unabfehbare Landftreden eingetragen hat, 
ift das englifche Publitum verwöhnt worden. So konnte Lord Kitchener of 
Khartum, der mit Marimgewehren ein paar Taufend Wilde niedergefchoffen 
bat, als großer Nationalheld gefeiert werden. Nicht die Größe der Waffen» 
that, fondern der Werth des durch fie gemachten Gewinnes ift der Maßſtab 
geworden, nad) dem man drüben den Kriegsruhm bemißt. So Lat man eine 
ganze Anzahl „berühmter“ Generale befommen, die fämmtlich niemals einem 
civilifirten Feinde ing Gejicht gefhaut haben. Das hat dann im englifchen 
Voll eine Friegerifche Prahlerei grofigezogen, die jedes Auftreten einer fremden 
Macht gegen Großbritannien, fei es auch nur mit einem Wort, als hellen 
Bahnfinn empfindet. So war e8 fchon bei dem Telegramm unferes Kaifers 
an den Präfidenten Krüger. Der griechiſch-türliſche Krieg, in dem zahl« 
reiche Briten auf griechifcher Seite fochten, und der fpanifch:amerikfanifche 
Krieg mit feinen bedeutenden Randeroberungen haben die friegerifche Prahlerei 
erheblich verftärkt und das Volk in den Wahn eingewiegt, daß Alles noch 
viel herrlicher gegangen wäre, wenn Englands glorreiches Heer im Felde 
geftanden hätte. Man muß diefes Heer aus eigener Anfchauung fennen, um 
die Komik diefer Auffaffung ganz zu empfinden. Unter Gladflone wäre der 
ZTransvaalkrieg unmöglich geweſen. Diefer Staatsmann mußte, daf das 
britifche Heer nicht in der Rage fei, irgend welche große Aktion zu unter- 
nehmen, — wegen jeiner Zufammenfegung aus Taugenichtfen, der mangels 
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haften Ausbildung feiner Dffiziere, der gänzlich unzureichenden Ausrüftung 
der Arfenale und der tiefgewirrzelten Abneigung des gebildeten Briten, feine 
Haut zu Markte zu tragen. So fchwer e8 ihm wird: der Brite greift doch 
immer nod eher in die Tafche, als daß er mit Leib und Leben für Etwas 
einftände. Er läßt bezahlte Kräfte für das Land fechten, in deſſen Glanz 
er fich mit Vorliebe zu fonnen pflegt. Er erhebt wohl den Anfprud, daß 
Britannien die Welt beherrfchen folle, ja, diefer Anfpruch erfcheint ihm fo 
felbftverftändlich, daß er ihn bei all feinem Denken vorausfest. Aber bis 
jetzt ift diefe Beherrſchung eines Fünftel der Erdoberfläche feinem Volt fo 
fpielend leicht gemacht worden, daß es Feine Ahnung davon hat, welche 
Pflichten die Zugehörigkeit zu einem ſolchen Weltreich dem Einzelnen auferlegt. 
Ein großes Volt, das diefe Pflichten fühlte und willig auf fidh nähme, würde 
gerade wegen des fübdafrifanischen Krieges fich der nothleidenden Inder doppelt 
eifrig angenommen haben, um zu zeigen, dag Großbritannien auch zwei 
folden Aufgaben zu gleicher Zeit gewachſen ſei. Das englifche Volt aber 
läßt fieben Millionen britifcher Unterthanen in Indien ruhig hungern. Während 
de8 ganzen Winters ift von Großbritannien aus feine Hilfe geleiftet worden, 
die dem Umfang der imdiihen Hungersnoth entſprach. Einzelne mildthätige 
Privatleute und einzelne Männer, die fih dur ein beſcheidenes Geldopfer 
ganz gern Popularität erfaufen, wird man in jedem größeren Volke finden. 
Aber daran, dar das Volk für die britifchen „Mitbürger“ in Indien ein: 
geftanden hätte, Fonnte feine Rede fein. Dagegen nahm Jeder eine wichtige 
Miene an, obwohl ihn weder Krieg noch Hungersnoth betraf, und begann, 
nah Möglichkeit zu knauſern. Der Wegfall der gewöhnlichiten Konzerte, 
Bälle und Diners bewirkte in den britiihen Großſtädten eine ganz eigen= 
artige Geſchäftsſtockung. Brotlofe Muſikanten und Schneider, leidende Stoffe 
geihäfte und Möbeldandlungen, Kohfrauen und Aufwärterinnen liefen in 
den Blättern ihre Bitte um Hilfe ertönen und fchließlid wurde von der 
Preffe unaufhörlid darauf hingewiefen, daß eine ſolche plögliche Einftellung 
aller größeren VBergnügungen naturgemär ſchwer auf Denen laften müffe, 
die aus diefen Bergnügungen ihren Unterhalt zögen. Eben fo begannen alle 
Wohlthätigkeitanftalten, Hofpitale, Unterftägungvereine plöglich ftarf zu leiden, 
weil der Gabenftrom, der fie ſonſt flott erhielt, jegt verfandete. Dabei ftiegen 
die Kohlenpreiſe während des außergewöhnlich fchneereihen Winters auf das 
Doppelte und die Eifenpreife auf das Anderthalbfache ihrer fonftigen Höhe. 
Auf dem ausgedehnten Konfervengebiet gab e3 eine Lebensmittelvertheuerung. 
Eine weitere Stockung fam in das Gemwerbeleben durch die Einberufurg der 
Heeresreferven. An ich fcheint e8 unglaublich, wie die Entnahme einer fo 
winzigen Anzahl Urbeitfräfte vom Markt eines BVierzigmillionenvolfes eine 
ſolche Wirkung haben fonnte. Das kann nur der Kenner der britijchen 
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Zuftände verftehen. Seit dem Ende ber fiebenziger Jahre ift e8 die that: 
fräftig betriebene Politik der britifchen Gewerkvereine, ihre Löhne dadurch hin= 
aufzutreiben, daß fie da8 Angebot von Arbeitlräften in den einzelnen Indu— 
firten möglichft niedrig erhielten. Das gefhah durch planmäßige Belämpfung 
der nicht organilirten gelernten Arbeiterfchaft, vor Allem aber durch Beſchränkung 
der Rehrlingzahl. In einzelnen Gewerkvereinen ging Das fo weit, daß nur 
nod die Söhne von Mitgliedern zur Lehrlingfchaft zugelaffen wurden. Dadurch 
wurde das erjtrebte Ziel thatfächlich erreicht. Die Zahl der gelernten Arbeiter 
bob fi nur unweſentlich, aber dafür entftand ein Ueberangebot von Arbeit» 
fräften auf dem Markt für ungelernte Arbeit. Zehntaufende, Hunderttaufende 
von tüchtigen Jungen wurden durch diefe Politik verhindert, in die Reihen 
gelernter Arbeiter aufzufteigen, und drüdten nun auf den Arbeitmarft der 
ungelernten Arbeit, der ohnehin in den modernen Kulturländern eine Tendenz 
zur Ueberfüllung zeigt. Weit mehr, als die Löhne der gelernten Arbeit 
ftiegen, fielen die der ungelernten. Nun refrutiren ich die britischen Reſerven 
und zum Heinen Theil die Miliz fat ausfchliehlich aus den unterſten Schichten 
der gelernten Arbeiterfchaft.e Da auf diefem Felde ſchon vorher drüdender 
Arbeitermangel beftand, mußte die Entnahme weniger Zehntaufende jtörend 
auf Yabrikbetrieb und Handwerk einwirken. In Glasgow erhielt im Februar 
der Tijchler einen Stundenlohn von einer Mark bei neunftündiger Arbeitzeit. 

Als ich im Dftober 1899 aus den Sommerferien nad) Glasgow zurüd- 
fam, um mein Winterfemefter zu beginnen, hallte ganz Großbritannien wider 
von dem Gelächter über die wahnmwigigen Rebellen, die e8 wagten, fich gegen 
die Dberherrfchaft Ihrer Britifchen Majeftät aufzulehnen. Trog dem Gut— 
achten des erſten britifchen Völlerrechtslehrers hielt das Volk daran feft, daß 
Großbritannien der Suzerain Transvaals fei. Der Spazirritt nach Pretoria 
ward ein Rieblingsgegenftand der Unterhaltung. Chamberlain war es geweſen, 
der biefen Suzerainetätanfpruch verkündet und an ihm in allen Depefchen 
nad) Pretoria vor Ausbruch des Krieges feftgehalten hatte. Jetzt galt es, 
die Folgerungen daraus zu ziehen. Beſtand dies Berhältniß zu Recht, dann 
waren die Buren auch feine friegführende Macht, fondern nur Rebellen inner» 
halb des britifchen Reiches. Dann konnte man aber auch das internationale 
Kriegsrecht nicht auf fie anwenden. Dann gab es keine Kriegscontrebande, 
feine Neutralen, fein rechtmäßiges Anhalten fremder Schiffe vor Lourenqo— 
Marquez durch die britifche Kriegsmarine, dann konnte Großbritannien feine 
Ueberlegenheit zur See nicht gegen Transvaal in Anwendung bringen. Im 
Folge diefer Erwägungen wurde die vorher mit Jubel begrüßte Suzerainetät 
in einem Minifterrath einfach unter den Tifch geworfen. So lange fie dem 
eigenen Intereſſe entfprach, hielt man fie hoch und pochte darauf; da fie ihm 
nun zuwiderlief, war fie nicht mehr vorhanden. Die englifche Prefie aber 
brauchte noch einen Monat, bevor fie diefe neue Sachlage begriffen hatte. 
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Der konfervativen Jingomaffe, die den Burenfrieg heraufbeichworen 
hatte, ftand nun aber in Großbritannien noch beim Ausbruch des Krieges 
eine fehr ftarfe Liberale Minderheit gegenüber, die ihm verurtheilte und als 
eine Schande für den britifchen Namen brandmarkte. In der letzten Kon— 
vention mit Transvaal war feierlich die Nichteinmifhung Großbritanniens 
in bie inneren Angelegenheiten des Landes verbürgt. Jetzt ward die Schwierig- 
keit der Verleihung der Staatsbürgerfchaft des Freiftaates an britifche Unter: 
thanen der Vorwand zum Kriege. Das war denn doch dem Rechtsbewußtſein 
weiter Kreife zuwider; der „unfelige Krieg“ wurde von vielen Leuten hart 
verurtheilt. Die Berftimmung darüber war um fo größer, als man nicht 
vergefien hatte, wie viel an Transvaal wieder gut zu machen fei. Erft hatte 
das britifche Kolonialamt mitten im Frieden den Raubzug Jamefons geduldet, 
und al3 dann Transvaal die britifhen Näuber, ftatt fie einfach zu hängen, 
großmüthig ausgeliefert Hatte, war auf ein verlogene® Scheinverhör eine 
Scheinverurtheilung gefolgt, die mit dem begangenen Frevel in lächerlichem 
Widerſpruch ftand. Im jedem Pferdebahnwagen konnte man damals laute 
Unterhaltungen darüber hören, die in dem Rufe gipfelten: „Es ift eine 
Schande, dar Solches geichehen kann.“ Jetzt war noch nicht einmal der 
Scadenerfag an den Freiftaat bezahlt und e8 fam zu einem Eroberungsfriege 
gegen ihn. Kein Wunder, daß fi unter den Demofraten der Unmwille regte. 

Da ftodten die britifchen Operationen in Südafrika. Nach kurzer Zeit 
waren Ladyſmith, Kimberley, Mafeking eingefchloffen. Der „Krieg“, der 
aus der „Rebellion“ geworden war, fpielte ausſchließlich auf britifchem Boden. 
Nun begannen zwei Drittel der gefammten britifhen Preſſe, auch gut kon— 
fervative Blätter, an dem Minifterium, dem Kriegsamt, der Armeeverwaltung 
bittere Kritif zu üben. Gegen die urälteften Einrichtungen erhob fi ein 
Getobe, wie es mindeſtens das letzte Jahrzehnt noch nicht erlebt hatte. Un: 
fähigfeit, Unwiffenheit, ftrafbare Nadläffigkeit, Veruntreuung von Summen, 
bie für die Militärmagazine beftimmt waren, Landesverrath: Alles wurde 
der Heerführung vorgeworfen. Die daheim gebliebenen Offiziere waren klein— 
laut; viele von ihnen ſprachen fi aber in ganz ähnlihem Sinn aus. Die 
Mehrheit des Landes fchien davon überzeugt, daß das ganze britifche Heer= 
wejen keinen Pfifferling tauge. Dffen befannte man, daß man für ewig vor 
dem Auslande blamirt jei. In London ftieg diefe Stimmung bis zur Leiden: 
haft. Der unvorfihtige Beobachter hätte aus diefen Ausbrüchen auf eine 
Baterlandlofigkeit ohne Beifpiel fchlieen fünnen. Das wäre ein verhängnif- 
voller Irrthum geweſen. Betrachtete man doch in England den Burenfrieg 
als ein Spiel, das in jedem Fall zu Weihnachten beendet fein werde. Bon 
den Erforderniffen der modernen Sriegführung hatte man feine Ahnung. 
Den Sieg, den unmittelbaren Sieg, hielt man für eine ausgemachte Sache, 
die nur durch die Unfähigkeit der Heeresleitung ein Wenig aufgehalten worden fei. 
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Da folgte auf dem füdafrilanifchen Kriegsfchauplag ein Schlag dem 
anderen. In fefter Reihenfolge heimften die einzelnen Generäle, zum Theil 
unter ganz unglaublichen Umftänden, ihre Niederlagen ein. Buller war als 
Dberftlommandirender durch Lord Roberts erfegt worden und Roberts forderte 
Truppen, Truppen und immer noch mehr Truppen. Als ein halbes Hundert: 
taufend nad dem anderen eingefchifft wurde, befchlich die Sorge das britifche 
Publikum. Zunähft wurde freilich geprahlt, noch niemals in der Welt: 
gefchichte habe eine Macht ein folches Heer 6000 Seemeilen weit zu Schiff 
gefandt. In Wirklichkeit machte die Berfchiffung felbft nicht die mindefte 
Schwierigkeit und würde fie auch in Deutfchland nicht gemacht haben. Gegen 
entfprechende Bezahlung ftehen eben in einem folchen Falle Handelsfchiffe zur 
Verfügung. Man vergaß bei der Prahlerei nur die Kleinigkeit, dag auch 
noch feiner Macht in der Weltgefhichte fo hoch entwidelte Verfehrsverhält- 
niffe mit Erpanfionmafchinen zur Verfügung geftanden haben. Die Schwierig: 
feiten bejtanden thatjächlich in der Beichaffung der Ausrüftung, der Waffen, 
Kleidung, Pferde, des Lazarethparkes, ded Traind und der Menſchen. Im 
Anfang hatte die britifche NRegirung das Anerbieten von Kolonialtruppen 
hochmüthig abgelehnt; zur Unterdrüdung einer Heinen Rebellion waren fie ja 
überflüffig. Fest bat man ganz ergebenft darum. Mehrmals wurde offiziell 
erflärt, daß weitere Truppen nicht nöthig feien, aber jedesmal folgte in kurzer 
Frift die Einberufung weiterer zehntaufend Mann. et ward in allen Ar- 
fenalen mit Hochdrud gearbeitet, aber es dauerte trogdem fünf volle Monate, 
bi8 auch nur ein gegen 40000 Buren kampffähiges Heer aufgeftellt war. 
Während diefes Heer eben vollzählig wurde, erfuhr Buller bei dem Verfuch, 
Ladyſmith zu entfegen, eine ſchwere Niederlage nad) der anderen. Erſt da— 
mals, im Februar, lernte das britifche Publitum einfehen, daß e8 ih in 
Südafrika nicht um eine Kleinigkeit, fondern um die Frage der Behauptung 
zweier britifchen Kolonien handelte. Jetzt flammte endlich der britifche National: 
zorn auf und einigte ſchnell die ftreitenden Parteien. Auf eine folche Blos— 
ſtellung vor der Welt war Albion nicht vorbereitet gewefen. Ein anderes 
Volk wäre unter folchen Umftänden im fich gegangen. Nicht jo der Brite. 
Er verlangte vor Allem Befriedigung feiner Rachſucht; und da fie ihm bie 
Generäle auf den Schlacdhtfeldern nicht zu fchaffen vermochten, holte er fie 
fih auf anderen Gebieten. Britifche Kriegsschiffe hielten deutfche Poftdampfer 
an. In Lourengo: Marquez wurden die portugiefifchen Zollbehörden brutalifirt. 
Alles Unheil follte von den Fremden, namentlich von „deutfchen Offizieren“ her: 
ftamımen, die mit den Buren fochten. Der öffentliche Unwille entlud fich in London 
wie im Norden in ausgedehnten Tumulten, namentlich gegen Deutſche. So 
entftand erft am der Univerfität Edinburgh eine Hege gegen einen deutjchen 
Profeſſor, bei der aber Thätlichkeiten noch verhindert wurden; dann folgte der 
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Angriff von glasgomwer Studenten auf mich, ber mich veranlafte, mein Lehramt 
nieberzulegen. Daran ſchloß ſich die Demolirung des deutſchen Auditoriums 
der Univerfität Aberdeen, wobei der bdeutfche Dozent Hein mifhandelt wurde. 
In London kam es zu heftigen Ausfchreitungen gegen deutfche Läden und 
deutfche Muſikanten. Die Erregung ließ auch faum nad), als die drei von 
den Buren belagerten Städte entſetzt wurben. 

Hatte man erft den ganzen Krieg als Kleinigkeit aufgefakt und die 
Heinen Minerfolge des Anfangs zu einem regelrechten Feldzuge gegen bie 
Regirung benugt, fo war die Angelegenheit unter den Schlägen des Januar 
und Februar zur nationalen Sache geworden. Die Oppofition verftummte. 
Ein immer größerer Theil der Preſſe trat für neue Militärforderungen ein. 
Trog der unglüdlichen Vertheidigung der minifteriellen Sache im Parlament 
fam es zu feinem Mißtrauensvotum. Freilich mußte die Regirung eine große 
Anzahl allzu verfänglicher Fragen unbeantwortet laffen. Das daheim ficht: 
bare Militär bot einen erheiternden Anblid; fteifbeinige Kahlköpfe, halbe 
Kinder und verdächtig ausfchauende Strolcgeftalten verfahen den Garnifon- 
wachdienſt. Alle brauchbaren Leute waren nah Südafrika gefchidt worden, 
um mit zehnfacher Ueberzahl den Heinen Burenftamm zu erdrüden. Hatte 
man in England erſt Alles verkleinert, fo begann nun die Periode des Leber: 
treibend und der Prahlerei. Noch nie war ein Feldzug glorreicher geweſen 
al8 der Trandvaalfrieg. Roberts’ Nordmarfh ward zum Triumphzuge Als 
hätte da8 britifche Heer irgend einen ebenbürtigen Gegner im Kampfe für 
den heimifchen Herd aufs Haupt gefchlagen, fo tobte Prefie und Volk bei 
jedem Einzug in einen Heinen Ort, von dem man früher nicht einmal den 
Namen gelannt hatte. Inzwiſchen hatten die Kriegskoſten die zweite Milliarde 
Mark überfchritten und die Zahl der Toten und dauernd Invaliden betrug ſchon 
Zwölftaufend. Fett ward e8 Mode, von den unendlichen Opfern zu reden, bie 
der Krieg gefoftet Habe. Daneben beflagte man fich über den Mangel an 
Theilnahme, den man — aufer bei der Kölnifchen Zeitung — im gefammten 
Auslande fand. Auch das mächtigfte Bolf fann e8 auf die Dauer nicht ver: 
tragen, daß die ganze übrige Welt es von fich ſtößt. Der englifche Welt: 
handel hat im letzten Vierteljahr mit feiner empfindlichen Magnetnadel bereits 
deutlich an drei Stellen Schwankungen gezeigt, die fih nur durd ein plöß- 
liches Abwenden fauffräftiger Kunden von englifchen Produzenten erklären 
laſſen. Heute ift es fein Geheimniß mehr, daß bei einer Unterjohung Trans 
vaals dort feine Mittel vorhanden fein werden, um die Kriegskoſten zu bes 
zahlen, und daß Großbritannien die dritte Milliarde Mark eben fo wie die 
eriten beiden aus feiner Tafche zu deden haben wird. Schon find die Ber: 
brauchsſteuern erheblich erhöht, ift der Nationalfchuld ein weiteres Stüd auf: 
gebürdet worden. England fann diefe Laften tragen, aber es fehlt an Opfer: 
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muth und Dpferfreudigkeit. Jeder fucht fih nad englifcher Art von der 
Stelle zu drüden, wo es Opfer zu bringen gilt. Aus diefem Nationalzuge 
find all die Hauptfchwierigfeiten, des Krieges entitanden. Und diefe Schwierig: 
feiten find beim Schluß des Krieges nicht aus der Welt geräumt. Ohne 
Sarnifonen von 50000 Mann wird Transvaal für ein Jahrzehnt nicht britifch 
zu erhalten fein und die Buren werden lieber ihr Land verlaflen, als die 
Koften dafür aufbringen. Ein zweites Irland, aber ein entfernte8 und darum 
zehnfach gefährlicheres: Das ift Alles, was der Sieg über die Buren den 
Briten bringen wird. Bei jeder auswärtigen Verwidelung Großbritanniens 
wird es dort Unruhen geben. Ein ariſches Kulturvolk ift eben nicht mit 
wilden Stämmen auf eine Stufe zu ftellen. Seit den trüben Erfahrungen, 
die e8 im amerifanifchen Unabhängigfeitfriege gemacht hatte, hat England 
aller Welt verlündet, daß es feine Kriege nur im Dienft der Civilifation 
und des höheren Rechtes führe. Das hat man fo oft wiederholt, daß man 
es ſchließlich jelbit geglaubt hat. Diefe demokratiſch-liberale Phrafe hat gerade 
in den Kolonien vollen Glauben gefunden. Der Unterdrüdungsfampf gegen 
Irland lag den Kolonien fern und ging fie wenig an. Deshalb hat er ihnen 
die Berlogenheit dieſes Programmes nicht gezeigt. Das Aufflammen des 
britifchen Jmperialismus aber hat fchon in manchen Kolonien Bedenken er= 
wedte, jo zum Beifpiel unter der auftralifchen Geiitlichkeit. „Heute Dir, 
morgen mir,“ jagt man ſich und fchüttelt bedenklich den Kopf. Wird das 
Weltreich, das auf das liberal:demokratifhe Bekenntniß gebaut ift, fich von 
feinem Mutterlande und deffen vierzig Millionen Menfchen auch durch eine 
imperialiftifche Phafe fchleppen Lafien? Die dee des britifchen Zollbundes 
darf drüben als endgiltig aufgegeben betrachtet werden; denn nur ein Inappes 
Drittel der englifchen Ausfuhr geht heute im die englifchen Kolonien. Niemand 
wird dulden, daß man zwei Drittel diefer Ausfuhr gefährdet, um ein Drittel 
zu ſchützen, das ohnehin ſicher ift. In dem fozialiftifch angehaudten Auftralien 
beginnen fchon die Abfperrungmakregeln gegen britifche Fnduftrieprodufte und 
britifche Einwanderer. Bisher ift e8 in England nicht gelungen, eine große 
Intereffengemeinfhaft mit feinen Kolonien zu fchaffen, und ohne fie fehlt 
dem YJmperialismus, dem politifchen wie dem wirthichaftlichen, die gefunde 
Grundlage. Man braucht die Tüchtigfeit des englifchen Stammes nicht zu 
unterfchägen, um zu erfennen, daß er an einem Wendepunkt in feiner Ge— 
ſchichte angelangt ift: er hat ein alte8 und veraltete Prinzip aufgegeben, 
ohne ein neues, gleich weltumfaffendes in Bereitichait zu haben. 
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Il Fuoco. 


SI" einer fcheinbar fehr durchfichtigen Symbolik hat Gabriele d’Annungio 
ver die neun Romane, die er vollendet oder verjprochen hat, in Gruppen 
von je dreien geordnet, die er die der Hofe, der Lilie und des Granatapfels 
genannt hat. Er felbft hat ihren Zufammenhang, und wäre es nur ein 
pigchologifcher, in der Gefchichte feines eigenen Schaffens gelegener, betont. 
Es ift oft gefagt worden, das alle Romane d’Annunzios Romane eines Lebens 
find. Ihre Männergeftalten fcheinen, wenn man das widerfpruchsvolle Wort 
gebrauchen darf, pſychiſche Verlörperungen eines Weſens, Seelen, die ber 
Dichter von der feinen löfte oder gelöft fühlte und denen er im Bilde feiner 
Dichtung verfchiedenartige Masten des LKeibes, der Anlagen, der Umgebung 
verlieh. Die Romane der erften Reihe, die der Roſe, waren Tragoedien 
unbezähmbarer, vernichtender Leidenfchaft, die Tragoedien Derer, die die Rofe 
bes Lebens vorweg pflüden und die Opfer ihrer äfthetifhen Sinnlichkeit 
werben. Der Lefer, den der graufame und raffinirte Dichter in ihnen ent= 
züdte und quälte, hat vielleiht von Denen, die er im Zeichen der Lilie auf: 
gefaht willen wollte, eine fanftere Weife erwartet; und in der That: ein 
milderer Schimmer fcheint über fie ausgegoffen, eine weltfrembdere Luft weht 
in ihnen, — Das heift: in dem einen, der bis jegt erfchienen ift. In ent— 
rüdtere Einfamkeiten werden wir geführt, verfchloffenere Seelen in ihm eröffnet; 
aber wieder find e8 Opfer der felben unerbittlichen Erotik und nur noch fublis 
mirter, noch entfeglicher ift die Seelenqual, die fein Thema if. Nach etwas 
Anderes fiel darin auf; ein ftolgerer Ton als in einem der früheren war 
in dem Buch angefchlagen. Jene Begeifterung für eine neulateinifche Kultur, 
jener hohe fünftlerifche Patriotismus d’Annunzios, den all feine neueren 
Werke zeigen, der ihn zur Politik geführt hat, äußert fich in den „Jungfrauen 
vom Felſen“ zum erften Male. Breite Gedanken und hochgefpannte Ideen 
werden zu leitenden Motiven feiner Werke, fo fehr, daß die fünftlerifche Ein: 
fachheit der Erzählung manchmal darunter leidet. Aber Niemand, der diefe 
Wunder des Stild und der Sprache einmal genoffen hat, wird bie Phantafien 
Elaudio Cantelmos auf feinen einfamen Ritten durch die öde Campagna 
wieder vergefjen, jene Erinnerungen uralter Kulturherrlichleit und die dunkle 
Sehnſucht nad der großen rettenden That, der erlöfenden Perfönlichkeit. Er 
wagt es faum, von fich felbft fo viel zu erwarten; eher von feinem Sohn, zu 
dem er die Mutter erft fucht. Aber ein doppelter Fluch vernichtet die Hoffnung: 
ein Irrweg führt ihm zu den mwunderfchönen Töchtern des ſchwer belafteten 
Geſchlechtes in jene jeltfame vulfanifche Szenerie von Verfall und Schönheit 
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und Schreden; und hier beginnt ein raffinirte® Morden der Seelen. Der 
Alzulüfterne, Unentfchiedene ſchwankt zwifchen den drei Mädchen und anziehend 
und fieghaft gewinnt er mit einer vergeiftigten Sinnlichkeit alle drei und feine, 
bis zulegt er felbft und fie in dem quälenden Neg zu erliegen fcheinen. Die 
zwei anderen Romane diefer Reihe „La Grazia* und „L’Annunziazione“, find 
noch nicht erfchienen ; d’Annunzio hat fofort auf die „Jungfrauen vom Felfen“ die 
erfte der Erzählungen vom Granatapfel folgen laffen. Das Symbol foll ung offen- 
bar fagen, daß nad) den Tragoedien der Sterilität die der Fruchtbarleit beginnen. 

„I Fuoco*, „Das Feuer“, ift der Titel, hoffnungfrohe Sprüche ftehen 
darunter und eine jauchzende Schaffensfreude, die unbekümmert und fiegreich über 
Alles Hinmweggeht, erfüllt den Helden des Buches. Es ift der Roman eines 
Dichters und nie vieleicht ift in fünftlerifcher Form ein ähnliches Selbftbefenntnif 
eines Schaffenden erſchienen. Es hört dadurch faft auf, ein Roman zu fein; 
es ift für Menfchen gefchrieben, die fich in einer ähnlichen geiftigen Atmofphäre 
bewegen, die für jene höchſte Kultur und jene höchſten Ziele fchaffender 
Menſchen Berftändnig haben. Stelio Effrena (der „Bandenlofe*) ift fein 
Name im Bud. Ein unerfättliher Sohn des Glüdes, von frühen Erfolgen 
gekrönt, voll höchften Ehrgeizes, nicht nur ein Meifterwerk des eigenen Könnens, 
fondern ein Meifterwerk feines Landes, feiner Städte, feiner Raffe zu fchaffen, 
dabei ein Menſch von glühenden Sinnen, der lebt, als ob er zehn Leben 
hätte, der Alle mit feinem Feuer bejeelt und mit fich reift, ift der Held des 
Buches. Die Welt, die ihn umgiebt, die Landfchaft, da8 Meer, die Kunft, 
das Leben von Pflanzen und Thieren, weiß er beftändig zu einer von feinem 
Geift und feinem Wefen imprägnirten Szenerie feiner eigenen Perfönlichkeit 
zu geftalten; er zwingt die Männer zu fih und macht jie zu feinen Helfern 
und Jüngern, während die Frauen freudig bereit find, ihm Wonne zu geben 
und Anregerinnen und Modelle feiner Kunft zu fein. Ein Künftler, der 
von fi fagen darf: „ES iſt fein Zwieſpalt zwifchen meinem Leben und 
meiner Kunſt, ich gehorche meiner Natur“, dem die blühende und Frucht 
fpendende Granate wie ein Symbol des eigenen Weſens, das geheimnißvoll 
mit ihm zufammenhängt, erfcheint und ihm beftändig zuruft: „Nimm und 
gieb“, der es als feine tieffte Uebergeugung ausſpricht: „daß es fein befleres 
Mittel giebt, über Menfhen und Dinge zu fiegen, als ſich felbft zu erhöhen 
und den eigenen Traum von Herrfchaft und Schönheit beftändig zu fteigern.“ 
Und fo legt er wirklich feinen Traum von Herrfhaft und Schönheit in Alles 
und über Ale; und Stadt und Menfchen werden in ihn hineingeriffen. In 
der That, ein Meifter des Feuers, al der geheimen bejeelenden Gluthen 
diefes Lebens und eben jo ein Meifter des Mittels, das das fubtilfte, Funken 
fprühendfte, biegfamfte, machtvollſte von allen ift: des Wortes. 

Der Schauplag, den er diesmal erwählt und mit der ganzen farbigen 
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Pracht feiner Sprache verfchwenderifh und reizvoll, wie ihre eigenen großen 
Künftler, gemalt hat, ift Venedig; wir fehen die feltfame, bezaubernde Stadt, 
mit ihren Kirchen, Kanälen und Gäßchen, ihren ‘Baläften am Canal grande, 
den Rialto, die Lagunen, die Inſeln mit ihrer geheimnigvollen Einjamteit, 
die hellen und blauen Wafjer, den weißen und farbigen Strand, Abende und 
leuchtende Morgen und trübe Wintertage in ewig wechfelnden Lichtern an 
uns vorüberziehen. Es ift ein Herbitabend; und die Gondel, die an der 
geihmücdten Piazzetta vorüberfährt, fcheint dem Zug be fterbenden Sommers 
zu folgen, der auf der Leichenbarfe, in Gold gekleidet, wie eine Dogarefja 
der großen Zeit, nah Murano fährt, um im opalglänzenden Sarge ver: 
fchloffen, in die Lagune verfenft zu werden. Er felbft fährt im diefer Gondel, 
nicht allein, fondern mit der Freundin, die er liebt, der großen tragifchen 
Schaufpielerin, der Frau von hundert Masten, die die fernften Völker ent: 
züdt und erregt hat. La donna nomade, die unjtete, jchweifende Frau, 
die aus Noth und Elend, faft aus dem Schmutz emporgeftiegen ift und ſich 
eine eigenartige wilde Schönheit und eine unendlich vornehme gütige Seele 
bewahrt hat, ift des Dichters Freundin und zulegt feine Geliebte. Und fie 
giebt ihm viel durch ihre liebevolle, bewundernde Freundſchaft, durch ihre 
reiche Geiftigfeit, und giebt ihm zulegt ſich felbft, — giebt viel und 
nimmt noch mehr von dem „Befeeler“, der fie immer wieder mit dem Reich— 
thum feines Geiftes und mit feiner ftürmifchen, jugendlichen verlangenden 
Zärtlichkeit beraufcht. Aber hinter ihr liegt bereit fo viel Leben; fie weiß, 
daß fie nicht mehr völlig jung ift, fie fürchtet, da8 erfte graue Haar an 
fih zu entdeden, und fie zittert, den Freund zu verlieren. Jene furcht⸗ 
baren Geheimniffe der Sinne, die da8 Scidjal jeder Liebe beftimmen, die 
dunflen Spuren der Vergangenheit, die in ihrer Erinnerung und in feiner 
Phantafie befledend Iebt, manche Schauder, die unausſprechlich und doch fo 
verftändlich find, jene Urmwildheit, die die höchſten Efftafen beherrſcht und 
für fenfitive Menfchen fo leicht verhängnifvoll wird: al Das trifft aud fie 
mit tötliher Wirkung: ein Schaudern vor ſich felbft und vor dem Anderen! 
Und doch nicht loskommen können! Und zugleich eine Todesangft, ihn zu vers 
lieren, ein eiferfüchtiges Zittern vor einer verborgenen Rivalin, die ihn ihr 
entreifen fönnte. Denn an jenem erften Herbftabend, wo Stelio bei dem 
großen Feſt im Dogenpalaft vor der Königin und der Menge, die ihm wie 
ein vieläugiges, jchuppiges, mufchelglängendes Thier erfchien, eine infpirirende 
Rede über die Kunft Venedigs hielt, hat eine junge Sängerin die „Ariadne“ 
gelungen, die er nachher bei der Freundin miederfah und die nicht leicht zu 
vergefien ift. Und vor den Augen der nicht mehr jungen Frau fteht die 
herbe, kraftvolle Jungfräulichkeit der Anderen; fie hat bemerkt, wie die Beiden 
mit einer Art herausfordernden Troges einander anblidten, und in quälender, 
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Leidenschaftlicher Angft erinnert fie ihn immer wieder an die Andere, der vielleicht 
faum mehr an fie gedacht hätte, obwohl aud ihn fchon bei der erften Nennung 
ihres Namens eine eigenthümliche Ahnung durchfuhr; und fo reift fie felbft 
immer wieder die eigene Wunde auf. Sie fühlt, es lann nicht dauern, und 
er, der, obgleich von ihr erfüllt und entzüdt, dennoch nah taufend Sciten 
unerfättlich begehrt und ftrebt, fühlt das Selbe, wenn er e8 auch fchmeichelnd zu 
leugnen ſucht. Epifoden voll erfchütternder Dual und Schönheit gehen an und 
vorüber, big jie felbft ein Ende macht und geht; geht, da fie glaubt, daß es 
gut ift für fie und ihn, wie fie Alles gab, fo lange e8 möglich ſchien. Er 
aber, er merkt es faum mehr, er ift fchon ganz von feinem Schaffen erfüllt, 
in bebender Hoffnung hält ihn fein Werk gefangen, und ob er mit ihr leidet, 
— es zieht wie Wolfen vorüber; feine Arbeit hat ihn entrüdt und das 
Band Löft ſich leifer, al3 man erwartet hätte. Ein Zug feiniter Kunft, ein 
Mufter der Beichränfung de8 Meifters liegt darin, daß die Nebenbuhlerin, 
deren Bild das Verhältnig zerftört hat, gar nicht mehr auftritt; ihr Bild, 
das ja nur die Frucht und der Ausdrud eines verhängnißvollen Mikver- 
hältnifjes, ihrer Angſt und feiner Umerfättlichfeit war, genügte. 

Das ungefähr ift die Fabel, aber nicht das Buch; nicht die Fülle 
von Szenen, reizenden Erfindungen, Gejtändniffen und Geſprächen; Ge: 
ſprächen allerdings, wie ein Kreis folder Menfchen fie führt. Das find feine 
Romangefpräce, oder höchftens folcdhe, wie fie in Nomanen der erften Hälfte 
des Jahrhunderts üblich waren, da die Verfaffer jo gern all ihre Theorien durch 
die Perfonen ihrer Bücher an den Lofer braditen. Das wäre eine Gefahr 
und ein Mangel des Buches, wären jie nit jo unumgänglid mit den 
Perfonen verfnüpft. Dan darf ja nicht vergelfen: die Helden find ein 
großer Dichter und eine geiftreihe Schaufpielerin, die fih doch nicht wie 
Gretchen und Frau Marthe unterhalten fünnen. 

Ein befonderes pfſychologiſches Intereffe gewinnt der Roman dur 
Das, was er und von den Schöpfungvorgängen in der Seele des Dichters, 
vom Entitehen feiner Werke, feinen fieberifhen Erregungen und Bijionen, 
feinen großen Hoffnungen und fünftlerifhen Plänen mittheilt. Es ift ein 
befonderer Reiz — und aud eine Gefahr — des Buches, daß wir nie recht 
wifien, wo Stelio Effrena anfängt und Gabriele d’Annunzio aufhört. Denn 
die Verbindung zwifchen diefer Inkarnation und feiner eigenen Seele, der 
fie entfpringt, hat d’Annunzio diesmal nicht völlig gelöft, feine eigenen Werke 
Cittä morta und l’Allegoria dell’ Autunno hat er feinem Bilde mit- 
gegeben. Mit fühnfter Rüchſichtloſigleit hat er ins eigene Leben gegriffen; 
vielleicht hat wie ein fernes Mufter die ähnliche, noch größere Kühnheit Dantes 
ihm vorgefwebt. Und fo müſſen wir mandhmal glauben, in dieſem felt- 
famen Gewoge von Dichtung und Wahrheit zu erkennen, wie d’Annunzio 
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feine eigene Rolle und die feiner Werke in unferer Epoche fi denkt. Wie 
im Nebel hebt fich im Hintergrunde des Bildes die Geftalt Richards Wagner, 
ber feine legten Monate und Wochen in dem winterlichen Benedig verbringt 
und mit deſſen Tode das Buch ausklingt. Bon einer Liebesnaht kommend, 
fährt Stelio Effrnea voll Sieges: und Schöpferfreude in den glorreihen Morgen 
hinaus; und vor dem Palazzo Bendramin-Ealergi läßt er den Gondoliere halten 
und wirft die Veilchen, die in feiner Gondel liegen, huldigend auf die Thor- 
ftufen. Neben die Kunft des großen Deutfchen will er die neue italifche ftellen. 

Aus dem Leben und der Wirklichkeit hat der Dichter genommen, was 
für fein Werk ihm gut und wichtig ſchien, unbarmherzig gegen ih und gegen 
Andere, und hat offenbar auf das vornehmfte Verftändniß der Leſer gerechnet. 
Es ift ihm verfagt worden, wenigftend von der Kritik, die fi) zum großen 
Theil ſchmachvoll verhalten hat. Unter dem Borwande, da Urbild feiner 
Heldin gegen ihn und feine Indiskretionen in Schug zu nehmen, haben fie 
im Tratſch gefchwelgt. Es ift des Künſtlers Sade, allein zu entfcheiden, 
was er für fin Werf braucht; und nur, ob dad Werk gelungen oder verfehlt 
ift, ift die Frage. Wenn er mit feiner Dichtung irgend ein Weſen verlegt 
bat, fo ift Das eine Privatfache zwifchen ihm und feinem Model. Nun 
giebt es wohl fein lebendiges Kunſtwerk, das nicht ähnliche Wunden fchlägt; 
die Kunft ift graufam und fordert foldhe Opfer. Was aber würde man von 
dem Kritiker halten, der die Namen der Berlegten in der Zeitung bekannt 
giebt? Weil diesmal eine berühmte, leicht zu errathende Frau da8 Modell 
war: wäre Das nicht ein Anlaß mehr zum Schweigen gewefen? Was hat 
dad Privatleben des Modells mit der äfthetifchen Kritif zu thun? Und wenn 
man fchon bei jeder Szene mit widerlihem Wig und fcheinheiliger Entrüftung 
den Finger hebt: warum fagt man nicht au, daß nie eine Schaufpielerin 
ähnlich gefeiert, nie einer ein ſolches Denkmal gefetst worden ift wie in diefem 
Buch? Nichts, was in dem Roman erzählt if, fann ihr bei rein denkenden 
Menſchen ſchaden. Und auf die Anderen fommt e8 nicht fo fehr an. 

Wir müſſen e8 Denen danken, die d’Annunzio angeregt haben, diefes 
reiche Buch zu fchreiben, das nicht nur, wie die früheren, ein Buch führer 
und erfhütternder Dual, fondern auch ein folches der höchſten Hoffnung ift 
und das offenbar die beiden anderen, die im gleichen Frucht fpendenden Zeichen 
der Granate ftehen, einleiten fol. Ihre Titel fchon find Worte der That und der 
Freude; fie heißen: „Der Sieg des Menfchen“ und „Der Triumph des Lebens.“ 


MWien. Dr. Karl Federn. 
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Sainte Marie-Madeleine aux roses. 
Se: hält ein Weib auf einem weißen Roſſe 


Un rofenüberrankter Kirchenthür; 
Kam fie durchs Land vom hohem Selfenfchloffe, 
Ritt fie voran dem bunten Knappentroffe — 
Was will fie in der Märchenftille hier ? 


* 
Und Roſen hangen blühend in die Straßen 
Und alle Gärten ftehn in KRofenduft; 
Der Mittag wandelt fchweigend durch die Baffen, 
Sie liegen halbverfchlafen und verlafjen 
Und wie ein Traum durdhzittert es die Luft. 

* 
Und leiſe, leiſe öffnet ſich die Thür, 
Du ſiehſt das Licht durch bunte Fenſter fließen, 
Im Weihrauch glimmt des Altars goldne Fier, 
Auf zarten Sohlen tritt das Weib herfür 
Und fenft fich knieend zu des Herren Füßen. 

* 


Der £eib des Herrn will ſich vom Kreuze neigen, 
Es fällt die Krone flirrend auf den Stein; 
In Dämmerliht ein gluthenvolles Schweigen, 
Aus ftillem Aug’ Gebete leuchtend fteigen — 
Es glüht das Kreuz in hellem Rofenfchein. 

* 


Und Roſenlicht durchfluthet nun die Hallen 
Und Roſenlicht umſpielt die Büßerin; 
Die Haare ſind ihr ins Geſicht gefallen, 
Ein goldner Mantel, fließen ſie und wallen — 
Wie eine Krone blitzt es drüber hin. 
* 
Nach einer Weile hat fie ſich erhoben 
Und fchreitet ftill der offnen Pforte zu; 
Ein leßter Strahl umleuchtet fie von oben, 
Ein heißer Gruß, ein feierlich Geloben — 
Und wieder ragt das Kreuz in ftarrer Ruh. 
* 
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Und wie fie fam, fo ift fie auch gegangen! 

Der Roßhuf blist fchon fern am Waldesrand, 

Und wie vorher die Kofen fchweigend hangen — 

Ein goldnes Haar hat ſich am Strauch verfangen 

Und ſchwimmt nun flimmernd durch das Sonnenland .". . 


Hamburg. Theodor Sufe. 
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Runft und Rapitalismus. 


SS" Kunft gehört zunächſt nicht zu den unumgänglich; nothwendigen 
Produkten eines Landes; und ganz und gar eignet fie fich nicht ala 
HandelSartifel. Sie ift von vorn herein nicht nur ein feclifches, fondern aud 
ein wirthichaftliche8 Problem. Man kann fie nicht efjen oder fi im fie 
Heiden, man braucht fie nicht zur Landwirthichaft oder Induſtrie, noch kann 
man für fie andere wichtige Produkte eintaufchen. Wohl aber bedarf fie felbft 
oder ihre Erzeuger der Nahrung, Kleidung, Wohnung u. f. w. Der Künftler 
gehört fogar zu den ftarfen Konfumenten. Er braucht Material, Zeit, Bildung, 
ohne daß er einen entjprechenden wirthichaftlichen Werth produzirt. Wirth- 
ſchaftlich betrachtet, ift die Kunſt Lurus. Und die Frage ift: Wer forgt für 
ihre Bedürfniffe? Wer leiftet das Material? Wer gewährt dem Künftler 
Unterhalt? Der Künftler muß nicht nur leben, er muß fogar gut und viel 
feitig leben, jedenfalls muß er unabhängig leben. Der Künftler fchafft feine 
gefellichaftlihen Werthe, aber er bewerthet die Geſellſchaft. Er muß alfo 
der Gefellihaft als ein Freier gegenüberftehen. Pegafus im Joche! war 
immer der tieffte, wenn nicht der Todesfeufzer des Künſtlers. Die Frage, 
die Literaturhiftorifer und Aeſthetiker fo wenig interefürt, ift: Auf welcher 
wirthichaftlihen Baſis beruht eigentlih die Kunſt? 

So weit die Gefchichte lehrt, hat es bisher nur drei öfonomtifche For: 
men für die Kunſt gegeben; und fo weit die Logik lehrt, kann es auch nur 
drei ökonomiſche Möglichkeiten für fie geben. 

Zunächſt die Kunſt als wirthichaftliche und geiftige Reife-Erſcheinung 
einer Klaſſe. Die Mächtigften, die jenfeit3 aller öfonomifhen Fragen ſtehen 
oder doch wenigitens über die Sorgen und die Nothdurft längft hinaus find, 
ſchaffen jelbjt die Kunft. Die Priefter in Indien und Egypten, die Ritter 
in Arabien, die Bollbürger in Athen. Diefe Kunft hebt fi von einer breiten 


Kunft und Kapitalismus, 153 


fozialen Baſis ab. Man braucht feine Eriftenzfähigkeit nicht erft zu er- 
weifen oder zu erfämpfen. Man kann leben, man ift frei und unabhängig 
in feinem Bolfe, wenn man es nicht gar beherrfht. Man fchafft zum Ruhm 
feiner Kaffe, folglich hat man auch das Recht, als Ankläger und Richter 
feiner Klafle aufzutreten, prophetifch neuen Zeiten und Idealen zu dienen. 
Man gehört zu den Mächtigen, man wird getragen von einer großen Gemein- 
haft und hat einen weiten und tiefen Reſonanzboden. Eine foziale Noth— 
lage der Kunft giebt e8 nicht ober doh nur ausnahmmeife und dann ges 
wöhnlich durch Willfür herbeigeführt (etwa durch Verbannung). Weder ift 
der Künſtler als Menſch ein Ueberfläfiger, da er ja zu dem politifchen und 
fozialen Mächten gehört und unter Umftänden nebenbei noch Staatsmann, 
Feldherr, Grundbefiger ift; noch hat er zu befürditen, als minderwerthiger 
Beitgenofje angefehen zu werden. Er ift nicht Prolet und nicht Kuli und 
nicht Sklave. Er ift auch nit Künftler und fonft nichts, fondern Alles 
und Künftler noch außerdem. Bor feinen Standesgenofjen zeichnet er fich 

-alfo dur ein Plus aus. Und Das giebt Adhtung, felbft wenn das Plus 
an fih unangenehm ift. Wegen diefed Plus lann er gehaft, verfolgt, ver= 
bannt und getötet, aber nicht mißachtet und ausgenutt werden. Diefes Plus 
bei fonftiger Gleichheit und Höhe giebt Fülle, Macht, Haltung und erzeugt 
ein micht leicht zu erfchütterndes Selbftbewußtfein. Befonders, wenn diefe 
ökonomische Vorausfegung der Kunſt nicht mehr die Regel ift: bei Dante, 
Rubens, Byron, Goethe, Flaubert, Goncourt, Konrad Ferdinand Meyer, 
Zolftoi. Mit dem Künftler ift e8 wie mit Staatsmännern, Bankdireltoren, 
Nichtern: fie dürfen erft gar nicht im die Verſuchung fommen, ihr Talent und 
ihre Meinung verlaufen zu müffen. Unter Kunſt faffe ich Hier natürlich auch 
die freien Wiffenfchaften zufammen, zumal die Philofophie, alle freie Geiftes- 
bethätigung, die fich weder zum Beruf noch zum Gefhäft machen läßt. Noch 
bei Schopenhauer und Niegfche it das Geheimniß ihres Stolzes, daß fie zu 
den Befigenden, wenn auch wenig Befigenden, gehören. Nur dadurch wahrten 
fie fich ihre lönigliche Unabhängigkeit. 

Aber die bejigenden und mächtigen find nicht immer auch die Frucht: 
baren und geiftigen Gruppen ihrer Zeit. Völker und Klaſſen, die im harten 
Kampf fi erhalten und durchfegen müfjen, haben nicht überflüffige Kraft 
und Zeit, Philofophie und Kunſt zu erzeugen. Eines Tages aber find fie 
mächtig geworden; und dann fühlen fie einen Kulturmangel, fei e8 auch nur, 
weil fie an Pradt und Vornehmheit hinter anderen Völkern und Klaſſen 
zurüdftehen. Beſonders, wenn fie plöglic reich und mächtig geworden find 
und womöglich die überwundenen Völker und Klaffen zu ihren Lehrern an— 
nehmen müfjen. Dann werden fie fchleunigft zufehen, daß fie die Kunſt und 
Wiſſenſchaften beziehen, woher immer es fei. Folglich müffen fie fie erhalten 
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und um diefes Necht noch buhlen. Bei einer vorgefchrittenen Kultur mit 
ausgebildeter Arbeitstheilung, wenn e8 dem Einzelnen nit mehr fo leicht 
möglich ift, Staatsmann und Künftler zugleich zu fein, ift dieſes daß ge= 
wöhnliche und natürliche Verhältniß der Kunſt zu den befigenden Klaſſen. 
Es ift durch einen einzigen Mann, den Römer Maecenas, geftempelt. Das 
Maecenatenthum ift die zweite ölonomifche Formel der Kunſt. Sein Haflie 
fcher Boden ift Rom, feine glanzvollfte Erfcheinung die Renaiffance; und 
auf diefer Bafis beruhte die Kunſt bi in die neuefte Zeit hinein. „Drum 
fol der Sänger mit dem König gehen“, meint Schiller, denn Beide wohnen — 
„auf der Menfchheit Höhen.“ Mit der fchönen Unabhängigkeit ift es nun 
freilich vorbei. Der Künftler muß nicht nur Schaffen, er muß, um zu leben, 
Etwas ſchaffen, das gefallen wird. Sein Beichüter ift weniger fein Herr 
al3 fein Richter, wenn auch zumweilen der weifefte Richter, den er haben und 
fih wünfhen kann. Die Kunſt wählt nicht mehr auf freiem Felde, fondern 
wird fünftlich gezüchtet (an Höfen und in Akademien) und gefördert. Aber 
zunächft doch immerhin auf rationelle Weife, indem man dem Sünftler große 
Freiheiten gewährt und vor allen Dingen ihn über die Noth des Lebens 
hinaushebt. Künftler und Kunftwerke gehören zu den vornehmften Schägen 
eines Landes, um die man einander beneidet und deren Belig von Staaten 
und Fürften manchmal zur Friedensbedingung gemacht wird. Sie gehören 
zum Hofftaat (noch heute in England). Eines Handwerfers Sohn, der ein 
gefrönter Poet ift, kann einen Prinzen vor feine Klinge ftellen. Das Anfehen 
des Fürften, der ihm fchügt, giebt auch ihm Anfehen. Er ift Wer im der 
Welt und geniekt unter Umftänden ſchrankenloſe Unabhängigkeit. Er kann, 
da er aus feiner Klaſſe herausgehoben ift, feine Perfönlichkeit noch mehr aus— 
leben als im früheren Fall. Er hebt fi noch ftolzer, weil einfamer, von 
der Baſis des Volles ab. Muß er dafür aud, was alle Schufter und Ober: 
lehrer heute jo unmwürdig finden, feinem fürftlichen oder priefterlichen Befchüger 
ein [chmeichlerifches Gedicht oder Bild widmen und ift er auch in einem oder zwei 
Punkten zur Konzeffion verpflichtet, jo ift er dafür in allen anderen Dingen 
und gegen alle anderen Menfchen um fo freier. Wenigftens den Weinreifenden 
und Kellnern braucht er Feine Konzefiion zu machen, — und Das ifl doch 
immerhin fchon ein gottvoller Zuftand gegen unfere Zeit, wo die Dichter ein- 
fach nicht mehr gedrudt werden, wenn die Weinreifenden fie nicht mögen. 
Unter Umftänden wurde der Künftler durch das Anfchen feines Beſchützers 
und das feiner Kunſt wie aud feiner eigenen Leiftung fo mächtig, daß er 
am Ende feinem eigenen Herrn und aller Welt Trog bieten durfte. Selbft 
Päpften und Königen ließ er dann fagen, fie könnten ihm im Mondfchern 
begegnen, wenn jie was von ihm wollten (Michel Angelo, Richard Wagner). 
Er wurde damals noch nicht bezahlt und dadurch Söldling feines Auftrag- 
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gebers, fondern befchenft nach der Höhe des Genuffes, den er gewährte. Er 
befam nicht Kohn, fondern Honorar, zumeilen für jeden Vers ein Goldftüd 
(Sidney) oder für jede Seite einen Hundertrubelfchein (Gogol). Kunftliebende 
Fürften beklagten, nicht reich genug zu fein, um ein einziges Werk mit Gold 
aufmwiegen zu können. In ärmeren Ländern, wo man fich den Luxus bes 
MaecenatentHums großen Stiles nicht geftatten konnte, wie in Deutfchland, 
fand man immerhin noch den Ausweg ber Sinelure. Man wußte doch, daf 
die Kunſt fein Brothandwerk ift. Jeder Staat aber und jeder Hof macht 
gewiſſe Aemter nöthig, mit denen wenig oder gar feine oder eine geradezu 
fünftlerifche Arbeit verbunden ift, wie die Anordnung von Feten, die Theater: 
intendantur, die Verwaltung von Galerien, Bibliothefen, Archiven u. f. w. 
Und diefe Stellen gab man oft Künftlern, um ihnen ein forgenfreies Schaffen 
zu ermöglichen. Wenigitens hielt man fich, wie zur Zeit der Minnefänger 
und noch fpäter, zur Gaftfreundfchaft gegen die Künftler verpflichtet. Den 
Sänger ließ man nicht unbewirthet und unbefchenft von dannen ziehen. Es 
war erſt unferer Zeit vorbehalten, in einem jungen Dichter einen Shalejpeare 
zu entdecken und, wenn diefer Dichter feinen Entdeder befucht und klagt, daß er 
ſchon ganz heruntergelommen und verhungert fei, ihm zu antworten: ch weiß 
noch gar nicht, junger Freund, ob Sie ein Beefſteak vertragen können. Diefer 
Entdeder ift natürlich reich, denn nur ein Reicher ift fo zarter Fürforge für 
den Magen des Hungernden fähig. Dies Maecenatenthum für die Diät 
neuer Shafefpeares ift eine reizende Nuance mehr im Bilde unferer kunft- 
fördernden Zeit. Die holfteinifchen Bauern Hingegen wiſſen heute noch, da 
man die Kunſt nicht bezahlt, wenn man fein Theaterbillet bezahlt, fondern 
dat man nad der Borftellung anftandshalber die verhungerten Schaufpieler 
bewirthen muß, ohme ſich darum zu befümmern, was fie vertragen fünnen. 
Am Schlechteſten ift der Kunſt gedient, wenn der Staat fie fördert durch 
Gründung von Akademien und Stiftung von Preifen, weil er, als ein un- 
perfönliches Ding, die Kunft auf unperfönliche Weife heben zu fünnen meint. 
Mit ihren Preifen fpeziel haben ſich noch alle Staaten und Gefellfchaften 
fo ziemlich regelmäßig blamirt. Die Afademien fördern nicht die Kunft, 
fondern nur das Proletariat der Kunſt. Der eine Theil der Künftler ver— 
fommt und aus dem anderen macht man Beamte und Profefforen und ftellt 
ſie unter Auffiht von Hoflalaien und Rechnungräthen. Man züchtet ihnen 
eine ganz unbändige Ehrfurcht an vor allen Ercellenzen und Heiligleiten des 
Staates. So viel Ehrfurcht verträgt aber die freie Kunſt gar nicht. Bei 
all der Bückerei befommt fie Leibjchneiden und Rücdgratverfrümmung. Am 
Ende gar verfchimpfirt man dem Künftler feinen fhönen Namen, den er fi 
fo mühſam berühmt gemacht hat, und adelt Den, der dazu berufen ward, 
Andere zu adeln. Jedenfalls huldigt man dem Künftler nicht um feiner 
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Kunft, fondern um des Verrathes willen, den er an feiner Kunft begangen hat. 
Man kann bie Kunft nicht fördern bei ſolcher Refpektlofigkeit vor der geiftigen 
Ürbeit, wie fie unferer Zeit eigenthümlich if. Man dient der Kunft nicht, 
wenn man fich jeden Tag vor der Kunft blamirt. Im Weiche des Auguftus 
und des Sonnenlönigs von Franfreih war man der Kunft ſchuldig, fünft- 
lerifch erzogen zu fein, und hielt fich verpflichtet, mwenigftens ein tadelloſes 
Lateinifh und Franzöfifh zu reden und einige Mare philofophifche Begriffe 
im Kopfe zu haben, wenn man mit Sünftlern und Gelehrten verkehren 
wollte. Man gab noch Etwas auf vornehmen Geſchmack in Sachen der Kunft. 
Daß man fie in fchlehten Verſen und ftillofen Anſprachen feiern dürfe, hat 
erft umfere Zeit entdeckt, die auch fchlieglich den Zwed der Künftler, als Leib: 
garde der Hohenzollern neben Schugleuten zu rangiren, richtig herausbelommen 
hat. Das Mindefte, was man früher für Kunft und Künftler that, war, 
dag man fie in freiere Lebensfphären zog. Der Begriff des Fürften felbft 
war damals etwas Höheres. Fürften fühlten fich noch nicht berufen, Agenten 
großer Handlunghäufer und Sittenpolizeichef3 zu fein. Und fo erzog man 
die Kunſt auch noch nicht durch Hofbuchhändler und Polizeimachtmeifter. 
Die legte wirthfchaftliche Borausfegung der Kunſt ift die Möglichkeit, 
fih außerhalb der öfonomifchen Geſetze zu ftellen: die Boheme. Ihr klaſſiſcher 
Boden ift Paris, in gemilderter Form Wien. Der Künftler ift zwar machtlos 
und arm; aber er fpoitet der Geſetze, darf ihrer fpotten, — und damit ift 
er wieder frei, fogar freier al8 je. Im erften Fall hatte der Künſtler, was 
er brauchte, im zweiten befam er, was er brauchte, im dritten braucht er 
einfah nichts. Er kann feine Miethe nicht bezahlen, aber man erwartet auch 
gar nicht, daß er fie bezahlt. Daß er Schulden hat, ift felbjtverftändlich, ift 
fein gute8 Recht. Er würde gar nicht für voll angefehen werden, wenn er 
feine Schulden hätte. Man unterftügt ihn zwar nicht, aber man läßt fi 
von ihm anpumpen. Dan gejtattet ihm feine eigene Moral, denn der 
Künftler ift Etwas, das fih in allen Stüden vom Durchſchnittsmenſchen 
unterfcheidet. Er empfängt den großen Wlerander in der Tonne, wohnt in 
Dadıftuben, malt in Wafchlüchen, wird mandmal in die Beflerunganftalt 
geftedt; aber das Alles fchändet ihm nicht, denn er ift eben ein Genie. Ein 
Individuum, das in feinem ganzen gefellfchaftlichen, wirthichaftlichen und 
moralifchen Habitu8 ein mauvais sujet, ein in allen Stüden unmöglicher 
Geſell ift, wenn er nur zugleich auch ein KHünftler oder Schriftfteller ift, 
reiht Herzoginnen feine Hand zum Kuſſe dar (Roufjeau), wird von den 
Damen der großen Welt angefchwärmt, eine Tode oder ein Autogramm von 
ihm gilt als Heiligtfum. Er weiß, daß er, wenn er Künftler.wird, damit 
aus dem Kreis der anftändigen Geſellſchaft heraustritt. Das galt fpeziell 
für den Schaufpieler noch bis in die jüngfte Zeit hinein. Er rangirte unter 
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Zandftreichern und Dirnen. Das war aber ein großes Glüd, wenn fchon 
nicht für ihn felbft, fo doch für die Kunſt. Gewiſſe Künfte, Mufil, Schaufpiel- 
kunft und Kiteratur, gedeihen vorzugsweife in einer aufergefellfchaftlichen 
Sphäre. Nur fo werden fie frei, mindeftens in Zeiten und unter Völkern, 
die, ald Ganzes betrachtet, unliterarifch und umfünftlerifch find. Da Hilft 
nur Eins: das Band muß abgeriffen werden und der Künftler muß fich auf 
fih und feine Kunft allein geftellt fehen. Namentlich jebe neue Kunft und 
Bewegung macht diefen Riß nmothwendig. Bei jeder Revolution, auch bes 
Slaubens und der Politik, treten die Führer aus ihrer Klaſſe; nur fo werden 
fie frei. Das berühmtefte Beifpiel: Jeſus Ehriftus, der ein Rabbi war und 
binging, um den Hirten zu predigen. Unfriegerifche Fürften werden Bettel- 
mönche, Heine Kaufleute befehren ich heute zum Sozialismus; nur fo werden 
fie da8 bdrüdende Gefühl bes Niederganges und der Armuth los. Das Mittel» 
alter hatte noch ein beſonderes wohlthätiges Jnftitut für die Ausscheidung 
aus fozialer Gemeinfchaft: das Kloſter. Hier war auch der Künftler der 
Noth und Sorge enthoben und hier blühten Künfte und Wiffenfchaften im 
einer Zeit, wo no ganz Europa ein Barbarenland war. Zuletzt giebt es 
noch ein Aeußerſtes: das Martyrium. Man kann als Märtyrer feiner Kunſt 
und feiner dee dienen, hungernd und leidend Werke ſchaffen und nod im 
Tode feinen Schwanengefang fingen. 

Unter diefen drei Borausfegungen hat es Kunſt gegeben, kann es 
Kunft geben. Der Künftler als Mactinhaber, als Mahtfhügling, als 
Freier; als Ariftofrat, Ariftokratenfreund und Bohemien; frei durch Beſitz, 
Unterftügung und Unabhängigkeit vom Zwange des Kapitalismus. So lange 
es für ihn noch eine diefer Möglichkeiten giebt, ift er eriftenzfähig, und zwar, 
fo fange er für und nicht von feiner Kunft zu leben braudt. Denn von der 
Kunft gilt, was Ruskin von der Erziehung fagt: fie ift fein einträgliches, 
fondern ein koſtſpieliges Gefchäft. 

Die eigentliche, die grundfägliche und fchlechterdings unmürdige Un: 
freiheit beginnt erft, wenn das SKunftproduft zum Handelsobjelt wird und 
den Gefegen von Produktion und Nachfrage unterfteht. Die Reaktion gegen 
die Ueberproduktion trifft dann das Genie eben fo wie den Stümper und Nach— 
ahmer. Mäntel produzirt man, weil fie beftellt und gebraucht werben. In 
ber Kunft aber ift das Produkt das Primäre. Es ift da; und weil es da 
ift, will e8 begehrt fein. Eben fo wie die Schönheit des Weibes nicht im 
Berhältnig der Nachfrage entfteht, fondern, wenn fie entftanden ift, begehrt 
wird. Die Kunft und die Schönheit fuchen ihre Bewerber und lönnen nicht 
erft entftehen, wenn fie beworben werden. Die Kunft verlangt ein Bublilum, 
die Schönheit Liebe, nicht umgefehrt. 

Diefe ölonomifche Formel ift nit nur an fi finnlos in Bezug 
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auf Kunft und Schönheit, fie ift auch höchſt verberblih, da fie den Aber: 
glauben nährt, Das, mas verlangt wird, fei nun Kunſt, und die Werke nad) 
ber Menge der Dummlöpfe bemerthet, die fie verlangen. Als Handelsartifel 
muß die Kunſt ferner normirt werden. Sie kann aber nur quantitativ be: 
werthet werden nach der Menge von Aufführungen, Auflagen und Reproduftionen, 
nad der Anzahl von Zeilen und Duadratcentimetern. Nicht die Kraft, 
Schönheit und Arbeit, die in einer Zeile ftedt, fondern die Zeile wird bezahlt. 
Die follte man auch Kunftwerke gefchäftlich anders abihägen? Denn nicht 
die Wirkung, fondern das Geſchäft, das in einem Werke liegt, wird tarirt. 
Nicht das Werk, das eine geiftige Ummwälzung bewirkt, das Folgen hat, wie 
die Liebe Folgen hat, fondern das Werk hat Erfolg, das bis zum Erbrechen 
aufgeführt und reproduzirt wird: nicht die Schönheit, die geliebt wird und 
mit dem Abglanze ihrer Schönheit und Riebe ein neues Gefchlecht überftrahlt, 
fondern die Schönheit, die ſich gut bezahlt macht. 

Da nun aber Kunſtwerke oder Werke, die dafür gelten, ſich zumeilen 
bezahlt machen, fo fchließt man: Folglich ift kein Kunſtwerk oder fteht fehr 
tief im Werthe, was fich nicht oder nur wenig bezahlt macht. Der Philifter 
zweifelt nicht: da8 Talent bricht fi Bahn. Er weiß natürlich nicht und 
es interefjirt ihn auch nicht, dar das Talent, ehe es fih Bahn brechen fann, 
geihult fein muß, diefe Schulung ein oder auch mehrere Jahrzehnte dauern 
lann und in diefer Zeit der Künftler oder Kunftjünger doch auch leben muß. 
Schließlich entfteht eine wirthfchaftliche Unterfrage: wie fommt der Künftler 
zu feinem Talent? Das gefcieht, indem er es proflituirt, noch ehe e8 reif 
geworden ift. Es giebt Menfchen unter den Künftlern, die ſich einbilden, 
man könnte feine Seele eintheilen in eine feufche und eine befledte Jungfrau 
und der Herren» und Sklavenmoral zugleih dienen. Um zu leben, ftellt 
man ſich unter das Gefeg der Nachfrage, malt Plakate, fchreibt Feuilleton- 
romane; und wenn man fatt ift und feine Familie gefättigt hat, dann fchreibt 
man und malt man fich ſelbſt. Sechs Jahre dient man dem Berliner 
Lofal-Anzeiger, um dag Recht zu erlangen, im fiebenten jich felbft zu dienen. 
Was würde man von einem Weibe fagen, das ung erflärte, um feiner Keuſch- 
heit willen müſſe e8 fich der Proftitution ergeben? Wenn man aber ſechs 
Jahre lang Schlecht gefchrieben hat, fann man im fiebenten einfach nicht mehr 
gut Schreiben. Am Ende fieht man felbit die Kunft aus der Perſpeltive 
des Publikums an, ftellt fih unter die Moral und Anfhauung feiner Be: 
fteller. Der Künftler fieht die Welt nicht mehr mit feinen Augen, fondern 
durch die Brille Derer, die von ihm gemalt und amufirt fein wollen. Da—⸗ 
mit ift er als fchaffender und werthender Faltor des Lebens ausgefchieden. 
Der Erzieher ift unter die Fäufte feiner Zöglinge gerathen. 

Kommt dazu, daß die Kunſt durch Zwifchenhändler, Agenten, Redakteure, 
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Verleger, Inferatenpächter, Theaterdireltoren — Leute, die feine Kunſt machen, 
aber fie verfchachern und die Rolle des Kupplers fpielen — nod um etliche 
Stufen gewaltfam herabgezogen wird, al3 jie ohmehin bei diefem Verhältniß 
ftehen muß, fo ift die legte Eriftenzmöglichkeit für fie verpaft. Man macht 
mit fchlechter und traditioneller Kunſt leichter und beſſer Gefchäfte als mit 
guter und origineller, alfo it die Aufgabe der Kunfthändler, zu verhüten, 
dar anftändige Werke überhaupt möglich werden. Sie können einfach nicht 
mehr in die Erfcheinung treten. Zeitungen zum Beifpiel find dazu da, um 
nad) Möglichkeit zu verhindern, daß etwas Gutes gedrudt werben kann, und 
Theater, dafür zu forgen, daß gute Stüde nicht mehr gefchrieben werden. 
Prinzip der Kunfthändler: nichts für die Kunſt wagen (dafür find fie Ge 
fhäftsleute), aber Alles von der Kunft gewinnen (dafür find fie Gefchäfts- 
leute). Keinen Schug und feine Förderung, aber jede Ausnügung und 
Ausmiftung der Kunſt. Da fol fie Schließlich nicht auf den Hund kommen ! 
Zumal, wenn foldes Prinzip mit jo fhamlofem Cynismus ausgefprochen 
und mit fo MHebriger Zähigfeit durchgeführt wird, daß die Kunft nur Geſchäft 
und möglichft billiges Gejchäft fei, und wenn die Kunfthändler nicht einmal 
Kaufleute großen Stils, fondern nur nod Krämer und Haufirer fein wollen. 
Nicht fünf Pfennig hergeben, wo nicht fieben Pfennig ſchon eingenommen 
oder garantirt jind. Das heißt dann in ihrer Geſchäftsſprache: „Wir haben 
feine Meinung, es eignet fich nicht für unfer Blatt oder unferen Verlag, das 
Bublitum intereffirt fich nicht dafür.” Wenn Goethe mit dem „Fauſt“ oder 
Beethoven mit der „Neunten“ hätte warten follen, bis die Verleger „Meinung 
haben“ und fi da8 Publikum „intereffirt*: nie hätte e8 in Deutfchland 
eine Kunft gegeben. Das Publikum nämlich, fo fchleht es ift, ift noch 
immer nicht fo fchlecht, wie die Kunſthändler es haben wollen und gebrauchen 
fünnen. Erft drüden fie e8 planmäßig herunter und dann fagen fie: Zu 
hoch für unfer Publitum! Dabei thun fie immer fo, als wären fie ihre 
einzigen Lefer und Zufchauer, und machen fich felbft zur höchften Norm der 
Kunft, zur ultima ratio der Kritil. Wern ein Verleger einem Autor eine 
Schmeichelei fagen will, dann fagt er: die Sache hat mich fogar interefirt. 
Aber er jagt nicht, woher er den Muth zu folcher dreiften Anmaßung bezieht. 
Seit wann find Verleger Kunftrichter? Der Verleger und Direftor ald Ge: 
Ihäftsmann braucht natürlich auch feinen Charakter, weder politifchen noch 
fünftlerifchen noch perfönlichen. Für den Charakter find die Autoren, Redalteure, 
Kritifer da, die fih mit Haut und Haaren, mit Charakter und Richtung, 
verkaufen müſſen und die öffentliche Ehre zu vertreten haben, die der Ber: 
feger vorher preisgegeben hat. Der Verleger kann feine Richtung ändern, 
wenn nur der Schriftfteller treu bleibt. Ein politifcher Redakteur oder Kritiker, 
der fih verfauft oder beim Abendbrot freihalten läßt, ift ein durchaus zu 
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verachtende8 Individuum. Dafür hat der Verleger das Recht, feine ganze 
Beitung von ber erften biß zur legten Zeile zu verlaufen, und treibt dies 
Geſchäft ganz ungenirt und offenkundig. Man nennt Das: den Zeitumftänden 
Rechnung tragen; und daß der Verleger für den Inferatentheil nur die eine 
Derantwortung trägt, für die eingelaufenen Gelder auch richtig zu quittiren, 
ift doch felbftverftändlih. Und was er hier duch Empfehlung fchamlofer 
Geſchäfte und Ankündigung von allerlei Unzucht fündig, Das ift ja leicht 
wieder gut zu machen, denn dafür hat er ja feinen Leitartifler, der ihm die 
moralifchften und Liberalften Artikel fchreibt, die er nur haben will. 

Die Kunfthändler und Berleger haben alfo ganz und gar nicht dem 
Beruf, Etwas für die Kunft und Moral zu thun, wenn nur die Kunft 
und Moral für fie Etwas thut. Das Ende vom Liede ift, daß die Kunft- 
händler das Publilum als Konkurrenz gegen die Künftler ausfpielen. Man 
fchreibt womöglich Literarifche und künftlerifche Preife aus, von deren Be: 
werbung gerade die Künftler und Schriftfteller ausgefchloffen find; und 
ſchließlich läßt man ſich feine Zeitung vom Publikum fchreiben. Die Künftler 
und Schriftiteller begreifen fo wenig ihr wirthfchaftliches Intereſſe, daß fie 
fogar ihren eigenen Ruhm für bdiefen Unfug einfegen und als Lockvögel und 
Preisrichter funktioniren. Und dann wundern fie fih, daß ihre Kollegen 
und die Verleger fo wenig Achtung vor ihnen haben. Aber fie felbit haben 
ja feine Achtung mehr vor fih und ihrem Beruf. Die Preſſe, einft eine 
Waffe des Geiſtes in den Händen der Schriftfteller ift ihmen längſt ent: 
wunden und hat ihren Lauf num gegen fie gewendet; fie, die erfunden ward, 
die öffentlihe Meinung zu korrigiren, ift Ausdrud der öffentlichen Meinung 
geworden, und noch dazu einer politifch getrübten und induftriell gefälfchten 
öffentlichen Meinung. 

Ein gar komiſches Mißverſtändniß fpielt fi in unferen Tagen ab. 
Häufig wird von volföfreundlichen Spekulanten oder auch naiven dealiften 
der Verſuch gemacht, das Fapitaliftifche Prinzip in der Kunft aufzuheben, 
und zwar nicht vom Standpunkte der Kunft, fondern des Publikums, nicht 
der Produzenten, fondern der Konjumenten, nicht für die Künftler, fondern 
fürs Boll. Der arme Mann foll aud fein Schiller: Theater haben, das aber 
nicht etwa der reihe Mann bezahlt und leiftungfähig macht; alfo muß der 
Krämergeift in der Kunft noch potenzirt werden. Das Rechenerempel wird 
dadurch gelöft, dag man den Künftler noch knapper hält, wirthſchaftlich noch 
abhängiger macht. Man will hier alfo Kunft auf Koften des Künftlers, der 
fih immerhin abdarben fann, wodurch aber nicht nur er, fondern auch fein 
Pegafus fchlieglih ganz Happrig wird. Wenn irgend möglich, follen biefe 
Unternehmungen fogar noch Geld bringen, mindeftens follen fie nichts toften. 
Damit fann feine neue Kunſt entftehen. 
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Wenn wir morgen noch eine Kunſt haben follen, müſſen fich die Künftler 
heute emanzipiren. Unſere befigende Klaſſe, befonders in Deutfchland, hat, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, weder Bildung noch Kultur genug, felbft 
eine Kunft hervorzubringen. Dazu find fie zu faul. Die deutjche Intelligenz 
ftammt immer noch vorzugsweife aus der Sleinbourgeoifie. Das ift gerade 
ihr Unglüd und bringt fie um. Die deutfche Intelligenz kann ſich nicht aus: 
leben und wird muffig. Immerhin ift e8 nöthig, daranf hinzumeifen, daf 
in ben legten anderthalb Jahrzehnten in Deutihland fein Dramatiler mehr 
erfolgreich aufgetreten ift, der nicht durch Geburt, Heirath, Beziehungen zur 
Finanz oder Tapitalfräftigen Welt gehört. Proletariern ift der Weg zur 
Bühne längft verfperrt; und bald werden fie überhaupt nicht mehr in bie 
Literatur und Kunft hineinkönnen. Daher der Niedergang und die Ber- 
Ödung. Dichter, die fich, wie Schiller und Hebbel, aus der Armuth heraus: 
gerungen haben, find heute nicht mehr möglih. Die fogenannte moderne 
Bewegung, die vielfach von Proletariern ausging, war der legte Berzweiflung- 
fchrei aus einem Grabe; aber die Goldplatte über diefem Grabe rüdte nicht 
von der Stelle. Auch außerhalb der bürgerlichen Moral: und Wirthichaftiphäre 
will man den Künftler nicht mehr [eben Laffen. Und wo einmal der Verſuch 
gemacht wird, eine Kunſt oder ein Kunftinftitut der kapitaliftifchen Spekulation 
und gefellihaftlichen Unzucht zu entreigen, wie in Bayreuth oder dur Grün- 
dung von Freien Bühnen, da bemächtigt ſich die Spekulation und Mode fofort 
der Unternehmungen und in fürzefter Zeit unterfcheiden fie ſich nicht mehr 
von anderen Erfcheinungen des Kunſtlebens. Die Kunft hat gar keinen 
Ausweg mehr nach einer der früheren Eriftenzmöglichkeiten. Alle Reform: 
verfuche im Tapitaliftifchen Sinne find zwecklos. Auch eine Berbeflerung des 
UÜrheberrecht3 fan wenig nügen, ſchon weil die Künftler, als die wirthfchaft- 
lich Schwäderen, nicht einmal ihr fchlechte8 Urheberrecht ausnügen können. 
Folglich bleibt der Kunſt nichts übrig, als fich entweder aufzuhängen oder 
fih auf eigene Fauft irgendwie felbft frei zu mahen. Im Frohndienft des 
Kapitalismus fommt fie um alle Würde und allen Berftand. Auch auf dem 
Traum der Sozialiften vom Zufunftftaat darf ſich die Kunſt nicht einlaffen, 
nicht hoffen, dort könne ihr Freiheit und Glüd blühen. Im Sozialismus 
liegt, genau wie im Kapitalismus, ein unkünſtleriſches und fogar ein wider: 
fünftlerifches Prinzip. Die Kunft, das vornehmfte Mittel der Auswahl, ift 
ihrer Natur nad ariftofratifh und widerftrebt aller Gleichmacherei. 

Die Kunſt fteht am Scheidewege. Ihre Lebensfrage ift, wie fie hinaus: 
fommt auf das weite Feld der perfönlichen und wirthfchaftlichen Freiheit. Die 
Königstochter harret ihres Perfeus, der fie vom Unthier des Kapitalismus errettet. 


Leo Berg. 
“ 
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oftor N. ftellte jeine Kaffcetafje auf den Kamin, warf feine Cigarre ins 

Feuer und fagte: „Lieber Freund, Sie erzählten einft von dem merk— 
würdigen Selbftmord einer Frau, die dur Angft und Gewifjensbiffe in den Tod 
getrieben wurde. Man verbädtigte fie, an einem Verbrechen mitgewirkt zu 
haben, defjen ftumme Zeugin fie gewejen war. Ihre eigene, nie wieder gut zu 
machende Feigheit erfüllte fie mit Verzweiflung. Dazu kamen beunrubigende 
Albdrüde, die ihr ihren Gatten vorführten, wie er vor verfammeltem Magiftrat 
mit dem Finger auf fie wies, — und dies Alles trug dazu bei, daß ſie ſchließlich 
die Beute ihrer erregten Empfindfamfeit wurde. Ein unbedeutender Zufall ent: 
ſchicd über ihr Scidjal. 

Ahr Neffe, der damals noch ein Knabe war, lebte bei ihr. Eines Morgens 
ſaß er wie gewöhnlich über feinen Schularbeiten. Sie war aud dort. Der 
Knabe war im Begriff, einige Strophen des Sophokles Wort für Wort zu über: 
ſetzen. Er ſprach, während er ſchrieb, die griehifhen und franzöſiſchen Säße 
laut vor fi Hin: „apa Beiov . . göttliches Haupt; loxasıns . . . der Jokaſte; 
ödvensv verjchied ... . ordoa xömov . . . indem fie fih das Haar raufte... 
akt ...fie ruft... . Aaiov vorpov.. . . Tai ift geftorben. Eiszdonv . 
wir ſahen ... ı7v juvalıe xpenastnv, die Frau gehängt.“ Er madte einen 
Schnörkel, der das Papier durchlöcherte, ftredte die Zunge aus, die ganz veilden« 
blau von Tinte war, und fang dann: ‚Gehängt! gehängt! gehängt! Die Un- 
glüdliche, deren Willenskraft untergraben war, gehorchte widerſtandlos der Sug- 
geition des Wortes, das fie dreimal gehört hatte. Sie jprang auf, ohne ein 
Wort zu fagen oder um fi zu bliden, und verfhwand in ihrem Zimmer. Cinige 
Stunden ſpäter madte der Polizei-Kommifjar, den man geholt hatte, um den ge: 
waltfamen Tod konftatiren zu laffen, die Bemerkung: „Sch Habe viele Frauen ger 
fehen, die Selbftinord begingen. Das ift aber das erfte Mal, daß ich eine Frau 
ſah, die fi aufgehängt hat.‘ 

Man jpricht jegt gern von Euggeftion. Dies ift eins der natürlichiten und 
glaubwürdigften Beifpiele. Ich kann mir nicht Helfen: ich mißtraue den Fällen, bie 
uns in den Kliniken vorgeführt werden. Wber daß ein Geſchöpf, deſſen Willens: 
kraft erftorben ift, allen äußeren Einflüffen gehordt, ift eine Thatſache, die die 
Bernunft zugiebt und die Erfahrung uns lehrt. Das Beifpiel, das Sie erzählten, 
ruft mir ein ähnliches ins Gedächtniß zurüd, nämlich das meines unglüdlichen 
Freundes Alexandre le Manjel. Eine Strophe des Sophokles tötete Ihre Heldin, 
ein Saß des Lampride ftürzte den Freund, von dem ich erzählen will, ins Berderben. 

Le Manjel, mit dem ih auf dem Gymnafium in Avranches auf einer 
Schulbank ſaß, glich feinem feiner Kameraden. Er erſchien zugleich jünger und 
älter, als er in Wirflihfeit war. Er war Fein und ſchmächtig und hatte noch 
mit fünfzehn Fahren Angſt vor Allem, was den fleinen Kindern Furcht ein- 
jagt. Die Dunkelheit verurfahte ihm einen unüberwindliden Schreden. Er 
fonnte einen Diener des Gymnafiums, der eine große Geſchwulſt an feinem 
Schädel hatte, nicht anfjehen, ohne in Thräuen auszubrehen. Mandmal aber, 
wenn man ihn genauer betrachtete, ſah er beinahe alt aus. Seine welfe Haut, 
die an den Schläfen tiefe Falten warf, Fonnte die jpärlihen Haare faum ernähren. 
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Seine Stimm war glänzend, wie die Stimm eines reifen Mannes. Seine Augen 
waren ohne Ausdrud: Fremde hielten ihn oft für blind, Sein Mund allein 
verlieh dem Geſicht Charakter. Seine beweglichen Lippen erzählten zugleih von 
findlichen Freuden und geheimen Leiden. Der Klang jeiner Stimme war hell 
und wohltönend. Wenn er feine Aufgaben herjagte, betonte er die Silben nad 
Bahl und Rhythmus, was uns Andere immer zum Lachen bradte. Während 
der Pauſen betheiligte er fi gern an unjerem Spiel und war durchaus nicht 
ungeſchickt dabei, aber er zeigte einen fo fieberhaften Eifer und glich jo jehr einem 
Nahtwandler, daß er Einigen von uns eine unüberwindliche Abneigung einflößte. 
Er war nicht beliebt. Wir würden ihn zu unferem PBrügeljungen gemacht haben, 
bätte er und nicht durch einen gewiffen wilden Stolz und durch feinen Ruf als 
Mufterjchüler Reſpelt eingeflößt. Obgleich er jehr ungleihmäßig arbeitete, war 
er oft der Erjte in der Klaſſe. Dan fagte, daß er nadts im Sclafjaal im 
Schlafe jprehe und daß er manchmal fogar nadjtwandle. Aber wohl Niemand 
von uns hatte e3 mit eigenen Augen gejehen, denn wir waren damals in dem 
glüdlihen Alter, wo man nod einen fejten Schlaf hat. 

Lange flößte er mir mehr VBerwunderung ald Zuneigung ein. Wir wurden 
ganz plöglih Freunde auf einem Spazirgang, den wir mit der ganzen Klaſſe 
nad) der Abtei des Mont-St.:Michel machten. Wir waren barfuß den Strand 
entlang gegangen; dabei trugen wir unfere Schuhe und unjer Brot am Ende 
eines Stodes und fangen aus voller Kehle. Nachdem mir durch das Ausfall» 
thor gezogen und unjer Bündel am Fuße der MicheletS niedergelegt hatten, 
feßten wir uns neben einander auf eins der alten Steingejhüße, die der Nebel 
und der Sprühregen ſeit fünf Jahrhunderten aushöhlen. Dort jagte er mir, 
während er mit den Beinen baumelte und jeinen Blid von den alten Steinen 
zum Himmel emporſchweifen ließ: ‚Sch hätte zur Zeit diefer Kriege leben und 
ein tapferer Ritter jein mögen. Ich Hätte die beiden Michelets, ich hätte zwanzig, 
nein: hundert erobert. Ich hätte alle engliichen Kanonen genommen. Ich hätte 
allein vor dem Ausfallthor gefämpft. Und der Erzengel Michael würde wie 
eine weiße Wolfe über meinem Haupte geſchwebt haben.‘ 

Diefe Worte und der fingende Tonfall, mit dem er fie herſagte, ließen 
mich erzittern. ch jagte zu ihm: ‚ch wäre Dein Knappe geweſen, Le Maniel. 
Du gefällft mir. Laß uns Freunde fein.‘ Und ich reichte ihm die Hand, die er 
feierlich ergriff. Auf Befehl des Lehrers zogen wir unfere Schuhe an. Dann 
erflomm unjere Kleine Truppe die enge Rampe, die zur Abtei führte. Auf 
halben Wege, bei einem Feigenbaum, jahen wir die Hütte, wo Tiphaine Raynel, 
bie Witwe Bertrands du Guesclin, in nächfter Nähe des gefahrbringenden Meeres 
gelebt Hatte. Die Behaufung ift jo winzig, daß man fich ftaunend fragt, ob fie 
wirklich je bewohnt wurde. Die gute Tiphaine muß wohl eine ſeltſame Kleine Alte 
oder vielmehr eine Heilige geweſen fein, die nur eine geiftige Eriftenz geführt 
bat, wenn fie dort wirklich gewohnt haben joll. 

Le Manfel breitete feine Arme aus, als wolle er diefe himmliſche Barade 
umarmen. Dann küßte er fnicend die Steine, ohne auf das Gelächter feiner 
Kameraden zu achten, die in ihrer Ausgelafjenheit anfingen, ihn mit Stiefelfteinen 
zu werfen. ch will nicht weiter auf unjeren Marſch durch die Zellen, den Kreuz— 
gang, die Säle und die Stapelle eingehen. Le Manjel war ganz geiftesabwejend,. 


164 Die Zukunft. 


Uebrigens berühre ich dieje Epifode nur, um Ihnen zu zeigen, wie unfere Freund— 
{haft entitand. 

Am nächſten Morgen wurbe ih im Sclaffaal von einer Stimme gewedt, 
die mir ins Ohr flüfterte: ‚Tiphaine ift nicht geftorben!‘ Ich rieb mir die 
Augen und erblidte Le Manjel im Hemd neben meinem Bett. Sehr barſch 
forderte ich ihn auf, mich ſchlafen zu laffen, und dachte nicht weiter an biefe 
ſeltſame Mittbeilung. 

Bon diefem Tage an verftand ich aber den Charakter unjeres Mitjchülers viel 
beſſer; ich entdedte einen ungeheuren Hochmuth, den ich bis dahin nicht geahnt 
hatte. Es wird Sie nicht überrafchen, wenn ich Ihnen erzähle, daß ich mit 
fünfzehn Jahren nur ein ſchlechter Piychologe war. Aber Le Manſels Dünkel 
war au von zu geiltiger Art, ald daß man ihn auf den erften Anblid entdeden 
fonnte. Er erjtredte fih auf entfernte Hirngeſpinſte und hatte feine greifbare 
Geftalt. Trogdem beeinflußte er alle Gefühle meines Freundes und verlieh 
feinen verworrenen Ideen einen gewiflen Zufammenhang. 

Während der erften Ferien, die auf unferen Spazirgang nad) dein Mont- 
St.Michel folgten, lud Le Manfel mich ein, feine Eltern, die Yandwirthe waren 
und Befigungen in St. Julien hatten, auf einen Tag zu bejuden. 

» Meine Mutter erlaubte es mir erjt nach einigem Widerjtreben. St. Julien 
liegt jechs Kilometer von der Stadt entfernt. Nachdem ich eine weiße Weſte und 
eine blaue Sravatte angelegt hatte, machte ich mid) eines Sonntagmorgens in 
aller Frühe auf den Weg. 

Alerandre erwartete mich vor dem Haufe mit einem findliden Lächeln 
auf den Lippen. Er ergriff meine Hand und führte mich in den ‚Saal‘. Das 
Haus, das einen halb bäurifchen, halb bürgerlichen Eindrud machte, war weber 
ärmlich noch fchledht gehalten. Troßdem wurde mir beflommen zu Muth, als 
ich eintrat, ein ſolches Schweigen, eine jolde Schwermuth lagen über dem Ganzen. 
Neben dem Tenfter, deſſen Borhänge von einer jhüchternen Hand ein Wenig 
zurüdgeihoben waren, ſaß eine Frau, die mir fehr alt fhien. ch ftehe nicht 
dafür ein, daß fie jo alt war, wie jie mir damals vorfam. Sie war mager und 
gelb. Ihre Augen glänzten in den dunklen Höhlen unter den rothen Lidern. 
Obgleih wir im Hohjommer waren, verſchwanden ihr Körper und der ganze 
Kopf in dunklen Wollgewändern. Aber was ihr einen ganz jeltfamen Ausdrud 
verlieh, war ein Metallreif, der ihre Stirn wie ein Diadem umſpannte. 

‚Dies ift meine Mutter‘, ſagte Le Manfel. ‚Sie hat wieder Migraine. 

Madame Le Manjel begrüßte mich mit einer Elagenden Stimme, und da 
fie meinen auf ihre Stirn gerichteten Blid wohl bemerkte, jagte fie lächelnd: 
„Junger Herr! Es ift feine Krone, die ih trage; es ift ein magnetifcher Reif, 
um meine Kopfichmerzen zu lindern,‘ 

Ich verfuchte, jo gut e8 ging, zu antworten. Dann zog mich Le Manfel mit 
fih in den Garten, wo ich einen Kleinen, fahllöpfigen Mann erblidte, der gleich 
einem Gefpenft durd die Gänge dahin glitt. Er war jo bünn und leicht, daß 
man befürchten mußte, der leifefte Windftoß könne ihn wegfegen. Seine ſchüchter— 
nen Bewegungen, fein langer, magerer Hals, jein Kopf, der nicht größer als 
eine Fauſt war, fein ſcheuer Blid, fein hüpfender Gang, feine kurzen Arme, die 
er wie Flügel bob und ſenkte: das Alles verlieh ihm das Ausjehen eines be- 
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fiederten Thieres aus dem Beflügelreih. Mein Freund ſagte mir, dab es jein 
Bater fei, daß wir ihn aber nicht anreden dürften; er wolle in den Hühnerftall 
gehen, er lebe nur in Gejellichaft der Hühner und Habe bei ihnen die Gewohnheit 
verlernt, fih mit Menfchen zu unterhalten. Bater Le Manſel war inzwiſchen 
verihwunden und alsbald hörten wir fröhliches Gludjen durch die Luft erfchallen. 
Er war in feinem Hühnerhof. 

Le Manfel madte mit mir einen Rundgang dur den Garten und er- 
zählte mir, daß ich beim Mittagefien jehr bald feine Großmutter jehen würde. 
Es ſei eine gute Frau, aber man dürfe nicht auf ihre Worte achten, weil fie 
zuweilen etwas gejtört fei. Dann führte er mich in einen entzüdenden Hage- 
buchengang und flüfterte erröthend: ‚„Ich habe Gedichte auf Tiphaine gemacht, 
ich werde fie Dir nächſtens vorleſen. Du wirft ſehen! Du wirft ſchon jehen!“ 

Es wurde zu Tiſch geläutet. Wir gingen in das Speifezimmer. Vater 
Le Manjel fam nad uns herein; in der Hand hatte er einen ganzen Korb mit 
Eiern. „Achtzehn heute Morgen‘, jagte er mit gludjender Stimme. 

Dean jegte einen herrliden Eierkuchen auf den Tiih. Ich ſaß zwilchen 
Madame Le Manjel, die unter ihrem Diadem feufzte, und deren Mutter, einer 
alten Normannin mit rundem Gefiht. Da fie feine Zähne mehr hatte, lachte 
fie mit den Augen. Sie madte mir einen jehr angenehmen Eindruck. Während 
wir die gebratene Ente und das Huhn mit der Sahnenfauce aßen, erzählte die 
gute Frau uns amufante Gefhichten und ich konnte nicht bemerken, daß fie auch 
nur im Geringften geiftig gejtört fei, wie ihr Enkel mir gejagt hatte. Es kam 
mir im Gegentheil vor, als ob fie die Luftigfte Perſon des ganzes Haufes jei. 

Nah dem Ejjen gingen wir in den Kleinen Salon, defjen Nußbaummöbel 
mit gelbem utrehter Sammet bezogen waren. Cine Uhr prangte zwijchen zwei 
Armleuchtern auf dem Kamin. Auf dem ſchwarzen Sodel der Uhr lag unter 
der ſchützenden Glasfuppel ein rothes Ei. Ich weiß nicht, warum, aber als ich 
erſt einmal das Ei bemerft hatte, konnte ich nicht umhin, es genauer zu prüfen, 
Stinder zeichnen fich ja oft durch eine unerflärlihe Neugier aus, Ich muß aber 
auch hinzufügen, daß dies Ei eine ganz bejonders prächtige Farbe hatte, Es glich 
nicht etwa den in Rübenfaft getauchten Oftereiern, deren weinrothe Farbe die 
fleinen Straßenjungen in den Schaufenftern der Obfthändler bewundern. Es 
erftrahlte in königlichem Purpur. Sch konnte mir nicht verfagen, mit der In— 
Diskretion meines Alters eine Bemerkung darüber zu machen. 

Bater Le Manfel antwortete mit einem Siferifi, das feine Bewunderung 
ausdrüden follte. ‚Mein junger Herr‘, fügte er hinzu, ‚dies Ei ift nicht gefärbt, 
wie Sie glauben. Es wurde jo, wie Sie es da fehen, von einer ceylonijchen 
Henne in meinem Hühnerftall gelegt. Es ift ein wunderbares Ei.‘ 

‚Du darfjt nicht vergefjen, hinzuzufügen, Liebfter‘, unterbrah ihn Ma- 
dame Le Manjel mit Elagender Stimme, ‚daß dies Ei am jelben Tage gelegt 
wurde, da Alexandre zur Welt kam.‘ 

Ja, Das ift Thatſache‘, fagte Manſel. 

Während des Geſpräches warf die Großmutter mir einen ſpöttiſchen Blid 
zu, und indem fie ihre weichen Lippen fejt auf einander kniff, machte fie mir 
ein Zeichen, daß ich nichts von Alledem glauben jolle. 

‚Hm‘, fagte fie ganz leife, ‚die Hühner brüten aud) mandmal Das aus, 
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was fie gar nicht gelegt haben, und wenn irgend ein boshafter Nachbar ein Ei 
in ihr Neft gleiten läßt, das... 

Ihr Enkel unterbrach fie in heller Wuth. Er war ganz blaß und feine 
Hände zitterten. ‚„Böre fie nicht an“, rief er mir zu, ‚Du weißt ja, was id 
Dir gefagt habe. Höre fie nit anl... Es ift Thatfache‘, wiederholte er, 
während er mit feinen runden Augen nad dem purpurfarbigen Ei jdielte. 

Meine jpäteren Beziehungen zu Alerandre Le Manſel bieten nichts Nennens» 
werthed. Mein Freund ſprach oft mit mir über feine Gedichte an Tiphaine, 
aber er zeigte fie mir niemals. Uebrigens verlor ich ihn bald aus dem Auge. 
Meine Mutter ſchickte mich zur Beendigung meiner Studien nad Paris. Dort 
machte ich meine beiden Eramina und ftudirte Medizin. Während id an meiner 
Doktorarbeit jchrieb, erhielt ich einen Brief von meiner Mutter, in dem fie mir 
mittheilte, daß der arme Alerandre jehr Eranf gewejen und daß er nad einer 
entjeglien Kriſis furchtſam und Franfhaft mißtrauiſch geworden ſei; übrigens 
fei er ganz harmlos und zeige troß der vernichteten Gejundheit und dem geftörten 
Verſtand außergewöhnliche Fähigkeiten für Mathematif. Dieſe Neuigkeit über- 
raſchte mich nicht allzu fehr. Oft, wenn ich die Nervenftörungen ftudirte, kam 
ih in Gedanfen auf meinen armen Freund aus St. Julien zurüd und ftellte 
ganz unmillfürlich feit, daß das Sind einer Migrainelranken und eines rheuma— 
tiſchen Idioten von einer allgemeinen Lähmung bedroht war. 


Der Anſchein gab mir zuerft nicht Recht. Wie man mir aus Avranches 
mittheilte, erlangte Alerandre Ye Manjel im Marnnesalter jeine normale Gejund- 
beit wieder und gab fichere Beweiſe einer großen ntelligenz. So bradite er 
es in feinen mathematijhen Studien jehr weit und fhidte jogar der Akademie der 
Wiffenihaften die Löfung mehrerer noch nicht gefundenen Gleihungen, die man 
eben jo elegant wie richtig fand. Er war durd) jeine Arbeiten jehr in Anſpruch 
genommen und hatte wohl nur jelten Zeit, mir zu jchreiben. Seine Briefe waren 
liebevoll, klar und überfichtlicd abgefaßt. Ich fand aud nicht das Geringite, 
was einen Nervenarzt argwöhniſch machen konnte. Uber bald jchlief unjere 
Korrejpondenz vollftändig ein und während der folgenden zehn Jahre Hörte ich 
überhaupt nichts mehr von ihm. 

Ich war im vorigen Jahre fehr überrafcht, als mein Diener mir Ze Manfels 
Starte brachte und fagte, da der Herr im Vorzimmer warte. Ich war in meinem 
Arbeitzimmer und verhandelte über einen fehr wichtigen geſchäftlichen Fall. Trotz— 
dem bat ich meinen Kollegen, mich einen Uugenblid zu entſchuldigen, und eilte, 
meinen alten Kameraden zu begrüßen. Ich fand ihn jehr gealtert, Fahlköpfig, 
blaß und abgezehrt. Ach reichte ihm den Arm und führte ihn in den Salon. 


‚Sc freue mich jehr, Dich wiederzufehen‘, ſagte er. ‚Und ich habe Dir 
viel zu erzählen. ch bin unerhörten Verfolgungen ausgejegt. Aber ich bin 
muthig und werde tapfer fämpfen. Ach werde über meine Feinde triumphiren.‘ 

Diefe Worte beunrubigten mich, wie fie jeden anderen Nervenarzt an 
meiner Stelle beunruhigt haben würden. ch entdedte Symptome einer Ueber— 
reiztheit, von der mein Freund durch erbliche Belaftung ſtets bedroht gewejen war 
und die man für gehemmt gehalten hatte. 

‚Lieber Freund, wir fpreden nod über das Ulles‘, jagte ich zu ihm. 
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‚Bleibe einen Augenblid hier, ih muß nur nod eine Angelegenheit erledigen. 
Nimm ein Buch und unterhalte Dich jo lange damit.‘ 

Sie willen, daß ich viele Bücher habe und daß in meinem Salon drei 
Mahagoniborte ftehen, die ungefähr jechstaufend Bände enthalten. 

Warum mußte mein unglüdlider Freund gerade dad Bud) nehmen, das 
ihn jhädlih war, und warum mußte er es gerade auf der verhängnißvollen 
Seite aufſchlagen? ... 

Ich konferirte ungefähr zwanzig Minuten mit meinem Kollegen und ging 
dann, nachdem ich ihn verabjchiedet hatte, in den Salon, wo id) Ze Manſel zurüd» 
gelafjen hatte. Ich fand den Unglüdlichen in dem furchtbarſten Zuftand wieder. 
Er jchlug auf ein offenes Bud, das vor ihn lag und in dem ich eine Lleber- 
jegung der Gejhichte des Auguftus erfannte. Und er deflamirte mit lauter 
Stimme den Saß des Lampride: ‚Am Tage der Geburt des Alerander Severus 
legte ein Huhn, das dem Water des Neugeborenen gehörte, ein rothes Ei. Das 
war eine Hindeutung auf den faiferlihen Purpur, der das Sind befleiden follte.‘ 

Seine Erregung fteigerte fi zur Wuth. Er jchäumte, er ſchrie: ‚Das 
Ei, das Ei meines Geburtstages! Ich bin Kaifer! Ich weiß, dab Du mid 
töten willft. Schurke, fomm mir nicht zu nah!“ Er ging ein paar Schritte, 
dann jagte er, indem er mit geöffneten Armen auf mich zuſchritt: ‚Mein Freund, 
mein alter Stamerad, jag, was foll ih Dir ſchenken? Kaifer! SKaifer! Mein 
Bater hatte Recht! Das purpurfarbige Ei... Ich muß Saijer fein. Schurfe, 
warum verjtedtet Du das Buch vor mir? Ich werde diefes Berbreden als 
Hodverrath beitrafen laſſen . . . Kaiſer! Kaiſer! . . Ya, Das ift meine Auf: 
gabe. Vorwärts! Vorwärts!“ 

Er ging. Vergebens verſuchte ich, ihn zurückzuhalten. Er entwiſchte mir. 
Sie kennen den Schluß. Alle Zeitungen erzählten, wie er ſich, nachdem er mich 
verlaſſen hatte, einen Revolver kaufte und dem Poſten, der ihm den Eingang 
in den Präſidentenpalaſt verſperren wollte, eine Kugel in den Kopf jagte. 

So bewirkte ein Saß, der im zweiten Jahrhundert von einem lateiniſchen 
Scriftjteller geſchrieben wurde, den Tod eines unglüdlihen Sranzofen. Wer 
wird je das Gewebe von Urjahen und Wirkungen entwirren? Wer fann fid 
rühmen, bei der Vollendung irgend einer Handlung zu jagen: Ich weiß, was ich 
thue?... Das lieber Freund, ift Alles, was ich Ihnen erzählen wollte. Das 
Uebrige interefjirt nur die mediziniſche Statiftif und läßt fich kurz abmachen. 
Ze Manſel, den man in eine Srrenanftalt gebracht hatte, war vierzehn Tage lang 
das Opfer einer wüthenden Naferei. Dann verfiel er in vollftändigen Schwachſinn 
und während diejer Zeit wurde er fo gefräßig, daß er jogar das Bohnerwachs 
verſchlang, das zur Polirung des Fußbodens benußt wurde. Vor drei Monaten 
erftidte er an einem Schwamm, den er verihhludt hatte.“ 

Der Doktor ſchwieg und zündete fih eine Cigarette an. Nach kurzem 
Schweigen fagte ich: 

„Das war eine fhredlihe Gefchichte, die Sie uns da erzählt haben.“ 

„sa, fie ift fchredlich“, erwiderte der Doktor, „aber fie ift wahr. Jetzt 
möchte id ein Gläschen Cognac.“ 

Paris, Anatole France. 


* 
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Die deutiche Sprache in Belgien. 


iS auf den heutigen Tag ift die Thatſache in Deutſchland wenig befannt, 

daß das deutſche Sprachgebiet fi aud über einen Theil von Belgien 
erſtreckt und folglich das Deutfche neben dem Wlämifchen und Franzöſiſchen die 
dritte Nationalfpradhe Belgiens it. Die Länderabgrenzung des Wiener Son: 
grefjes und die fpätere Auseinanderfegung Belgiens mit Holland haben dem 
heutigen Königreih einen nordöftlihen und einen füdöftlihen Zipfel deutſchen 
Sprachgebietes gelafjen, und zwar in Limburg (Provinz Lüttich) und in Qurem- 
burg. Das deutjche Belgien zerfällt daher in zwei Gruppen, die limburger und die 
Iuremburger. Dazwiſchen liegen wohl zwanzig Meilen wallonifhen Spracdhgebietes. 
Der limburger Theil zieht fi an der politiihen Grenze von Eupen bis Aachen hin. 
Er umfaßt elf Dörfer und fünfzehntaufend Einwohner, urjprünglid Vlamen, die 
durch deutiche Geiſtliche verdeutjcht worden find. Gegen die Mitte des vorigen Jahr— 
bunderts erhielt nämlich das aachener Domkapitel das Kollationreht über den 
vlämifch ſprechenden Theil des Herzogthumes Limburg, der bis an die Eifel reichte. 
Deutſche Geiftliche erhielten die vlämiſchen Pfarreien, Gottesdienft und Schulunter- 
richt wurden deutſch und zu Anfang diefes Jahrhunderts war der Sieg des Deut- 
ſchen entſchieden. Das Volk jah nicht mehr das Blämifche, fondern das Deutjche 
als Schriftiprade an und die nächſte Generation ſprach es bereits als Mtutter- 
ſprache. Freilih war Das nur durch die nahe Berwandticaft beider Spraden 
möglich. Noch Heute nähert fi die Mundart des Landes viel mehr der vlämi« 
ihen als der hochdeutſchen Sprade; fie ijt überwiegend niederdeutſch und bie 
wenigen hochdeutſchen Beftandtheile find der Einbürgerung des Deutſchen als 
Schriftſprache zugufchreiben. Biel bedeutender als dieſe limburgifche ift die luxem— 
burgifhe Gruppe. Sie umfaßt zweiundziwanzig Gemeinden und fünfunddreißig- 
taufend Einwohner, nimmt die reife Arel und Megig faft volljtändig und außer: 
dem einzelne Ortſchaften der Kreije Feiteler und Bielfalm ein. Oeſtlich bildet 
das Großherzogthum Luxemburg, ſüdlich Frankreich die Grenze; weftlich und nörd⸗ 
lid ftoßen diefe Deutſch-Belgier an die Wallonen der belgiſchen Provinz Qugem- 
burg. Außer im Often find fie alfo überall von Welſchen umringt und von je 
ber dem wallonijchen Andrange ausgejeßt gewejen. Daraus erklärt fi, daß im 
Luxemburgiſchen die Verwelſchung größere Fortſchritte gemacht hat als im Lim- 
burgifchen. Immerhin bildet der Ardennenwald einen natürliden Schußwall; und 
wie jehr fi auch im Innern das deutjche Bewußtjein abgeſchwächt hat, fo ift der 
äußerlihe Berlujt des Deutſchthums im Laufe der Jahrhunderte doch auf ein 
halbes Dußend Ortichaften beſchränkt geblieben. 

Im Gegenjag zu den limburger Deutich-Belgiern find die luxemburgi— 
ſchen Deutjche von Haus aus. hr Dialekt ift hochdeutſch, nämlich mittelfrän- 
kiſch, und unterfcheidet fi nur wenig von dem Dialekt, der im Großherzogthum 
herrſcht. Seine Reinheit ift allerdings durch viele franzöfifhe Wörter, die fi 
allmählich eingebürgert haben, getrübt. Die Hauptftadt des Landes und zugleich 
der belgijchen Provinz Luxemburg iſt Arel mit achttauſend Einwohnern, bekannter 
unter dem franzöfirten Namen Arlon. Dieje welſche Form Hat fi zu Anfang 
des Jahrhunderts fogar in deutjche Bücher und Zeitungen eingefchliden und ift 
von deutfchen Geographen und Gejhichtichreibern aufgenommen worden. Der 
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allein beglaubigte und gejchichtlich begründete Name ift aber der urdeutſche Arel 
und er wird aud, in Folge eines Vorſchlages des amtlichen Ausihuffes für 
Rechtſchreibung der belgiſchen Ortsnamen, nächſtens offiziell angenommen werden. 
Uebrigens find deutſche Orte, deren Name franzöfirt ift, bier gar nicht felten. 
Ich erwähne nur Luxemburg felbit, das feine heutige Form dem franzöfijchen 
Luxembourg verdankt, eigentlih aber Lützelburg heißen jollte. 

Die ältefte Namensform der Hauptjtadt Deutſch-Belgiens, Orolaunum, ift 
feltiih. Daß das Land urfprünglic von Kelten bewohnt war, erhellt auch aus 
ben zahlreihen auf acum endigenden Ortsnamen, wie zum Beijpiel Törnich 
(Tornacum), Megig (Marentiacum) und aus einem Bericht des Heiligen Hiero- 
nymus. Im Laufe des fünften Jahrhunderts eroberten die Germanen das Land, 
Sie drangen bis an den Ardennenwald vor und begannen, eifrig zu roden. Eine 
ganze Reihe von Ortfchaften, Attert, Bonnert, Metzert, Almeroth, Luxeroth mit 
den harakterijtiichen Namensendungen ert und roth (rode) laſſen diefe Entjtehung- 
zeit beftimmt erkennen. Die Umgegend Arels wurde von Trier aus dem Chriftens 
thum gewonnen. Sie bildete im zehnten Jahrhundert eine eigene Markgrafſchaft, 
die mit dem Herzogthum Limburg verbunden war, jedoch im Jahre 1212 durch 
die Heirat Walrams mit Irmefinde, Gräfin von Luremburg, an die gräfliche 
Dynaftie diefes Landes überging. Die deutſche Sprade in Belgien hatte davon 
feinen Nußen; fie theilte fortan die Geſchicke der deutſchen Sprade im Groß- 
herzogthum und dort wurde jeit dem zwölften Jahrhundert das Franzöſiſche nicht 
nur die Verkehrsſprache der höheren Streife, jondern auch die Urkundenſprache. 
Daß das Kleine Grenzländchen ſich von Frankreich bevormunden ließ, ift an und 
für ſich erflärlih. Dazu fam aber auch noch das allgemeine Uebergewicht des 
Franzöfiihen zu Anfang des Mittelalters in ganz Mitteleuropa. Es war bie 
Verkehrsſprache der höfiſchen Kreife und der gefammten Ritterſchaft und wurde 
nad Verdrängung des Lateinifhen fogar Urkundenſprache, felbft auf deutſchem 
Boden. Außerdem gelangte die Grafihaft Luxemburg im Jahre 1136 in den 
Befig der wallonifhen Grafen von Namur. Heinrich der Blinde von Namur, 
ber ſechzig Jahre über die Grafjchaft herrfchte, und jeine Tochter Irmeſinde, die 
ihm folgte, verftanden höchſt wahrjcheinlich Fein Deutſch. Alle luremburgifchen 
Herrſcher des breizehnten und vierzehnten Jahrhunderts waren mehr franzöfiiche 
als germanifche Fürſten. Bon Heinrih dem Siebenten, dem Quremburger, der 
auf den deutſchen Kaiferthron erhoben wurde, berichtet Albertino Muffato, feine 
gewöhnliche Sprache jei die franzöfifhe gewejen; keine einzige Urkunde diefes 
Kaiſers ift deutjch verfaßt; ſelbſt die Protokolle feines geheimen Nathes und die 
Rechnungen feines Haufes find franzöfifh. Natürlich folgen die Unterthanen dem 
Beifpiel der Herrſcher; fie liegen ganz im Bann ber feineren Kultur des Nachbar: 
landes. Deutſche Städte wie Urel und Luxemburg verfaffen franzöfiihe Urkun— 
ben, eben jo die adeligen Geſchlechter. Erſt um die Mitte des viergehnten Jahr— 
hunderts tritt eine Reaktion ein. Die gräfliche Regirung, die Städte und Privat- 
perfonen bedienen fich faſt ausjchließlich der deutichen Sprade. Bon 1356 bis 
1457 herrſcht fie in allen uns erhaltenen amtlihen und privaten Urkunden. Das 
Franzöfifhe kam erjt wieder zur Geltung, als das Land unter das Szepter von 
Burgund fam. Ein großer Theil des Adels widerjeßte fih, als Elifabeth von 
Görlitz ihre Rechte am Herzogthum auf Philipp den Guten übertrug; es fam 
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zum Kriege zwiſchen dem frangöfiichen Herrfcher und dem deutjchen Ritterthum; 
und in dieſem Sriege trat zum erften Mal der uralte Gegenjaß zwiſchen Deutſch 
und Welih in aller Schärfe auf. Das Feldgeſchrei der Yuremburger war: 
Wir find Deutfche und wollen Deutjche bleiben. Vom Deutfchen Rei im Stich 
gelafjen, unterlag aber die deutſche Partei nad) hartnädigem Kampf und das Fran⸗ 
zöſiſche hielt wieder feinen jiegreihen Einzug. Die Gentralverwaltung wurde fran- 
zöfirt und das Deutfche erhielt fi nur in der lofalen Berwaltung und in Private 
urkunden. Als das Land der Öjterreihiichen Regirung im Jahre 1713 anheim» 
fiel, hätte man erwarten können, daß Das dem Deutichen zu Gute kommen würde; 
aber das Gegentheil trat ein. Das Franzöſiſche wurde ausjchließlich gebraucht. 

Die ſchlimmſte Zeit brach aber mit dem Jahre 1830 herein. Einer der 
erſten Schritte der proviſoriſchen Regirung war ein Sprachenerlaß, durch den das 
Franzöſiſche als die Amtsſprache des neuen Königreiches proflamirt wurde. Die 
Unterdrüdung der germanischen Sprade wurde mit den Dialeftverjchiebenheiten 
im Blämifhen und Deutichen motivirt. Das war ein Vorwand, der jeitdern von den 
Wallonen häufig geltend gemacht worden ift. Zwar hütete fich der für die Aus 
arbeitung der Verfafjung einberufene nationale Kongreß, den ausſchließlichen 
Gebraud der franzöfiihen Sprade zur Berfaffungbeftimmung zu maden; er 
geftand vielmehr jedem belgijhen Bürger den freien Gebrauch jeiner Mutter 
ſprache ausdrüdlih zu. Thatſächlich wurde die jedem Bürger gegebene Freiheit, 
fi einer beliebigen der drei Nationalfpraden des Landes zu bedienen, vollftändig 
illuſoriſch und ift es in Deutjch- Belgien bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Die NRegirung war nicht einmal ‚gebunden, bie anders jprechenden Landestheile 
mit ſprachkundigen Beamten zu verfehen. In der That überſchwemmte fie das 
ganze Land mit walloniihen Beamten. Nie gebraudte fie eine andere Sprade 
als die franzöfifhe; das Beamtenthum that das Selbe und fo jeßte ſich dem 
trog der Berfaffung ein alleiniger franzöfifher Sprachgebrauch feſt. Dazu kam 
im Jahre 1839 die Abtrennung des heutigen Großherzogthumes Quremburg von 
Belgien, die jehr ungünftig wirkte. Selbit aus den lokalen Verwaltungen wurbe 
die deutſche Sprache verdrängt; ihr blieb nur ber Häusliche Herd und die Straße. 
Nur dem Umftand, daß fie in der Schule geduldet und von den Stanzeln weiter 
deutjch gepredigt wurde, ift es zugufchreiben, daß die deutſche Sprache in Belgien 
vor dem volljtändigen Untergang bewahrt blieb. Die Erhaltung der deutſchen 
Mutterfpradhe, die ja den denkbar beiten Wal gegen den jfeptifhen Geift der 
franzöfiiden Kultur bildete, lag im Intereſſe der Kirche. Syſtematiſch ift die 
Berwelihung von der belgijhen Regirung zwar nie betrieben worden, aber 
alle amtlichen Kundgebungen erfolgten in franzöſiſcher Sprade und das in den 
Grenzdörfern zahlreich lebende Beamtenthum wurde der widtigfte Träger der 
Berweljhung. Gerade, daß ſeit 1830 in Belgien die deutſche Sprache nicht 
direkt angegriffen worden ijt, daß man fie fortleben ließ, ohne Etwas für oder 
gegen fie zu thun, ift ihr vielleiht am Nachtheiligiten gewefen. Im Kampfe 
hätte fi das deutſche Bewußtjein gefräftigt; jo ift es allmählich eingefchlafen. 
Man verkehrte mit den welſchen Beamten in franzöfiicher Sprade und ließ fi 
ruhig gefallen, daß man vom Staate wie von der Provinziale und Gemeinde: 
verwaltung nur franzöfiſche Papiere ins Haus geſchickt befam. Franzöfiich lernte 
man noch dazu ſchon in der Elementarjdule eben jo viel, wenn nicht mehr als 
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Deutſch und die Erziehung in den höheren Schulen des Landes war franzöſiſch: 
jo wurde die Kenntniß der deutjhen Sprache beim Bolt wie bei den Gebildeten 
immer geringer. Deutſch wurde allerdings noch von Allen verftanden, aber bie 
Allerwenigiten waren im Stande, e3 richtig zu jchreiben oder zu ſprechen, und 
ein Deutjch-Belgifh, ein Mittelding zwiſchen Mundart und Schriftſprache mit 
ſtark franzöfiſchem Anſtrich, entjtand, das man noch Heute in den deutſch-belgiſchen 
Beitungen antrifft und auch in der Kirche hören fann. Nur auf dem Lande blieben 
die Verhältniffe günftiger. In Folge des jtarken Zufluffes wallonifcher Elemente 
verlor die Stadt Arel ihren deutſchen Charakter faft volljtändig, das Deutſche 
wurde aus der Gemeindeverwaltung, aus der Schule und ſelbſt zur Hälfte aus 
der Kirche verdrängt. Deutic- Belgien befigt heute drei deutfche Zeitungen: Die 
„liegende Taube*, das „Freie Wort“ und die „Ureler Zeitung“, die allerdings 
aud über die Grenze hinaus und von den in den großen belgiihen Städten 
zahlreich anſäſſigen Neihsdeutichen gelejen werden. Diefe haben auch ein eigenes 
Organ, das in Brüfjel erfcheinende „Deutſche Blatt für Belgien”. Eine in 
zwanglofer Reihenfolge, vorläufig höchſtens einmal jährlich erjcheinende Zeit⸗ 
ſchrift: „Deutic-Belgien”, das Organ des Deutſchen Bereins zur Hebung und 
Pflege der Mutterſprache im deutichredenden Belgien, ift jet gegründet worden. 
Die neue Beitichrift „Germania“ will eine Annäherung zwijchen den Blamen 
und Reichsdeutſchen anbahnen; fie erſcheint zur Hälfte in deutfher Sprade. 
In den Preßverhältnifjen ift aljo neuerdings eine günftige Wendung eingetreten 
und im Allgemeinen bat fih durch die Thätigfeit des deutjch-belgifchen Vereins 
Bieles gebefiert. Wie fteht es nun heute um den Unterricht in der deutſchen Sprache? 

Aın Elementarunterricht wird, wie bereits gejagt, in allen deutjch-belgifchen 
Dörfern Deutſch und Franzöſiſch gelehrt und zwar gleichzeitig: eine ganz wider 
finnige Unterrichtsweije. Der deutjche Unterricht liegt in fchlechten Händen. Die 
deutjhen Lehrer und Lehrerinnen werden in franzöfiihen Normaljchulen aus 
gebildet und daher fehlt ihnen die nothwendige fpeziell deutſche Vorbildung. Dazu 
wäre eine eigene Bildunganjtalt erforderlich, die jedoch von der jegigen Regirung 
ichwerlich zu erlangen jein wird. Genaue Vorſchriften über die Rangordnung 
des Deutjhen und Franzöfiihen im Elementarunterricht beftehen nicht. Bei dem 
herrichenden Syftem der Decentralifirung ift die Sorge um die Volksſchulen den 
Semeindeverwaltungen in die Hände gegeben und diefe lajjen meijtens einfach 
den Lehrer jhalten und walten, wie er will. Bis vor Kurzem hatte das Fran- 
zöfifche durchgängig den Vorrang; erft in leßter Zeit ift durd die Bemühungen 
des deutſchen Bereins, dem die meiften Lehrer angehören, eine Verſchiebung ein- 
getreten. In Bezug auf den mittleren Unterricht erfter Stufe ift jchon feit 
Jahren für die Lehrer der deutſchen Sprade eine Prüfung eingerichtet worben, 
die einen deutſchen Aufjag, die Grammatik und Erklärung deuticher Autoren 
und die Grundzüge der Literaturgefchichte und der hiſtoriſchen Grammatik umfaßt. 
Dadurch wird mit der Zeit ein guter Lehrkörper herangebildet werden fünnen. 
Abtheilungen für moderne Spradhen find in den betreffenden Normalfchulen 
zwar gejeßlich eingerichtet, aber bis heute noch nicht praftiich wirffam geworben. 
Sehr viel wird von den Lehrern der deutſchen Sprache für den mittleren Unter: 
richt zweiter Stufe (Gymnafialunterricht) verlangt. Sie müfjen Doktoren ber 
germanifchen Philologie jein und haben eine Prüfung abzulegen, die unter Ans 
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berem eine deutſch gejchriebene Difjertation, die Kenntniß der altgermaniſchen 
Dialekte und der gefammten Literaturgejchichte fordert. Ihre Ausbildung erhalten 
bie Kandidaten auf der Univerfität, wo eine befondere Abtheilung für germa- 
niſche Philologie eingerichtet ift. Sie beginnen mit praktiſchen Uebungen, Autoren« 
erflärung und fo weiter und gelangen jtufenweije bis zur hiſtoriſchen Grammatif, 
den älteren deutſchen Sprachen und dem eingehendem Studium der Literaturgejchichte. 
Diefes wiſſenſchaftliche Programm fheitert nur vorläufig daran, daß die genaue 
Kenntniß der lebenden Sprade, die dem Antritt der Univerfitätjtudien voran- 
gehen jollte, durchgängig fehlt. Auch ift die Schülerzahl jehr Flein, da der Staat 
von den hundertundvierzig Gymnafien des Landes nur zwanzig befigt und jähr- 
lih kaum einen Lehrer der deutihen Sprade anftellt. Die übrigen hundertund- 
zwanzig Anftalten find faft ausichließlih in Händen des Klerus, der, ohne in 
den Anftellungbedingungen des PVerfonals, in der Unterrichtsweife u. ſ. w. irgend- 
wie gebunden zu fein, alle Vorrechte der ftaatliden Gymnafien befigt. In diefen 
freien Schulen herrſchen geradezu primitive Zuftände und der mobernfpradliche 
Unterricht liegt bejonders im Argen. Die Zahl der ftaatlich diplomirten Lehrer 
ift alſo im Vergleich mit der der freien Lehrer der katholiſchen Schulen, die gar 
feine Borbildung erhalten, verjchwindend klein. Auch fehlt e8 an jeder pädago- 
giſchen Ausbildung. Die feit Fahren geforderte Einführung des Probejahres 
tft noch nicht zur That geworden. Endlid haben die Erfolge der vlämijchen 
Bewegung in Belgien den beutichen Unterricht ftarf beeinträchtigt. Wo es nur 
anging, bejonders in den wallonifhen Landestheilen, haben die Vlamen die 
deutſche Sprache verdrängt und ihre eigene Sprache an deren Stelle gejeßt. Zu 
bewundern ift dabei, daß die Wallonen fich eine Sprache aufzwingen lafjen, mit 
der fie außerhalb Belgiens abjolut nichts anfangen können. 

Bum Schluß möchte ih noch ein Wort über die neufte deutiche Bewegung 
in Belgien jagen, wenn man die bejcheidenen Bemühungen des im Jahre 1893 
zu Arel gegründeten Vereines jo nennen kann. Im Innern Deutſch-Belgiens 
batte die Verwelſchung jo ſtark um fich gegriffen, daß es hohe Zeit war, an 
Gegenwehr zu denken. Dem anfänglich mit den größten Schwierigkeiten fämpfen- 
ben deutſchen Berein ift e8 nad Jahren ftillen Wirkens geglüdt, das deutſche 
Bewußtfein in Belgien aufzurütteln. Jährliche VBerfammlungen, populäre Vor⸗ 
träge, namentlich über das deutſche Volkslied, diejes ausgezeichnete Propaganda. 
mittel, deutſche Volksbüchereien, ein freier Öffentlicher Lehrkurſus der deutjchen 
Sprade in Arel, Verbreitung deutjcher Zeitungen u. f. w. waren die Mittel, die 
der Berein anmwandte. Seine Mitgliederzahl beträgt hundert und feine Exiſtenz 
ſcheint jet gefidert. Den größten Wurf that er vor einem Jahre, als das vlä- 
miſche Sprachgeſetz erörtert wurde. Er veranftaltete eine Mafjenpetition des 
deutjch-belgiichen Volkes zu Gunften gleicher Rechte für die deutiche und vlämifche 
Sprade, die vorläufig freilich refultatlos blieb. Einige Eleinere amtliche Erfolge 
bat der Verein immerhin zu verzeichnen. Auch hat die deutjch-belgiiche Belletriſtik 
mit einem kürzlich erfdienenen Drama von Ph. Bourg: Papft und Fürſt (Verlag 
von Pierjon, Dresden) einen erfreulihen Anfang gemadt. Bon wiſſenſchaftlichen 
Werfen, die nicht mehr, wie es früher üblich war, franzöſiſch, fondern deutjch ge» 
fohrieben find, giebt es aus den legten zwei Jahren etwa ein halbes Dugend. 


Lüttich. Profeſſor Dr. Heinrih Biſchoff. 
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Bismardfeier. 


Bismarckfeier. 


es Großftadttrubels mehr ald müde, 
Saß ſchon jeit Jahren in der ftillen 
Matthaeikirchſtraßeinſamkeit 
Der alte Rath, der alte Eggeling, 
Ein Aufrecht, der mit ſeiner Bismarckliebe 
Vorm Adel und vor Orden ſicher war. 
Hier, wo noch, wie zu Büchſels Zeit, 
Das grüne Gras und Hirtentäſchelkraut 
Auf Straßendamm und Bürgerſteigen 
Sich ungeſtört des Daſeins freuen, 
Wo rings die Ruhe ſo gebietend herrſcht, 
Daß ſelbſt beherzten Extrablattverbreitern 
Der Lockruf auf den Lippen ſtirbt, 
Vermögen noch Gebildete, 
Die ſchlicht in Gott und Goethe leben, 
Sich in Berlin und die Berliner 
Mit Faſſung und Geduld zu ſchicken. 
Es war ein grauer Sonntagsmorgen, 


Als ſchickſalsſchwer von Friedrichsruh die Kunde kam: 


Der Fürſt iſt tot! 


So ſtand es ſchwarzumrandet auf dem breiten, 


Vom Druck noch feuchten Zeitungblatt, 
Das ſcheuen und beſorgten Blicks 

Die treue Seele von Marie 

Dem alten Rath ins Zimmer brachte. 


Ein Blick aufs Blatt! „Herr Gott im Himmel! Wer? 
Wie? Wer? ... Der Fürſt? ... Mein Bismarck? ...“ 
Fürſt Bismarck, jal... Der Fürſt iſt tot! ... 

Und ſchweigend wandte ſich der gute Hausgeiſt ab, 
Schlich ſacht auf Zehen aus dem Trauerzimmer 


Und drückte leiſe dann die Thür ins Schloß. 


Und ſtill und ſtumm und tief war drin der Schmerz. 


Ein weher Tag! 

Und wieder wars Hochſommerzeit 
Und wieder jährte ſich der letzte Juli, 
Der für den feinen alten Rath 
Ein Feiertag wehmüthigen Gedenken 
An den geliebten Chef geworden war. 

Er war im Amt ihm nah gewejen, 
War all die neidenswerthe Zeit 
Bon Siebzig und von Einundfiebzig 
Sn feinem Stabe mitgegangen 
Und hatte dann beim Kampf im Reid) 
Im ſichern Schatten jeines Herrn geholfen. 
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Und was fürn Herr war Diefer Held! 
Ein Mann von Eifen, Guß aus einem Stüd! 
Und doch — : der Bismard, den er feufch verborgen 
Sm Innern feines Herzens begte, 
War ein Gebild von anderm Stoff. 
Nicht wars der ftolze Halberftädter, 
Der Meifter nicht im Parlament, 
Auch nicht der Leiter in der Politik der Welt, 
Der mit der Hand nur langte und ſchon lenkte —: 
Sein Bismarck war der feine Mann 
Im ſchwarzen Hausrod, mit der weißen Binde, 
Der zart ums kränkelnde Gemahl fi mühte, 
Bon ihrer leihten Hand ſich willig 
Die Sorgen aus der Stirne ftreichen ließ 
Und dann beim gern gegönnten Pfeifchen 
Und gut gemefinen Kruge Pſchorr 
Am Kreis der Trauten und @etreuen 
Die Händel diefer Welt verladte. 
Sein Bismard war der gütige Gebieter, 
Der nicht zu trodnen Aktenächzern 
Die Helfer um fich her erzog, 
Der mit Frig Neuter, einem Saffenwort, 
Mit einem Vers aus Vater Porit 
Die trüben Wolfen auseinanderbligte, 
Und wenn ein widrig Schidjal wen betroffen, 
Sn feinen Bufprud feine Seele legte. 
Das war fein Fürft! 
Und heiter trat der alte Eggeling 
Bum großen Bücherbrett hinüber, 
Wo von und über Bismard Alles aufgeftapelt war. 
Da ftand die lange Reihe feiner Reden. 
Er rührte heute nicht an ihnen. 
Wohl aber nahm er aus dem obern Fache 
Den abgegriffnen Band der Bismardbriefe. 
Im Armjtuhl jaß er num und las die lautern, 
Ihm längſt geläufigen Epifteln. 
Und Sonne fam in fein Geficht, 
Froh dehnte fi das Herz, die Bruft ward weiter 
Und er genoß in vollen Zügen 
Des Screibers reine, reife Kunſt. 
So las er fi die Gegenwart vom Herzen, 
Und als der Abend ihn dann überraſchte, 
Als Hand und Buch hernieder janf, 
Schloß er mit einem Blid der Liebe 
Aufs lebensvolle Lenbachbild 
Die traulich ftille Bismardandadt. 


Hugo Julius. 
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—— und Engelmacher ſind intereſſante Perſönlichkeiten. Wird ihnen 
der Prozeß gemacht, ſo begleitet ihn die regſte Theilnahme der Menge. 
Bankierprozeſſe ſind dagegen meiſt langweilig. Niemand beachtet ſie. Wenn der 
Erfolg das Recht beſtimmt, dann iſt Graf, Arnim, der Vorſitzende des Aufficht- 
rathes der National⸗Hypotheken⸗Kredit-Geſellſchaft zu Stettin, ein unſchuldiges 
Rnäblein und feine meiften Kollegen in der Berwaltung diejes Inſtitutes find uneigen- 
nüßige Menſchenfreunde. Wer feine Kenntniß der Berhältniffe der genannten 
Genoſſenſchaft nicht nur aus den Prozeßaften und dem Berlauf der Verband» 
lung geichöpft hat, weiß es beſſer. Freilich Hätte er nicht Gutsbefiger und Bureau- 
fraten auf die Anklagebank geſetzt, Sondern die königlich preußifche Negirung, 
die an der Gründung der ftettiner Geſellſchaft und an der Urt ihrer Verwaltung 
ſchuldig ift. Diefe Regirung ift fi ihrer Schuld, die ihr ſchon oft mit feurigen 
Bungen gepredigt wurde, aber gar nicht bewußt; denn ſonſt hätten ihre Ver— 
treter im Bundesrath nicht das früher begangene Verjehen durch Ausnahme- 
beftimmungen des neuen NReihshnpothefenbanfgejeßes abermals janftionirt. 
Ruinöſe Statuten werden auch weiterhin geftattet. 

Man jollte meinen, daß die NRathsherren bei der Heimfehr down Rath: 
bauje Flug geworden feien. Uber ihr Wahn ift der alte; und auch im Yande 
bleibt Alles beim Alten. Darum muß endlich öffentlihe Anklage gegen das 
Syſtem erhoben werden, das die Mißwirthſchaft der ftettiner Genoſſenſchaft auf 
dem Gewiſſen hat: das Syftem der Gewährung landwirthfchaftlihen Neal» 
kredit in Preußen. Zu der Zeit, da Preußen ein Aderbauftaat war und noch 
feine Hypothefenbanfen bejtanden, waren landwirthſchaftliche Realkreditverbände 
am Plage. Sie haben zwar in Kriegszeiten böſe Tage durchgemacht und die 
Leute, die ihre Schuldverſchreibungen als das ficherfte Anlagepapier erworben 
hatten, mußten mehrfag auf einen Binsgenuß verzichten. Das ftaatlihe Pri— 
vilegium wurde als eine Schugwehr angefehen, die allerdings verfagte, jobald 
fie fid bewähren follte. Leider ift eine Geſchichte der preußiichen - Landfchaften, 
die über die Funktionen diejer Inſtitute helles Qicht verbreiten könnte, noch nicht 
geſchrieben. Als fih die Umwandlung Deutichlands in einen Anduftrieftaat 
vollzog und die Yandwirthichaft, troß erhöhten Getreidezöllen, immer ungünjtiger 
arbeitete, wurde auch der landwirthichaftliche Grundbefiß entwerihet und, gemäß 
diefer Entwidelung, die Sicherheit der Beleihungen und der Pfandbriefe, die auf 
Grund diefer Hypotheken von den Landſchaften ausgegeben wurden, arg gefährdet. 
Die Befiger konnten oft die Zinfen nicht zahlen und dfe Güter mußten verfauft 
oder ineigene Berwaltung genommen werben. Fälle mertwürdiger Ueberſchätzungen 
des Bodenwerthes wurden befannt, die Landſchaften erlitten beträchtliche Ver— 
lufte und für den Grundbefig, den fie zu übernehmen genöthigt waren, mußten 
große Baarfummen aufgewendet werden, um ihn als Wirthſchaftobjekt überhaupt 
nur in Frage fommen zu laffen. Es rächte fi furchtbar, daß die Leute, die 
Beleidungen nachſuchten, mit Denen identifch waren, die jie zu gewähren hatten. 
Die Taren gaben nur zu oft ledigli einen Beweis weitgehender Gefälligfeit; 
berühmte altpreußifche Namen wurden zum Dedmantel frivoler Gewifjenlofigfeit. 

Die Landihaften haben die Noth, in die fie auf dieje Weife gerathen find, 
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Öffentlich nicht gebeichtet. Eins der jchäblichften unter den vielen Privilegien, 
mit denen fie bekleidet find, entbindet fie von einer alljährlichen öffentlichen Rech— 
nunglegung, wie fie fonfurrirenden Privatgefellihaften zur Pflicht gemacht ift. 
Die Regirung mußte von der verderblichen Mißwirthſchaft, die feit vielen Jahren 
andauert, willen, wenn die Staatsauffiht, mit der jene Privilegien begründet 
wurden, nicht völlig verfagt hat. Die Staatsregirung hielt und hält aber trogbem 
die längft nur noch auf einem Schemen beruhende Fiktion aufrecht, daß die Land- 
wirtbichaft allgemein günftige Erträge liefere, daß die Werthſchätzung der Güter 
richtig und unmwandelbar fei und da deshalb ſowohl den von den Landſchaften 
ausgegebenen Pfandbbriefen als audy den zu ihrer Dedung dienenden Beleihungen 
landwirthſchaftlicher Grundftüde eine unbedingte Sicherheit zuzuſchreiben jet. 
Dieje Fiktion wird fortdauernd durch neue Privilegien genährt und geftärkt, und 
zwar mit um" jo beißerem Bemühen, je mehr ihre Grundlage zerſchmilzt. Die 
Regirung hat jelbft die Gründung von Inſtituten gefördert, die auf dem Syſtem 
ber Landſchaften beruhten und den Geldbedarf der in einem Berband vereinigten 
Grundbefiger eines beſchränkten Bezirks gegen Pfanddriefausgabe zu befriedigen 
beftimmt waren. Eine folde Gründung — mit dem ausgeiprodenen Zweck, 
der Landwirthſchaft eine Stütze zu leihen — ift aud die National-Hypothefen- 
SKeredit-Gefellihaft in Stettin. Für fie wurde die Form der Genofjenfhaft mit 
unbejhränfter Haftpflicht gewählt, die für den beabfichtigten Zweck ungeeignet 
war. Um ihr künſtlich Lebenskraft zu verleihen, wurde durch die Statuten der 
verhängnißvolle Grundſatz feftgelegt, daß Niemand eine Beleihung erlangen 
fönne, der nicht Mitglied der Genofjenichaft fei, Das heißt: der nicht die Ber: 
pflihtung auf fi nehme, für alle Schulden des Jnftituts mit feinem gefammten 
Vermögen einzuſtehen. Im Allgemeinen werden nur Leute, denen das Meſſer 
an der Kehle figt, ſich einer fo läftigen Beitimmung fügen, um eine Beleihung 
ihres Grundbefiges zu erlangen. Sie können aud nur über minderwerthige 
Dbjelte verfügen; denn jonft ftünde es ihnen ja frei, ſich mit ihrem Geldgeſuch 
an Hypothefenbanfen zu wenden, die ihre Entſcheidung lediglich von der Güte 
ber Beleihungsgegenftände abhängig machen, nicht aber von der Geneigtheit der 
Darlehnſucher, fih perfünlihe Verpflichtungen aufbürden zu laffen. Die Ge— 
nofjen glaubten, die ihnen zugemuthete Laft im Vertrauen auf die Staatsaufficht, 
der die Genofjenfchaft unterftellt war, tragen zu fönnen. Diejes Bertrauen 
jollte aber bitter getäufcht werden, denn die Regirung machte ſich ihre Aufgabe 
ſehr leiht In der kritiſchen Zeit, wo die Pfandbriefe der Genoſſenſchaft bereits 
notbleidend geworden wagen, ftand fie unter der Aufficht eines jungen Regirung- 
aſſeſſors, deſſen Streben wahrjcheinlich war, nad) Berlin in ein Minifterium zu 
kommen; und diefe Sehnfucht follte bald geftillt werden, Die Sadfenntniß und 
Energie, die dringend nothwendig waren, um des ſchwankenden Sciffleins See— 
tüchtigkeit zu prüfen und es im rechten Fahrwaſſer zu halten, fehlten dem im 
Uebrigen jehr jtrebjamen und liebenswürdigen Negirungafjeffor vollftändig. Seine 
Hauptaufgabe erblidte er darin, die dur Erfüllung der Haftpflicht oft an den 
Bettelftab gebraten männlichen und weiblichen Genofjen — die Gleichberechti- 
gung der Geſchlechter war nämlich von der Berwaltung der Genoſſenſchaft durch— 
geführt — durd Aufwand aller Ueberredungkünfte zu beſchwichtigen. Jeden, der 
den legten Generalverfammlungen der Gejellihaft im Chriftlihen Vereinshaufe 
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zu Stettin beigewohnt hat, mußte der ganze Sammer jowohl der zum Theil aus 
den niedrigften Volkskreiſen jih zujammenjegenden Genofjen als auch der Pfand» 
briefbefiger anfaffen. Der Herr Regirungafjeflor gefiel fi in der Rolle eines 
höheren Wejens. Mit dem vergnügtejten Lächeln von der Welt, die Hände in den 
Hofentafchen vergraben, die dide Cigarre behaglich ſchmauchend, ftolzirte er ein- 
ber; nur wenn direfte Anfragen an ihn gerichtet wurden, verzichtete er zeitweilig 
auf den Genuß der Havanna und flötete unter verbindliden Redensarten die alte 
Melodie: „Keine Furcht! Alles wird ſchon gut gehen! 

Es ift nicht gut gegangen und konnte nicht gut gehen. Das verhinderte vor 
Allem das Statut, das der Genofjenfhaft den Stempel einer agrariihen Wohl- 
thätigfeitanjtalt aufprägte, und die unfaufmännifche Art, wie die Verwaltung 
geführt wurde. Das Statut geftattete dem Vorſtand, Pfandbriefe ohne Ziel und 
Maß auszugeben und erft am Schluß des Jahres darauf Rüdficht zu nehmen, 
ba jeder Pfandbrief durch eine auf den jelben Betrag lautende Hypothek gebedt 
jein müffe. Natürlic) war diejer Zeitpunkt zu ſpät, um Verſehen, die nad) diefer 
Richtung Hin begangen waren, wieder gut zu maden. War aber einmal das 
Unglüd geſchehen, waren Pfandbriefe verfauft worden, denen jede Unterlage fehlte 
und die daher nur den Werth eines bunten Formulars beanſpruchen fonnten, 
dann fonnte der Beftand der Genoſſenſchaft nur noch dur Fälſchungen der Bilanz 
oder dur) Rückkauf der überjchüffigen, ungededten Papiere aufrecht erhalten werben. 
Die Beichreitung des zweiten Weges wurde dur Mangel an Mitteln mandmal 
erihwert, manchmal unmöglich gemacht. Bequemer war es, die Geſchäftsbücher 
zu fälfhen und über den legten Tag des Rechnungjahres, den einunddreißigften 
Dezember, hinaus offen zu halten, um jpätere Eingänge noch auf den Stonten des 
alten Jahres zu verbuden. So entftanden trügeriiche Bilanzen. 

Die Mitglieder des VBorftandes und des Auffichtrathes, die alljährlich die 
Gewinn- und Berluft-Rechnung unterzeichneten und durch Namensunterjchrift be- 
fundeten, daß die Geſchäfte forreft geführt feien, find zum Theil bei ihren Rich— 
tern mit der Entihuldigung durchgedrungen, daß fie feine Ahnung von der Bud» 
führung gehabt hätten, alfo außer Stande geweſen jeien, die Bilanz zu prüfen. 
Wer vorher eine jolhe Behauptung gewagt hätte, wäre ausgeladt worden. Wie? 
hätte man gefragt, die Verwalter von Millionen, die Millionen-Sredite bean- 
ſpruchen und Papiere ausgeben, die an den erften deutichen Börjen als erftflaffige 
Mentenwerthe gehandelt und notirt werden, follen ohne Kenntniß der einfachiten 
Regeln der Buchführung fein? Wer fünf gefunde Sinne har, fann Das nicht 
glauben! Der Befiger eines ganzen Komplexes von Rittergütern und induftriellen 
Betrieben, der dabei ein tüchtiger und gemwifjenhafter Landwirth und Kaufmann 
ift, defien Rath in den wichtigften praftiichen Erwerbsfragen Etwas gilt, ber 
jeden Tag bedeutjame Geldgeichäfte auszuführen gewohnt ift, follte wirklich nicht 
mit den verhältnigmäßig einfach angelegten Büchern der Genofjenfchaft, deren 
Geſchicke er wie ein Diktator beftimmte, Befcheid gewußt haben? Die Gejchäfts- 
freunde des Grafen Arnim, die feit vielen Fahren feine faufmännifhen Eigen- 
Ihaften kennen, jchütteln den Kopf. Aber wenn feine Entſchuldigung begründet 
iſt, fo erhebt fich die ernftere Trage, wie er mit Zähigkeit an einem Amt fefthalten 
durfte, wenn er die zu deſſen Verwaltung nörhigen Fähigkeiten nicht befaß, und 
wie die Direktoren der jtettiner Gejellichaft ihre Stellung befleiden fonnten, ohne 
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— nad eigenem Geftändnig — über die einfachſten kaufmänniſchen Borkenntniffe 
zu verfügen. Unter jolden Umftänden war, zumal da der Fluch der Betternihaft 
über die Genoſſenſchaft heraufbeſchworen wurbe, ein Zufammenbrud unvermeidlid. 

Trogdem entfhließt fi die Regirung als Auffichtbehörde nicht, reinen 
Tiſch zu machen. Ihr Verantwortlichleitgefühl. richtet fie nur gegen die Hypo» 
thefeninjtitute, die ſich vorzugsweiſe mit der Beleihung ftädtifher Grundftüde be 
ſchäftigen, deren Pfandbriefe daher ungleich ficherer find als die der landwirth- 
ſchaftlichen Genoſſenſchaften, gegen die Hypotheken. Altienbanfen, die ihren &läubi- 
gern überdies mit einem beträchtlihen Aktienkapital und Reſervefonds Haften. 
Ale Proteftion der landſchaftlichen Realkreditgejellihaften kann deren Solibität 
abernicht heben; ihre Grundlage iſt längftveraltet und verfault. Und man braucht fein 
Prophet zu jein, um vorausjagen zu fünnen: Einft wird fommen der Tag... 

° Lynkeus. 


* * 
%* 


Bon dem Herrn Generaldirektor der Allgemeinen Eleftrizität- Gejellichaft er» 
bielt der Herausgeber der „Zukunft“ den folgenden Brief: 

„In dem „Heiße Tage‘ betitelten Artikel Ihrer geſchätzten Zeitjchrift (No. 42) 
werden wir mit einem Bronzewaaren- Unternehmen in ‚engite Beziehungen‘ gebracht, 
unter dem nur die Aftien-Gejellihaft vorm. %. EC. Spinn und Sohn verftanden werden 
fann. Wir bitten, die Berihtigung aufnehmen zumwollen, daß wir mit dergenannten 
Geſellſchaft zwar in angenehmen gejchäftlichen Beziehungen ftehen und fie als 
Mietherin in unferem Geſchäftshauſe zu begrüßen Gelegenheit haben, daß wir aber 
weder durch Aftienbefiß noch in jonjt einer Weife an dem Unternehmen interejfirt find.“ 


* 


Notizbuch. 


SR: ift die „Eaijerliche Regirung*? In dem Erlaß vom dritten Auguft 1871 
wird zwar gejagt, daß „die nad) Maßgabe der Verfaſſung und der Gejege 
des Deutichen Reiches vom Kaifer ernannten Behörden und Beamten als faiferlich 
zu bezeichnen find“; doch weder diejer Erlaß noch irgend ein Saß der Reichsver—⸗ 
fafjung lehrt uns, aus welchen Perſonen die „Eaiferliche Regirung“ beftehen mag, 
deren Haltung und Entjhlüffe Graf Bülow den Bundesregirungen in einem Rund» 
ſchreiben gejhildert hat. Diejes Rundſchreiben ift vielfach gerühmt, von bejonders 
gefälligen Leuten jogar als „ein Meiſterſtück diplomatifcher Proſa“ gepriejen worden. 
Der Diplomatenftil fteht in üblem Rufundfo mag es geſtattet ſein, als eine Mufterleift- 
ung der berüchtigten Gattung einen Brief zu preifen, indem „Derfelbe* einegroße Rolle 
fpielt und andere papierne Blüthen in reicher Fülle zu finden find. Da giebt es „Ge— 
ſichtspunkte“, denen „Rechnung getragen wird“, da werden „Ziele verfolgt“, wird „in 
Mitleidenschaft gezogen, Alles, was dunfel und ganz undurchfichtig ift, „offenbar“ ge» 
nanntundanden Anfang gleichder erichredend ſchöne Sat gejeßt: „Die jüngften VBor- 
gänge in Ehinahaben, wie überall in der civilifirten Welt, jo aud in Deutichland in ho⸗ 
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hem Maße die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen.“ In dieſem Stil geht es dann 
weiter. Politiſch iſt das Rundſchreiben völlig inhaltlos; es wiederholt, was vorher 
ſchon in allen Zeitungen ſtand, zeigt — wohl wider den Willen des Schreibers —, 
wie mangelhaft die Geſandten über das Wachſen der nationalen Bewegung in China 
unterrichtet waren, und bemüht fi, den Eindrud der vom Staifer gehaltenen Reden 
zu verwiſchen. Derftaifer Hatte unzweideutig von dem gegen China zu führenden „Strieg“ 
geiprochen, hatte erklärt, er werde eine Rache nehmen, wiedie Weltgefchichte fie noch nicht 
gejehen habe, und nichteher ruhen, als bis erin Peking unterden fiegreich aufder Stadt« 
mauer wehenden Fahnen den Ehinejen den Frieden diktiren könne, Graf Bülow 
fpricht janfter: vielleicht hat er deshalb fo jchnell die Zuftimmung des Bundesraths⸗ 
ausjchuffes für auswärtige Angelegenheiten gefunden. Wer fein Cirfular Lieft, 
muß glauben, die Chinejen jeien ohne den geringften Grund plötzlich in Raſerei 
verfallen. Das braucht ung heute hier nicht zu befümmern. Wer aber ift die „Laifer- 
liche Regirung“, in deren Namen der Staatsjefretär jpricht und die ihre Entſchlüſſe 
nadträglich den Bundesregirungen zur Kenntniß bringt? Der Reichskanzler, der 
einzig verantwortlihe Beamte, durch deffen Gegenzeichnung die Willensakte des 
Kaiſers nad der Verfaſſung erft giltig werden, war während der Fritifchen Zeit 
nicht in Berlin. Auch der Bundesrath war nicht verfammelt. Beide Faktoren haben 
anden Entſchlüſſen der „Eaiferlichen Regirung“ alfonicht mitgewirkt... Viele Deutfche 
müfjen von den Berfafjungzuftänden des Reiches bisher wohl eine ganz falſche Vor- 
ftellung gehabt haben. Yweierlei haben fie jeßt gelernt. Erftens: das Deutfhe Reich 
fann, ohnedaß Kanzler, Bundesrath und Reichstag befragt werden, mit „Freiwilligen“ 
einenStrieg führen. Zweitens: im Deutjchen Reich giebt es eine „Laiferliche Regirung“, 
an der des Reiches Kanzler nicht betheiligt ift, in deren Namen der Staatsjekretär 
des Auswärtigen Amtes das Wort führt und die von ihr gefaßte und ausgeführte 
Eniſchlüſſe den Bundesregirungen durch Rundjchreiben mittheilen läßt. 
* a 


x 

Gegen den am dreißigſten Juni bier veröffentlichten Artikel des Herrn Julius 
Hart („Tote Kunft“) wendet fich der folgende Brief: 

Sehr geehrter Herr Harden, 

ich bin weder bleicher Aſket noch von der Zunft der Aefthetifer noch Künftler, habe 
mich aber in den „Mujeumsticchhöfen” immer jehr wohl befunden und war froh, mich 
in ihnen eine Zeit lang dem „warmen“ Leben entrüdt zu fühlen. Man muß aller: 
dings den verlodenden Gedanken fahren lafjen, dort Surrogate fürdielmarmungen 
lebendiger Aphroditen zu finden; aber warum jucht man denn Surrogate, wo doch 
das Echte noch in genügender Fülle vorhanden ift? Das wird nur der bleiche Ajfet 
thun, der fi vor dem Leben fürchtet und zurüdzieht, troßdem aber fein ſchwaches 
Fleiſch nicht ganz vergeffen fann; und wer dauernd von ber „großen Trunfenheit 
de3 Liebens und Zeugens“ beſeſſen ift, thut deshalb befjer, die marmorne Gejellichaft 
zu meiden, denn: „wer um die Göttin freit, ſuche inihrnicht das Weib“. Nunjhaffen 
aber doch die Bildhauervon ehedem und von heute nicht nur weibliche Statuen, und 
zieht man die Stonfequenzen jener Theorie, jo dürfte ein männlicher Bewunbderer des 
Hermes oder des Apollo von Belvedere wohl kaum der übelften Nachrede entgehen, 
eben fo wie der Staat jelbft, der jolche Verderber der Phantafie zur Schau ftellt. 

Es giebt aber doch wohl eine größere Anzahl von Menfchen, die, ohne von 
ber Trunfenheit des Liebens und Zeugens erfüllt zu fein und ohne den Beruf eines 
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theorieluftigen Aeſthetikers in fi zu jpüren, lediglich im willenlofen Anſchauen 
ſchöner Bildwerfe einen Genuß finden, den ihnen das Leben, die animalijche Nähe 
und die mehr oder weniger äußerlihe Berührung mit den Menfchen nicht bietet. 
Denn was bietet fie uns? Zeigt uns das Leben der Menſchen wirklich einen ewigen 
Wechſel? Doc wohl nur den Wechjel des fich drehenden Uhrzeigers, der täglich mit 
größerer oder Eleinerer Geſchwindigkeit die verjchiedenen Stellen des Zifferblattes 
paffirt. „Un zwei Gliedern nur hängt die moraliſche Welt“, jagt Schiller und hätte 
das „moraliſche“ eben fo gut weglafjen fünnen. Und das Leben, fo weit wir es mit 
den Augen täglich jehen, jagt wahrhaftig nicht viel Anderes, als daß der faux cul 
des einen Jahres im nächſten durch den Sadpaletot abgelöft wird oder daß Herr 
Haby vielleicht im nächften Sommer ein Eligier erfunden hat, das dieloyalen Schnurr« 
bärte ſchweineſchwanzförmig ringelt. Maſſen von Kleidergeftellen wogen an uns 
vorüber, und wenn etwas Underes als das Gefühl, dieje Behänge voll Stolz zu 
zeigen, ein Geficht belebt, fo ift es, euphemiftiich ausgedrüdt, der Hunger oder „die 
große Trunfenheit des Liebens und Zeugens*; oderwirfehen, wenn es hoch kommt, ein 
bleiches Streberantlig, das nad) Hofequipagen ausſchaut. Das Alles kann vorüber- 
gehend interefjant fein, den Blid auf Das erweitern, „was die Welt im Innerſten 
ſammenhält“, aber erhebend ift e8 nicht und zeigt noch weniger Abwechſelung jelbjt 
als die unfchuldigen Kaffeeorgien der fEcondite in den Gärten Rirdorfs. An nter- 
effantem kann man zum Beifpiel im „warmen Leben“ wahrnehmen, daß die Blind» 
beit des Gottes der verlangenden Liebe ihren jehr guten Grund hatte; jonft würden 
wohl das Straßenleben wie die Eheſchließungen auf ein Minimum berabfinken. 

Die Bewegung, das Leben fehlt dem Marmor, es fehlt auch der ſchönſten 
Gebirgslandſchaft, dem gejtirnten Himmel, der endlofen Prairie, der Abendröthe, 
der ruhigen Meeresfläche, aud) der Wafjerfall hat nur die einförmige Bewegung der 
nad) dem Erdmittelpunft jtrebenden Moleküle; trogdem freuen wir uns Deffen und 
finden es ſchön, ohne daß fich ein Verlangen in uns regt. Wir ſchauen es willenlos 
an; und barin beruht die Reinheit des Genufjes,— für mich wenigftens. Die felbe 
reine Genußempfindung flößen aud) die höchſten Erzeugnifje menſchlicher Kunft ein. 
Ich verftehe darunter nicht die beinlojen Handlanger der Siegesallee, obgleich die 
allegorijche Bedeutung der Beinlofigkeit eben jo fein wie anſprechend ift. 

Bweifellos ift das Alerandrinerifum ein Irrweg, der bejonders im Lande 
der Denker und der Gründlichkeit von Vielen bejchritten wird, und deshalb ift es 
auch natürlich, daß dieſer Irrweg, rüdwärts verfolgt, nicht den richtigen Punkt trifft, 
fondern nur das Weien Derer bezeichnet, die ihn zuerft beſchritten. Die größte Voll⸗ 
kommenheit bildender Kunſt erreichten die Griechen, von denen man nicht jagen fann, 
daß fie dem realen Leben fern blieben, und für fie war es nicht nur religiöfe Kunft. 
Die zweite hohe Blüthe brachte die Renaifjance, und zwar ein Geſchlecht, das dein 
religiöjen Geiſt, dem Alerandrinerthum und der bleichen Aſtkeſe jo fern wie möglich 
war, das im Gegentheil aus Lebemännern par excellence beftand, die feine Sur« 
rogate für lebendige Schönheiten ſuchten. Trotzdem find fie des Kunſtgenuſſes fähig 
gewejen, eben jo wie Goethe, der bleiche Ajtet, als er die Juno Yudovifi aus dem 
Lande feiner Wünſche in feine nordiſche Heimath brachte, um fein Haus und Leben 
zu verſchönen . . . Man jagt, die Schönheit fei ein Geheimniß. Das heißt, daß eine 
Definition nicht ihr Weſen trifft, eben jo wenig, wie irgend eine andere tiefinmerliche 
Empfindung dur Worte genau wiedergegeben werden kann. Das immer wieder 
zu verſuchen, ıjt ein echt alerandrinifches Bemühen. 
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Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fich ihrer Pradt. 

So freue ich mic) auch der Pracht wirklicher Kunftwerke, die für mich nit 
tot find, ſchon weil fie eben diefes Gefühl in mir weden. Der Gedanke und der Beift, 
der fie hervorbrachte, jchmebte über dem gewöhnlichen Leben und deshalb find fie 
zu allen Zeiten wieder durchgedrungen, wie auch der Saiſongeſchmack fein modte; 
und deshalb werden jie fich aud) immer dem der. Zeit unterwworfenen Begehren ver« 
fließen, während die reine Anſchauung ſtets von ihnen befruchtet werden wird. 

Graf Ernft zu Reventlom. 
* * ” 

Bon der Wafjerfante wird mir gefchrieben: 

„sh hatte endlich Etwas entdedt, womit ich handeln zu können glaubte: 
Fiſchdünger. Auf einem der größten Hochjeefifchereihäfen ftauten fich zuweilen ſolche 
Maſſen von Seefiihen an, daß die Händler und Räucherer mit dem beften Willen 
nicht damit fertig zu werden wußten; jo verwandelten fi naturgemäß die über- 
zähligen Fiſche in Dünger. Mit Hilfe einer fabrikähnlichen Einrichtung wurde dieſer 
Dünger einigermaßen transportfähiggemadt und es fehlte nur noch der ftarfe Mann, 
diefen neuen Werth umzuſetzen. Da ich von je her für das Ideale und Poetiſche 
ſchwärmte, wennes eine nüßliche Seite hatte, jo hielt ich mich fürdiefen ftarfen Dann 
und ging friſch an die Arbeit. Ich hing meinen Stehfragen an den Nagel, Enöpfte 
meinen Rod bis oben an zu, 30g ein Paar langer Miftftiefel an und begab mid über 
Land. Dort fegte ich den Bauern in allerhand Deutſch auseinander, daß fie ein 
gutes Geſchäft machen könnten, wenn fie fi) vor dem etwas ſcharfen Geruch von über» 
manganjauer gewordenen Seefiſchen nicht ſcheuten und ihre mageren, mit Kunſt— 
bünger ausgemergelten Aeder mit einem Häuflein verdorbener Pafteten auffriichen 
wollten. Bei meiner genügjamen Natur, die mit Schwarzbrot und abgerahmter 
dider Milch auf der Höhe der Kräfte zu erhalten ift, fand ich bei diefem Handel 
mein Auskommen und fing an, die Bauern zu beneiden, die doch wenigſtens mit 
ihren eigenen, im Rauchfang hängenden Spedjeiten ihren Speifezettel ein Bischen 
anfetten fonnten. Ich jah gar nicht ein, warum ich nicht in patriotifcher Begeifte- 
rung in das Hohe Lied von Deutichlands blühendem Wohlftand einftimmen follte. 
Da ftolperte ich eines Abends auf einem jandigen Heidewege über einen menſch— 
lihen Körper. Es war Karſten Tietjen, wie er fi mir vorftellte. Siebenund- 
fiebenzig Jahre alt, Anbauer, Invalide in Folge eines Leiftenbruches, den er fi) 
auf dem Felde der Ehre beim Heidehauen geholt hatte; er lag nicht nur im Sand, 
fondern aud no im Streit mit dem hohen Landrathamt wegen einer von ihm be- 
anſpruchten Rente aus der landwirthichaftlichen Genoſſenſchaftkaſſe. Nachdem ich 
ihm auf die Beine und dann auf die Krüden geholfen hatte, jchleppte ich ihn bis ans 
nächſte Chaufjeewirthshaus, wo er eine Gelegenheit zum Nachhauſefahren abwar« 
ten follte. Der Mann hatte das Letzte, was er zu verfaufen hatte, ein Schwein 
von Hundert Pfund Rebendgewicht, für den Preis von 32 Mark nad) der Stadt ge- 
bracht, um endlich wieder baares Geld im Haufe zu haben, Ein paar Tage jpäter 
ſuchte ih Karften Tietjen in feiner Behaufung, wie ich ihm verfprochen hatte, auf, 
um die Papiere anzujehen. Der Herr Sanitätrath und Bertrauensarzt der land» 
wirthſchaftlichen Genoſſenſchaft hat es, laut Zeugniß, für unwahrſcheinlich gehalten, 
daß Karſten Tietjen beim Heidehauen, alfo einer landwirthichaftlichen Arbeit, durch 
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einen all in Folge Stolperns ſich einen Leiftenbruch zugezogen haben fonnte, und 
fo wurde dem Karften Tietjen, trogdem er feine Beiträge in die Kaſſe gezahlt hatte, 
der Anſpruch auf Rente abgeſprochen, zumal feine Dürftigfeit als nicht erwiejen 
regifirirt worden war. Ich lehnte es ab, am Mittagsmahl, Kaffee — o glorreicher, 
jegenfpendender, von Panzerſchiffen gefhüßter Heberfeehandel! —, Schwarzbrot und 
Sped, theilzunehmen, und that, als ob ich eben ſchon geipeift hätte. Das Entelfind 
lag blutleer und mit ftridnadeldünnen Knochen in ber Stemenate; die Mutter, eine 
Frau von ſechsunddreißig Fahren, ſah aus wie eine Matrone von fiebenzig ; ihr 
Mann, dem die Soldatenjahre no immer in den Knochen ftedten, fonnte feine gute 
Verpflegung durch die für deutfche Krieger ſchwärmenden Stadtköchinnen nicht ver 
geilen, hatte fi) unmöglich gemadt und war zum Haufe hinausgemworfen worben; 
er fol Kriegsdienfte für Kaifer und Reich in China genommen haben, Die wind» 
fchiefe Bude drohte, mir auf den Kopf zu fallen. Die Kuh im Stall, der ſich eng 
an die „Wohnung“ anſchloß, ſah mi mißtrauifh an, als ob ich ihr einen 
Pfandzettel auf den Schwanz fleben wollte. Schaudervoll. höchſt ſchaudervoll! Ich 
ichrieb einen langen Brief an den Sanitätrath und das Landrathamt, — und fiehe 
da: mir ftehen feitdem die Akten über den Fall Karften Tietjen auf der Kanzlei des 
hohen Landrathamtes zur Einficht offen und ich kann mich. fo lautete der Beſcheid, 
dort überzeugen, daß die Verweigerung der Invalidenrente an den Anbauer Karſten 
Tietjen auf Grund eingehender Erhebungen und von Rechts wegen erfolgt jei.“ 
“ * 


3 

Zwiſchen Herrn von Hanjemann, dem Befier des pofenfhen Gutes Pem⸗ 
powo, und dem Bunde der Yandmwirthe ift eine Fehde entbrannt, die mit Druder- 
ſchwärze auf Holzpapier ausgefochten wird. Herr von Hanjemann findet, von natio⸗ 
naler Landwirthſchaft könne nur da die Rede fein, woder alte deutſche Arbeiterftamm 
den Gütern erhalten bleibt und nicht durch Ruſſen oder Galizier erſetzt wird, die den 
preußijchen Oſten mehr und mehr entnationalifiren. Er jagt, eine Negirung, bie 
den Slaven die Grenzen öffne, könne es nicht allzu ernt mit der Germanifirung der 
Dftprovinzen meinen, von deren „nationaler Hebung“ jo viel zuhören und jo wenig 
zu jehen ift. Ihm antworten die Führer bes Bundes der Landwirthe, die Leutenoth jei 
im Often jo groß und es ſei ſo unmöglich geworden, eine ausreichende Menge deutſcher 
Landarbeiter zu befommen, daß deshalb die wirthichaftliden den nationalen Erwägun⸗ 
genvorangehen müfjen. In diefem Falle haben beide Parteien das jubjektive Recht auf 
ihrer Seite. Einem Landwirth, der, troß allem Bemühen, nicht die für feine Wirth- 
ſchaft nöthigen deutſchen Arbeiter herbeiziehen und behalten kann, darf man nicht ver- 
denken, wenn er Ruſſen oder Galizier miethet. Sicher ift aber, daß von nationaler 
Politik nicht gejprochen werden ann, wenn man Schaaren jlavifcher Arbeiter ins Land 
lodt, und daß, wie die Befiger für ihr Getreide, die Arbeiter für ihre Lohnforderung, 
das Aequivalent ihrer Leiftung, Schuß gegen ausländifche Unterbieter fordern dürfen. 
Herr von Hanjemann, der übrigens felbft gejtehen mußte, daß er für die Sommer: 
arbeit Letten gemiethet hat, ift ein reicher Mann, der fi, ohne daran zu ®runde zu 
gehen, den Luxus geftatten fann, deutſchen Arbeitern höheren Lohn als die Nachbarn 
zu zahlen. Und die Moral der Gejchichte ift: daß ſelbſt dem feurigften Patrioten 
das Hemd näher ift als der Rockund daß Jeder ſich ſatt effenwill, ehe erdaran dentt, 


des Baterlandes Machtbejtand und nationale Stärke vor Verluften zu jhüßen. 
= * 
* 
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Der König Alerander von Serbien hat fich einer Dame von bürgerlicher Abkunft 
verlobt. Der Bräutigam ift dreiundzwanzig, die Braut neununddreißig Jahre alt. 
Obwohl ſolche Verlobungen aud im bürgerlihen Leben Weſteuropas — mit und 
ohne Schaden — nicht gerade felten find, kann Schmod ſich über die Wahl Aler- 
anders des Kleinen nicht beruhigen. Wahrjcheinlichift er fo wüthend, weil der Serben- 
könig nicht gefragt hat, was feine Braut „mitbefommt“, und weil er die Inſeraten⸗ 
hilfe der „vornehmen Blätter“ verſchmäht hat. Dem armen ſerbiſchen Staat hat die 
Verlobung ſchon zwei nicht zu unterfhäßende Vortheile gebracht: das der ſchamloſeſten 
Rechtsbeugungen ſchuldige Miniſterium Gjorgjevie iſt zurückgetreten und der Glücks⸗ 
ſpieler Milan hat das Oberkommando des Heeres abgegeben. Wenn dieſer traurige 
Geſelle, der ſich wohl eine reichere, zum Anpumpen geeignetere Schwiegertochter ge— 
wünſcht hatte, ob ſolcher Enttäuſchung für immer aus den ſerbiſchen Grenzen ver- 
Ihwände, dann hätten die Unterthanen des verliebten Saſcha Obrenowitſch alle 
Urſache, der den Yugendthorheitenentwachfenen Braut ihres Königs dankbar zu fein. 

* * 


In Konitz iſt wieder einmal ein des Mordes Verdächtigter aus der Haft ent⸗ 
lafjen worden und es fieht jo aus, als follte des Mörders Spur nicht mehr entdedt 
werben. Vielleicht führt dieje Erfahrung endlich zu einer Yenderung des Syftems. Der 
zu den erften Ermittelungen aus Berlin entjandte Kriminallommifjar mag ein jehr 
tüchtiger und gwiſſenhafter Beamter ſein und die Angriffe, die gegen ihn gerichtet 
wurden, nicht verdienen. Er mag auch über die beſten Manieren und über ein an⸗ 
ſehnliches Map allgemeiner Bildung verfügen : für die ihm in Konig zugemuthete Auf- 
gabe war er nicht vorgebildet. Denn diefe Aufgabe verlangt eine foziale Stel- 
lung und einen Umfang friminaliftifcher und — namentlid — pſychologiſcher 
Kenntniffe, die von einem einfachen Kriminalkommiſſar nicht zu erwarten find. Und 
gerade die erften Ermittelungen find in heiflen Fällen oft von entjcheidender Wi. 
tigkeit; was anfangs verfehlt wurde, ift jpäter faum jemals wieder gut zu machen. 
Allerliebft jcheint übrigens die Berwirrung der „Volksſeele“ in Weftpreußen und 
Pommern zu fein. Als neulid aus Konig die Kunde fam, ein Ehrift jei als Mörder 
des Gymnaſiaſten Winter verhaftet worden, ließ in Bütow der Verleger eines Lokal⸗ 
blattesgroß und breitden Saß plafatiren: „In Folge der Beſchuldigung bis zwölf Uhr 
nachts Revolte gegen die Juden!“ Diejes Plafat hielten die Bütower für ein amtliche, 
fie beeilten fich, ber Weifung einer hohen Behörde au gehorchen, und warenjehr erftaunt, 
als die ärgſten Störer der öffentlichen Ordnung dann trogdem verhaftet wurden. In 
derdarauffolgenden Hauptverhandlung jagte der Stadtwachmeifter unterdem Zeugen 
eid: „Biele Leute glaubten, die Anfündigung fei amtlich und es ſolle Revolte gemacht 
werden." Der Schwurgerihtspräfident war erftaunt, die Gefchworenen beftätigten 
aber die Richtigkeit der Ausfage und ſprachen die meiften Randalirer frei. Diefes 
Idyll follte die Behörden lehren, wie nöthig es ift, inder Auswahl der Beamten, die 
man in Beiten ftarfer Erregung in ſolche Gegenden ſchickt, recht vorfichtig zu fein. 

* * 


* 

Bwei hochſommerliche Hofberichte: 

1. „Der Kronprinz wurde vor einigen Tagen in Potsdam von einem eigen- 
artigen Unfall, den er aber mit guter Laune auffaßte, betroffen. Er fam in Beglei- 
tung eines Offiziers vom erjten Garde-Regiment zu Fuß die Schloßftraße entlang, 
wo ber Hofbädermeijter Geride jeinvor einigen Jahren umgebautesHaus mit einem 
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fanbfteinartigen Anftrich verjehen läßt, wobei ganz fein gefiebter Sand mit einem 
Pinſel auf die naffe Wand geworfen wird. Ein Malergebilfe war dabei nun nicht 
‚gehörig achtſam und jo fam es, daß der Kronprinz eine ganze Pinſelladung voll Sand 
ins Gefiht und auf die Uniform befam. ‚Pfui Deibel!‘ rief er halblachend aus, 
trat barauf mit dem Offizier in den Hausflur und ließ fi) dort die Uniform ab- 
bärften, während er fich felbft mit dem Tajchentud das Geſicht fäuberte. Seinem 
Großvater, dem Kaifer Friedrich, ift übrigens, als er noch Kronprinz war, einmal 
ein ähnliches Malheur paffirt. Das Neue Palais wurde gerade mit rother Wafler- 
farbe neu angeftrichen; Hoch oben thronte ein Maler, der ben fyarbentopfan bie Leiter 
gehängt hatte. Diefer Topf fippte nun plöglich über und fein Inhalt ergoß ſich über 
ben gerabe unten vorübergehenden Konprinzen, ber die yarbe trodnen und fie jpäter 
von dem fehr beftürzten Maler abbürften ließ.“ 

I. „Die Grundfteinlegung des Caefariums auf der Saalburg foll in Gegen- 
wart bes Staifers mit bejonderer Fyeftlichkeit begangen werden. Mit dem Arrarnge- 
ment ber Feier ift der Intendant von Hülfen beauftragt worden, Die Feier wird 
einen ftreng römifchen Charakter tragen. Die Wälle derBurg werben mit römiſchen 
Soldaten bejegt. Bei dem Herannahen des Kaifers öffnen fich die Thore, der Staifer 
betritt mit feinem Gefolge das Innere, worauf fich die Thore wieder jchließen. Der 
Eingang ift von Spalier bildenden römiſchen Kriegern bewacht. Im Hintergrund 
ift das Caeſarium mit deforativen Mitteln fo aufgebaut, wie e8 in Wirklichkeit er⸗ 
ftehenfoll. Am Eaefarium empfängt der Kaiſer römiſche Edle, Feldherren und Priefter 
u. ſ. w., die ihn in das Innere geleiten. Hier findet nun die feierliche Grundſtein⸗ 
legung ftatt. Zu der Mitwirkung an der eier werben die Mitglieder bes wiesbadener 
Hoftheaters,der Homburger Bürgerichaft und der homburger ®arnifon herangezogen 
werden. Major Lauff wird einen Prolog verfajjen, mit dem der Kaiſer von einem 
römischen Priefter, dargeftellt von einem Schaufpieler des wiesbabener Hoftheaters, 
am Eingang zu dem Gaejarium empfangen wird. Die Freierlichkeit findet auf [per 
ziellen Befehl des Kaiſers statt." Dies ward wirklid anno 1900 in Deutfchland gebrudt. 


ALS er wieberfam: 

„Ja, die Bewegung hat einen großen Umfang angenommen. Die Regirung 
ſcheint geftürgt, der Aufruhr verbreitet fi nah Norden und Süden, Deutjche, darunter 
unfer Gefandter, find ermordet worden, wir haben ein Dutzend Kriegsſchiffe hinge— 
ſchickt und jet wird eine Brigade gebildet, die in den nächſten Tagen herübertrang« 
portirt werden foll. Den Regirungen der Bundesstaaten haben wir Mittheilung da« 
don gemacht und mit den Großmächten Europas, mit den Vereinigten Staatenund 
Japan ſchweben wichtige Verhandlungen, diezum Theil ſchon zu feſten Abmachungen 
geführt haben. Ferner kann ih Eurer Durchlaucht melden, daß ein neuer Kolonial⸗ 
direftor und ein neuer Geſandter für Peking ernannt worden ift und daß wir ent- 
ſchloſſen find, den Rachekrieg bis zur völligen Vernichtung des Feindes zu führen.“ 

„Sehr ſchön, lieber Graf. Aljo Alles in beiter Ordnung. Ich habe mir die 
einzelnen Bunktenotirt und kann nun morgen abends auf meineruffiihen@üter reifen.“ 


m —r nes — — — —— — —— — —— — 
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Die neuſte Rede. 


I fiebenundzwanzigiten Juli hat der Deutjche Kaijer in Bremerhaven 
vor der Front der in den Krieg gegen China ziehenden Soldaten eine 
Nede gehalten, die in zwei offiziöfen Resarten verbreitet worden ift, deren 
wirklicher Wortlaut bis zum Morgen des erften Augufttages aber umjtritten 
war. Berichterftatter, die der Feier beimohnten und den Worten des Kaifers 
folgen konnten, haben gemeldet, Wilhelm der Zweite habe China „das Land 
der Beitien” genannt und als höchſter Kriegsherr den Truppen die Weifung 
gegeben: „Kommt Ihr vor den Feind, jo wird er gefchlagen. Pardon wird 
nicht gegeben! Gefangene werden nicht gemacht! Wer in Eure Hände fällt, 
ift in Eurer Hand! Wie vor tauſend Jahren die Hunnen unter ihrem König 
Etzel ji einen Namen machten, der fie noch jetzt in Ueberlieferung und 
Märchen gewaltig erſcheinen läßt, jo möge der Name Deutjcher in China auf 
tauſend Jahre durch Euch in einer Weiſe bethätigt werden, daß niemals wieder 
einChinefeeinen Deutichen auch nur jcheelanzufchen wagt! Gottes Segen möge 
an Eure Fahnen ſichheftenund dieſer Krieg den Segen bringen,daß dasChriften- 
thum in China ſeinen Einzug hält. Dafür ſtehtIhr mir mit Eurem Fahneneidl“ 
Dieſen Wortlaut hatten die an die Weſermündung entſandten Stenographen 
aufgezeichnet; als ſie ihn ihren Zeitungen übermitteln wollten, lehnte das 
Telegraphenamt auf Anweiſung des Grafen Bülow die Beförderung ab. 
Die Telegraphenbehörden dürfen nur ſolche Privatdepeſchen zurückweiſen, 
deren Inhalt gegen die Geſetze verſtößt oder aus Rückſichten des öffentlichen 
Wohles oder der Sittlichkeit für unzuläſſig erachtet wird.“ Der Staats— 
jefretär des Auswärtigen Amtes, der im Namen einer bisher unbefannten 
13 
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„faiferlichen Regirung“ das Wort führt, wird zu erflären haben, was ihn 
berechtigte und verpflichtete, beim Reichspoſtamt das Verbot der Beförderung 
einer vom Kaifer Öffentlich gehaltenen Rede durchzufegen. Dazu muß man 
ihm Zeitlajjen. Wenn er geſprochen hat, wird man fich der traurigen Noth- 
wendigkeit nicht länger entziehen können, die Rede zu erörtern, die im Aus» 
land als das Programm der deutjchen Kriegspolitif aufgefaßt wird und in 
Deutichland fchwer zu ſchildernde Empfindungen geweckt hat. 

Schon heute aber darf an die Vorjchriften erinnert werden, die den 
chineſiſchen Soldaten für den Kriegsfall eingejchärft find. Nicht immer hat 
die vom Blutdunft beraujchte Maſſe der Mandfchufrieger und Chinefen nad 
dieſen VBorjchriften gehandelt; daß jie aber bejtanden und als heilig gelten, 
kann Jeder im fiebenten Bande der M&moires concernant l’'histoire des 
Chinois leſen. Da wird er in den Se-Ma-TFa, den gefammelten Armee- 
befehlen des Feldherrn Se-Ma, die Säge finden: „Ein Heer darf fich unter 
feinen Umftänden mit einem Makel befleden, denn von feinem Verhalten 
hängt Ruhm oder Schmach des Volkes ab, für das es fämpft. Nichts Werth- 
volleres lebt unter dem Himmelslicht als der Menſch; deshalb ſollt Ihr fein 
Blut jchonen und fein Leiden möglichjt verfürzen. Ihr feid vom Himmel 
zu Werkzeugen der Rache erwählt: zieht Euch nicht felbft durch Miffethaten 
die Rache des Himmels zu. Kämpfet tapfer, aber aud) vorfichtig, feid ſtark, 
doch nie graufam! Vergeßt in Feindesland nicht die Ehrfurcht vor den dort 
waltenden Geiftern, die Euer übles Thun betrüben könnte. Meidet auf 
Eurem Marſch die beftellten Felder, fchonet die Wälder, die Frucht tragenden 
Bäume, die Nukpflanzungen, die Hausthiere, das Ackergeräth und alles 
nothwendige Werkzeug. In eroberten Städten dürft Ihr nicht die Mauern 
zerftören, die Kunſtwerke vernichten noch den Bürger der Habe berauben. 
Greifen und Kindern zeiget Euch Hilfreich und hütet Euch, Wehrlofe anzu- 
greifen. Verwundete Feinde find zu pflegen und nad) ihrer Genefung mit 
reichlihem Zehrgeld in die Heimath zu jenden, damit fiedort für Eure Menjd- 
lichkeit zeugen. Jedem, der fliehen will, ſollt Ihr Zeit zur Flucht laſſen. 
Habt Ihr feindliche Krieger gefangen, jo habt Ihr in ihnen nicht mehr die 
Gegner, fondern nur nod) die Menſchen zu ſehen.“ 

Dieſe Vorſchriften find älter als die Ehriftenlehre, die in jedem Dien- 
ſchen den nad) Gottes Ebenbild geichaffenen Bruder zu lieben befiehlt. 


* 
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eindſchaft ſei zwiſchen Euch, noch kommt das Bündniß zu frühe, 

Wenn Ihr im Suchen Euch trennt, wird erſt bie Wahrheit erkannt!“ 
So ſuchte Schiller befanntlih dem fruchtlofen Kampf vorzubeugen 

und Einhalt zu thun, in den Transfzendentalphilofophie und Naturmifien: 
haft in feinen Tagen zu gerathen drohten. Man könnte mit vollem Recht 
diefe Warnung auf den gefammten Verlauf, den die Gefchichte der menſch— 
lichen Erfenntniß durchmeſſen hat, anwenden ; beftand doch ſchon die griechifche 
PHilofophie zu nicht geringem Theil in dem vergeblichen Ringen, apriorifchen 
und empirischen Prinzipien gleichmäßig gerecht zu werden; und in feltfamer Weife 
kreuzen bier die willfürlichften, nur aus der dialektifchen Anlage der Griechen 
begreiflihen Behauptungen eines fpekulativen Fdealismus die angeblich ge: 
ficherten Aussprüche des induftiven Denkens. Die Leidensgefchichte ber modernen 
Philofophie, diefer früher unnahbaren Königin und jest fo Häglichen Bettlerin, 
fol hier nicht in voller Breite wiederholt werden; die fchlichte Bemerkung 
mag genügen, daß diefe Kataftrophe durchaus nicht unverfchuldet war und 
daß fich im diefem Strafgericht die gefliffentliche Geringfhägung des „gewöhn— 
lichen“ Wiffend und der eben fo beleidigende Hochmuth einer angeblich über- 
irdifchen, „inteleftualen“ Anſchauung fehr bitter gerächt haben. Täuſchen aber 
nicht alle Zeichen, fo ift diefe Periode der Mifachtung und des Ignorirens 
vorüber; überall regt fi der Wunfch, gegenüber der finnverwirrenden Menge 
ber Erfcheinungen des riefenhaft angewachfenen Details gewiſſe leitende Ge— 
ſichtspunkte als Anfänge einer zufammenhängenden Weltanfchauung zu ge: 
winnen. Diefe Wandlung der Dinge enthält für den aufmerffamen, von 
Schlagworten unabhängigen Beurtheiler eine eigenthilmliche und wiederum 
wohlverdiente Nemeſis. Sie iſt eine draſtiſche demonstratio ad oculos, daß 
für alle Probleme, die die Grenze der einfachen Empirie überſteigen, das 
Inventar der eigenen, ſonſt ſo geprieſenen Hilfsmittel nicht mehr ausreicht 
und daß aus dieſem Grunde mehr oder weniger verſtohlen eine Anleihe bei 
der univerſellen Wiſſenſchaft der Prinzipien, der Philoſophie, gemacht werden 
muß. Auch hier iſt der Irrthum lehrreich; und man darf hoffen, daß die 
Erkenntniß der früheren Einſeitigkeit eines bloßen Thatſachenkultes tief und 
nachhaltig genug iſt, um der Wendung zum Beſſeren, in der wir uns augen⸗ 
blicklich befinden, Dauer und Kraft zu verleihen. Verſuchen wir es deshalb, 


*) Mit bejonderer Rüdfiht auf das Werk von W. Windelband: Geſchichte 
ber Philojophie. Zweite vermehrte und verbejjerte Auflage. 3. C. H. Mohr 
(Paul Siebed) Freiburg i. B. 1899. 
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mit Berüdfihtigung des vortrefflichen Werkes Windelbands, und über die Be: 
deutung der Philofophie für das geiftige Leben im Allgemeinen zu orientiren. 

Was haben wir unter Philofophie überhaupt zu verftehen? In Griechen: 
land, wohin wir in erjter Linie wohl unfere Blide richten dürfen, bezeichnete 
der Name meift ſowohl die theoretifche Unterfuchung des Gegebenen, das 
Weltbild im wiflenfhaftlihen Sinn, als auch die praftifche Lebensführung, 
für die die fofratifche, Wiffen und Thun unmittelbar verfnüpfende Weltweisheit 
tonangebend blieb. Nicht nur die Naturwiflenfchaft gehört ihr an — be= 
zeichnender Weife wandten fich die erften Denker gerade diefen Problemen zu —, 
fondern auch Logik, Erkenntnißtheorie und Piychologie, Religion und Ethik. 
Gerade dieſe Berquidung follte ja die verhängnigvolliten Folgen und Zufammen: 
ftöße mit der feftftehenden Tradition, mit dem Dogma, nach fich ziehen. Die 
Geftalten eines Anaragoras und Sokrates können als typifch betrachtet werben. 
Die fpätere Entwidelung ber Fahdisziplinen fprengte das umfchließende Band 
der Univerfalwiffenfchaft, die jih — um gleich auf die neuere Zeit überzu- 
greifen — in der Wiſſenſchaftlehre eines Fichte und in dem allumfafjenden 
Syftem eines Hegel erneuern follte: freilich nicht — und darin liegt ber 
heiffe Punkt — ohne der fpeziellen Forfhung, der „bloßen“ Empirie, Gewalt 
anzuthun. Diefer Zuftand der Dinge ift, wie ein flüchtige® Beiinnen lehrt, 
auf die Dauer unhaltbar, da er — von anderen Gründen abgefehen — 
dem berechtigten Trieb der menfchlichen Natur nach einheitlicher Auffaffung 
und Erklärung der Welt ſchnurſtracks zumwiderläuft. Der Verſuch, der Philofophie 
die Stellung zurüdzuerobern, fo fchreibt Wundt, die fie im Alterthum bes 
feflen, hat bewirkt, daß fie fich, ftatt über den Wiſſenſchaften, außerhalb der 
Wiſſenſchaften befindet. Es ift eine falfche und den thatſächlichen Einheit: 
bebürfniffen des menfchlichen Denkens widerfprechende Ausflucht, wenn heutige 
Philofophen diefe Lage damit rechtfertigen wollen, es gebe zwei von einander 
verfchiedene Weifen *), die Gegenftände zu erfennen: die gewöhnliche, mit der 
fich die Einzelwiffenfchaften behelfen, und eine befondere, höhere, zu der fich erft 
die Philofophie erhebe. Entweder die erfte diefer Erkenntnißweiſen ift falſch 


*) Die Sade liegt anders, wenn es fih um eine nicht unerhebliche Ver— 
änderung des landläufigen Ausdrudes und Begriffes handelt, worauf Windelband 
in Anlaß des befannten platonifchen Wortes aufmerfjam macht: es werde der 
Uebel in der Menjchheit fein Ende fein, ehe nicht entweder die Herrſcher philoſo— 
phiren oder die Bhilojophen herrichen. Wie bequem zu belächeln, werın man bei dem 
Wort „Philofophiren” an metaphyſiſche Grübeleien, bei dem Wort „Philojophen“ an 
unpraftifche Profefjoren und einfame Gelehrte denkt! Aber man überjege nur richtig! 
Und wenn man dann findet, daß Plato nichts weiter verlangt hat, als daß die 
Regirung in den Händen der wiſſenſchaftlich Gebildeten fein folle, jo fieht man 
vielleicht ein, wie prophetiih er der Entwidelung des europäifchen Lebens mit 
jenem Ausſpruch vorgegriffen hat (Präludien, Freiburg i. Br. 1884 ©. 12). 
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oder die zweite: ein Drittes giebt e8 nicht. Nun läßt ſich aber leicht nachweifen, 
daß die Disfonanzen zwischen philofophifcher und wifjenfchaftlicher Betrachtung in 
hundert Fällen etiwa achtzigmal darin ihren Grund haben, daß der Philofoph 
fih nicht in den Bollbefig der Thatjachen geſetzt hat, über die die willen: 
fchaftliche Erfahrung gebietet; im den zwanzig übrigen hat die Spezialforfchung 
es verabfäumt, Pfychologie und Logik gründlich zu Rathe zu ziehen oder 
fih um bie Ergebniffe benachbarter Wifjensgebiete zu fümmern. In beiden 
Fällen ift die Disfonanz eine ſolche, die aufgelöft werden fann und muß; 
und gerade die Aufgabe der Philofophie follte e8 fein, den Widerfprücen, 
die fich zwifchen verfchiedenen Erfenntnißgebieten herausftellen, auf den Grund 
zu gehen und, wenn es möglich ift, fie zu befeitigen. (Eſſays ©. 17.) In 
diefem Sinne fpricht befanntlih auch Herbart Bon der Aufgabe der Philo- 
fopbie, der es obliege, die Wirflichkeit von den ihr anhaftenden Widerfprüchen 
zu reinigen. Es ift völlig unleugbar, daß Philofophie! und die einzelnen 
Disziplinen im Intereſſe ihrer gebeihlichen Entwidelung auf ein gutes Ein— 
vernehmen und auf eine möglichft fruchtbare Wechſelwirkung angewieſen find; 
wie ſchon zu Anfang bemerkt, lehrt die Gefchichte diefe Nothwendigkeit; und 
die neuere Naturwiflenfchaft ift mit philofophifchen Ideen, befonder8 mit 
erfenniniftheoretifhen Prinzipien, volftändig durchſäuert. Davon legt die 
Sinnesphyfiologie von Johannes Müller bis zu Helmholg und die gefammte 
Entwidelunglehre von Lamarck bi8 Darwin ein beredtes Zeugni ab. Ber: 
ftefen wir ſonach — um wenigftens eine gewiffe Einigung zwifchen den gegen: 
theiligen Meinungen zu erzielen — unter Philofophie das wiſſenſchaftliche Ge— 
fammtbild der Welt, wie e8 fich aus den Ergebnifjen der verfchiedenen Einzel: 
wiffenfchaften zufammenfest, wobei die praftifche Bethätigung in der perfön- 
lichen Lebensführung, wie fie die Antife wollte, mehr in den Hintergrund 
tritt, jo würde e8 ſich in zweiter Linie um die erheblich wichtigere Frage 
handeln, welche Fulturgefchichtlihe Bedeutung diefer zufammenfaffenden Dar: 
ftellung der einzelnen Ideale durch die Philofophie vielleicht zulommen könnte, 

Dabei bedarf es allerdingd noch der Entſcheidung einer Borfrage: 
inwieweit wir nämlich berechtigt find, eine philofophifche Weltanfhauung als 
perfönlihe That des Einzelnen anzufehen. Sein Menſch, auch nicht das 
größte Genie, kann fi den unmittelbaren fozialen Einflüffen feiner Gegen- 
wart entziehen, in der er mit feinen Ideen wurzelt; felbft die erhabenften 
Religionftifter, die vielfah mit ihrer Umgebung in den heftigften Kampf 
geriethen, gelangten nur dadurch zu einem meltummälzenden Einfluß, daß 
fie die überlebten, unfruchtbaren Elemente aus dem organifchen Prozeß aus: 
fhieden und Das, was Taufenden auf der Zunge lag und im Herzen brannte, 
als neue Ideale in die Welt hinausriefen. Aber eben, um diefen Zug ber 
Beit, der Zukunft zu fühlen, bedarf es eines ſcharfſinnigen, geläuterten Geiftes 
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und Charakterd; und deshalb bleibt ihr Verdienft, wie Windelband zutreffend 
auseinanderfegt, ungefchmälert. Indeſſen verdankt der philofophiegefchichtliche 
Prozeß feine ganze Mannichfaltigkeit und Bielgeftaltigkeit doch erft dem Um— 
ftande, daß die Entwidelung der been und die begriffliche Ausprägung 
allgemeiner Ueberzeugungen fich nur durch das Denken der einzelnen Perfönlich- 
feiten vollzieht, die, wenn fie auch mit ihrem Denken noch fo fehr in dem 
fahlihen Zufammenhang und im Vorftelungsfreis einer hiftorifhen Gefammt- 
heit wurzeln, dieſer durch ihre Individualität und Lebensführung ſtets noch ein 
Befonderes hinzufügen. Diefer individuelle Faktor der philofophiegefchicht- 
lien Entwidelung ift jo mächtig, weil ihre Hauptträger fi als ausgeprägte, 
felbftändige Perfönlichfeiten erweifen, deren eigenartige Natur nicht blos für 
die Auswahl und Berfnüpfiing der Probleme, fondern aud für die Aus: 
fchleifung der Röfungbegriffe in den eigenen Lehren, wie in denen ihrer Nach— 
folger, maßgebend geweſen find. Daß die Gefchichte das Reich der Indivi— 
dualitäten, der unmwiederholbaren und im fich mwerthbeftimmenden Einzelheiten 
ift, ermeift ſich auch in der Gefchichte der Philofophie: auch hier haben große 
Perfönlichkeiten weit reichende und nicht nur außfchlieglich fördernde Wirkungen 
ausgeübt. Ariftoteles darf im diefer Hinficht als harakteriftifches Beifpiel 
gelten. (©. 11.) Man fünnte noch eine ganze Reihe Namen, von Plato, 
Spinoza und Descartes bis auf Kant und Hegel, hinzufügen. Unfer Ge: 
währsmann hat diefe individuelle Prägung des Fulturhiftorifchen Befiges fogar 
no durch die Bemerkung erläutert und erweitert, daß die philofophifchen 
Syſteme dadurch eine gewiffe Aehnlichkeit mit Kunftwerlen erlangen; und man 
braucht, um die Wahrheit diefer Beobachtung beftätigt zu finden, nicht gerade 
an den unglüdlichen Dichterphilofophen Nietzſche zu denken. Freilich wird 
durch dieſe äfthetifche Beziehung ficher der allgemeine, objektive Werth ber 
Weltanſchauung nicht wenig bedroht. Das Individuelle überwuchert das Typifche, 
fünftlerifche Triebe und Regungen, gewiſſe architeltonifche Ideale das rein 
Begriffsmäfige, da8 Wahre; und jo entfteht nur zu leicht, wie auch Windel- 
band hinzufegt, der verhängnigvolle Zauber der „Begriffsdichtung“. Immer⸗ 
hin wird und foll aber bis zu einer freilich etwas flüffigen Grenze die Kraft 
der Individualität ungebrochen bleiben, felbit da, mo es ſich um die Löſung der 
fchwierigften abftraften Probleme handelt. Ohne die nachhaltige Gluth per: 
fönlicher Ueberzeugung würde ſchwerlich irgend ein namhafter Philofoph einen 
wefentlichen Beitrag zur Ausbildung menfchlicher Zebenserfahrung und Welt- 
anfhauung geliefert haben. 

Iſt es Aufgabe einer fruchtbaren Philofophie, die wichtigften Probleme 
der jeweiligen Gegenwart Fritifch zu erfaffen und damit ihrer Köfung entgegen: 
zuführen — von den alten, fi immer wiederholenden großen erkenntniß— 
theoretifchen Streitfragen noch ganz abgejehen —, fo ergiebt ſich damit die 
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Beziehung zur unmittelbaren Wirklichkeit — fagen wir ganz allgemein: zur 
Erfahrung — von felbft. Wie unfere philofophifche Regeneration, feit etwa 
ber Mitte diefes Jahrhunderts, ganz und gar naturwiffenfchaftlich beeinflußt 
und bedingt ift, fo hatten etwa bis zu Sant im vorigen Jahrhundert Fultur- 
gefchichtliche Momente die Oberhand für die Fritifche Betrachtung; neuerdings 
wieder beginnt die große foziale Frage auch ihren Einzug in die Werkftatt 
der Denker zu halten, von der ethnologifch:naturmwiffenfchaftlichen Beeinfluffung 
der Ethik noch zu fchweigen. Nicht nur liefern die Einzelwiffenfchaften, wie 
wir ung früher überzeugten, ber philofophifhen Forſchung, außer für bie 
allgemeinften Disziplinen — die Logik und Metaphyiit —, das erforderliche fon: 
frete Material, ohne das fie völlig rathlo8 wäre, fondern auch umgefehrt giebt 
diefe durch die eigenartige Verarbeitung dieſes Stoffes der ganzen gefchichtlichen 
Periode erft das eigenthümliche Gepräge. Religiöfe, fittliche, fünftlerifche, 
vor Allem foziale Anfichten und Strömungen fpielen dabei eine Hauptrolle. 
Um fi von der Bedeutung diefes fpezififchen kulturhiftorifch: empirischen 
Untergrundes zu überzeugen, vergleiche man nur, um fich die Tragweite die- 
ſes Einfluffes zu vergegenwärtigen: Plato, die franzöjifchen Encyflopädiften, 
Fichte. Mit Recht Schreibt Windelband: „So ift auch dies Verhältniß der 
Philofophie zur allgemeinen Kultur nicht nur das des Empfangens, fondern 
auch das des Gebens.“ Und er knüpft daran die Bemerkung: „ES ift nicht 
ohne Intereſſe, auch den Wechfel der äußeren Stellung und ber fozialen 
Berhältniffe zu betrachten, den die Philofophie erlebt hat. Man darf an: 
nehmen, daß der Betrieb der Wiſſenſchaft in Griechenland ſich mit vielleicht 
wenigen Ausnahmen (Sokrates) [don von Anfang an in geſchloſſenen Schulen 
bewegt hat. Daß diefe auch in der fpäteren Zeit die Form fakralrechtlicher 
Genofienfchaften hatten, würde an fich allein, bei dem religiöfen Charakter 
aller griechifchen Rechtöinftitute, noch nicht einen religiöfen Urfprung diefer 
Schulen beweifen; aber der Umftand, daß die griechifche Wiſſenſchaft ſich 
inhaltlich direft aus religiöfen Vorftellungskreifen herausgearbeitet hat und 
daß in einer Anzahl ihrer Richtungen gewiffe Beziehungen zu religiöfen 
Kulten unverkennbar hervortreten, macht e8 nicht unmahrjcheinlih, daß bie 
wiffenfhaftlihen Genoſſenſchaften urfprünglid aus religiöfen Verbänden 
(Mofterien) hervorgegangen und mit ihnen im Zufammenhang geblieben jind. 
Als aber ſich das wiſſenſchaftliche Leben zu voller Selbftändigkeit entwidelt 
hatte, fielen diefe Beziehungen fort und vollzog fich die Gründung rein wiffen: 
ſchaftlicher Schulen, al3 freier Vereinigungen von Männern, die unter Leitung 
bedentender Perfönlichkeiten die Arbeit der Forſchung, Darftellung, Bertheidi- 
gung und Polemil unter fich theilten und zugleih in einem gemeinfamen 
Ideal der Rebensführung einen fittlichen Verband unter einander befahen.“ 
(S. 5.) Später loderte ſich naturgemäß diefer Zufammenhang, bi8 im An- 
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fang der neueren Zeit Schule und Philofophie faft in ein feindliches, jeden: 
falls gleichgiltiges Verhältniß zu einander traten, fo daß, wie es hier heißt, 
ein entlaufener Mönd, ein Staatslanzler, ein Schufter, ein Edelmann, ein 
getaufter Jude, ein gelehrter Diplomat, unabhängige Literaten und Journa— 
liften die Begründer der modernen Philofophie find und Dem entiprechend 
ihre äußere Geftalt nicht das Lehrbuch oder der Niederſchlag alademifcher 
Disputationen ift, fondern die freie fchriftftellerifche That, der Eſſay. Erft 
das achtzehnte Jahrhundert im feiner zweiten Hälfte verlegte die Pflege der 
Philofophie wieder in die Univerfitäten, wo fie im Ganzen und Großen 
noch heutzutage heimisch geblieben iſt. | 

Nah diefen Feftftellungen bedarf es feines ausdrüdlichen Hinmeifes 
auf die Thatfache, daß der Fulturgefchichtliche Zufammenhang mit der Phi- 
loſophie ſich öfter mehr als erforderlich und wünſchenswerth dadurch befun- 
det hat, daß ethifche und äfthetifche Interefien — um nicht zu jagen: Vor: 
urtheile — den Gang der objektiven Unterfuchung beeinträchtigten. Das 
gilt fogar von fo großen Geiftern wie Kant und Plato. Für unfere Zeit 
wirken nicht felten naturwifjenfchaftliche Dogmen, aus ungenügender Beobach⸗ 
tung und Abftraftion entfprungen, ähnlich verhängnifvoll; wie Das nament: 
lich die Ethik im ihrer Entwidelung durch einfeitige Darwiniften erfährt. Aber 
e8 liegt Har zu Tage, daß dieſer Umftand ein deutlicher Beweis für die 
unmittelbare, lebendige Antheilnahme an der Löſung der höchſten Probleme 
durch die verfchiedenen Fachwiſſenſchaften ift, die eben dadurch unzweideutig 
das Bedürfnig einer über die Grenzen ihrer Betrachtung hinausgehenden 
allgemeineren Perfpeltive darthun. Diefe unabweisliche Nothwendigkeit tritt 
um fo ftärfer hervor, je mehr fich der Kreis des pofitiven Detailwiffens aus- 
dehnt. Das gilt, wie wir in Anlehnung an Wundt noch befonder8 hervor- 
heben wollen, vor Allem von dem weitverzweigten Gebiet der Naturwiffen- 
haften. Der Phylifer, der Chemiker, der Phyfiologe: fie haben es fchließ- 
ih Alle mit der felben materiellen Grundlage der Körperwelt zu thun, aber 
Feder von einem anderen Standpunlt aus. Auf die Dauer wird ſich daher 
ficherlich nur der Begriff der Materie als haltbar erweiſen, der die Anſprüche 
aller diefer verfchiedenen Forfcher befriedigt und bei dem außerdem die War: 
nung des Pſychologen Gehör findet, dag man nicht fubjeltive Thatfachen des 
Bewußtſeins ohne objektiven Erklärungwerth aus unſeren Vorftellungen in 
die Dinge übertragen fol. Der Zoologe, der Botaniker, der Anatom, 
der Phyfiologe und Pathologe ſtoßen, Feder von einem befonderen Erfah: 
rungsfreife aus, auf den allgemeinen Begriff des Lebens; die Abgrenzung der 
Lebensprozeſſe von den allgemeinen Naturvorgängen zieht außerdem Phyſik 
und Chemie in Mitleidenschaft und fteht in nahem Zufammenhang mit kos— 
mologifhen und geologifchen Fragen. So weit fih das Neid der Erfah- 
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rung erftredt, eben fo weit dehnt das Kaufalgefeg feine Herrfchaft aus. Wie 
wäre aber eine exalte Auffaffung dieſes Geſetzes möglich ohne die gründliche 
Kenntniß feiner wichtigften Anwendungen in den einzelnen Wiffenfchaften? Und 
wie wollte man über feinen Urfprung und feine allgemeine Bedentung Rechen- 
ſchaft geben, ohne Pſychologie und Erfenntniftheorie zu befragen? 

Wenn id nun in großen Umriffen das Ergebniß diefer Betrachtungen 
ſtizziren fol, fo würde e8 die Aufgabe einer wahren Philofophie fein, das 
Weltbild, das die einzelnen Fachwiffenfchaften, jede von ihrem befonderen 
Standpunkt aus, geben, einheitlich zufammenzufaffen, — unter thunlichiter 
Befeitigung aller Wibderfprüche, die eben eine einfeitige Erklärung der Wirk: 
lichkeit in diefe Vergleichung hineinträgt. Daraus ergiebt fi von felbft der 
unmittelbare Zufammenhang der Philofophie mit der Erfahrung, mit den 
treibenden Ideen jeder Epoche; nur dann, wenn fie diefe völlig in fich auf: 
nimmt, kann jie fih jenes höheren kulturgefchichtlichen Berufes bewußt werden, 
der fie zur Hüterin der höchften Wahrheiten und Ideale des Menfchen 
beftimmt. Berfchließt fie diefen an fie herantretenden Ansprüchen hohmüthig 
und gleichgiltig ihr Ohr, fo rächt ſich folche Unterlafjungfünde an ihrem Beftand 
und Einfluß. Wir brauchen nicht zu fürchten, dadurch der Philofophie die 
Pflicht auferlegt zu haben, alle Moden und Schwankungen des Zeitgeiftes 
mitzumachen: umgefehrt, wo Das der Fall geweſen ift, war es ftet3 ein 
ſicheres Anzeichen für den Mangel eines Far bewußten Streben und für bie 
Berfahrenheit der leitenden Wifienfchaft ſelbſt. Fallen wir mit Windelband 
die Philofophie als die Wiffenfhaft vom Normalbewußtfein auf, fo wäre es 
ihre Aufgabe, die Allgemeingiltigfeit der höchften logiſchen, erlenntnißtheore⸗ 
tifchen und ethifchen Normen widerfpruchlo8 zu erweifen, und zwar aus der Fülle der 
einzelnen Erſcheinungen und Thatfachen des konkreten Lebens heraus. Windel- 
band hat diefen Gedanken einmal auf die Ethik angewendet und jeder Ge- 
ſellſchaft die Schaffung eines Kulturſyſtemes zugefchrieben. Aber auch hier, 
inmitten ber fozialen Vorgänge, hat die Philofophie ihres Amtes zu walten, 
aus dem bunten Gewühl des Detail das Bleibende, Ewige zu fondern, bie 
eigentlich verpflichtenden Gründe für unfer fittliche8 Handeln aufzudeden und 
damit unabläffig an der Geftaltung unferer höchſten, über allen Wechfel der 
Zeit erhabenen Ideale zu arbeiten. Diefe hehre Miffion hatten die Griechen 
fharfiinnig erkannt und auch im diefer Beziehung ift die Entdedung der 
Wiffenfhaft und ihrer ethifchen Bedeutung ihr bleibendes Verbienft. 


Bremen. Dr. Thomas Adelis. 


14 


194 Die Zukunft. 


Aus dem rheinifchen Seben. 


RE der Stelle, wo id) eben jtehe, dehnte fich im Jahre 1870 noch ein weites 
Feld. Nur Frucdt- und Dungwagen arbeiteten fi mühſam durch die 
weichen Feldwege, die felbjt bei wenig feuchten Wetter für den an manderlei 
Unebenheiten gewöhnten „Doftorwagen“ ganz unpraftifabel waren. Allerdings: 
etwas weiter ins Yeld hinein rauchte und qualmte auch ſchon damals ein Biegel- 
ofen, aber er hieß noch „der“ Ziegelofen; und wenn man fagte: „Am Biegelofen“, 
jo wußte jedes Sind, wo Das war. Heute würde man damit nur die Frage 
hervorrufen: Welden Ziegelofen meinen Sie? Denn gar viele find inzwijchen 
erftanden und vergangen. Bei der Ankunft eines Zuges mit „Gefangenen“ ftand 
ih damals einmal hinter der längs des Bahndammes ſich hinziehenden lebenden 
Hede und betrachtete mit Enabenhafter Jndignation, wie die armen Ruhrkranken 
in rothen Hofen diefe natürlide Wand truppweije als Retirade benußten: wohl 
ein Zeichen, wie einfam und ländlich den fremden Augen diefe Gegend damals 
noch erſchien. Diesjeits des Bahndammes gab es feine Häufer mehr; nur ein 
rechter Bauernhof mit Kuhftall und Scheune lag da draußen im offenen Felde. 

Und heute? Genau an der Stelle, wo damals ein großer Dunghaufen 
feiner Reife entgegenharrte, ſteht jeßt ein Gaskandelaber mit prächtigem Glüh— 
lit. Fünf breite Straßen ftoßen Hier zufammen. Eine Dampfftraßenbahn 
läßt neben dem mit Zügen und Borzügen belafteten Gleiſe der Staatsbahn alle 
halben und im Sommer gar alle Biertelftunden ihre Signale ertönen. Auf den 
breiten Xrottoirs ziehen Menjchen ihres Weges. Alle in Kleidern, als ob „es 
alle Tag Sonntag wär'“. Zu gewifjen Tageszeiten fieht es jo aus, als wäre es 
eine Hauptijtraße einer großen, verfehrsreihen Stadt, ſolche Maſſen fluthen da 
auf und nieder. Das aber iſt feineswegs der Fall. Hier ift immer noch „Land“; 
aber modernes Land. Villen und Gärten füllen das weite Feld, das vormals 
fi hier dehnte, und troß der Stanalifirung, der Wafferleitung, den asphaltirten 
Straßen und der glänzenden Glühlichtbeleuchtung, troß all diejen ſtädtiſchen 
Herrlichleiten, die hier in einem Menfchenalter entjtanden, find wir immer noch 
auf dem Lande. 

Aber was für ein Land ifts? Wie freuten wir uns damals als Buben, zum 
Rhein Hinunter zu gehen, uns hinter den Weiden der Sleider zu entledigen und 
dann im lauen Wafjer zu baden! Ungenirt ſchwamm, wer ſchwimmen konnte, mit 
der Fluth ein Stüd hinab, um dann auf dem Leinpfad wieder hinaufzumandeln 
zu den die Kleider hütenden Kameraden. Die Schwimmhofe fing erjt an, der 
fröhlichen Nadtheit oder den rothen Kattuntafchentücern Konkurrenz zu machen, 
und es war durchaus fein Verbrechen, in einem diejer Koſtüme einmal zufällig 
einem „fremden“ Menjchen zu begegnen. Ob diefer fremde Menſch männlichen 
oder weiblichen Gejchlechts war, wir Buben fragten blos: Was will Der hier? 
Denn wir fühlten uns zur Badezeit als Herren des Ortes. Und die Bapdezeit 
wählten wir uns nach Belieben, wie Schule und Neigung uns bejtimmten. Beute 
find die Weiden verſchwunden, das ganze Rheinufer ift mit präctigem Quai 
und Eijengitter ausgeftattet; am Quai liegt eine Brüde für die Dampfidiffe; 
wo einſt ſchwerfällige Nachen die Ueberfahrt bejorgten, tanzen heute elegante Motor- 
boote auf den Wellen und befördern uns in Zeit von drei Minuten auf das 
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jenfeitige Ufer. Das romantifhe „Hol übä-ä-är”, das namentlih am Abend fo 
ſchaurig erflang, ertönt nicht mehr und eine große Schwimmanftalt für Herren 
und Damen zeigt an, daß der Freiheit eine enge Bretterfchranfe gezogen wurde. 
Wenns nur der Bequemlichkeit der Badenden zu Liebe gejchehen wäre, wollte 
ih nichts jagen; aber es geihah mehr nod der Pruderie der Nicht-Badenden 
zu Liebe, die ihre Augen jhon jo verdorben haben, daß fie in weißen, nadten 
Stinderlörpern etwas Unanftändiges, Unſchönes, Anſtößiges jehen. Und Das ift 
nit gut an all dem Guten und Schönen, was hier entjtand. 

Wandle ich die Straßen ab und betrachte mir die Auslagen der Staufläden, 
fo erfenne id an ihnen, welche Bedürfniſſe hier jegt geftillt werben jollen, wie 
dielebenshaltung der Bevölkerung eine ungleich anfpruchvollere geworden jein muß, 
als fie ehedem war; denn die Gejchäfte fehen nicht nach Bankerott, fondern nad 
ganz tüchtigem Umſatz aus. Ulles ift da zu haben, ald wären wir in Köln oder 
Frankfurt, und die godesberger Spezialitäten in Deden, Einmachbüchſen, Damen- 
unterröden u. j. w. haben jich bereits die Welt ald Markt gewonnen. 

Wie aber, wenn ich die anliegenden Dörfer befuhe? Die alten, kleinen, 
verfommenen Bauerndörfer jeden fat aus wie neu. Häuſer, die wie früher aus 
Lehmfachwerk gebaut find, mit moosbewachſenen Dächern, muß man jeßt fon 
ſuchen. Ein Badjteinhäuschen nad dem anderen erhob ſich an ihrer Stelle, die 
Fenſter wurden größer, die Stuben höher, heller, Iuftiger; Gardinen zieren bie 
Fenſter, wo vormals höchſtens ein paar fümmerlihe Blumen oder ein liegen- 
gitter den Einblid von außen verwehrten. Zerlumpte Kleider, unbeſchuhte Stinder, 
Mädchen ohne Hüte giebts faft nicht mehr, dafür aber Sandalen, Fahrräder in 
Menge, Toiletten in bunter Abwechſelung; und unten am Rheinufer fteht jeden 
Nachmittag der Herr Frifeur im Sportanzug mit weißer Müße und fiſcht mit 
einer engliſchen Angel nad den feltenen Fiſchen der Aheintiefe. Das Fahrrad 
lehnt Hinter ihm an der Duaimauer. Die Ställe und Scheuern in den Dörfern 
aber find fleiner geworden, denn die Obſtzucht zog ins Land und Erdbeerfelder, 
jo groß wie ehedem Startoffelfelder, fieht man überall. Das ift im Frühling 
ein Blühen und Schwelgen in Farben und Düften, wie es ähnlich nur im jchweize- 
riſchen Thurgau und am Bürichjee bei der Au zu finden ift. Nur daß am Rhein die 
Natur den Früchten ein noch viel feineres und föftliheres Aroma mittheilt. 

Aus den Wirthshäufern mit obligaten Kramläden find Gafthöfe geworden, 
aus den Gafthöfen Reftaurationen; und wagte es früher nod fein Gaftwirth, 
den Namen des einzigen, alten, aber hochrenommirten „Hotels“ für fi zu ufur- 
iren, jo finden wir heute jelbjt einfache Bierwirthicdhaften in Hotels und Hotel- 
Reftaurants umgewandelt. Und alle bejtehen, alle machen Geſchäfte troß der 
Unmaſſe vdn Fremdenpenſionen, die neben ihnen erſtanden. „Civile Preiſe“ 
locken allüberall; und man muß geſtehen: die Preiſe ſind wirklich nicht weſent— 
lich theurer geworden, nur verzehrt der Gaſt, der jetzt hier einkehrt, ſchon der 
Feinheit der Umgebung halber und auch, um ſeinen eigenen Werth darzuthun, 
mehr als der Gaſt von ehedem. Mit einem oder zwei Groſchen oder einem 
„Kaſtemännchen“ gehts da nicht mehr ab; eine halbe Mark muß zum Mindeſten 
dran gewandt werden. Und die Leute ſehen nad) jolden Opfern nicht elender 
und trojtlofer aus als vorher, denn fie wiffen, wo neues Kleingeld wächſt. Das 
Geld ift werthlojer geworden, weil leichter zu erringen; man jpart nicht ängſtlich, 
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fondern vertraut feinen Arbeitgewinn wieder dem Leben an, und da Das fait 
allgemein geſchieht, bringt das Leben bald wieder neuen Zufluß in die feines- 
wegs nur zum Ausgeben offenen Tajhen. Bis in Einzelheiten hinab zeigt ſich, 
daß der alte ängftliche, ftets beforgte Bauernfinn einer größeren Lebenszuverſicht 
gewichen ift. Man bat jich fühlen gelernt, man will Etwas gelten; wie felbjt- 
verſtändlich ftredt man die begehrenden Hände nad den Gütern und Annehm: 
lichkeiten des Lebens aus und Fein einziges Gebiet vermochte fich diejer Bewe— 
gung zu entziehen, auch das Gebiet des kirchlichen und religiöfen Lebens nicht. 

Vor dreißig, vierzig Jahren fing es da ungefähr an. Bauerndörfer, bie 
feine eigene Pfarrei und Kirche hatten, verlangten nach einer folgen. So ent- 
ftand bier eine neue Kirche und dort eine. Die alten Stapellen wurden nur noch 
an gewiffen Tagen benußt; oder man riß fie einfach ganz nieder. Die neuen 
Kirchen der Eleineren Orte erwedten ben größeren eben jo das Berlangen nad 
größeren, jchöneren, neuen Kirchen. Dazu kam bie allmählich fteigende Kon— 
kurrenz der proteftantifchen Kirchen. Die Einwanderung aus proteftantifchen 
Gegenden jegte ein. Da und dort bildeten fi) proteftantifche Gemeinden; und 
die neuen Gemeinden bauten neue Kirchen. Diefe reisten zum Wetteifer. So 
verließen die Godesberger ihre alte Berglapelle, die von Jahrtauſenden geweihte 
Rultjtätte, wo der Heilige Michael dem Merkur der Römer, der Merkur bem 
Wodan die Nahfolge abgenommen hatte, und bauten fih am Fuße des Berges 
eine neue ſtirche. An den Echußpatron erinnert da nur noch das „Michels- 
glödchen“ und der dem Erzengel geweihte Seitenaltar, auf dem Michael als 
dradhentötender Siegfried erfcheint. Zu einem Thurm jedoch für die neue Kirche 
langten vor dreißig Jahren die Mittel noch nit. Auch das Innere der Kirche 
war noch Sabre lang faft ſchmucklos. Länger als fünfzehn Jahre ftand fie im 
Nohverpuß da, der Boden mit Badfteinen belegt, falt und nüchtern die Wände 
und Fenſter, jheußli der Kirhplag; und gar mander Katarıh, gar mande 
Gicht und freudig zwidender Nheumatismus begleiteten die Andächtigen aus 
biefem zugigen Eisfeller nad Haufe. Schon ftand die neue proteſtantiſche Kirche 
in voller Schönheit da, ftolz mit Thurm und Gartenanlagen geſchmückt. Da 
gingen auch bie Katholifhen wieder an die Arbeit. Der Thurm wurde auf- 
geführt, die Kirche innen ausgemalt, und nachdem noch eine Tafel angebradt 
war, die den Namen des Pfarrers verrieth, unter defjen Wirken all Diefes und 
obendrein die ſtattliche Villa des Pfarrers jelbft zu Stande gefommen war, 
legte fi) der brave Mann Hin und ftarb. Nun aber z0g der neue Pfarrer der 
Kirche fozufagen Manjdetten an. Das Querſchiff wurde ausgebaut, wunder- 
Ihöne gemalte Fenſter ſpenden ein feierlices Licht, prächtig geihnitte Bänte, 
Altäre, Kanzel, Gasglühlichtbeleuchtung und pompöje Heizvorrichtungen zogen 
ein und zeigten auch bier das Bejtreben, es den Betern heimlich und heimifch zu 
machen in diefer fait zum Dom erwachſenen Halle. 

Das war bier. Und im Nu folgte mehr als ein halbes Dußend der 
umliegenden Dörfer dem Beifpiel. Was jeit Yahrhunderten den örtlihen Bedürf— 
niffen genügt hatte, genügte jetzt plöglich nicht mehr. Man fühlte fi in diefen 
alten, zum Theil uralten Kirchen und Kapellen nit mehr wohl; und im Um— 
freife von einer halben Stunde zähle ich, oberflächlich gerechnet, acht neue fatho- 
Lifche, zum Theil fehr große und ftattlihe Kirchen, die alle jeit den fiebenziger 
Dahren aus dem Boden emporgewachſen find. 
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So entſpricht Eins dem Andern in diefem modernen Bilde, und wie der 
Mann im Motorboote mit feinem Sapitänsanzuge, dem nur noch die weißen 
Glaceehandſchuhe und die höfliche Freundlichkeit fehlen, von dem braven Schiffer 
und feiner alten Schifferjade abfticht, jo unterjcheiden fi) dieſe neuen Kirchen 
und ihre würdigen Domherren von den alten Dorflirchlein und ihren bäueriſch 
gutmüthigen und biederen Pfarrern. Am Meijten aber erftaunt man über den 
fchnellen Wechjel in der öffentlihen Meinung felbit. Weiß ih mid doch nod 
zu erinnern, daß man über einen fatholifchen Geiftlichen, der unter feinem nicht 
allzu langen Rode Kanonenftiefel „wie die bonner Huſaren“ trug, mitleidig bie 
Achſeln zudte, während man heute gegen einen ſolchen Herrn, der etwa mit dem 
Santtiffimum unter dem Rode in einer diefer nah Jagdwagenart gebauten 
Droſchken zu einem Kranken führe, gewiß nichts Unrefpeftirliches äußern würde. 
Es ift jo, ald ob man der Anficht wäre, daß nun auch von den „neuzeitlichen“ 
Technikern der dornige und fteinige Weg zum Himmel bequem ausgebaut werden 
würde, jo daß man auf Bummirädern und ſanftem Parquet ohne Rütteln und 
Schütteln, ohne fich zu freuzigen und zu Eafteien, einfach binaufglitichen könnte 
in die „ewige Seligfeit“, deren Vorgeſchmack man bier unten fon jehr deutlich 
empfing. Die alte Zeit muß — jo ſcheints mir manchmal — doc reht dumm 
gewejen fein, daß fie es fi mit dem Leben und Sterben und Seligwerben jo 
fürchterlich jauer werden ließ. 

Uber jegt zum Rhein hinunter! Da unten an der plitterödorfer Au weiß 
ih ein ftilles, einfames Plägchen; da fließt der Rhein fo ruhig und ſchön, da 
grüßen die Siebenberge und leuchten die kaſſeler Steinbrüche in prächtigem Braun 
roth. Hin und wieder unterbricht ein Sprengſchuß und das dumpfe Rollen der 
Bafaltjteine, die da drüben verladen werden, die Stille; ein glänzender Dampfer 
gleitet vorüber, ein ſchwerer Schlepper zieht feuchend zu Berg und ihre Wellen 
ſchlagen im Takt zufammen. Hier giebt ed no Weiden am Ufer. Da drüben 
in Dollendorf raudt ein Kamin jo entjeglih, daß ich meine, ich röche wieder 
den altvertrauten Dunft, der immer entfteht, wenn ein Flickſchuſter feinen Ofen 
mit alten Stiefelfohlen heizt. Das riecht zwar nicht gut, aber wahr ift es doch, 
daß diefer merfwürdige Gerud in Niederdollendorf, der hier von Zeit und Wind 
feit einem Menjchenalter vergeilen worden zu fein fcheint, mir erjt die Bilder 
der Bergangenheit zu lebendiger Gegenwart beranrief. Und jegt, wo ich diejen 
graubraunen Qualm jehe, rieche ich auch jene alte Zeit wieder und es jcheint 
mir kaum merfwürbdig, dat da Hinter mir die Anschrift auf dem Steinfreuz von 
einem „Halfften in der Aue und feiner Ehefrau“ erzählt, die Beide in einer Beit 
gelebt haben, da Deutjchlands Herrliche Fluren unter einem breißigjährigen Striegs- 
elend bluteten. Wie weit, wie weit ift es von jenem Elend bis zu dem heute 
bier blühenden Leben! Wie weit von jenen in einer fogenannten Religion be- 
fangenen, mit allem ZTeufelsipuf und Hexenwahn jeit Kahrhunderten belafteten 
Gehirnen bis zu diefer Heiterkeit, die mir rings entgegenleuchtet! Und dennod 
frage ih: Was wird länger dauern: die Inſchriſt da auf dem einfachen Stein- 
freuz aus jener Zeit oder das prächtige Maufoleum, das fi da am Rheinufer 
ein neugebadener Baron in unjerer Zeit aus mächtigen Haufteinen und Säulen 
für Flogiges Geld erbaut Hat? Welches Glüd, welde Schönheit, welden Schaffens- 
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muth und melde Schöpferfreude würbe fi ein Künftler, ein lebendiger Denker 
oder Dichter hier Tag für Tag holen können, hätte er an diefem Plägchen ein 
Häuslein in traulidem Garten und grüßten die Strahlen der Morgenfonne, von 
den goldduftenden Nebelflügeln des Nheinthales getragen, zu den Fenſtern diejes 
Häusleins hinein! Was aber hat ein Toter von all diefer Herrlichkeit? Begeht er 
nicht einfach einen fortwährenden Raub am Leben jelbft, dem er diefe Stätte nahm? 

Es giebt einen Adel, den Niemand ſich kaufen kann. Und diejer einzige 
echte Adel würde es verſchmäht haben, in das wunderbare, jonnig heitere Lebensbild 
ein Memento mori bineinzufchreien, alle Borüberfahrenden zu einem Spott oder 
zu einer ernften Berftimmung berauszufordern; und noch mehr würde er es ver- 
mieden haben, noch im Tode mit diefem mwegelagernden Befigüberfluß zu prablen, 
der thatfächlich nicht mehr weiß, wie er ſich breit maden joll. 

Bon meinem Plägchen aus fehe ich das Steinwerf nicht mehr, deſſen 
Anblick mein Gemüth in Wallung brachte. Nur leiſe, leiſe plätſchert der Rhein 
und auf ſeinem Spiegel tanzen ſilberne Sterne. Da kommt die Beſinnung zu 
mir und fragt mich: Wie war es möglich, daß in einem Menſchenalter hier ein 
ſolcher Zaubergarten erftand? Wie denkſt Du es Dir, daß an dieſem Werke 
alle jene Bauernbuben mithalfen und mithelfen konnten, die Du ſelbſt doch noch 
in der Schule gekannt haſt? Wer knöpfte ihren engen Sinn denn auf einmal 
auf? Wer rief die Intelligenzen wach, die da im Verein das alte Bild fo gänz— 
li umgeftalteten, geſchmacklos zuweilen und noch unbeholfen, zuweilen aber aud 
jo wunderbar, daß man glauben könnte, das Alte und Schöne habe ftet3 in 
diefer Umgebung geftanden, fo wußte das Neue fih an- und Hineinzupafien, 
ohne auf fich jelbft und feine Zweckmäßigkeit zu verzichten ? 

Und als ich mid) fo fragte, da lachte es leife von den Wellen her und 
fing zu plaudern an. „Wer jchafft denn auf Erden Alles, wenn nicht bie That? 
Und woher fommt wohl die That anders als aus dem Wunjhe? Wer aber 
wedt den Wunſch, wenn nicht das Bedürfnig? Und das Bedürfniß, woher fam 
es wohl? Aus dem Sehen, der Erweiterung des Gefichtäfreifes, dem Verkehr. 
Er ift e8, der wedt und wedt; er ruft die Wünfche wach und ftreut die Be— 
dürfniffe aus nah allen Seiten. Er rüttelt die Kräfte zum Leben auf, — und 
fiehe da: ein Negen und Weben beginnt überall, wo man fi) bisher faum zu 
athmen getraute. Da wird nicht mehr gefragt, ängſtlich erwogen und überlegt: 
Sollen wir Dies aud wohl tun? Man padt an und thut; man fragt nur 
noch nad) dem beiten ‚Wie‘, aber das Ziel fteht feit. Gewiß ift die Bebürfniß- 
lofigfeit die Hüterin der Freiheit und die Wärterin aller Tüchtigfeit und Kraft, 
aber erft jenfeits diefer Station der That und des Wirkens. Vorher ift fie 
nichts als Apathie und erfenntniflofe Gleichgiltigkeit gegen das Schöne und 
Erfreuende des Lebens. Schuf aber der Menjch erft die äußeren Güter und 
lernte an ihrem Werthe den Werth der inneren Güter ermeffen, die jene er- 
zeugten; befinnt er ſich nad) der That auf fich jelbft; veräußerlicht er ſich nicht 
und wirft er fein Beftes nit an feine Gejchöpfe, jondern bleibt er treu ber 
Kraft, die das Alles ſchuf; wahrt er fich diefe Tüchtigkeit: fo wird das Leben 
ihn davor bewahren, im bloßen Haben zu verknöchern, feine Ohren und jein 
. Herz Denen zu verſchließen, die noch entbehren, und er wird, eingedenk des eigenen 
Werdens, zu einer Erfenntniß emporfteigen, die feinen Blid mit freudiger Helle, 
feine Bruft mit gütiger Zuverficht erfüllt. 
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Wo entjpringt die That? An dem Punkte, wo Gedanfe und Wille fih 
freuzen. Und das ift auf normalem Wege auf halbem Wege. Und woher fommt 
der Gedanke, woher der Wille? Der eine aus dem Kopfe, der andere aus dem 
Herzen. Aber von jelbft arbeitet der Kopf nicht, der immer ſchnell müde ift, 
treibt ihn das Herz nicht mit unermüdlichem Pochen. Und nun wohlan: wo 
figt das Herz? Links, immer links! Hier figt der Wünſcheſchmied, hier glüht das 
Feuer aller Sehnſucht, hier wird der Wille geboren, bier hämmert das Leben 
den Werbetaft, bei jedem einzelnen Menjchen wie bei einem großen Bolfe. Die 
That aber, die That flammt bier nicht auf, jondern weiter drüben, auf halbem 
Wege. Denn fteigt das Herz in den Kopf: wehe! Und fteigt der Kopf in das 
Herz hinab: wehe! Beide haben ihren natürlichen Plaß; und damit es zur frohen 
That fomme, muß das Herz dem Stopfe, der Kopf dem Herzen, die Einficht den 
Wünjhen, der Wunſch den Einfihten offen bleiben. Ein wahres Glüd alfo, 
daß es in unferem Volksleben nod eine linke Seite giebt, wo die Wünſche brodeln 
und drängen und treiben zur That, zur That. Und ein nod größeres Glüd 
wäre es, dürfte ich Hoffen, daß diefem Wunſchleben der Kopf niemals verjagte, 
daß er aus dem Erfolge und dem Gelingen ftet3 wieder den neuen Muth fände 
zu neuem Thun und Wagen. Das Leben anders als durch Leben erhalten wollen, 
ift ein Unding. Leben, wo es aufbligt, wedt ftetS wieder Leben; und arm nur 
wäre ein Bolf, bliebe ihm einmal fein Wunfch mehr zu erfüllen. Dann wäre 
das Leben nicht mehr des Lebens wert. Dann hieße es abdanken! Vllzu weiſe 
und allzu bedenklich und allzu verſagend ſchon werden mir Die da drüben. 
Sie wollen von ihrer eigenen Jugend nichts mehr wifjen, nichts davon mehr, 
daß immer no im Herzen des Volkes das Herz ihrer eigenen Jugend fchlägt, 
daß, was einft fie auf den Weg zur That trieb, immer nocd die gleihe Sehn- 
ſucht nad) dem Leben ift, die heute in den jüngeren Schichten des Volkes lebt. 
Allzu weife und allzu bedenklich jchon werden mir da drüben die Weifen. Aber 
ich werde fie ſchon nod) einmal [oder friegen. Schon manden in altem Schimmel 
verjauernden Tropf babe ich mürbe gekriegt und aufgerüttelt aus dem Altwafjer, 
in das er hineingerathen war, wenn ih im Frühling, nah dem Schmelzen des 
Schnees, meine Hochfluth in die Thäler ſandte.“ 

So ladten meine Wellen; und ich lachte mit. Und id ftand auf von 
meinem Träumerplägchen und wanderte zurüd nah Haufe. Biele alte Wege— 
erinnerungen waren verihwunden; aber obgleich es mir alte, liebe Freunde ge- 
wejen waren, grollte ich dem Leben nicht, das fie nahm, fondern dankte ihm und 
erfreute mich an den neuen Schönheiten, mit denen es im Laufe von faum fünf- 
zehn Jahren meine alte, jchöne Heimath beſchenkt hatte. Finde ich auch die ver- 
früppelten Weiden an „der alten Bach“ nicht mehr, von denen wir einft unfere 
Maiflöten ſchnitten, jo bin ich doch ficher, daß die Jungen ihre Pläße gar wohl 
zu finden wiffen und daß ihre Maiflöten nicht trüber klingen als einftens die 
unferigen. Denn das Leben fand feine heimlichen Pläße noch immer, und mauerte 
man ihm bier einen neuen Damm in den Weg, jo brach es dort einen alten 
durh. Darum ein Glüdauf allem Leben und Lebenwollen! 


Soden im Taunus. Mathieu Shwann. 
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Deforationen. 


on der darmftädter Künftlerkolonie ift eine Anregung ausgegangen, die 
Profeffor Peter Behrens vertritt. Man fündigt eine Reform des 
deforativen Stils unferer Theater im Sinn der modernen Kunftrihtung an. 
Die Gedanken des darmitädter Profeſſors tragen die Thaufrifche einer er— 
freulichen optimiftifchen Zuverfiht. Die darmftädter Monatfchrift „Deutfche 
Kunft und Dekoration“ unterrichtet fortlaufend und im ausgiebiger Weife 
über die „alltünftlerifchen“ Beftrebungen, die Joſeph Diberich der modernen 
Arditeltur, die Hans Chriflianfen der Innendekoration, der Glasmalerei 
und Kunftverglafung, die andere Mitglieder der Kolonie anderen Zweigen 
des Kunſtgewerbes zumenden. Aus diefer Kunftzeitfchrift ift der Auffa 
des Profeſſors Behrens von einem guten Theil der deutſchen Prefie abge 
drudt worden, — mohl, weil er ein Thema behandelt, für das man Intereſſe 
in den fogenannten weiteften Kreiſen vorausſetzt. Der „Theaterfreund“ 
freut jich immer, wenn der ihm am Herzen liegenden Kunft, wie es alle 
paar Fahre gefchieht, ein neues Evangelium verkündet wird, und findet es 
natürlich ganz in der Ordnung, daß die Refultate der in rafcher Entwide- 
lung aufblühenden Schweiterfünfte der Bühne zugeführt werden follen. 
Das darmftädter Programm geht von der Annahme aus, daß bie 
heutige bildende Kunjt „die am Weiteften in fultureller Beziehung vorge 
ſchrittene“ fei; „beſonders die Malerei kann fih rühmen“, fagt Profeflor 
Behrens, „den eriten Anftop zu der Entwidelung eines neuen, unferen 
Empfindungen angepaften Stil8 gegeben zu haben“. Dennoch befcheidet fich 
die Reform: fie hat „nicht das Ziel, pomphafte Ausftattungftüde zu ſchaffen, 
fondern nur — auch auf der Bühne — die bildende Kunſt ihre vornehme 
Sprache fprechen, den Gefang ihrer Linien erklingen und die Harmonie ihrer 
Farben ertönen zu laffen. Die Delorationmalerei, wie wir fie in des Wortes 
übler Bedeutung verftehen, möge ihr Handwerf auf der Bühne aufgeben 
und au dort Play machen der Deforationkunft, die wir, ftolz jubelnd, in 
Palaft und Dachkammer einziehen ſehen“. Aus diefen Worten fpricht eine 
fih ſiegreich fühlende Kraft und ein Muth zur Initiative, deren ſich die 
Bühne, die fonft von allen möglichen Publiftumsneigungen beeinflußt wird, 
nur freuen könnte. Dennoch ftellen fih im Sinn des Theaterfachmannes, 
der vielleicht auch hier und da einmal neben dem „Iheaterfreund* gehört 
werden follte, diefem Siegesbewußtſein nicht unbeträchtliche Zweifel entgegen. 
Profeffor Behrens jagt, die bildende Kunſt wolle die Bühne „mit 
neuem Geiſte beleben“; die nächſte Frage ift nur: ob die bildende Kunft 
dazu auch im Stande ift, ob der Zweck des Theaters ihr ein foldhes Mandat 
gejtattet oder gar zumeilt. Diefe Frage ift nicht ohne Weiteres zu Gunften 
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der freundlichen Anbieterin zu entfcheiden; und felbft wenn die bildende Kunft 
und verjpricht, das Theater wieder dem Zweck entgegenzuführen, „deilen Sinn 
die Griechen wohl verftanden hatten, den auch Goethe verlangte: dem Kul— 
tus des Schönen und des vorbildlichen Geſchmacks“, fo ift zunächſt daran 
zu zweifeln, ob die darmftädter Reform die Griechen und Goethe aud richtig 
verftanden hat. Der Kultus des Schönen und des vorbildlichen Geſchmacks 
fheint mir nämlich immer nur ein Mebenzwed des Theaters, ein unter Um— 
ftänden beiläufig mit zu erreichender Zwed gemwefen zu fein. ch glaube fo: 
gar, daß der Kultus des Schönen nicht einmal der Zwed der bildenden 
Kunſt ift, — es fei denn, daß man das „Schöne“ im meiteften Sinn als 
alles Leben Wirkende der Seele in den Dingen der Welt erfaßt. Und vor: 
bildfihen Geſchmack hat überhaupt feine Kunſt zum Hauptzwed; oder fie 
degradirt ſich felbit zum moralifchen und äfthetifchen Schulmeifter. Ein Engel 
bon van Eyd, eine Figur Michelangelos, ein Monolog Racines, der Franz 
Moor aus den Räubern, ein Sat der Eroifa oder ein Glasfenfter von Hans 
Ehriftianfen in Darmftadt: das Alles find mir nicht Dinge des „vorbild: 
lihen Geſchmacks“, fondern viel mehr: es find die mich erfreuenden oder er: 
ſchütternden Aeußerungen ftarker, eigenartiger Menſchenſeelen in den Formen 
der Kunft. Das hat man in Betrachtung aller anderen Künfte doch längft 
begriffen; warum fol nun das Theater — und das Theater ift im eigent: 
lihen Sinn doch das Drama, alfo eine unendlich viele und vielgeartete 
Lebensregungen umfchliegende Kunftform — allein gerade in eine fo eng» 
berzige Teleologie eingefpannt werden? | 

Über laffen wir diefe Säge immerhin gelten, die, wie die liturgifchen 
Hormeln in der Kirche, jede dramaturgifche Abhandlung einleiten, ohne daß 
man ſich etwas Beftimmtes dabei denkt; die weitere Ausführung der Zwed- 
beftimmung des Theaters, die Profefjor Behrens giebt, ift fchon mefentlicher. 

Die Verwandtihaft unferer modernen Kunftideale mit denen der Ro— 
mantif ift zum UWeberdruß oft fchon betont worden. Es ift ein Romantifer: 
ideal, das die darmftädter Reform auch für die Theaterfunft in Anſpruch 
nimmt. Sie meint, da8 Werk der Bühne folle nie den Gedanken vergefien 
machen, daß Alles ein Spiel fe. Das war befanntlich die Lieblingsmarotte 
Ludwigs Tied. Ich fage, etwas unhöflich: „Marotte*, obwohl meine Ab: 
neigung gegen dieſen Sag dem aufrichtigen Bedauern entfpringt, wenn ich 
gerade an Tieds Bühnenwerk fehe, wie der Hang, durch ein über die Sache 
ih ftellendes Fronifiren die eben als künſtleriſche Wirklichkeit gefchaffene 
dramatifche Form wieder aufzulöfen, diefen feinen Geift um jede Wirkung 
auf der lebendigen Bühne gebraht und feine fonft weitausgreifende drama- 
turgifche Befähigung eingefchränkt hat. Was Tied wollte, war und ift nicht 
fchwer zu verftehen: e3 giebt auf allen fünftlerifchen Gebieten eine Gattung 
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von Schöpfungen, die diefen Grab von vergeiftigter Form erlangen können, 
die alle Erdenfchwere in ein heitere® Spiel der Form auflöfen und da— 
durch „erheben“. Die Komoedie Shafefpeares und die des Ariftophanes haben 
fich diefes Ziel geftedt. In einer freien Sphäre der Phantafie werben im 
Shafefpeares Luftfpiel Wahn, Leidenfchaft und Schwäche der Menfchheit von 
einem jymbolifirenden Humor beleuchtet und im Xicht einer poetifch Heiteren 
Sinnlichkeit verflärt. So ift auch ein Theil der ſpaniſchen Komoedien be= 
Schaffen, wo an die Stelle des fymbolifirenden Humors häufiger das Kunſt- 
ftüd der Dialektik tritt. So verfährt auh Molisre in mancher feiner Kos 
moedien; auf andere feiner Stüde aber paft die Schablone nit: Tartuffe ift 
eine Komoedie des bitterften Ernfte8 und eben fo ber Mifanthrop. Da 
tritt fein Puck vor den Vorhang und verfichert uns, daß mir eine heitere 
Sommernaht durchträumt haben, da wünſcht der Dichter im Gegentheil, 
daß wir das Gehörte und Gefehene als zum Nachdenken anregende Realität 
betrachten follen. Tieck aber leitete feine Theorie einfeitig von den Luftfpielen 
der zuerft erwähnten Art ab; Shalefpeares Luftfpiel vor Allem galt ihm fo 
fehr als Mufter der dramatifchen Gattung, daß er es über die Tragoedien 
des großen Briten ftellte. 

Bon einer ähnlichen Neigung ift die moderne Kunſt wieder ftark be: 
einflußt; aber mit der Theorie Tiecks theilt auch das Bühnenideal der darm⸗ 
ftädter Reform die Gefahr einer zu weit gehenden VBerallgemeinerung. Der 
allergrößte Theil der Dramen der Weltliteratur ift diefem Zwede nit an= 
gepaßt. Der felbe Shafefpeare, der mich durch den Puck-Monolog oder durch 
das Sceerenfchleifer:Bor- und Nachfpiel gewiffermaßen um Entſchuldigung 
bittet, dag Humor und Phantafie hier leidlich unfontrolirbare Sprünge ges 
macht haben, enthebt fich des Verſuchs, meine Thränen zu trodnen, wenn 
der von unfeliger Leidenſchaft gefällte Dihello im legten, bereuenden Kuſſe 
ftirbt. Er verfchmäht eine formale Andeutung, daß hier nur ein Spiel ge: 
trieben worden fei, und auch nicht in diefem Bewußtſein liegt das erhebende 
Moment diefer und anderer Tragoedien: e8 liegt in der gewonnenen Einficht 
in das unerfchütterliche Walten der Nothwendigkeit, e8 Liegt, wie Nietzſche es 
ausdrüdt, auch zum Theil im der heimlich beflemmenden und doch mit Stolz 
empfundenen Freude, einen Menfchen höherer Art an der Treue zu feiner 
Natur, zu feiner unendlichen inneren Anlage zu Grunde gehen zu fehen. 

Wären Drama und Komoedie ſtets jo beichaffen, daß fie in allen ihren 
Theilen nur fymbolifirende Abfichten darftellten, jo wäre gegen eine durchaus 
ftilifirende Behandlung des Bühnenbildes weniger einzumenden. Profeſſor 
Behrens aber fett diefe Abficht als immer vorhanden voraus, denkt babei 
freilich mehr an das Drama, wie er es wünſcht, ald an das vorhandene. 
Das geht aus dem Entwurf des künftigen Bühnenbildes Klar hervor: „Das 
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Hauptgewicht der ganzen Dekoration, die vom Zufchauerraum dur einen 
monumentalen Rahmen abgefchlofjen wird, ift auf den Hintergrund zu legen. 
Die Malerei follte jo weit ftiliftifch, faft oder ganz bis zur Auflöfung ins 
Drnament behandelt werden, daß die ganze Stimmung des Aftes durch Farbe, 
Linie getroffen wird. Die Malerei foll eben feine Natur barftellen, fondern 
ein ſchöner charakteriftifcher Hintergrund fein, vor dem fchöne Menfchen in 
prächtigen Gewandungen und mit feinen Bewegungen die ſchönſte Sprache 
reden. Die Koftüme der Chöre und Statiften find für Foloriftifhe Wirkungen 
auszunügen, die der Hauptdarfteller als jelbftändige Kunftwerfe, bei modernen 
Stüden fogar als Beifpiele feinften Geihmades zu betrachten.“ Wie eng 
ift da dem Drama feine Bewegung vorgefchrieben! Dem Drama? Ad nein: 
Das ift überhaupt eine Dramapırgie ded Lebenden Bildes, aber nicht eine 
folde für das Spiel der Leidenfchaften, da8 dem Dramatifer vorfchwebt. 
Wenn ich von dem Genre des Londoner „Empire“ abfehe und mich unter der 
dramatifchen Dichtung unferer Tage nach Werken umfehe, die dem darmftädter 
Stil die Unterlage bieten fönnten, finde ich wenig oder gar nichts. Vielleicht 
fommt Maeterlind diefer darmftädter Bühne am Meiften entgegen. Seine 
Dichtung geftattet vielleicht die Adaption eines Stils in diefem Sinne. Aber bei 
Dramen ſchon wie „Prinzeffin Maleen“ und „Pelleas und Melifande” kommt 
der Regiffeur ins Gedränge mit der realiftifchen Forderung] praftitabler wirt: 
licher Dertlichkeit und folder Requifiten. Das Requiſit namentlich, das im 
Drama immer „naturaliftifch“ fein wird, ftellt einen Widerſpruch dar gegen 
die ſymboliſtiſche Auffaffung der fonftigen Bühnenmelt. 

Nun wollen aber die Darmftädter nicht durchaus fymboliftifch verfahren 
und ganz iſt es ihnen mit der Auflöfung in Linie, Ornament und Farbe 
nicht Ernft: „Wir werben die ſchwüle Gluth eines Sommertags oder den 
feuchten Glanz einer Mondnacht ander8 begreifen als mißglüdte Kunſtſtücke 
billigfter Bühneneffelte.“ Das ift der Malerei zu allen Zeiten und in allen 
Stilen viel befjer al3 der Bühne gelungen; und wieder könnte aud) eine Bühnen 
malerei für das Lebende Bild hier das Wundervollſte leiften. Etwas Anderes ift e8 
mit der Bühnenmalerei für das Drama. Auf der Bühne bed Dramas nämlich 
„lebt“ die Natur. Das heißt: fie geht die Reihe ihrer Zeiten durch; auf den 
fonnigen Sommertag fol die müde Refignation der Dämmerung, fol die Nacht 
folgen und aus dem feuchten Mondglangbild wieder muß fich der helle Morgen ent: 
wideln. Sch brauche num Profeflor Behrens nicht zu belehren, daf ein Bühnen: 
bild, daS unter fo verfchiedene Beleuchtungen gerüdt werden fol, feine ganz 
eigenen technifchen Bedingungen hat, die leider einen fchmerzlichen Verzicht 
auf die intenfive Ausgeftaltung nur der einen Stimmung einfchliefen. Wenn 
man überhaupt noch irgend welche Art naturaliftifcher Bildwirkung auf der 
Bühne zulafien will, muß man fofort auch wieder die alten Kompromiſſe der 
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eigentlichen Dekorationenkunſt acceptiren, die, nebenbei bemerkt, nicht dem ſtümper⸗ 
haften Umvermögen, fondern der gemwifienhafteften Anftrengung hochbegabter 
Meifter ihre Entftehung verdanken. Die Bibiena, Duaglio, Servandoni, 
Weinbrenner, Schinkel, Klotz, Schnigler e tutti quanti waren ja feine Fdioten. 

Meiner Anfiht und Erfahrung nad kann der Dekoration:Stil ber 
Bühne fih nur nad zwei Richtungen bin entwideln: er verfucht eine voll: - 
getroffene Realität des Schauplage8 mit den Fünftlerifchen Mitteln des Bildes; 
oder er ftellt eine abfolut indifferente Neutralität dar, wo etwa ein ftilgemufterter 
Teppich zwifchen einfachen, nicht8 bedeuten wollenden architeftonifchen Formen 
ben Schauplag abſchließt, — vorftellt. Alfo eine naturaliftifche Bühne — 
immer in den Mitteln der Kunſt gehalten natürlich — oder eine Bühne 
ohne alle Dekoration. 

Eine richtig getroffene Realität im Bühnenbilde bringt, aud wenn 
die Stimmung des Dramas wechſelt, deshalb feinen Widerſpruch in unferer 
Empfindung hervor, weil wir durchaus daran gewöhnt find, im reellen Bilde 
der Natur, der Stadt, des Haufes, des Zimmers die mannichfachſten Stims 
mungen zu erleben. Aus dieſer Realität heraus empfindet in den weitaus 
meiften Fällen auch der Dichter die Stimmung feiner darzuftellenden Handlung. 
Darum verftöht meiner Anficht nach der darmftädter Stil von vorn herein ſchon 
gegen das Prinzip derjenigen Kunſt, die auf dem Theater den Schweiterlünften, 
der Schaufpiellunft, der Mufil, der Malerei, dem Tanz, nicht gleich geordnet, 
wie die Darmftädter meinen, jondern ganz entſchieden übergeordnet ift: der 
dramatifchen Dichtkunſt. Bei ihr hätte die darmftädter Reform zunächſt zu 
beginnen. Der Dramatiker dürfte nicht mehr aus der unmittelbaren Natur 
heraus denlen und fchaffen; für jedes feiner Gebilde müßten die Stilformen 
der modernen beforativen Kunft das Medium fein. Die darmftädter Reform 
will ſich jedoch nicht auf das Drama der Zukunft beſchränken; auch das alte, 
das vorhandene möchte fie nach ihren Grundfägen umbilden. Aber auch hier 
geht fie von Annahmen aus, die nicht immer ftihhaltig find. Sie beurtheilt 
das Drama der Weltliteratur weder hiſtoriſch noch äfthetifch richtig. Die 
,ſtiliſtiſche Höhe früherer glanzvoller Epochen“, die fie vorausjegt, fieht in 
der Nähe ganz anders aus. Was der Inhalt der griechifchen Tragoedie 
ſchon verrieth, ift nun, nachdem die Forfhung mehr und mehr die früheren 
philologiſch-archäologiſchen Annahmen befeitigt hat, faum noch einem Zweifel 
unterworfen: daß nämlich das griechische Theater der Blüthezeit ein in meite 
gehendem Maße „naturaliftiiches* Bühnenbild herzuftellen vermocht hat. Die 
architeftonifchen Grundformen behinderten durchaus nicht, wie wir früher 
glaubten, einen weitgehenden Realismus der Szene. Der greife Dedipus 
ftieg wirklih aus dem Eumenidenhaine auf Kolonos den fteilen Feldweg 
empor, der ihn den Augen der Eolonifchen Bürger und denen der Welt ent- 
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rädte, und den Hain der Eumeniden ſelbſt dürfen wir ung in der Bildſtimmung 
ganz der in den Ehören zum Ausdrud kommenden entfprechend denken. Maske 
und Kothurn, diefe beiden uns immer unbegreiflich gebliebenen Bühnenmittel, 
waren zu bed Sophofles Zeit fchon längft überwundene „Traditionen“ einer 
ganz frühen mythifchen Epoche. 

Dann führt Profefior Behrens Shalefpeare als Gewährdmann für 
feine Abjichten an; „und vor Allen Shakefpeare legte ben größten Werth 
auf Delorationen und Koftüme*, jagt er. ch vermuthe hier eine etwas 
unflare Ausdrudsweife, fonjt wäre e8 peinlich, Profeffor Behrens daran zu 
erinnern, daß Shakeſpeare befanntlih gar feine Bühnendeloration gelannt 
bat und daß fein Koftüm das englifche feiner Tage war. Das Shafefpeare- 
drama ift deöhalb auch unter Verzicht auf einen naturaliftifhen Schauplag 
darftellbar; gedacht aber, empfunden ift e8 aus ber verfchwenberifchften Fülle 
der unmittelbaren Natur, die bildlich fich vorzuftellen, eben weil er fie fo um— 
fafjend vorausfegte, der Dichter der Phantafie des Zufchauers überlieh. Bor 
Allem aber kannte er feine andere Bühne. Die feine, wie die feiner Vorgänger 
und nächften Nachfolger, war eine den praftifchen Anforderungen der Zeit 
angepaßte Neubildung der alten mittelalterlichen Myfterienbühne. Als dann 
das englifche Theater unter der Puritanerherrfchaft im feinen Winterfchlaf 
verfiel, ging diefe alte Form ganz verloren. Beim Wiederaufleben des eng: 
(ifchen Theater8 nahm es die imzwifchen in ganz Europa zur Herrſchaft 
gelangte Form der Renaiffancebühne an. Und dieſe ift e8, die, wenn auch 
nicht im gerader, doch im ununterbrocdener Linie zur bis jegt erreichten 
höchſten Spige der alle Künfte in ihren Dienft jtellenden Theaterfultur hin— 
führte, als die Profefjor Behrens ganz richtig Wagnerd Bühnenkunftwerk 
von Bayreuth bezeichnet. Je nah Zeit, Bildungverhältniffen, vor Allem 
aber je nach den Mitteln, die dem Theater zu Gebote fanden, erlebte dieje 
Renaiffancebühne Epochen des Tiefftandes, des ärmlichjten Ungeſchmacks, aber 
doch auch Schon folche der üppigften Entfaltung aller Kunftmittel. 

Das Theater Calderons am Hofe des funftprogigen vierten Philipp 
hatte eine Bühne, die mit allen überhaupt nur erfindbaren Mitteln einer 
Poeſie Körper verlieh, die in dem Bilder- und PVorftellungenreihthum der 
arioftifchen Dichtung ihre Quellen hatte: Natur, Menſchen-, Geifter- und 
Zauberwelt, fabelhaftes Heldentyum bilden die Elemente de8 Dramas Calderons. 
Das Alles wurde nad) italienifchen Borbildern der Szene auf dem Theater 
Madrids dargeftellt. Profpekte und Mafchinen, großes und Heines Himmels: 
licht, das feltfamfte und zauberhaftefte Gewandwerk, Gefang und Inſtru— 
mentalmufil find Borausfegungen der fpanifhen Bühnenkultur jener Tage. 
Ealderon war der Wagner des fiebenzehnten Jahrhunderts. 

Weder hat aber nun der Verzicht auf bildliche Verfinnlihung des 
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Dramas bei Shalefpeare noch die verfchmwenberifche Fülle an delorativer 
Kunft bei Calderon den Werth der äfthetifchen Kultur diefer Dramatiker 
entſchieden. Das Shalefpearedrama wirkte in feiner gigantifchen Kraft ohne 
Hilfe der bildenden Kunſt; das Drama Calderons bedurfte diefes Mediums, 
weil der Dichter die finnlich fichtbare Anfhauung des mitfpielenden Bühnen- 
apparat3 vorausgeſetzt hatte. 

Der romantifche Wunderbau des Calderontheater8 kehrt bei Wagner 
wieder, denn aus dem Lande der Romantik fchreitet er als ihr letzter Heros 
in unfer Jahrhundert hinein. Auch er will das ganze Reich der Natur und 
das ber elementaren Kräfte in den Allegorien der germanifchen mythologi= 
ſchen Borftellungwelt, wie Calderon die der chriftlich-romanifhen Weltan- 
fhauung, finnfällig machen. Freilih klann Wagner unferen Glauben nicht 
mehr in dem Maße gewinnen, wie Calderon den feiner Zeitgenofien fand. 
Es ift zuzugeben, daß Wagners Abfiht in der Ausführung nicht erreicht 
worden ift, wahrfcheinlich ganz auch nie erreicht werden kann. Aber nicht 
duch das Prinzip, und in die unmittelbare Natur auf der Bühne zu ver: 
fegen, erwedt er einen äfthetifchen Widerfpruch, fondern dadurch, daß er der 
Natur eine zu felbftändige Rolle zumwies, und zwar eine ſolche, die das bild: 
nerifche Vermögen unferer Zeit und Kunſttechnik nit — oder noch nit — 
ausfüllen Tann. Seine Bühne hat die Divergenz nicht überwinden Fünnen, 
die fih aus dem Zufammenfchweißen von Naturalismus und Allegorie noth- 
wendig ergeben muß. Unfere Beleuchtungtechnif lann einen glaublich wirken= 
den Regenbogen fhaffen; aber einen folchen herzuftellen, der als wirklich be: 
nugbare Brüde für körperhafte Menfchen dient, ift ihr nicht gelungen. Und 
erreichten wir hier auch das denkbar Beite, fo würde doch ein Widerſpruch 
in uns laut bleiben, der immer auch bleiben würde, wenn e8 Thor gelänge, 
mit feinem Hammer vor unferen Augen ein Gewitter zu fabriziren. Es ift 
gar feine Frage, daß Wagner hier das fchlechthin durch die Bühnenkunft 
Unbdarftellbare verlangt. 

Im Wefentlihen ift jedoch an Wagner Bühnenwerk nichts zu ändern, 
weil es eben aus der Anſchauung natürlicher Realität herausgedacht ift, und 
meift wirft doch auch die breite, mächtige Natur, in der das Drama fich ab: 
fpielt und die die Bühne darzuftellen wohl vermögend ift, in voller Harmonie 
mit der menfchlichen Geftalt, mit Gefang und Muſik zu einem aefthetifchen 
Gefammtlunftwert. An Wagner Ausichreitungen aber mag die Grenze 
gefunden werden, die der Mitwirkung der bildenden Kunſt auf der Bühne 
gezogen werden follte. Nicht mit felbjtändigen geiftigen Ausdrudsmitteln 
ſoll fih die bildende Kunft dem Drama zugefellen, denn aus der Natur und 
nicht aus den Anfhanungformen anderer Künſte jchafft der Dramatiker fein 
Werl. Wäre Wagner etwa der „äfthetifchen Kultur“ näher gelommen, 
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wenn er fein Bühnenbild des Tannhäufers nad den Miniaturen eines Miffale 
bes dreizehnten Jahrhunderts empfunden hätte? Das ift ja aber der Gedante 
der darmftäbter Reform, daß mir die bildende Kunft einer Zeit den Charafter 
der bildlichen Darftellung für da8 im diefer Zeit fpielende Drama angeben 
fol. Der Dichter hat doch die immer gleich bleibende Realität der Dinge 
eben jo empfunden, wie wir fie heute empfinden; er hat jie anders gefchildert, 
als fie der Maler gemalt hat, vielleicht malen konnte. Die Federzeichnungen 
Boticellig geben mir doch nur im allerfhwächften Grade die Anfchauung der 
Dantes Dichtung unterzulegenden Realität von Raum und Gegenftand und 
wollen Das aud kaum; fie find Transfkriptionen der künftlerifchen Idee aus 
der Sprache der einen Kunſt in die der anderen. Sie fünnten mir nicht als 
Borlage dienen, wenn ich ein für unfer heutige8 Phantafievermögen aus—⸗ 
reichende Bild einer Szene aus dem Inferno auf der Bühne herzuftellen 
hätte. Jede neu fchaffende Kunſt wird, vor diefe Aufgabe geftellt, immer 
wieder auf das primum, auf die Natur felbft, zurüdgreifen. Zur Natur 
in diefem Sinne gehört aber nun auch aller kulturgefchichtlich überlieferte Stoff. 

Das eben will die barmftädter Reform nicht; fie will eine felbftändige, 
fombolifirende geiftige Thätigleit aus den dramatifchen Motiven entwideln. 
Ich meine aber: das fzenifche Bild fol die Natur in ihrer ruhig wirkenden 
Selbftverftändlichfeit al3 Hintergrund und Umgebung der Handlung geben. 
Die dichterifche Vorausfegung fol für diefe immer real gedachte Umgebung 
im Rahmen des Darftellbaren bleiben. So verftanden und hergeftellt, ift 
das Naturbild ein Faktor von faft paffiver Bedeutung, wie es im Leben einer 
ft. Im jedem Heftigeren Affelt vergefie ich die natürliche Umgebung; nur 
eine folche paſſive Rolle ſoll fie aud im Drama, das vorwiegend eine Aeußerung 
feelifcher Affelte ift, Haben. Wo die Stimmungen der Natur ausdrücklich 
al8 Motive für feelifhe Aeußerungen dienen müfjen, dürfen fie in feiner 
Üeberfegung im eine andere Kunftform, fondern müſſen als möglichft treu 
nachgeahmte Natur gegeben werden. 

Eben fo follte e8 mit dem kulturgefchichtlichen Bühnenbild gehalten 
werden. Es war die fchlimme Wirkung der Meininger, daß ihre Bühnen: 
bilder eine Kunftwirkung für fi beanfpruchten und die Aufmerkfamfeit ab: 
zogen. Sucht man aber das gerechte Berhältnig für Bühnenbild und Bühnen- 
vorgang, fo verfege man fich in die Empfindung der auf der Bühne Han: 
deinden: für fie wird die äufere Umgebung in der Regel ein gleichgiltig hin: 
genommenes Gegebenes fein, in dem nur Widernatürlichleiten — alſo auch 
fymbolifirende felbftändige Empfindungäußerungen der Malerei! — und Un— 
richtigfeiten die Aufmerkfamkeit befchäftigen würden. Die Ausnahmen von 
diefer Regel treten ein, wenn die Handlung ein Bild, einen Naturvorgang 
vorausfeßt, durch welche die Handlung weiter bedingt wird, die alfo auch in 
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bie Aufmerkſamkeit der Handelnden fallen. Fiesko öffnet die Flügelfenfter 
feines Palaftes und fchaut trunfen auf das vom Morgenlicht überfluthete 
Genua. Hier geht die Handlung in dem Bilde auf, das Bild bedingt die 
weitere Handlung, alfo müfjen auch wir Zufhauer ein möglichſt intenfives, 
der Wirklichkeit gut nahelommendes Bild vom Sonnenaufgang über Genua 
jehen. Oder wir müffen e8 uns nur denken; ein fymbolifirendes Funftmittel 
aber würde hier den Zwed verfehlen. Der Sonnenaufgang jelbft ift hier 
von fymbolifcher Bedeutung für die Handlung. Der intellektuelle Borgang 
einer echt dramatifchen Handlung auf dem pafjiven Hintergrunde einer ftillen 
Naturrealität und die Ausdrudsformen der modernen beforativen Kunft in 
ihrer ftarfen Selbftändigkeit, mit ihren Linienaflorden und fingenden Farben: 
barmonien, die dem Naturempfinden eine eigene Sprache fchaffen wollen: 
Das find Dinge, die fo ausgefprocdhen an den beiden Enden der Reihe künſt— 
leriicher Formen liegen, daß fie, ohne Schaden an einander zu nehmen, nicht 
zufammengebracdht werden können. 


= 


Oberammergau. 


Mar Marterfteig. 


Srronmensn ift ein Iuftfamer Ort. Bunädft für das fromme Wölflein 
der Oberammergauer jelbjt. Dann für mweitgereifte Leute, die eine gute, 
leicht reizbare fatirtfche Uder haben. Wer Sinn für Lebenskomik hat, für die 
unfreiwillige wie für die andere, findet dort ein reiches Genußfeld. Auch Sclingel 
und Schelme von allerlei Art fommen dort nicht zu kurz; ich denfe dabei nicht 
an die gewerbmäßigen Langfinger. Für durdhtriebene Feinſchmecker aller gott« 
jeligen Lafterhaftigfeiten ift reichlich geforgt. Sogenannte Bolksjchriftiteller und 
andere Beilenichinder, denen die vielabgegrafte alpine Weide etwas zu mager ge 
worden ift, können es, bevor fie zur Stallfütterung übergehen, auch noch einmal 
mit Oberammergau zur Paffionfpielzeit verfuchen. Nicht zu vergeffen Irrenärzte 
und ähnliche Menjchenfreunde und ſuchende Brüder. Für fie Ulle ift Oberammer- 
gau ein luſtſamer, rentirliher Ort. Das Spiel der Paffion mit allem Drum 
und Dran, allen Vorder, Mittele und Hintergründen des komoediantiſchen und 
wirkflihen Lebens kann ihnen zu einem guten Ding gedeihen. 

Schlimmer fahren dort die ernjthaften Leute, die im alpinen Paffton- 
dorf ihr hochgeftimmtes Menſchen- und Künſtlerthum auspaden wollen und dabei 
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die Fragen mit ausframen, die ihnen ſchon daheim nahegegangen find. Tragen 
wie: ft es den Dörflern da droben wirklich Heiliger Ernft, tief religiöfe Herzens- 
fache mit ihrem Spiel? Wie fährt das wahrhaft Künftleriiche dabei? Sind das 
Alles Dorfinfaffen, denen neben der allzehnjährigen Theaterjpielerei der Handwerk 
lie oder bäuerliche Beruf die Hauptſache ift, oder find es verfappte Komoedianten, 
die der Zufall der Geburt zu Oberammergauern werden ließ? Haben fie eine 
würbdige Einfachheit? Iſt es jo wie etwas ungeheuerlid Großes um ihre Paſſion, 
ift e8 ein übermenfchliches Opfer? Wirkt ihr Spiel rein legendenhaft? Schlägt 
das Einjtudirte und Berechnete vor? Sehnen fie fi nicht nur nach der eigenen 
Erlöjung und Befreiung der in Sünden verftridten Seele, ſondern aud nad) 
einem lobenden Zeitungbericht und einem glänzenden Kafjenrapport? Stört es 
die Spieler in ihrer Hingabe an das Chriftusdrama nicht, da fie eine Lokal— 
berühmtheit und alle zehn Jahre eine Weltberühmtheit find? Läßt fie ihr Ruhm 
fittlih unangefochten, jo daß fie ihre fehlihte Eigenart wahren und nicht aus 
ihrer natürlichen harmoniſchen Linie gleiten?... Ich babe diefe Fragen hergeſetzt, 
obwohl fie zum Theil von erheblicher Naivetät find, weil ich fie buchftäblich fo 
von ernsten, fogar von weltläufigen Leuten gehört habe. Die Hypnoſe der Berichte 
und Bilder vom oberammergauer Paſſionſpiel wirkt fo kräftig, daß jothane Leute 
mir dieſe Fragen mittheilen konnten, ohne mit der Wimper zu zuden oder durch 
ein Lächeln Hinter der Frage gleich das jfeptiiche Ausrufzeihen zu marfiren. 
Sie find ja wirflich nicht dumm, fie find nur ernft, überernft. Und damit das 
Unglaublihe Ereigniß werde: es find Berliner darunter! 

Sn den tolliten Täufhungen find Die befangen, die aus den Träumen 
von Heimathfunft, NRaffenkultur, heilig gehüteten Provinz-Idealen und germanijcher 
Urftändigfeit in die Wirklichkeit von Oberammergau kommen. So wifjend fie 
aud in allen Weltdingen fein mögen: Eins wollen fie nicht als Nothwendigkeit 
vor Augen haben: daß die Kultur, die alle Welt beledt, au auf Oberammergau 
und fein Paſſionſpiel ſich erftredt, daß folglich au das moderne Bildſchnitzer⸗ 
und Theaterfpielerdorf in feiner feiner Darbietungen und Schauftellungen irgend 
ein urgermanijches und urreligiöjes, ja nicht einmal mehr ein mittelalterlich:chrift- 
liches oder biedermeierifch-fatholifches Idyll verwirklichen fan. Es ift vollendetes 
neunzehntes Jahrhundert, mit allem Miſchmaſch des Jetztzeitigen, mit allem 
Raffinement des Induſtrialismus. Alſo Theater im verwegenften Sinne des 
Wortes, Weil es einfach im Betriebe der modernen Kultur nichts Anderes fein kann. 

Sch ſehe noch das Entfjegen eines überzeugten Uhde-Schülers aus der 
dachauer Stilperiode, als ich mit ihm zum erften Mal der Paffion beimohnte. 
Er war in dem Glauben gekommen, etwas im Bilde und in der Wirkung Dem 
Aehnliches vorgefpielt zu erhalten, was fein Meifter Frig von Uhde in evangelifchen 
Gemälden mit wunderbarer Kraft vollbracht hat. Der gut» und blutgläubige 
SYüngling von Dadau kam jhaudernd aus dem oberammergauer Theater geftürzt, 
faffunglos. Und er ftürmte auf feine lächelnde Freunde mit einem Schwall von 
Fragen und Erflamationen ein: „Aber Kinder: ift Das deutfh? Fit Das evan- 
geliih? Das ift ja ein fchauderhaftes welſches Mirtum-Kompofitum! Das ift 
ja gräßlicher italienifher Pompofo-Stil, aus Deldruden nad) Renaifjance-Bildern 
von Meininger Regifjeuren ins Theaterhafte, ins lebendige Panoptikümliche über: 
tragen! Sind Das noch bajuvariihe Aelpler? Das find nahgemadte Ktaliener, 
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die ein nachgemachtes orientaliiches Judenvolksdrama tragiren! Iſt Das deutiches 
Chriſtenthum und volksthümliche Kunft?” Und er fand fein Ende. 

Bis Einer dazwiſchen rief: „Narr, der Du bift! Dein evangelifcher Meifter 
Fritz von Uhde ift auch nicht blos Maler-Herrgott, er ift nebenbei noch fönig- 
liher Profeſſor und ſächſiſcher Nittmeifter. Und das Paffionipiel der Ober- 
ammergauer iſt landesüblicher Katholizismus und Komoedienkunft von heutzutage 
und fein lutheriſches Bibeltert-Deklamatorium aus der Neformationzeit. Was 
für eine Echtheit und welde Sorte von deutſcher Volksthümlichkeit verlangft Du 
denn? Es giebt eben verjchiedene Bölfer in Deutihland, ftodfatholijche und ftod- 
lutheriſche — und andere. Und Kunft ift Kunft. Und die oberammergauer Kunft 
ift eine ftodfatholifche; und das Text- und Negiebud für das religiöfe Theater 
haben Jeſuiten gejchrieben; und Pfarrer und Schullehrer und Ähnliche kundige 
Thebaner haben es modernijirt; und von Hoftheaterjpielern und münchener Bühnen- 
majdiniften haben ſich die findigen Leute von 1896 bis 1900 die Mimik und 
die Stellungen und die Coulifjenfniffe abgegudt. Was willft Du noch mehr 
von einem Paſſionſpiel, das mit fiebenhundert Mitwirkenden und einem Millionen 
budget arbeitet und ein Eolofjales Induſtrie-Unternehmen mit einem erheblichen 
Riſiko ift? Anders ift jo Etwas überhaupt nicht mehr zu machen.“ 

„Alfo nichts Echtes und Eigenwüchfiges mehr?" jammerte wieder der 
evangeliihe Malerei: Beflifjene aus Dachau. Doch: die Gefihtsfarbe und das 
Haar und die Glieder und die hauptjädlichiten Gefühle. Schminke und Perrüden 
und faljhe Waden find in Oberammergau nod) nicht zugelaffen. Die Mitipieler 
find echte, eingeborene Dörfler-Ariftofraten, in vorſichtiger Ausleje zu Baflion« 
fünftlern gezüchtet. Außerdem ift es ftrenge Borausfegung für ihren Beruf, 
daß fie fich eines umbejcholtenen Lebenswandels befleißigen. 

Unfer Ugde- Schüler fam in feiner Sude nah Echtem immerhin noch auf 
feine Rechnung, nachdem er fi in unfere Abjtriche gefunden und die romantijchen 
Traumbilder aus den Augen gerieben hatte. Gr durchſtöberte das Paffiondorf 
in allen Winkeln. Er beſichtigte die ſchönen, anheimelnden Häufer der Haupt- 
darjteller von außen und innen, morgens und im fühlen Dämmer des Abends. 
Er entzüdte fih an der alpinen Umrahmung des Dorfbildes. Schließlich ſchloß 
er Freundſchaft mit einigen Apofteln und Schußgeiftern. Sie erwieſen fid im 
außertheatraliihen Berfehr als mufifch begabte und empfindfome, aber zugleich 
Ichlichte, liebenswürdige und fröhliche Menſchen. Ein weiblider Schußgeift ge- 
leitete ihn jogar in den Stall, wo die kleine Eſelin jtand, auf der der Chriſtus— 
Lang, jeines irdifch-gewerblihen Zeichens Hafnermeifter, durch die Couliffengafjen 
von Jeruſalem reitet. Und das edle Grauthier erwies fih ihm in Allem von 
gewünſchter Echtheit. 

Nur einmal noch entbrannte jein Zorn über das Stomoediantenthum. Aber 
diesmal galt er nicht einem Einheimiſchen, jondern einer Ausländerin, einer 
hyſteriſchen Toter Albions. Die zur Nelatholifirung bereite hochkirchliche Lady 
wollte den oberammergauer Chriftus zu feiner Erholung nad der Spielzeit mit 
auf Reifen nehmen. Bis nad Jeruſalem und weiter. Natürlich lehnte Chriftus, 
der ein eben jo fluger wie charaftervoller junger Mann von fünfundzwanzig 
Jahren ift, die engliiche Ginladung ab. Es ginge ihm ja auch jo recht gut in 
jeinem Bajfiondorf, es fehle ihm dort nichts zur Erholung von feinen künſt— 
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leriijden Strapazen. Er habe fein eigenes Zimmer im Theater und einen Diener, 
der ihm Erfriſchungen Hole und alle jonftigen Wünfche erfülle. Gewiß: jo etwa 
fünfzigmal (einjchließlih der Proben) ſich geißeln, freuzigen und begraben lafjen 
und dann mit fomplizirter Mafchinerie auferftehen und gen Himmel fahren: 
Das jei eine rechtihaffene Anftrengung. Aber Maſſage und andere zwednäßige 
Mittel nad jeder Vorſtellung erhielten ihn gut bei Kräften. 

Und wie Chriſtus, jo widerjtehen auch feine hervorragenderen, von dem 
weiblichen England und Amerika umlagerten und umjchwärmten Mitjpieler den 
ſataniſchen Yıllftriden des importirten großjtädtiichen Mimenkultes. Die jung: 
fräulihen Mitwirkenden beim oberammergauer Spiel erfreuen ji der Gnade, 
weniger beläftigt zu werden. &s ift vielleicht nicht ausſchließlich die größere 
Tugendhaftigfeit des ftärferen Gefchlechtes, die ihnen diefen Vorzug einräumt. 
Die Obderammergauerinnen find augenſcheinlich viel weniger verführeriſch als die 
Männer. Sie find von einer eigentgümlich herben und froftigen Art. Auch 
fünftleriich jtehen fie ihren männlichen Kollegen nad. Ihre Haltung und ihr 
Sefihtsausdrud mit dem Halbwehmüthigen, halbdummen Lächeln, das den Stäbdtern 
von dem geringer gejhägten Theil der angeiahrten Balletdamen her in Erinnerung 
ift, giebt diefen alpinen Jungfrauen Etwas von jener Unberührtheit und Un— 
nahbarfeit, die an altdeutiche Heiligenbilder gemahnt und verwöhnte Weltkinder 
nit in Ekſtaſe zu verjegen pflegt. Eine der legten Muttergottes:Darjtellerin- 
nen war jo von ihrem jchmerzenreihen Berufe erfüllt, daß fie am Schluß der 
Spielzeit ins Kloſter ging und der Welt und aller fomoediantiichen Yuft entfagte. 

Das liegt ſonſt nicht in der Natur der Oberammergauer. Sie haben 
richtiges Theaterblut. Sie füllen die zehnjährige Spielpauje der Paflion mit 
allen erdenflihen fomoediantifchen Hebungen und Lujtbarfeiten aus. Eigentlich 
foınmen jie aus dem Theatraliiden nie heraus. Dadurch erklärt ſich aud) ihre 
verblüffende Wirtuofität in den großen Szenen des WBajfionipieles, in der 
Gruppirung und Bewegung der Majjen, die man auf feiner Hofbühne der Welt 
beſſer jehen fann. 

Das wars aud, was jhließlich meinen Uhde-Schüler aus einem ftrengen 
Dadauer in einen milden Oberammergauer verwandelte. Je öfter er die Paffion- 
jpiele bejuchte, dejto ftumpfer wurde feine Kritik, deſto bereitwilliger jeine An- 
erfennung. Zuletzt wurde er jo widerftandsunfähig, daß er fi tragiſch durch— 
ſchauern ließ und die bitterften Seelenfhmerzen empfand, wenn während der 
Sreuzigungizene jein bäuerliher Nachbar ruhig eine Wurſt verfpeifte und tüchtige 
Schlucke aus jeiner Enzianflafhe nahm. Sein malerifher Sehnerv hatte fidh 
jo umgemodelt, daß er darauf jchwor, die echtejten deutfhen Meifter, wie ein 
Scongauer oder Wohlgemuth oder Albreht Dürer, müßten gewiffe Figuren 
und Gruppen auf der Paſſionſzene als Geijt von ihrem Geifte, Kunſt von ihrer 
Kunſt erfennen. Aber ich habe bis heute feinen Menfchen von Urtheil gefunden, 
der ihn Das glaubte. 


Münden. Michael Georg Conrad. 
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Selbftanzeigen. 


Wörterbuch der philofophiichen Grundbegriffe. Bon Friedrid Kirchner. 
Leipzig, Dürriche Buhhandlung. 1900. Preis Mark 5,00. 

Wenn Grillparzer in feinem „Traum ein Leben“ ben Zanga jagen läßt: 
„Klar ifts, daß im Thun und Handeln, nicht im Grübeln 's Leben liegt“, fo 
hat er damit ſicher ein für die Bethätigung des Menſchen höchſt wichtiges Wort 
geſprochen. Aber der Menſch verlangt beim Arbeiten und Schaffen im Gewühl 
des Lebens Ruhe und Sammlung. Sein @eift will fi befinnen. Außer Dem, 
was ihm der Telegraph, die Storrefpondenz, die Tagespreffe an Neuigkeiten und 
Einzelheiten übermittelt, wünſcht er auch Etwas, das ihn dem Lärm des Tages 
entrüdt; er wünſcht oft eine Lecture, die ihn durch die feite Begründung der 
Gedanken erfreut und erhebt. Da find es bejonders Philofophie und Gefchichte 
in ihren einzelnen Werfen, die dem „Umhergetriebenen Rath und Troft* gewähren 
und ihn zur Ruhe und Bejonnenheit zurüdführen. Die Dürrſche Bucdhand- 
(ung in Leipzig verjendet jet den Katalog ihres philoſophiſchen und hiſtoriſchen 
Berlages, der. ſehr reichhaltig geworden ift, weil viele Werke anderer Firmen 
in ben Befib der Buchhandlung übergegangen find. Der Statalog enthält die 
umfangreicheren und die kleineren Werke der Philojopbie der verſchiedenen Zeiten 
und Bölfer, von Ariftoteles, Spinoza, Plato, Cicero, Descartes, Leibniz, Hume, 
Kant, Fichte, Schleiermader, Loge. Ferner werthvolle hiſtoriſch-politiſche Schriften 
von Dante, Hutten, Luther, Milton, Machiavelli, Friedrich dem Großen, Mirabeau, 
W. von Humboldt, Winkelmann, Karl von Scherzer, Yampredt. Dann darf ich 
bier noch darauf hinweiſen, daß die Buchhandlung die werthvollften Abhandlungen 
aus einigen Jahrgängen der Philofophiihen Monatshefte in bejonderen Aus: - 
gaben veröffentlicht hat, darunter Arbeiten von Zeller, Bergmann, Comte, Euden, 
Höffding, Tipps, Ribbeck, Ziegler u. A. Als ein Hilfsbuch für das Studium 
der philofophiichen Werke ift das Wörterbuch von Kirchner zu betradhten, das in 
dritter verbefjerter und vermehrter Auflage vorliegt. Das Bud umfaßt 1716 
Artikel, die in Elarer, fahliher und gewandter Sprade die bauptjädlichiten 
Begriffe der theoretijchen und praftiihen Philojophie, insbejondere auch der Phy— 
fiologie, Piychologie, Aefthetif u. j. w. erörtern. Das Werk wird aud Denen, 
die im Lande der Philofophie nicht ganz heimisch find, die Lecture philofophiicher 
Werke erinöglihen und erleichtern. 

Leipzig. Johannes Friedrid Dürr. 
+ 


M. von Egidy. Sein Leben und Wirken. Unter Mitwirkung der Familie 
von Egidy und unter Mitarbeiterfchaft von Arthur Mülberger und einigen 
Freunden. E. Pierfon, Dresden. 

Das Werk zerfällt in zwei Bände, von denen der erfte die gejammelten 
Vorträge und Aufſätze Egidys, der zweite die biographiiche Würdigung enthält, 
unter eingehender Darlegung jeines Wollens und Wirkens. EI wird gezeigt, 
daß Egidy fein religiöjer Reformator im hergebrachten Sinne war, noch weniger 
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ein Seftenftifter; ferner, daß feine Beftrebungen mit denen der Eihifer feines- 
wegs zu identifiziren find. Egidys Wollen erfcheint vielmehr als ein Beftreben, 
alle Lebensregungen und »bewegungen zu umfafjen, zu fteigern und weiterzubilden, 
um jo eine Um- und Höhergeftaltung unjerer Berhältniffe von Grund auf zu erzielen, 
Heinrich Driesmans. 

* 


Die Lehren Tolſtois. Ein Gedankenauszug aus allen feinen Werfen. 
Weimar. W. Bode Verlag. 2 Marl, geb. 2,70 Marl. 

In diefem Buche betrachte ich alle Werke Tolftois von feinen Jugendſchriften 
bis zur „Auferftehung“ und prüfe ihren Gehalt an Lehren; fo fteht der grübelnde 
Ruffe, der Wahrheitjucher, in allen Qebensaltern vor uns; wir jehen, wie er fid 
allmählich zu dem Propheten entwidelt, der er heute ift. Hätten wir eine voll- 
ftändige, zuverläjfige und billige Ausgabe jeiner Werfe, jo wäre mein Bud) 
weniger nöthig. Yet aber jei e8 Denen gewibmet, die jchnell die Entwidelung 
und den Inhalt der tolftoifhen Anjhauungen nachleſen wollen. Ein Snhalts- 
verzeichniß zeigt, wo zum Beifpiel über Liebe und Ehe oder über Land- und Stadt- 
leben oder über Chrifti Lehren u. f. w. die wichtigſten Sätze abgedrudt fin. 


Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 
* 


Los von Hauptmann! Berlin 1900. Hermann Walter. 

In meiner kleinen Schrift verſuche ich, auf Grund einer eingehenden 
Analyſe von Hauptmanns ſämmtlichen Werken ein pſychologiſches Bild des Dichters 
zu entwerfen und zu zeigen, daß ſeine Kunſt hinter der geiſtigen Grundſtrömung 
unſerer Zeit weit zurückſteht und demnach nicht als die Repräſentantin des 
künſtleriſch modernen Deutſchlands gelten fann. „Die maßloſe Ueberſchätzung, 
die Hauptmann bei uns erfährt, hindert die freie Entwickelung anders gearteter, 
geiſtig höher ſtehender Dichter, die auf kein beſtimmtes Kunſtprinzip eingeſchworen 
find, In dieſem Sinne fol der Ruf: ‚Los von Hauptmann!‘ keineswegs die 
Künftlerfchaft unferes- bedeutendjten Dramatifers in Frage ftellen. Er foll nur 
betonen, daß die geiftige Potenz Hauptmanns dem jungen Geſchlecht, das bes 
Naturalismus berzlid müde ift, nicht mehr genügt, er foll freie Bahn jchaffen 
für die Verwirklichung der neuen Ideale, denen wir entgegenftreben. 

Dr. Hans Landsberg. 


Dr. Rihard M. Meyer, Privatdozent an der Iniverfität Berlin, ein 
literarifher Ehrabjchneider. Mit einem Anhang. Berlin, Johann 
Saſſenbach. Preis 1 Mar. 


Meine Brodure hat ein Vorwort und ein Nachwort. Das Vorwort lautet: 
„Schlagt ihn tot, den Hund! Es ift ein Rezenſent. Goethe“; und das Nachwort: 
„Er ift bejorgt und aufgehoben. Sciller.“ » Urno Holz. 


% 


214 Die Zutunft. 


Der Chineſenkrieg. 


I chineſiſche Kagenjammer hat auf die deutſche Induſtrie eine wohlthä— 
tige Wirkung geübt, deren fi faum Jemand verjehen hätte: er hat fie 
zur Wahrhaftigkeit erzogen. Sie gejteht jegt ein, was fie eben noch abgeleugnet 
hatte, daß fie die Zukunftausfidten für ſehr ungünftig halten müſſe Diefer 
Peſſimismus wird mit der Angabe begründet, daß die für chineſiſche Rechnung 
ertheilten Aufträge zurüdgezogen worden feien, daß daher die Beichäftigung der 
Fabriken nachgelaffen habe und Arbeiterentlaffungen und Betriebseinſchränkungen 
nothwendig werden. Bejonders ſchlimm treibt es die Textilindustrie, deren Wohl 
und Weh vollftändig von der Entwidelung des Abſatzes nah China abhängig 
ideint. So bat die Kammgarnipinnerei in Saiferslautern, die ungefähr acht: 
zehnhundert Arbeiter beichäftigt, durch Anſchlag bekannt gegeben, daß in Folge 
der durch die chineſiſchen Wirren verurſachten Gefhäftsftodung die Arbeit vor- 
läufig an jedem Sonnabend eingeftellt werden müſſe. Recht trübjälig klingen 
aud die Nachrichten aus dem aachener und gladbacher Induſtriebezirk: die kriege— 
tifhen Berwidelungen in Oftafien wirken lähmend auf die Tertilinduftrie ein, 
die Ausfuhr von Baummwollwaaren ftodt, die Webeftühle müffen ruhen und 
Tauſende von Arbeitern feiern. Staunend hören wir, welches widjtige Export⸗ 
land das Reich der Mitte bisher für uns geweſen ift. Wir fchelten die Neichs« 
ftatiftif, die mit nur winzigen Ziffern den deutſch-chineſiſchen Handelsverkehr 
abthut, und freuen uns der deutichen Betriebjamkeit, die den fchligäugigen Afiaten 
wärmende Kleidung ſchafft. Bald nehmen uns aber kluge Männer den ſchönen 
Wahn und weijen nad, daß die Habrifherren geflunfert haben, als fie den Jammer 
der Anduftrie den chineſiſchen Wirren zufchrieben. Richtig ift nur, daß es um 
den Eingang neuer Aufträge fohlecht bejtellt ift und daß deshalb die Betriebe 
länger, als zur Echaltung ihrer Geſchmeidigkeit nöthig wäre, ausruhen müſſen. 
Doch ſchon das offene Eingeftändniß der Siefta ift erfreulich; und jo fönnten wir 
beinahe die Chineſen preifen, denen dieje Wahrhaftigkeit zu danken ift. 

Die weſtfäliſchen Militärausftattungfabrifen haben gerade jeßt viel zu 
thun, um dem deutjichen Erpeditioncorps die Ausrüftunggegenftände für den 
heiligen Rachekrieg zu beijhaffen, und aud die Waffen- und Munitionfabrifen, 
die während des lebten Jahres faft allgemein unbeichäftigt waren, arbeiten mit 
Hochdruck. Mit Recht feufzen dagegen die Chinafnopf- und Nadelfabrifanten 
und andere Mitglieder der Stleineijeninduftrie; ihnen gehen die hinefiihen Wırren 
näher an den Kragen. Biele Jahre hindurch lieferte Küdenjcheid den Söhnen des 
Himmels den ungeheuren Bedarf an Knöpfen, bis die billiger arbeitende böh— 
mifche Konkurrenz dieſes Geſchäft abjchnitt. Damals ging ein großes Trauern 
durch diefen Anduftriebezirk; heute trauern die Böhmen: alle Aufträge, die den 
Chinaknopffabriken bei Bodenbach, im Eulaubachthale und in Liſſa ertheilt waren, 
find zurücgezogen, die Betriebe mußten eingejchränft oder eingeitellt und viele 
Arbeiter entlafjen werden. Auch die namhafte ijerlohner Nadelfabrifation, die 
Heinen Eifenwerfe bei Altena, Hagen, Remſcheid und Solingen und die mit 
ihnen in Verbindung ſtehende Dortmunder und effener Induſtrie leiden empfindlich 
unter dem Chinefenaufjtand und befürdten von ihm eine dauernde Schädigung. 
Ihnen war der Löwenantheil an der deutſchen Ausfuhr nad Oftafien zugefallen; 
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fie Hatten von ben dort wohnhaften Zandsleuten die beften Aufträge erhalten, 
die zum Theil ſchon ausgeführt, zum Theil in der Ausführung begriffen waren. 
Die zum Berfand bereit liegenden Waaren müfjen nun einbehalten, die Vollendung 
der Beitellungen muß hinausgeſchoben werden und die meiften Fabrikanten haben 
den Betrieb eingejtellt oder laffen nur noch wenige Stunden am Tage arbeiten. 
Einen Erſatz giebt es leider nicht, denn der früher befte Kunde, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, mußte fich Seit der Herrfchaft Williams Mc Kinley 
und jeines Zolltarifs mehr und mehr von den weitfäliichen Fabrikanten abwenden 
und hat jeitdem im eigenen Yande Stahl-Surzwaaren herzuftellen begonnen. Die 
weſtdeutſche Stleineifeninduftrie ift ohmehin ein empfindliches, wenig widerſtands— 
fähiges Gebilde; fie jpürte deshalb auch zuerft den Umſchwung der Konjunktur. 
Erſt bei den neuen Schiffsbauten des Reiches, hofft fie, werden fo viele und jo 
lohnende Aufträge für fie abfallen, daß jie fi) wieder erholen fann. Es zeigt 
fi eben immer deutlicher, daß die Flottenvorlage nothwendig war, um einen 
volftändigen wirthſchaftlichen Krach durch Schaffung neuer Arbeitgelegenheit zu 
verhüten. Aus Dortmund, Effen, Bohum und Mülheim dringen bewegliche 
lagen über Mangel an Beihäftigung nah Berlin. Nun: China foll ja dem 
deutihen Thatendrang ein neues Feld, auf dem er jich bewähren fann, bieten. 
So wurde im vorigen Jahr von der mit der Deutjch-Afiatiihen Bank verquidten 
Hodfinanz die Schantung-Eifenbahn: und die Schantung-Bergwerks-Geſellſchaft 
mit beträchtlichen Aktienfapitalien begründet; für die eine find bisher faft fünf« 
zehn, für die andere drei Millionen Mark, aljo etwa je ein Viertel des Grund» 
fapitals, bingegeben worden. Bon Tfingtau nad Werh-Hfin foll eine Bahn gebaut 
werden, an die fich die Linie Weih-Hſin — Tfinanfu mit einer Zweigbahn nad 
Poſchan ſchließen jol. injtweilen find die Vorftudien für die nad den Kon— 
zeifionen innerhalb dreier Jahre zu vollendende Bahnjtrede Tſingtau —Weih Hfin 
beendet und die nöthigen Ländereien erworben. Wenn Alles glatt geht, der Bahn» 
bau nicht durch aufrührerifche Horden geftört wird und die diesjährige Megenzeit 
einigermaßen günſtig verläuft, kann auf die Eröffnung der etwa fiebenzig Kilometer 
langen erften Theilftrede von der deutichen Hafenjtadt Tfingtau bis Kiautſchou 
für Ende März oder April 1901 gerechnet werben. Der Verwaltung der Bahn 
hätte man die Vorſicht zutrauen jollen, daß fie die Ausführung der auf Eijen- 
bahn- und Brüdenbaumaterial gemachten Beitellungen jchleunigft hemmen oder 
wenigjtens die eberführung der fertigen Produkte nad) China verhindern werde. 
Aber die Verwaltung hat ein Uebriges gethan: troß der Nachricht, daß die Eifen- 
bahnbauarbeiten in Folge der politiihen Wirren eingejtellt worden jeien und 
dag die ruffiihen Eifenbahnarbeiter in Nordchina ſchweren Schaden genommen 
haben, hat die Schantung-Eijenbahngejellihaft, um den Bau ihrer erften Strede 
in das Hinterland der Provinz Schantung mit aller Macht zu befchleunigen, die 
Vorbereitungen getroffen, um zunächſt das zur Bollendung der erjten hundert 
Stilometer nöthige Bau- und Berriebsmaterial fo fchnell wie irgend möglich nad) 
Ehina zu bejürdern. Ob diejer Tüchtigfeit erwartet die Verwaltung gar noch 
eine Belobigung. Blinder Eifer pflegt aber nur zu fchaden. Abwarten, meine 
Herren! Wir werden früh genug unjer Kapital in fremden Landen verlieren. 
Bei der imperialijtiichen Straftentfaltung mögen wir uns ein Beijpiel an 
unjeren engliihen Konkurrenten nehmen, die nicht minder heiß als die Deutſchen 
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um die Vorherrſchaft in Oftafien ringen. Sie ſchränken — auf die Gefahr, alte 
Beziehungen preisgeben zu müſſen — den Ankauf von Wechſeln auf Schanghai 
jo viel wie möglih ein. Die Verfchiffung der auf Kontrakt verfauften Waaren 
verichieben jie vorläufig bis zum Ende dieſes Jahres und die Fabrikanten fegen 
fih mit den Berfchiffern ins Einvernehmen, um dieſe Borfihtmaßregel einheitlich 
durchzuführen. Dur die Unterbrechung des nördlichen Handels über Tientfin 
bat auch der Waarenverkehr nah Schanghai eine Störung erlitten; die Lager- 
räume find überfüllt und es wäre waghaljig, neue Waaren aufzuftapeln. Außerdem 
find die Seefrachten nad Oftafien durch die Truppen- und Nahrungtransporte 
aus Wefteuropa — zum Theil bis um 75 Prozent — gefteigert. Ein gewifjen- 
bafter Kaufmann, der mit beim Gelde rechnet, wird ſchon deshalb mit der Ber- 
ihiffung feiner Waaren warten, bis bie Ruhe in China wieder hergeftellt ift. 
Wer von China Geld zu erwarten hat, darf ohnehin nicht auf baldige Begleichung 
feiner Rechnung hoffen. An dem Außenhandel Chinas ift Deutichland mit fo ge- 
ringen Summen betheiligt, daß e3 von der englifchen, amerikanischen und japanifchen 
Konkurrenz erdrüdt wird. Selbſt die dbeutihen Schiffe, die in den chinefilchen 
Bertragshäfen verkehren, führen nur zum geringften Theil deutiche Waaren; meift 
dienen jie dem Austaufch britifher Handelsgüter. edenfalld würden wir am 
Beiten fahren, wenn wir uns die Zurüdhaltung zum Mufter nähmen, die bie 
erfahrenen engliſchen Kaufleute gegenüber China beobadten. 

Die englifche Konkurrenz figt in Oftafien fo feit, daß Deutichland fi auf 
Jahrzehnte hinaus vergeblich bemühen wird, fie zu ftürzen. Die Wurzel ihrer 
Macht ift die maßgebende Stellung in der Bankwelt. Selbft die deutjchen Fir- 
men, die fih in China angefievelt haben, lafjen ihre Finanzgeſchäfte gern durch 
die alteingejejjenen engliihen Banken abwideln, die über die weitejtverzweigten 
Verbindungen verfügen. Der jelben Neigung folgen die Chinejen jelbjt, die in dem 
Deutſchen mehr den verhaften Eindringling, in dem Engländer dagegen mehr den 
Handelspartner erbliden. Der Chineje ift ein gediegener Kaufmann, aufmerljam, 
flug und rege; in ihm ftedt alles Zeug zum Großhandelsherrn. Er entzieht ſich 
jeinen Verpflichtungen faft nie, jondern hält auf Vertragstreue. Selbft in den 
jegigen Wirren haben die hinefischen Firmen in diefer Hinficht ihren guten Willen 
gezeigt, wenn fie auch zu ſchwach waren, um ihm die That folgen zu laſſen. Der 
beträchtliche Schuldendienft funktionirt jelbft jet noch, obgleich er der europäifchen 
Kontrole ledig ift; die Rimefjen für die fälligen Coupons der Anleihen werden 
regelmäßig nad Europa gejandt. Dann jogar, wenn die Rache ſchnaubenden 
Spree:Barbaren der patriotiihen Wuth der Eingeborenen unterliegen follten, 
brauditen wir um die Sicherheit der vielen Millionen: Anleihen, die wir dem 
chineſiſchen Reich gewährt haben, nicht zu zittern. Ob mit oder ohne deutſche 
Hilfe: China wird fi durch Anlegung von Eijenbahnen, Herftellung von Wegen 
und Schiffahrtlinien und dur Ausbreitung des Erportverfehrs reformiren, Es 
ift nur ein Irrthum unfundiger Yeute, anzunehmen, das Alles ſei ohne deutjches 
Kapital und deutjche Arbeit unmöglid. Wenn jhon das Ausland die Hand mit 
im Spiele haben jol, jo kommen zunächſt England, die Bereinigten Staaten, 
Japan und Rußland in Betradht, die vor Deutſchland einen erheblichen Vor: 
jprung haben: Wir können uns durh Die und Kühnheit, zumal bei unjerer 
Kapitalarmuth, nad dem Rauſch nur einen gründlichen Kagenjammer holen. 


3 Lynkeus. 
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Se det Chinas Sittlichkeitlehrer, deffen Wirken für die chineſiſche 
9 Religion und Politik die höchfte Bedeutung hat, wurde im Jahr 550 
oder 51 vor der chriftlichen Zeitrechnung geboren. Er hat die drei Heiligen 
Schriften der Ehinefen aus alten Leberlieferungen gefammelt, überarbeitet und 
redigirt: den Y-King, das Buch kosmifcher, naturphilofophifcher und geiftiger 
Traditionen; den Schi-King, da8 Buch der Gefänge, eine Sammlung erotifcher 
und politifcher Lyrik; den Schusfling, da8 Buch der Gefchichte, das der Kaifer 
Zin-Schi:-Hoang: Ti verbrennen ließ und das fpäter nad) der Erinnerung eines 
Neunziger8 und nad) auf Bambusplatten verzeichneten Fragmenten zum Theil 
wieberhergeftellt wurde. Kong: Fu: Te hat von fich felbft gefagt: „Ich bringe 
nichts Neues. Meine Lehre ift die von den Ahnen uns überlieferte. Ich habe 
nicht3 weggenommen und nicht8 hinzugefügt. Sie ftammt vom Himmel und ich 
biete jie in ihrer urfprünglichen Reinheit. Wie der Landmann, ftreue ich den 
empfangenen Samen unverändert in die Erbe.” Außer Kong-Fu-Tſe haben 
auf die Geiltesgeftaltung der Chinefen namentlich noch gewirkt: Lao-Tſe, der 
Derfafler de8 Tao: Te:Fing, des „Buches vom Wege und der rechten Linie“, 
Meng-Tfe, der Kong-Fu⸗Tſes Werke ſcharfſinnig und geiftreich fommentirte, und 
der nationale Staatsphilofoph Tſchu-Tſe, der feinem Bolf eine einheitliche Welt: 
anfhauung ſchuf. Kong-Fu-Tſe, der nach feinem Tode zum Fürften, fpäter 
fogar zum Kaifer ernannt wurde, hatte gelehrt, nur dur das von oben 
gegebene gute Beifpiel könne die Ruhe und Glüdfeligfeit des Reiches gefichert 
werden. Das glaubt noch heute der Literat und der ungebilbetfte Kuli und 
oft fann man hören, unter den guten Kaifern vom Schlage Pao8 fei e8 
nicht nöthig gewefen, nachts die Thüren zu fchließen, weil es unter fo herr» 
lihem Regime im glüdlichen Reich der Mitte feine Diebe gegeben habe. 
* * 


* 

Auch der Jahrtauſende alte Ahnenkultus hat ſich bis heute erhalten. 
Im vierzehnten vorchriſtlichen Jahrhundert ſagte ein Kaiſer: „Wenn mein 
Wille Euch Unterthanen nicht höchſtes Geſetz iſt, ſo wird mein hochſeliger 
Vater, unfer alter Herr, Euch zur Strafe mit Mißgeſchick jeglicher Art über- 
häufen und Eure Ahnen werden Euh Hilfe verfagen. Wenn es ünter 
meinen Miniftern Solche giebt, die fich bereichern wollen, dann werden ihre 
Ahnen unferen alten Herrn anflehen, die Enkel zu beftrafen, und der Er: 
babene wird ihrer Bitte Gehör ſchenlen.“ Als Kong-Fu-Tſe von einem 
Schüler gefragt wurde, ob die Ahnen auch wirklich fehen und hören fünnten, 
was die Nachkommen treiben, antwortete er diplomatifh: „Auf diefe Frage 
ift eine Mare Antwort mir nicht geftattet. Wenn ich fagte, die Ahnen fehen, 
hören nnd wiffen, was auf der Erde vorgeht, und find für ihnen erwiefene 
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Ehren dankbar, fo müßte ich fürchten, findliche Tiebe und Ahnenkultus könnten 
die Sorge für das eigene Leben erftiden und die gefunde Selbftfucht töten. 
Sagte ich aber, die Toten wüßten nicht8 von der Lebenden Thun, fo wäre 
wiederum zu befürchten, die findliche Liebe fönne aus den Herzen ſchwinden, die 
Selbftfucht allzu üppig ins Kraut ſchießen und daß heilige Band zerriffen werben, 
das ein Gefchlecht dem anderen verknüpft. Drum iſt es am Beften, Du fährft fort, 
den Ahnen die fhuldigen Ehren zu erweifen und fo zu handeln, als ob fie Dich 
fähen und hörten. Alles weitere Fragen und Forfchen aber ift vom Uebel.“ 
+ * 
* 

Einer der erſten Kaiſer ſchon ſoll eine hiſtoriographiſche Kommiſſion 
eingeſetzt und ihr aufgetragen haben, alle Reden der Monarchen und der 
angeſehenſten Männer des Reiches getreulich aufzuzeichnen. Dieſe Kommiſſion, 
die von der Regirung unabhängig war, erwuchs allmählich zu einer bedeutenden 
Macht. Jedes Mitglied ſchrieb ſeine Notizen auf beſondere Blätter, die 
durch eine Spalte in verſchloſſene Kaſten geworfen wurden. Dieſe Kaſten 
wurden ſtets erſt nach dem Sturz einer Dynaſtie geöffnet und aus den darin 
aufbewahrten Blättern wurde dann die Geſchichte der geſtürzten Dynaſtie zu— 
ſammengeſtellt. So war die Gefahr beſeitigt, die Furcht vor den herrſchenden 
Gewalten könne zu Fälſchungen führen. Als der Kaiſer Tai-Tſong von 
dem der Kommiſſion Vorſitzenden die Erlaubniß erbat, die Kaſten öffen und 
bie Aufzeichnungen leſen zu dürfen, ward ihm erwidert: „Wir Hiſtoriker, 
o Herr, verzeichnen die guten und die ſchlechten Handlungen, die verftändigen 
und die unverftändigen Reden der Kaiſer. Wir find gewiffenhaft und Seiner 
von und würde fi einer Unmahrheit fchuldig zu machen wagen. Nur eine 
fireng wahrhaftige Gefchichtfchreibung Hat Werth und kann bie Fürften von 
ſchlimmen Wegen zurüdhalten, weil fie ihnen die Gewißheit giebt, daß ihre 
üblen Thaten der Nachwelt nicht verborgen bleiben fönnen. Und nod nie 
bat, o Herr, ein Kaifer zu fehen verlangt, was über ihm gefchrieben war.“ 
Aus dem JInhalt der verfchloffenen Kaften ift die Reichsgefchichte entftanden, 
die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert von dem Jeſuiten be 
Mailla ins Franzöfifche überfegt wurde. Diefe Gefchichte ift nicht im Hof: 
ftil gefchrieben;; fie fchmeichelt nicht, befchönigt nichts, mißt die Herrfcher an 
fehr ftrengen Sittlichfeitgrundfägen und fagt von ihnen manches harte Wort. 
Ganz gut kommt dabei noch der Kaifer weg, von dem gefagt wird, er habe als 
reicher Erbe fih auf den von den Ahnen gefammelten Lorbern behaglich aus: 
geruht und feine einzige That fei die Aenderung ſämmtlicher Beamtenunis 
formen gewefen. Bon manchem anderen Herricher wird Schlimmeres berichtet. 

a ** 
* 

Als die drei Idealkaiſer werden Fo-Hi, Yao und Schun verehrt. Sie 

gelten nicht nur als ſittliche Vorbilder, ſondern auch als die höchſten Autori- 
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täten im Geſetzgebung und Politik. Auf fie führt die Legende aud die Kanal- 
bauten zurüd, die China zu dem am Beften bemwäfferten Reich der alten Welt 
gemacht haben. Die wichtigfte diefer Wafferftraßen, der Kaiferfanal, mußte freis 
ih durch den Bau der Schanghai und Tientfin verbindenden Eifenbahn ent= 
werthet werden. Dem Kaiſer Mu, der im dreiundzwanzigften Jahrhundert vor 
Epriftus gelebt Haben fol, wird der erfte Kampf gegen die Alloholgefahr zu: 
gejchrieben. Er fol, als ihm auf einer Reife ein Glas des eben erfundenen 
Reisbranntweind angeboten wurde, gerufen haben: „Unfägliches Unheil wird 
diefer Tranf über China bringen! Deshalb verbanne ich den Erfinder auf 
Lebenszeit aus des Reiches Grenzen!" Auf Du paßt jedenfalls alfo nicht, 
was Heinrih Heine einen Kaifer von China fagen lief: 

Mein Bater war ein trodner Taps, 

Ein nüchterner Dudmäufer; 

Ich aber trinfe meinen Schnaps 

Und bin ein großer Saifer. 


Wohl haben die Jünger Aeskulaps 
Das Trinken mir widerrathen, 

Ich aber trinke meinen Schnaps 
Zum Beften meiner Staaten. 


Und nod) einen Schnaps und nod einen Schnaps! 
Das ſchmeckt wie lauter Manna! 

Mein Volk ift glüdlih, hats auch den Raps, 

Und jubelt: Hofianna! 


* * 
* 


Yu war, bevor er den Drachenthron beſtieg, der erſte Miniſter des 
Kaiſers Schun geweſen. Dieſer Kaiſer fand (etwa um das Jahr 2250 vor 
Chriſti Geburt) ſeinen Machtbereich für einen ſterblichen Menſchen zu rieſengroß. 
Weil er aber wußte, daß die Chineſen von einer Theilung des Reiches oder 
der höchſten Reichsgewalt nichts hören mochten, hielt er an dem alten nationalen 
Spruch feſt: „Ein Himmel und eine Erde, ein Kaiſer und ein Volk!“ Dennoch 
berief er eine Mandarinenverſammlung und ſprach: „Der Platz, auf dem ich 
ſtehe, iſt von allen der gefährlichſte, der am Schwerſten gut zu behauptende. 
Des Volkes Wohl hängt von dem Kaiſer ab, der, wie geſchickt und gewiſſen— 
haft er auch ei, doch immer ein Menfch bleibt und deshalb nicht Alles wiſſen, 
fennen, beurteilen, verftehen fan. Wie foll e8 ihm gelingen, fein Voll glüdlich 
zu machen, wenn er nicht von treuen, tugendhaften, emfigen und erleichteten 
Unterthanen unterftügt wird? So rief ih Euch, auf daß Ihr aus Eurer 
Mitte zwölf Männer wählet, die meiner Schwachheit beiftehen können. Denn 
meine Gefchidlichkeit ift nicht allzu groß, groß aber mein Verlangen, das 
Volk glüdlih zu machen, und im diefem Beftreben hoffe ich, bei Euch Hilfe 
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zu finden.“ Die Berfammlung wählte darauf zwölf Vicelönige für die Pro: 
vinzen und fpäter, als Schun von ihr die Wahl eines erften Berather forderte, 
Yu für den Poften eines Minifterpräfidenten. Als Schun dann ftarb, beftieg 
Yu den Thron. Die Kaifer find die Söhne, die Vaſallen des Himmels. 
Nah dem Schu: Sing heißen bie Minifter „Diener des Himmels“. 

* 


Des Kaifers Farbe ift gelb; fein Titel: Ti, der gelbe Herr. Er regirt 
im Namen des Himmels, ift „Herrfcher von de Himmels Gnade“, führt auch 
im Namen bed Himmels Kriege. Dem Kaifer werden Altäre gebaut, die in 
goldenen Lettern feinen Namen tragen und auf denen wohlriechende Stoffe ver- 
brannt werden. Wer dem Saifer naht, muß dreimal mit der Stirn den Erdboden 
berühren. Die felbe Ehre ift auch dem leeren Thron zu erweifen. Beim Anblid 
eines faiferlichen Schreibens hat Jeder niederzufnien. Kein Menfch darf im 
Kaiferpalaft fterben; die vom Tode Bedrohten werben fchleunig hinausgefchafft. 

* * E 


* 

Doch der Kaifer ift nicht ſchon durch die Geburt über bie Gemein- 
fchaft der anderen Menfchen erhöht. Die Tugend, die ihm das Recht zur 
Macht und den Beiftand des Himmels giebt, muß er in ernfter Arbeit erwerben. 
Ein greifer Minifter fprach nad dem Schu-King zu feinem Kaiſer: „Nicht 
darfft Du auf eine beftändige Gunft de8 Himmels bauen. Nur als einem 
Zugendhaften wird er Dir die Herrfchaft bewahren, fie Dir fofort aber entreißen, 
wenn Du vom Pfade der Tugend weichſt. Die Völker lieben dauernd nur 
wohlmwollende Herrfcher, hängen nur an Denen, die fich de8 Throne würdig 
zeigen. Wähne nicht, o Herr, Dein Thron fei ungefährdet; erfenne viel 
mehr die ganze Gefahr Deiner bevorzugten, in der Menge Neid und Unmuth 
wedenden Stellung!“ Und ein Anderer: „Der Himmel überträgt einem Menſchen 
die Herrfchaft nicht für ewige Zeiten, fondern nur fo lange, wie des Begnabdeten 
Gerechtigkeit währt. Mit ihr entweicht aud Glanz und Macht.“ 

* * 


E 

In den Annalen der Reichsgefchichte wird erzählt, Yu habe, da er als 
Kaifer auf einer Reife die Leiche eines Ermordeten fah, unter Thränen aus- 
gerufen: „Wie unwürdig bin ich des höchiten Siges! Das Herz eines Vaters 
müßte ich für mein Volk haben und durch unabläffige Sorge und Wachſamleit 
hindern, daß irgendwo in meinem Reich ein Verbrechen begangen werde. Jedes 
Berbrechen Hagt mich an; und fo auch das hier begangene!* Kaiſer Tſching— 
Tang ſprach zu feinem Statthalter: „Das Unrecht, das Ihr thut, fällt auf 
mich zurüd!“ Und als unter feiner Regirung eine Hungersnoth das Land heim: 
fuchte, Hagte er ſich felbft ald den Schuldigen an und that fo lange Buße, bis 
Negen auf die Reisfelder fiel. Solde Anfhauung findet man häufig. Der 
Kaifer wird ftet3 für das geiftige und leibliche Wohl des Volkes verant- 
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wortlich gemacht. „Wenn das Voll nicht ſo iſt, wie es ſein ſoll“, lieſt man 
in den Annalen, „iſt Solches nicht des Kaiſers Schuld?“ Ein Weiſer ſprach 
einſt zu ſeinem Gebieter: „Ob Du einen Menſchen totſchlägſt oder ihn durch 
ſchlechte Regirung umkommen läßt: darin iſt für den Himmel fein Unterſchied. 
Deine Küche ift mit föftlichem Fleifch angefüllt, in Deinen Ställen werden feifte 
Pferde täglich mehrmals gut gefüttert, in des Volkes Angeficht aber fieht Du 
des Hungers Farbe und auf ben Feldern häufen fich die Leichen der durch 
Nahrungmangel Entfeelten. Wilde Thiere werden von und gehaft, weil fie 
andere Thiere auffreffen. Wie fann ein Fürft, ber, ftatt ein milder Wohl: 
thäter zu fein, das Volk darben läßt, fein Vieh aber mäftet, als Vater des 
Volles geliebt werden?“ So berichtet Meng-Tſe. Als im Jahr 1832 wieder 
große Dürre herrfchte, veröffentlichte der Kaifer Tao-Kuang ein Bußgebet, 
in dem es hieß: „Ich, der Diener des Himmels, bin über die Menfchheit 
gefegt und verantwortlich für die Ordnung des Reiche und die Ruhe des 
Volkes. Meiner Sünden Fülle, mein Mangel an Aufrichtigkeit und Demuth 
haben den Himmel erzürnt, fo daß er ung feine Wohlthat verfagte. Ich allein, 
ih Sünder, bin an der Dürre fhuldig. Im Staube flehe ich den Himmel 
an, meine Unmwifjenheit, Unaufrichtigkeit und Thorheit zu verzeihen, mir Zeit 
zur Beflerung zu gewähren und nicht viele Millionen unfchuldiger Menfchen 
wegen der Sündhaftigleit eined Einzelnen in Lebensgefahr zu bringen!“ 
* * 

Yao, der, nad dem Wort Kong-Fu-Tſes, dem Himmel am Nächten 
fam, reifte viel, mifchte ſich dabei unter das arme Bolf und hörte jede Klage 
mitleidig an, die ihm vorgetragen wurde. Er war mild gegen die Schwachen, 
fiteng gegen die Mächtigen und Eontrolirte feine Beamten fehr fharf. Er 
war immer geneigt, den Regirten gegen die Regirenden Recht zu geben, und 
hielt ih Schmeichler und Lügner vom Leibe. So that auch Schun, an dem 
namentlich die Bejcheidenheit gerühmt wird und der fich öffentlich zu dem 
Grundſatz bekannte, es fei taufendmal beffer, einen Schuldigen unbeftraft zu 
laſſen, als einen Unfchuldigen zu beftrafen. An diefe beiden Kaifer dachte 
Kong-Fu-Tfe, als er fagte: „Ein Kaiſer muß jeden feiner Unterthanen, auch 
den geringften, lieben und jedem ein behagliches Auskommen zu verfchaffen 
fuhen. Er muß die Steuerlaft erleichtern und nur ſolche Steuern beftehen 
laffen, deren Nothwendigkeit Allen einleuchtet. Nicht das zum Leben Unent⸗ 
behrliche, nur der Luxus foll beftewert werden. Dem Voll darf man keine 
Arbeit aufbürden, deren Früchte e8 nicht genießen fann. Ein Kaifer muß 
fih alle Bergnügungen verfagen. Denn feine Zeit gehört nicht ihm, fondern 
dem Gemeinwohl, und zu deffen Mehrung hat er fie zu verwenden und jede 
Stunde, die er diefem Dienft entzieht und mit Spielereien — auch mit den 
anftändigften — ausfüllt, ift ein Raub an dem Volke, für das zu forgen 
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er berufen ift.* Auch dem Waidwerf follen die Kaifer ihre Zeit nicht wibmen. 
Zu einem tüchtigen, aber der Jagdleidenſchaft allzu häufig huldigenden Kaiſer 
fprach fein Minifter: „Als es hieß, Du wünfchteft, weife Männer um Dich 
zu haben, jubelte da8 Bolf und glaubte, die Tage Yaos und Schung jeien 
wiedergefehrt. Wenn Du mit diefen Weifen aber täglich ausreiteft, um fie 
hinter Füchfen und Hafen herzuhegen, dann ift fehr zu fürchten, daß fie ihre 
Geſchäfte vernachläfiigen. Mache, o Herr, nicht Fäger aus Deinen Miniftern! 
Ihre ganze Zeit, ihre ganze Sorge foll allein dem Vollswohl gehören!“ 
= * i⸗ 


Willkur und Laune find ſtreng vom Thron zu verbannen, lehrt der Schu= 
King. Ein würdiger Regent ift nach der Heiligen Schrift nur der Kaiſer, der jeder 
eigenwilligen Regung Widerſtand leiftet, fich nie einer launiſchen Stimmung hin⸗ 
giebt, nie die Rechtfprechung zu beeinfluffen fucht, fondern die Weisheit der Gefege 
walten läßt. Der Schu-Sing giebt den Monarchen die folgende Weifung: „Vor jeder 
wichtigen Entſchließung prüfet forgfältig felbft, befraget die Großen, die Mi: 
nifter, da8 Bolt und die Zeichendeuter. Entfteht aus den Antworten -ber 
große Einflang, fo werdet Ihr Ruhe und Kraft haben und Eure Nahfahren 
werden im Glück wohnen. Sollten die Großen, die Minifter und das Voll 
übereinftimmen, Ihr felbft aber anderer Meinung fein, fo darf Eure Mei: 
nung nur dann ben Ausfchlag geben, wenn jie durch die Verkündung der 
Beichendeuter geftütt wird.“ In zweifelhaften Fällen hat der Kaifer fih an 
das Hergebrachte, an die von den Ahnen befolgten Regeln zu halten. Denn 
die rechten Herrfcher, fagt Meng-Tfe, haben zu allen Zeiten als Menfchen 
und Regenten nad) den felben Grundfägen edler Geifter gehanbelt. 


* * 
* 


Meng-Tſe hat auch gelehrt, wie man einen ſchlechten Kaiſer beſeitigen 
fol. Der erfte Minifter, fagt er, fol, wenn er dem Kaifer verwandt ift, 
ihn ernſthaft und offen zur Tugend ermahnen; hört der Herr auf die dritte 
Ermahnung nit, fo fol der Minifter, damit das Reich nicht untergehe, 
einen weifen und tugendhaften Verwandten de3 Kaiſers zur Herrfchaft be: 
rufen. Iſt der Minifter dem Kaiſer nicht verwandt, fo bleibt ihm nad der 
dritten Ermahnung nichts übrig, als fein Amt niederzulegen. Der jelbe 
MWeife hat gefagt: „Drei höchſte Dinge giebt es in jedem Reich: den Fürften, 
das Volk und die alten Heiligthümer. Von diefen drei Dingen ift das 
Bolt das wichtigſte; denn ein Volk fann einen Kaifer, der Saifer aber fein 
Bolt machen und deshalb ift das Volk ald werthvoller zu achten als der 
Kaiſer.“ Und im Schu-King iſt zu lefen: „Nur um des Volls willen find 
die Fürften da; fie follen ihre Unterthanen nicht mißhandeln, ihnen nicht 
Unrecht thun, fondern für die Armen, Wittwen und Waifen forgen und ftets 
bedenken, daß fie gewählt find, um ihrem Voll Ordnung, Ruhe und behag: 
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liches Leben zu ſichern.“ Die Revolution gegen einen ſchlechten Kaifer gilt 
als rechtmäßig. Wuttte fagt: „Wenn die eine Seite des Vollslebens, der 
Kaifer, der Idee des Staated untrem wird und fich felbft, ftatt des Himmels, 
zum Schwerpunkt des Ganzen machen will, wenn er jagt: ‚Der Staat bin 
ich‘, — fo hat die andere Seite das Recht und die Pflicht, für die ange: 
taftete Idee in die Schranken zu treten und den frevelnden Kaiſer zu ftürzen.“ 
So wurde der legte Hia-Kaiſer geftürzt, weil er ein Wüftling war, die Be 
figenden plünderte, orgiaftifche Feſte veranftaltete, unfinnig verjchwendete und 
den Minifter, der ihn warnte, enthaupten lief. Der größentolle Herr hatte 
fi gerühmt: „So lange die Sonne die Welt erleuchtet, werde ich herrichen. 
Ich fürchte nichts, denn meine Macht ift unbefchränft, ich werde jeden Wider: 
ftand brechen und Niemand wird gegen mic offene Empörung wagen.“ 
Bald danach wurde er dennoch geftürzt und der Minifter, der feinen Sturz 
herbeigeführt hatte, konnte unter allgemeinem Beifall erflären, daß der Himmel 
nicht etwa beftimmte Dynaftien liebe, fondern nur ſolche Perfonen, die ben 
Weg der Tugend wandeln und fih von Willfür und Unbill fernhalten. 


* * 
* 


Bei der Ernennung von Beamten ſoll der Kaiſer nur auf ſittliche 
und intellektuelle Befähigung ſehen, nicht auf Geburt und Vermögen. Kein 
Mandarin darf in der Provinz, wo er geboren iſt, ein Amt verwalten, 
ſondern muß mindeſtens fünzig Wegſtunden weit von der Heimath angeſtellt 
werden. Er darf aus den ihm untergebenen Familien fein Weib erwählen. 
Berwandte dürfen nicht in der felben Provinz einander untergeordnete Aemter 
beffeiden. Kein Amt darf vererbt werden. Der Kaifer ift verpflichtet, feinem 
eigenen Bruder fogar den Mann aus geringftem Stande vorzuziehen, wenn 
diefer niedrig Geborene jich für ein von einem Prinzen begehrte Amt beffer 
eignet. Beſonders gejchägt werden hohe Beamte, die dem Kaifer mit rüdhalt- 
lofer Strenge die Wahrheit jagen. Die Minifter haben dem Kaiſer nicht unbe: 
dingt und blind zu gehorchen, fondern, als Diener des Himmels, dem Herrfcher 
das höchſte Geſetz mahnend und warnend vorzuhalten. Im Schu-King wird 
von einem Minifter erzählt, der fagte: „Wenn ich aus meinem Herrn nicht 
einen zweiten Mao oder Schun machen fann, muß ich mich eben fo ſchämen, 
wie wenn ich auf Öffentlihem Marftplag geprügelt worden wäre.“ Tſchu-Tſe 
fagte al3 Mandarin zu feinem Kaifer, die Auswahl der Beamten fei unvernünf- 
tig und ungerecht; jelbjtändige, ehrenhafte und charafterfefte Männer würden 
von den Aemtern ferngehalten, weil der Kaifer fürchte, fie fönnten den Schmeid): 
lern und Günftlingen entgegenarbeiten, denen er jein Vertrauen fchenle. Der 
berühmte, allgemein verehrte Minifter Y-Yn fperrte einen jungen Kaiſer, 
den er vergeblich zur Beſſerung ermahnt hatte, drei Jahre lang in einen ent- 
fernten Palaft, wo er unter Entbehrungen feinen Großvater Tiching-Tang 
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betrauern follte. Diefer Kurverſuch wird im Schu-King gepriefen und es 
wird erzählt, der alfo geftrafte Kaiſer habe Reue gezeigt und fich gebeflert. 
* * 


* 


Natürlich fehlte es auch nicht an Miniſtern, die ihrem Herrn nad) dem. 


Munde fprahen. Zu ihnen gehörte Tiin-Schi-Hoang-Tis Minifter Li-Se, 
der, als er merkte, daß der Kaifer den Ehrgeiz Habe, Alles neu zu machen, 
alfo zu reden anhub: „Die Gefchichte lehrt uns durchaus nicht, daß Deine 
Borfahren ftet3 den Regeln ihrer Ahnen nachlebten. Der von Dir einge: 
fchlagene neue Weg wird Deiner Familie den Thron bewahren. Die un- 
geheure Mehrheit des Volkes billigt Dein Handeln und blidt in ehrfürchtiger 
Begeifterung auf Deine kraftvolle Perfönlichkeit. Nur ein Literatenhaufe, der be- 
ftändig die Vorzüge früherer Tage preift und die Tugenden Deiner Vorgänger 
gegen Dich ausfpielt, ftiftet Unruhe und Aergerniß. Diefe Leute durchſchnüffeln 
die alten Schriften, tadeln Deine Anordnungen und erregen Unzufriedenheit. 
Jedes Wort, dad Du fprichft, jede Verfügung, die Du erläßt, wird von ihnen 
hämiſch Mritifirt. Wenn Du nicht ſchnell ernftlich gegen diefe Doktrinäre ein= 
fchreiteft, werden fie Dein Anfehen ganz untergraben und den Geift des Um: 
ſturzes duch die Provinzen tragen. An Deiner Stelle würde ich die alten 
Bücher verbrennen und dem Volle verfünden laffen, daß fortan Jeder, ber 
von diefen Schartelen überhaupt noch zu reden wagt oder ſich gar erdreiftet, 
Dein Thun zu kritiſiren und bie jegigen Zuftände zu tadeln, fammt feiner 
Familie die bärtefte Strafe erleiden fol." Tſin-Schi-Hoang-Ti folgte dem 
Rath, lieh die Bücher verbrennen und vierhundert nörgelnde Literaten lebendig 
begraben. Seine Regirung aber, die mit dem meifeften Lehren der Vergangen- 
heit brach, gilt als eine der unheilvollften, die das Reich je fannte, und fein 
Name wird als der eines neuerungſüchtigen, unfteten Wirrkopfes vom Volt 
noch heute verwünfcht. Er ftüßte feine Macht auf das Heer der Reifigen. 
Und doch hatte Meng-Tſe gelehrt: „Ein guter Fürft muß fo regiren, daß er im 
Bolfe keinen Feind hat, alfo aud) gegen das Volk niemals der Waffen bedarf.“ 
* * 


* 

Schon vor der Epoche der ald MWeife gepriefenen Männer waren in 
Ehina Sittenfprüche und Lebensregeln beliebt, von denen manche noch heute 
an ben Wänden der Tempel, Paläfte und Häufer zu lefen find. Viele davon 
find beftimmt, den Herrfchern als Richtfchnur des Handelns zu dienen. So 
wird den Kaifern gejagt: „Beginne nie, was Du fpäter vielleicht zu bereuen 
haben wirt!” „Mifche Dich nicht in zu viele Angelegenheiten, denn Du 
faunft nicht alle überfehen und jedes Gejchäft bringt Dir Sorgen.“ „Sprich 
nicht zur viel, denn wer viel fpricht, fagt oft, was er nicht jagen follte. Des: 
halb Hüte mweislih die Zunge und fei fparfam mit Deiner Rede!“ 
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rien, weiland König von talien, ift in Monza ermordet worden, 
der Perjerjchad) Hat in Paris lächelnd den Attentatsverfuch eines halb 
oder ganz Tollen erlebt, in Belgrad hat, dem einftweilen wenigftens von 
Milan, dem roi entretenu, befreiten Volt zur Freude, Alerander Obreno- 
witjch feiner Draga die Serbenkrone aufs Haupt geſetzt und aus Tientfin, 
Petersburg, London find wichtige, Wandlungen anfündende Botichaften ge- 
fommen. Dennoch, troß diefer Ueberfülle fommerlicher Senfationen, wird 
nod) immer von der Rede gejprochen, die der Deutſche Kaiſer am fiebenund- 
zwanzigften Julitage in Bremerhaven gehalten hat. Yhr Inhalt war wirk— 
lich jo, wie die an der Wajjerkante erjcheinenden Blätter ihn angaben. Graf 
Bülow hatzwar, ohnefichtbaren gejeglichen Grund, dietelegraphifche Weiter- 
verbreitung des wahren Wortlautes verboten, den trogdem durchgeficerten 
Text aber nicht für gefälicht erflärt und fich in Schweigen gehüllt, als erge- 
fragt wurde, ſeit wann ein unverantwortlicher Staatsjefretär berechtigt ſei, 
an öffentlich vom Monarchen gehaltenen Reden Präventivcenfur zu üben. 
Wir müffen aljo mit der Thatfache rechnen, daß der faiferliche Kriegsherr 
den nad) China ziehenden deutjchen Soldaten befohlen hat, feinen Pardon 
zu geben, feine Gefangenen zu machen, jeden überwältigten Feind zu töten 
umd, nad) dem Beijpiel Atillas und feiner Hunnen, in Oftajien einen tau⸗ 
jend Jahre lang nachwirkenden Schreden zu erregen. Und an diejen Befehl 
hat — aud) Das ift jetzt ficher — Wilhelm der Zweite die Worte gefnüpft: 
„Gottes Segen möge an Eure Fahnen fich heften und diefer Krieg den Segen 
bringen, daß das Chriſtenthum in China feinen Einzug hält. Dafür jteht 
16 
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Ihr mir mit Eurem Fahneneid!“ Seitdem hat der Kaiſer wiederum drei- 
malgeredet;erhateinen modernem Empfinden schwer verständlichen Glauben 
an Gebetswirkungen befannt, ein paar Taujend hamburger Arbeiter vater- 
landlos und ehrlos genannt und den Großen Kurfürften gepriejen, der fich, 
wie ber fönigsberger Profeſſor Prutz nachgewieſen hat, voneinem Franzoſen⸗ 
fönig in befoldete Dienftbarfeit fefleln ließ. Die vier Reden ergänzen ein- 
ander ; wer genöthigt ift, einedavon zu betrachten, wirdaud) auf die anderen 
einen Blick werfen müffen. Und diefer unerfreulichen Nöthigung darf man 
fich nicht entziehen. Denn die monarchiſche Krifis, diedas ungeblendete Auge 
längft nahen ſah, wird durch Vertuſchungverſuche nicht zum Guten gewen- 
det ; und die Wichte, die nach jeder kaiſerlichen Rede knechtiſch keuchen, der 
hohe und allerhöchfte Herr könne unmöglich gejagt haben, was er, wie Jeder 
weiß, doc) gejagt hat, jchänden den alten Ruhm deutjcher Ehrlichkeit. 

Der Kaiſer hat auf feiner Hofbühne Hebbels Nibelungentrilogie ge- 
jehen. Durch dieſes Dramas dritten Theil jchreitet ein mächtiger heidnijcher 
Herrſcher, der fich eine Welt erobert hat und im Befig beinahe unumfchränfter 
Gewalt edel geblieben ift. Er hat eine Chriftin zur Frau genommen und ihr 
jedes Wunſches Erfüllung zugefagt. Er ift fidher: fie wird ihm nichts Un- 
edles anfinnen; die Chriftenlehre gebietet ja, den Feind felbft zu lieben. Nun 
fordert fte, er jolle ihre, durch die Heirat auch ihm verwandte Sippe, die 
Brüder und deren Mannen, in einen Dinterhalt loden und töten lafjen. Sie 
hat feinen Eid; den muß er halten. Als von den Treuen aber der Treufte 
getötet ift, als der Heidenkönig auf einem Leichenfeld fteht und das Amt des 
Richters und Rächers verwalten joll, da wird ihm die Bürde zu ſchwer und 
er legt die Laſt feiner Kronen auf eines Chriftenfürften ſchneeweißes Haupt. 
Diefen König hat der niederdeutjche Dichter, nad; dem Volfsepos, Ekel ge- 
nannt und durch den Namen die Erinnerung an den Hunnenherricher ge: 
wedt, den die Gefchichtjchreiber Atilla, Attila und Godegifel hießen. Und 
diefe mit den vornehmften Wefenszügen geſchmückte Heldengeftalt hat auf 
des Deutjchen Kaijers lebhafte Phantafie offenbar ſtark gewirkt. Er hat nicht 
darauf geachtet, daß diefer Etzel ſchnöde das Gaftrecht bricht, daß er ſich von dem 
unwahrhaftigen Ehriftenthum einer blutigen Zeit enttäufchtabwendet und daß 
für Hebbel die Hunnen dem Horniſſenſchwarm gleichen, der den Leun in den 
Tod quält, jondern fich gefagt: So jah der Mann alfo aus, der als Gottes 
Geißel jcheu angeſtaunt ward; jo gewaltig war er, jo königlich und fo edel 
in feines Weſens tiefftem Kern... . Leider ſieht der Egel der Geſchichte ganz 
anders aus. Er lebte nicht, wie Wilhelm der Zweite meint, vor taufend, 
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fondern vor fünfzehnhundert Jahren und haufte mit feinen Reiternin Europa 
wie nach ihm kaum noch ein Dſchingis Khan und Tamerlan. Doch dieſe Horden 
waren viel früher auch ſchon der Schrecken Oſtaſiens geweſen. Ihr erſter Raub⸗ 
zug hatte die Hunnen vom Norden der Großen Mauer her in das Gebiet der 
Chineſen geführt, wo ſie unter dem Namen der Hiong-Nu Entſetzen ver⸗ 
breiteten. Ihre Häuptlinge, die Tandſchus, ließen die Truppen nach Herzens⸗ 
luſt morden und brennen, beſiegten den Kaiſer Kao⸗Ti und erpreßten von 
deſſen Nachfolgern Gold, Seide und ſchöne Jungfrauen als Jahrestribut. 
Erſt der ſtarke und ſchlaue Wu-Ti, der fünfte Kaiſer der Han-Dynaftie, ver⸗ 
mochte das Joch der Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Er überfiel, wie Gibbon 
erzählt, das Lager der Hunnen, „während es in Schlaf und Ausſchweifung 
begraben war”, und zwang den Tandſchu, Vaſall des Boghdo - Khans von 
Peking zu werden, der ihn mit allen Ehren in der Hauptjtadt empfing und 
fi) von ihm Huldigen ließ. Die Hunnen brachen mehr als einmal den 
Lehnseid, neue Kriege folgten und auf hohem Berg fündete im Reich der Mitte 
Yahrhunderte lang eine Siegesfäule dem Wanderer, daß ein Chinejen- 
heer fiebenhundert Meilen weit ins Hunnengebiet vorgedrungen fei. Die 
jpäteren Schidjale des Reitervolfes, der weißen und der Wolga-Hunnen, 
mag man in der Histoire des Huns Joſephs de Guignes nacdhlejen. In 
Europa hörte man erft wieder von ihnen, als fie unter Balamir über den 
Don drangen, Alanen und Gothen vor ſich hertrieben und den Anftoß zur 
Völferwanderunggaben. Das geſchah im Jahr 374. Siebenzig Jahre das 
nad) jaß Atilfa, der feinen Bruder und Mitregenten Bleda ermorden ließ, 
allein auf dem Hunnenthron. Es ift unnöthig, feine Gefchichte, von dem 
Sieg über die Perjer bis zu der Niederlage auf dem katalauniſchen Feld, 
bier zu wiederholen; nur an Gibbons Schilderung des „furchtbaren Bar- 
baren” mag erinnert werden, „der abwechjelnd das Abendland und das 
Morgenland mißhandelte und denSturz des römiſchen Reiches beichleunigte.“ 
Atilla, der ſich ſeiner Abkunft von den Beſiegern Chinas rühmte, ſoll einem 
häßlichen Kalmüken geglichen haben; er trug auf einem niedrigen, ges 
drungenen Rumpf einen großen, faft bartlofen Kopf mit platter Nafe und 
pflegte, um Schreden einzuflößen, die Schligaugen wild zu rollen. Die 
unterworfenen Fürften und die Feldhauptleute „lauerten auf feinen Wink, 
zitterten bei feinem Dräuen und führten auf das erfte Zeichen feines Willens 
ohne Zögern jeine jtrengen Befehle aus“; jeinWohlwollen erwarben fie, wenn 
fie zeigten, daß ihr Auge den ftrahlenden Königsblid nicht ertragen könne. 
Im Lager des Weltherrichers jah man den üppigiten Prunf; „das Geſchirr, 
16* 
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die Schwerter, fogar die Schuhe waren mit Gold und Edelfteinen befett und 
auf den Tafeln ftanden in Fülle Schüſſeln, Becher und Vaſen aus Gold 
und Silber“ ; nur der Monarch ſelbſt blieb bei der Einfachheit feiner ſtythi⸗ 
chen Ahnen, aß von hölzernem Teller und verſchmähte die Tafelfreuden der 
Schlemmer. Doc; nicht alle fleifchlichen Genüffe ſcheint er ſich verfagt zu 
haben; er fchleppte einen Weiberhaufen mit und ließ fich bei der Heimkehr ins 
Lager von fajt völlig nadten Jungfrauen, denen die reiferen Haremsjchönen 
ein Schleierjpalier bilden mußten, mit Yubelhymnen begrüßen. Sein und 
feiner Schaaren Weſen ift von Kaffiodorus und Prisfus bis auf Gobineau 
verjchieden gejchildert worden und es wäre Findiich, einen Hunnenfönig des 
fünften Jahrhunderts heute etwa am Mafftab moderner Sittlichfeit mejjen 
zu wollen. Der Dann, der ein befonderes Vergnügen darin fand, ſich von 
der Menge Godegiſel nennen zu hören, hielt ſich wirklich für die Geißel eines 
finfteren Rachegottes. Ihm war Alles erlaubt, konnte und durfte nichts 
heilig, nicht8 unantaftbar fein. Als ihn der Hofmann Marimin im Auftrag 
des Kaiſers Theodoſius befuchte, vernahmerdas freche Wort: „In den weiten 
Grenzen des Römerreiches ift keine Stadt und fein Fleden ficher, wenn es 
meinem Willen gefällt, fie von der Erdfläche zu vertilgen!“ Jedes dem Zwed 
der Stunde dienende Mittel war dem Wüthenden willkommen; er hat un» 
zählige Städte zerftört, unzählige Leichen gehäuft, Verfprechungen, Eide, 
Verträge gebrochen und Europa in den zwanzig Yahren feiner Erobererherr⸗ 
lichkeit furchtbare Wunden gejchlagen. Die Annahme, feine Horden hätten 
nie Pardon gegeben, ift faljch; wir willen, daß er faft immer einen großen 
Troß Gefangener mitführte und dag in feinen Beltlagern alle europäifchen 
Sprachen zu hören waren. Und eben fo faljch ift des Deutfchen Kaifers 
Glaube, Atilla lebe in der Leberlieferung als eine großartige Erfcheinung 
fort. Nein: als ein blutgieriges Scheujal wird der Hunnenkönig verflucht, 
wurde er ſchon im deutſchen Land verflucht, als eram Oberrhein erſchien und, 
nad) Lamprechts Wort, „nicht das Imperium nur, jondern die Kultur des 
europäiſchen Weftens in Frage ftand und die feindlichen Völker Galliensfich 
einmüthig zur Vertheidigung des höchften Balladiums ſchaarten.“ Und jo 
feft wurzelt im VBollsempfinden diefer Schredensruf, daß ein Schrei der Em- 
pörung durch Deutichland ging, als während des Kulturfampfes Bapft 
Pius IX. zu deutichen Pilgern zu jagen wagte, im Deutjchen Reich haufe 
ein neuer Atilla. Damals fonnte man im lahrer Hinfenden Boten leſen: 
„Unſer Kaifer, der Deutſchland einig, groß und mächtig gemacht hat, der 
„.die deutſche Armee als Hüter und Hort unferes Baterlandes anfftellt, als 
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Bürgen für den Frieden und nicht als Söldlinge eines Eroberers, unſer 
Bismard, der die nationale Einigung vollzogen hat und jetzt durch die Wucht 
feiner geiftigen Ueberlegenheit die Geſchicke Europas zu Deutjchlands Heil 
und Wohlfahrt lenkt, — diefe großen Männer vergleicht der Heilige Vater 
mit einem Atilla, mit einem barbarijchen Wütherich, der feit über taufend 
Kahren in der Gejchichte heute noch als Schandfäule in der Menfchheit da- 
fteht! Damit hat der Heilige Vater das Unerhörtefte geleiftet, was einem 
Bolke geboten werden kann.“ Der münchener Magiftrat weigerte fich, troß 
dem Drängen bes Erzbiichofes, das Jubiläum eines Papftes zu feiern, der 
Deutichland fo beleidigt hatte, und im Kladderadatſch ftanden die Verfe: 

„Wozu die Jubelſänge? Wozu der Straßenzug? 

Wir haben an Feitgepränge und Prozeffionen genug! 

Die Kirch’ ift Fein Theater; und dann, Ihr Herrn der Stabt, 

Bedenkt, was der Heilige Vater vor Kurzem gefproden hat! 


Wie er ob deutfcher Mifere vor deutihen Pilgern geflagt 
Und wie er Deutjchlands Ehre zu kränken hat gewagt. 
Drum foll fein echter Bayer theilnehmen am Zuge hier! 
He, Kollega Widmeyer, wie denkt darüber Ihr?“ 


Drauf fpridt Doktor Widmeyer: „ch müßt’ als Proteftant 
Bwar ftimmen für die Feier, denn ich bin tolerant; 

Doch weil zu Deutichlands Wohle ich denk’ und dien’ allein 
Ruf id, dem Kapitole zum Tort, ein feftes Nein! 


Dem Alten ſei entgolten, was uns von ihm geſchah: 

Uns bat er Hunnen gejcholten, geführt von Atilla! 

Das war uns Deutfchen allen ein Fauſtſchlag ins Geſicht; 
Wir laffens uns nicht gefallen! Ergo: wir feiern nicht!“ 


Wer hätte geahnt, daß dreiundzwanzig Jahre jpäter ein Deutjcher 
Kaifer deutſchen Soldaten den König Godegifel als Vorbild empfehlen und 
fie auffordern würde, nad) hunniſchem Muſter die Chinefen zu jchreden? 
Wer findet von diefer Empfehlung den Weg zu derMahnung, der Galiläer- 
lehre eingedenf zu bleiben, und zu der auf taufend Blättern von Klio wider- 
legten Behauptung, nur die auf den feiten Boden des Chriſtenthums ge- 
baute Kultur habe Beſtand und jede heidnifche Kultur müſſe bei der erjten 
Kraftprobe erliegen? Und wer will fid) darüber wundern, daß jolcher Rede 
Hirrender Ton einen Zuftandbanger Bellemmung ſchuf? Aus dem deutjchen 
Süden drang derb und deutlich die Antwort gen Norden; undwas im Aus- 
land über die Egelrede gejchrieben wurde, haben die ſonſt jo flinfen Offi— 
ziöfen bis heute nicht mitzutheilen gewagt. 
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Während die beiten Monardhiften bekümmert noch ſchwiegen, find ges 
ſchäftige Dienftleute dem Kaifer beigejprungen und haben aljo geſprochen: 
Wilhelm der Zweite, Ihr Nörgler, braucht nicht wie ein Höfling und Par- 
lamentsgleißner zu lispeln; gerade die rügfhaltloje Offenheit feiner Rede 
folltet Ihr Schwädhlinge ſchätzen. Er jieht, mit Recht, voraus, daß es dem 
deutfch-afiatifchen Heer unmöglich fein würde, einen Haufen Gefangener 
durchzufüttern, und befichlt deshalb, ohne den Tadel der Humanitätheuchler 
zu fürchten, der Mannſchaft, die gelben Gauner, wenn fie aud) um Vergebung 
winjeln,erbarmunglosniederzumadjen. Solleran feine Deutjchen nichteher 
denken als an die Chineſen, dieer mittreffendem Wort Beitien nennt und deren 
wilde Triebe der Schreden allein bändigen kann? Darauf iſt zu erwidern, daß 
es den in heimischer Behaglichkeit zurüdtgebliebenen Eiviliften nicht zulommt, 
überdiein Oftafien nothwendige Strategie und Taktik ein Urtheil zu fällen,daß 
es aber ganz ficher nicht nützlich ift, mit grellfter Deutlichleit vorauszujagen, 
was maneines Tages vielleicht zuthungezwungen fein wird. Im Kriegsgetöſe 
verhallt häufig die Stimme der Menjchlichkeit, muß man moralifche Bedenken 
oftunterdrüden. Eben fo unnützlich aber, eben fo ſchädlich wie die allzu helle Be- 
leuchtung der Kluft, die ich zwischen dem Chriftenbefenntnig und dem Planen 
eines Rachekrieges dehnt, ift die Betonung der Nothwendigkeit, allen feineren 
Kulturtugendenentjagen und wehrlofe, zitternde Menjchen wie Wiefenhalme 
mähen zu müſſen. Junge Männer, hinter denen die Beſchwerde einer langen 
Seefahrt liegt und deren Hirn von dem Gräuelruf hinefischer Grauſamkeit er⸗ 
füllt ift, werden im Rauſch der Schlacht gewiß nicht zu mild verfahren; esift 
nicht nöthig,jchon vorher vonhöchſter Stelle ihnen einzufchärfen,daß die deutſche 
Sittlichleit und die deutſchen Kriegsartikel für dieſen Kampf nicht zu gelten 
haben. Wir haben oft dieBriten gejcholten, weil fie gegen Wilde den Krieg 
nad Wildenart führten. Und wir können nicht wünjchen, daß den Chinefen, 
in deren Gewalt das Yeben einer vielföpfigen Europäerfchaar ift, das alle 
Leidenschaften aufjtachelnde Kriegsgejchrei geliefert wird: Die Hunnen kom⸗ 
men! Die Zeit der Raſſenkämpfe gegen die Hiong-Nu-Horde ift zurückgekehrt! 
Wie kann der Kaiſer, der nur der nazareniſchen Sittenlehre ein Da— 
ſeinsrecht zuerkennt und, in unüberbrückbarem Gegenſatze zu der Mehrheit 
moderner Weſteuropäer, mit der Inbrunſt eines mittelalterlichen Mönches 
an die Heilswirkung von Maſſengebeten zu glauben jcheint, zu der Anſchau— 
ung gelangt fein, die aus feinen heftigen Reden jetst jo gellend hervortönt? 
Madame Campan, die Prinzen erzogen hat und einen großen Theil ihres 
Lebens am Hof der legten Louis von Frankreich verbrachte, hat gejagt, 
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man müſſe das Irren im Reden und Handeln der Fürften nachfichtig beur- 
theilen und ſich bei jedem Staunen erregenden Wort immer erinnern, wie 
jelten e8 diefen Einſamen oder von jchmeichelnden Lügnern Umringten ver: 
gönnt fei, in den Büchern der Gefchichte und in dem an Lehre reicheren Bud) 
des Lebens die Wahrheit zu lefen. Diefer Warnung einer franzöfischen 
Royaliftin jollten die Deutjchen nachdenken. Dem Peußenprinzen Wilhelm 
ward von Lehrern, die er für aufrichtig und gründlich gebildet halten mußte, 
gejagt, jeder feiner Ahnen ſei ein frommer Held geweſen, ein Chrift und ein 
Krieger, jeder habe in des Geiftes Tiefe weife Pläne gehegt, mitunbeugfamer 
Willenskraft fie verwirklicht und fo, als ein geweihtes Werkzeug der Gnade 
Gottes, die Macht und den Wohlftand des Yandes gemehrt. Der frühauf den 
Thron Erhöhte, der fich jtolz den Sohn feiner Väter fühlt, blickt zurüd und 
vergleicht. Wie gering war der Ahnen Vermögen und wie Gewaltiges haben 
fie dennoch erreicht! Sollihm allein, dem reichen Erben geſammelterKraft, keine 
von den Aufgaben zugewiefen fein, die das Monarchenleben erft lebenswerth 
machen und den roifaineant zum Mehrer des Reiches wandeln? Niemand 
zwingtdie weithin ſchweifende Phantafie in die engen Örenzengemeiner Wirt- 
lichkeit, Niemand verfcheucht holde Illuſionen und warnt vor einer Ueberſchätz⸗ 
ung der kunſtvoll, aber auch künstlich gejchaffenen Heich&herrlichkeit. Jeder be> 
müht ſich, das ſchön Scheinendenod ſchöner zu tünchen. Deutichland ift uner— 
meßlich reich ; Deutjchland ift berufen, unter den Induſtrie- und Handels« 
ftaaten die erjte Stelle einzunehmen, und muß, um diefem Ziel näher zu 
fommen, feine fieghaften Feldzeichen über die Meere tragen; und der Kaifer 
der Deutjchen muß, wie in den Tagen der Kreuzzüge die gefrönten Heroen, 
dem Evangelium die Welt zu erobern tradhten. So umwiſpern Schwärmer 
und fchlaue Spekulanten den Herrn und e8 ift nur natürlich, daß er, der die 
wahren Lehren der Gejchichte und des bedrängten Lebens nicht fennt und nicht 
kennen kann, jolcher lodenden Rede glaubt. In ruhiger Friedenszeit bleibt 
der Irrthum ungefährlich, ftiftet er wenigſtens noch fein ernftes Unheil; in je- 
der Epoche wirrer Verwickelungen kann er verhängnißvoll werden. Der deutjche 
Geſandte, der des Kaiſers Perjon vertritt, wirdin Peking ermordet, das Leben 
anderer deutjcher Männer und Frauen wird mit gräßlichitem Martyrtode 
bedroht und der Fanatismus der Ajiaten waffnet jich gegen die Chriften- 
priefter und deren Gemeinden. So werden, ohne Aufhellung der Urfachen, 
dem Kaiſer die Ereignifje gejchildert, wider beſſeres Wiſſen wird ihm gejagt, 
folchen Frevel habeder Genius der Menſchengeſchichte noch nicht erjchaut, — 
und Leſſings Glücksritter hat lächelnd jchon die alte Weisheit ausgeſchwatzt, 
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que tout depend de la maniere dont on fait envisager les choses 
au roi. Derin ſelbſt geichaffenen Welten lebende Herricher wähnt zu großer, 
befreiender That die Stunde gelommen. In der Spur feiner Ahnen, die 
ihm ftetSnur in legendenhafter Verklärung gezeigt worden find, wirder vor- 
wärts fchreiten, für Chriftentyum und Kultur den uralten Kampf erneuen 
und den Frevlern am heiligften Recht beweifen, daß eines Deutſchen Kaiſers 
Arın bis in den fernen Oſten der bewohnten Erde reiht. Das gelbe Gefin- 
del, das felbft dem hehren Bilde des Gekreuzigten den ſchändlichften Schimpf 
nicht erfpart, hat keinen Anspruch auf Schonung; nur durch die ftärkite 
Schredenswirfung kann e8 bewältigt, nur mit des Schwertes Schärfe kann 
es der Heilandslehre gewonnen werden ... Aus folder Stimmung mag 
der Grundton der Rache heifchenden Reden entftanden fein. 

Der Kaifer wäre wahrjcheinlicd; fehr überrajcht, wenn er hörte, wie 
ganz anders ſich die Weltereignijfe in den Köpfen der meiften Deutichen 
malen. Die hat das Studium der Geichichte, hat die Erfahrung eines harten 
Alltagslebens andere Dinge fennen gelehrt und zu anderer Anſchauung find 
fie erwachjen. In den Hohenzollern jehen fieeintüchtiges Negentengejchlecdht, 
doch nicht eine lückenloſe Reihe gewaltiger Helden. Site wiſſen, daß e8 recht 
ſchlechte Hohenzollernfürften gab, daß mancher laut gepriefene Herrfcher 
aus diefem Haus in der Nähe jehr Hein und fledig ausfieht und daß ſogar 
die Beiten des Stammes zu den ihrem Lande nüglichjten Thaten oft von 
muthigen Dienern gezwungen werden mußten. Die Gründung des neuen 
Neiches fchreiben fie nicht Wilhelm dem Erften zu, der ihr mit altpreußi- 
cher Zähigfeit lange widerftrebte, fondern DttoBismard, dem Erponenten 
der Volkswünſche, deren Erfüllung das wirthichaftliche Intereſſe drängend 
gebot. Und diefes Neiches Herrlichkeit fcheint ihmen nicht ungefährdet. 
Siefehen esin fchwieriger territorialer Yage, von Miftrauen und Neid um: 
lauert, im Innern unfertig, nad außen aufunzuverläffige oder fraftlofeBun- 
desgenojien geftütst, mit raſch wachſendem Wohlftand, aber ohne den Reich— 
thum, der ihm geftatten fönnte, mit Großbritannien, Nordamerika, Ruß— 
land den Rieſenkampf um Weltmacht und Welthandelöherrichaft zu wagen. 
Doch diejer Kampf dünkt fie gar nicht nöthig; fie erwarten, daß ihre Lands— 
leute, wie bisher, jo auch fünftig durch eigene Kraft und Emfigfeit, ohne 
imperialiftifche Hilfe, fi Raum zur Bethätigung jchaffen werden. Man— 
cher von ihnen ließ fich durch hallende Worte bethören, als die Kunde 
von der deutjchen Beſetzung chinefiihen Bodens kam ; heute wird die einft fo 
beredt gerühmte Aktion allgemein jehr nüchtern beurtheilt, denn das prophe- 
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tische Wort des Biſchofs Favier, aus Kiautjchou würden, wie aus Pandoras 
Büchfe, die ſchlimmſten Uebel hervorgehen, ift nun leidige Wahrheit gewor⸗ 
den. Es war ein Fehler, daß der Kaijer die Völker Eurgpas zum Kampf 
gegen die gelbe Raſſe aufrief, daß man dem geriebenen Li-Hung-Tichang den 
Anblick eines gierig vor dem reichen Kunden nach Beftellungen winfelnden 
Händlerhaufens bot, daß der an zwei Miffionaren verübte Mord mit der 
Zerftüdelung Schantungs „gefühnt” und, aller Warnung zum Troß, in 
Peling der Bruch des geheiligten Hofceremoniell8 erzwungen wurde. Diefer 
Fehler Folgen erleben wir nun; dod) ihre Tragweite fönnen wir heute noch 
nicht ermeſſen. Unfere Kenntniß der oftafiatifchen Vorgänge ftammt aus 
trüben Quellen und die gejtern gläubig hingenommene Nachricht wird 
morgen jchon widerrufen. Hatder unglücliche Freiherr von Ketteler durch 
eigenes Verjchulden die Wuth der Chinejen gewedt? Iſt er von Regirung- 
truppen oder von der Selte der Sacred Harmony Fist getötet worden? 
Wer herricht in Peking und wie hat ſich das Schickſal der dortigen Fremden— 
folonie,der Diplomaten, Miffionare, Beamten und Kaufleute, geftaltet? Auf 
diefe und ähnliche Fragen fehlt ung feit Wochen die Antwort. Wir wiſſen 
nur, daß nationale Aufftände in Ajien jehr häufig vorgelommen, daß Ge- 
fandte ſchon in allen Welttheilen getötet worden find und daß der Kaijer 
von China in demüthigfter Form von Deutſchland Verzeihung erbeten hat. 
In der europäifcher Kultur längst erjchlojjenen Yändern ift e8, wie wir eben 
erft wieder erfahren haben, nicht möglich, den Monarchen vor Mördern 
zu hüten; warum fönnte die durch fremde Eroberer geſchwächte und 
der Verachtung preisgegebene chineſiſche Regirung an dem Mord des Ge— 
fandten nicht unfchuldig fen? Unfontrolirbare Zeitungnachrichten können 
die Verurtheilung eines Volkes von vierhundert Millionen Menſchen nicht 
begründen, fünnen nicht zum Beginn eines Feldzuges führen, dejien nahe 
und ferne Wirkungen unüberjehbar find. Das Deutjche Reich hat nicht die 
Miffion, in China wieder das Chriftenthum einzuführen, das, nad) frühen 
Erfolgen, durd) den Hader der Konfejfionen im Lande Kong-Fu⸗Tſes ent- 
wurzelt wurde. Das Deutjche Reich, deſſen höchfter Vertreter dem Sultan 
befreundet ift, trotgdem die Türfenregirung Hunderttaujende armenijcher 
Chriſten abſchlachten ließ, ift auch durch Feine Tradition und fein Treuge- 
Lübde zum Rächer jedes Chriftenmordes berufen. Der deutſche Kaufmann 
will von dem einträglichen chinefischen Handel nicht ausgeſchloſſen fein; da- 
rüber hinaus geht fein Wunſch nicht. Und weil e8 um die deutichen Hans 
delsausfichten in Dftajien ſchlecht beftelit jcheint, deshalb fann man an 
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jeder Straßenede jetst die Anjicht hören, der fette Braten jei zu früh aus 
der Röhre gezogen worden und die ung Regirenden hätten flüger gehandelt, 
wenn fie beglaubigte Nachrichten abgewartet hätten, ehe fie Entſchlüſſe faß- 
ten, deren Ausführung ungeheure Opfer an deutjchen Menjchenleben und 
deutſchem Volksvermögen koſten muß, — Opfer, die fein greifbarer Vortheil 
je aufwiegenfann. Der Händler will den aſiatiſchen Kunden weder erfchreden 
noch gar beherrichen; er will ihm den Glauben oder den Unglauben gern 
laffen und fid) mit Geld und Taujchwaare begnügen. Der Rachekrieg ftört 
feine Kreife und er meint, Deutichland Fönne zufrieden fein, wenn die See» 
zölle reichlich fließen, die ZinZcoupons prompt bezahlt werden und rundliche 
Mandarinen deutiche Produfte kaufen. Soldye Rede Klingt redyt nüchtern, 
namentlich, wenn man jie dem, Ueberſchwang romantischer Kreuzfahrer- 
ſchwärmerei vergleicht; nod) nie aber hat die nüchterne Wägung jeines 
Werthes einem wichtigen Unternehmen Schaden gebradit. 

Stets aber hat esden Monarchien gefchadet, wenn das Empfinden des 
Königs mit dem des Volkes nicht einträchtig zufammenflang. Diefer Ein- 
Hang wird um jo ſchwerer erreicht, je öfter der Monarch über die Fülle ein- 
zelner Vorgänge, die feines Sterblichen Blick umfafjen und bis in ihre Ent- 
ftehungurjachen verfolgen fann, öffentlich Urtheile fällt. Die aus folcher 
Trennung des Empfindens der monarchiſchen Staatsform drohende Gefahr 
hat Schon Montesquieu erkannt, der den Fürften zurief: Comme les mo- 
narquesdoivent avoirdela sagesse pouraugmenterleurpuissance, 
ils ne doivent pas avoir moins de prudence pour la borner. Heute 
ift es nöthig, für foldje Warnung das Gedächtniß zu fchärfen. Wir haben 
eben gehört, wie faljchder Kaifer über den Lohnkampf der hamburger Werftars 
beiter unterrichtet ift, die fein rauhes Wort aus der Reihe der redlichen Menſchen 
jtieß, und wir find zu dem Glauben geneigt, daß ihm auch die chinefischen 
Vorgänge nicht im richtigen Licht dargeftellt worden find. Er würde die 
Ehriftenmijfion nicht jo ftarf betonen, jede unchriftliche Kultur nicht jo hart 
verdammen, wenn er wüßte, wie wichtig für den beginnenden Krieg die ja» 
paniſchen, mohammedaniſchen und hindoftaniichen Truppen find; und er 
würde die Yeidenjchaft der Ajiaten nicht ohne Nöthigung reizen, wenn 
ihm die Schwierigkeit eines Kampfes Har geichildert worden wäre, in 
dem man leicht jiegen, eben jo leicht aber jich an den Folgen des Sieges ver- 
bluten fann. Auch für einen Herricher ift des Tages Stundenzahl beichräntt, 
iſt der Irrthum unvermeidliches Menſchenloos. Für allwifjend und allver- 
mögend halten den König nur blöde Knechte und vom Fanatismus ver- 
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blendete Feinde. Der Mörder Umbertos glaubte, den Italiens Staatsform 
ftügenden Gedanken zu treffen, und tötete doc) nur einen Menjchen, der im 
organijchen Leben des Staates feine Lücke läßt. Dem Gift der Schmeichler 
und dem Dolch der Mörder können Könige und Kaiſer nur entgehen, wenn 
fie fich mit der Rolle befcheiden, die ihnen jeit den konftitutionellen Kämpfen 
unjeres Jahrhunderts zugemiejen ift: der Holle des dem Tagesgezänf ent- 
rücten, hinter goldenem Gitter durch befondere Geſetze geſchützten Repräſen— 
tanten der Volfheit, dejjen jorgfam erwogenes Wort That ift, der Gutes 
wirfen und für Uebles nie verantwortlich gemacht werden fann. Wo der 
Glaube genährt wird, alles politiiche Handeln entjpringe dem Haupt des 
Monarden, da wirdinirgend einem kranken oder überhigten Hirn fic immer 
wieder der Wahn feftniften, die gewaltjame Bejeitigung eines der armen 
Menge verhaßten Herrſchers fei eine dem Volkswohl nügliche Heldenleiftung. 
In einem alten, vom Pater du Halde verfaßten Werk über China kann man 
lefen, wie die Tfin-Dynaftie unterging, weil ihre Söhne, ftatt fid) mit der 
Kontrole der Reichsverwaltung zu begnügen, Alles ſelbſt beurtheilen, an 
ordnen, leiten und lenken wollten und jo in den Streit der Intereſſen her« 
niedergezerrt wurden. Wer den Königen zu ftrengfter Zurückhaltung räth, 
jorgt für ihre Sicherheit beſſer al8 der lärmende Haufe, der ſich nach jedem 
Königsmord durch wildes Gezeter und durd den Strom feiner Heuchel- 
zähren der Gunſt überlebender Monarchen zu empfehlen jucht. 

Der Deutſche Kaijer Hofft,der Kraft feiner Streiter und der „heiligen 
Macht der Fürbitte“ werde e8 gelingen, „die Drachenbanner in den Staub 
zu werfen”, und er erinnert an das Bibelwort: „So lange Moſes feine 
Hände emporbhielt, fiegte frael!" Das war das Wort eines ftolzen Bolfes, 
das ſich vor anderen auserwählt und zum Heil berufen wähnte; in Preußen 
hat man fich lieber jtet8 an die weniger fromme Zuverficht gehalten, daß 
der Herrgott nicht von den ftärkften Batailfonen weicht. Der Jahrtau— 
jende alte ajiatifche Dradye wird ſich durd) Kreuzeszeichen nicht bannen 
lafien. Schon der Anfang des Feldzuges, der auch den Anfang des feit- 
dem unter den Ehriftenheeren fortwühlenden Zwiftes brachte, hat ſelbſt die 
früher Zweifelnden wohl gelehrt, wie ſchwer auf diefem Wege jedes winzigfte 
Gipfelchen zu erfteigen fein wird. Ob ſolche Erfahrung im Sinn des Kaiſers 
eine Spur hinterlafjen wird? Sein Handeln wird der Frage die Antwort 
bringen. Die fpärlicheBürgerfchaaraber, dienod) inSiegerjtimmung jchwelgt, 
jolfte des Yohanniterjünglings gedenken, der von Rhodus in fernen Miythen- 
tagen einft in den Kampf mit dem Drachen z0g, Ritterruhm erwarb und 
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die erfte Pflicht doch des Ritters vergaß, „der für Chriftum ficht, fich 
ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen”. Er hatte ſein Roß und das flinfe Paar 
feiner Doggen an das Bild eines Drachen gewöhnt; an den Gifthauch und 
die grimmen Hauzähne des wirklichen Drachen fonnte er fie nicht gewöhnen. 
Und als er das furchtbare Ungethüm dennoch befiegt und im Triumphgefühl 
den Schritt in die Ordensheimathzurüdgelenkt hat, muß er aus dem Munde 
des weiſen Meiſters vernehmen, daß er gegen der Pflichten ſchwerſte fich im 
frevlem Uebermuth vergangen hat und, von der Gier nad) eitlem Ruhm ver- 
lodt, des höchſten Chriſtenſchmuckes unwürdig ward, weil er das Joch nicht 
getragen, den eigenen Willen nicht in Demuth gebändigt hat. 

Der Kampf, aus dem der Jünger Johannis nad) ſchwerer Berjuchung 
als Sieger hervorging, bleibt aud) den Königen nicht erſpart, die des Chriften« 
ritters, nicht des Hunnenkönigs, Glauben befennen. Bom Drachen der Re 
volution, von der Hydra des Anardismus wird in Europa jett viel ge- 
Iprochen und gegen das jchredende Thier, das die Angft mit apofalyptijchen 
Farben malt, werden die wunderlichjten Waffen empfohlen. Wenn die 
haftigen Kurverfuche der Bfufcher fruchtlos geblieben find, wird man merken, 
daß die Kronenträger vor Dolch und Kugel nur fo lange ficher find, wie fie 
dem Mord finnenden Haß keine Angriffsfläche bieten, und daß den ſchlimm⸗ 
ften Dienft ihnen der Knecht erweift, der in ihres Menſchenweſens wech— 
jelnde Regungen von früh bis fpät die Neugier hineinblicten läßt. 
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a8 vierte Jahrhundert nach Ehrifti Geburt ift der Zeitraum, wo fi 

das öffentliche Leben aus dem Forum und Kapitol zurüdzieht, um in 
den Kirchen mit dem felben Feuereifer, den felben Keidenfchaften und Tugenden, 
den ſelben Berbrechen von Neuem zu beginnen. Bis dahin Hatte die „neue 
Lehre”, von einigen Schwärmern und vornehmen Frauen abgefehen, nod 
feinen Eingang im die reichen und mächtigen Kreife der Stadt gefunden. Es 
war eine foziale Bewegung, der fich die Armen und Berlaffenen angeſchloſſen 
hatten, um in der Seelengleichheit Erfag für irbifches Unrecht zu fuchen. 
An Menfchenrechte auf Erden wagte nod Niemand zu denken, denn die ganze 
alte Kultur mwölbte ſich über der luft zwiſchen Herrn und Sklaven; aber 
um die Seelenrechte wurde mit der eifernen Kraft des Glaubens gelämpft, 
die dem Chriſtenthum Macht und Gewalt gab, die Welt der Dornenkrone 
zu unterwerfen. Nachdem es duch Konftantin den Großen neben dem Heiden: 
tum zu ftaatlicher Berechtigung gelangt war, vollzog ſich der wahre innere 
Uebergang vom Altertfum zum Mittelalter und die Antike erlofch im Morgen 
grauen wie eine Fackel, die man achtlos zu Boden geworfen hatte, während 
im Oſten der neue Tag den Horizont leuchtend entflammt. 

Unter den politifh Mächtigen, den wiffenfchaftlich Gebildeten, den 
reihen Befigern verbreitete fi die fanfte Lehre des Nazarenerd, aus ber die 
Jahrhunderte bereit3 ein foziale8 Syftem entwidelt hatten, erft, al3 e8 zum 
„guten Ton“ gehörte, ein Chrift zu werden, als der Senator und die Welt- 
dame, der elegante Müßiggänger und der Philofoph in die Kirchen gingen, 
um Modeprediger anzuhören. In Rom gefchah Das zur Zeit des Heiligen 
Hieronymus; und Rom war damals Europa, — die Haupftadt des Weftens. 
Hieronymus, der dalmatifche Priefter, fchildert uns in feinen Büchern — man 
könnte fie Memoiren nennen — die damaligen Berhältniffe, Sitten und Ideale. 
Mehr als einmal glauben wir beim Lefen feiner Berichte, in den Spiegel 
der eigenen Zeit zu bliden, denn auch heute zieht die Furcht vor der Ber: 
antwortung manden Mächtigen, Reichen, Gelehrten in den Bannkreis fozialer 
Gedanken. Leſen wir Nießiche, Tolftoi, die neofatholifchen Schriften Frank— 
reichs, die religiös:philofophifchen Romane der Engländer, fo liegt der Ver— 
gleich allzu nah mit der üppigen, eleganten Welt Roms, die — verloren in 
Meichlicheit und Schwelgerei — die ftrenge Lehre aus dem Heiligen Land 
erfehnte, theil8 aus Raune, theil8 der Mode wegen und theild aus echter 
Andaht fuchender Begeifterung. Auch heute fchredt da8 Verlangen nad) 
Wahrheit und Gerechtigkeit Viele au dem Schlummer des ftill genießenden 
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Lebens empor, aus Ueberzeugung manchmal; oft aber find fie auch nur hin- 
geriffen vom Zeitjtrom der Mobe. 

Das römiſche Volk, der mächtige, unruhige Strafenpöbel, wie er ſich 
ähnlih zur ewigen Beunruhigung Europas in Paris erhalten hat, war 
unverändert daß verwöhnte, ungezogene Sind geblieben, das und aus Juvenals 
Satiren entgegenladht, heult, die Fauſt ballt oder bittend die flache Hand 
ausftredt. Ein gefährliches, verborbenes Kind. Den Lauf der Pferde bei 
den Rennen zu verfolgen, in niedrigen, poefielofen Theatern ſich an körper: 
lichen Kunftftüden oder Zoten zu ergögen, war feine Freude, fi von Polis 
tifern, Schaufpielern, Rennkutfchern des tofenden Beifalles wegen beitechen zu 
laffen, fein Verdienſt. War e8 ein Wunder, daß es in die Kirchen lief, in 
denen ein Mönch oder Priefter gegen die Ueppigfeit donnerte, an deren Pforten 
eine Dame, von Reue und Angft ergriffen, ihren Schmud unter die Menge 
verteilte, ein fagenjämmerlich geftimmter junger Dann feine Börfe zwifchen 
die Leute warf? Wie balgten fie fih, mie konnten fie lärmen! Aber wie 
hurtig fprangen fie Alle zur Seite, wie tief verneigten fie ſich, wie begierig 
waren jie, für einige Kupfermunzen fich anzufchliegen, wenn der Zug eines 
Großen, eine Senators ded Weges kam! 

Diefe Herren — wichtige Würdenträger ohne Arbeit — machten mit 
Eifer Befuche in der Stadt und prunkten dann durch die Menge ihres Ge: 
folges. In einem überhohen Gefährt lag die bedeutfame Perfönlichkeit vor 
Aller Bliden in gleichgiltig bequemer Stellung ausgeftredt. Ob der Mann 
in die Kurie, ins Theater, zu einem Standeögenoffen fuhr: ftet3 liefen kräftige 
Sklaven mit vergoldeten Stäben voraus, das drängende Volk in den engen 
Straßen auf die Seite zu fchieben. Um etwa Murrende zu verföhnen, folgte 
der Spaßmacher — da8 Urbild ehemaliger Hofnarren —, der die zufammen: 
gepferhte Menge zum Laden bradte. Dann famen junge, fehöne, veich 
gelleidete Sklaven, dann der Wagen mit goldgefchirrten, aufgeregten Pferden, 
die an Föftlich gligernden Zügeln geführt wurden. Das ganze Hausgefinde 
folgte, felbft geborgte Sklaven der Nachbarn, aufgelefenes Strafenvolf; nur 
viele, viele Menfchen mußten es fein. Denn diefer lebende Reichtum im— 
ponirte, gab Einflug und Kredit, wie heute der Beſitz großer induftrieller 
Unternehmungen. Damals wollte man den Reichtum in glänzender Menge 
vor Augen fehen; jegt muß man nur wiſſen, daß dieſer oder jener Herr 
Zaufende von Händen in feinem Auftrag befchäftigt. Der Refpelt vor dem 
Sklavenbeſitzer ift der felbe geblieben. 

Die altrömifche Kraft war vergangen und die Namen der Gracchen, 
Scipionen, Yemilier, Julier dienten zum Aushängefchild. Aus den Salons 
war jeder Ernft des Lebens verbannt; und wie man heute auf den Tifchen 
der Damen und in den fogenannten Arbeitzimmern der Herren leichte fran= 
zöffhe Romane, Mirbeau, Gyp, Marcel Prövoft, findet oder ein zum Skandal⸗ 
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roman vermwerthetes Geheimniß einer fürftlichen Familie, fo lagen damals 
die Klatſchbücher Suetons, die Anekdoten de3 Marius Marimus und die 
ſchlüpfrigen Verſe eines Modedichter8 umher. „Die Bibliothek aber“, erzählt 
Hieronymus, „war gefchloffen und geachtet wie das Grab." In ſolchen Zeiten 
fuchen die Menfchen Bergefien und ftellen fich blind für Alles, was aufer- 
halb des fünftlichen, felbitgefchaffenen Intereſſenkreiſes Liegt. 

Doch wenn das Wort eine Propheten, Unglüd verheißend, die Ohren 
Derer trifft, die den ewigen Totentanz lachend und jich felbft betäubend tanzen, 
dann fangen fie an, darüber zu fprechen, daran zu glauben, und fchlieglich 
paßt fi nach Generationen das alte Leben den neuen Bedingungen an. 
Heute find es Zeitungen, Werke der Philofophen, Romane wie Tolftois „Auf: 
erſtehung“, die mahnend oder auffchredend wirken; damals waren e8 Pre: 
bigten und Briefe. Die Briefe einfamer Männer aus den Wäldern und der 
MWüfte, die jih in Rom gefchmintte Damen zitternd und fchaudernd vorlafen, 
ihre Nerven mit ein Wenig Seelenangft zu Figeln. Diefe Briefe, deren Stil 
und Sprache den lateinifchen Klaſſiklern entlehnt war, zündeten in den Herzen 
überfättigter, überreizter Frauen das Licht der Neue an und bewogen bie 
Berwöhnten, auf ihre Art Einfamkeit und Weltabgefchiedenheit zu fuchen. 
Um den Mönchen den Aufenthalt im fernen, unbewohnten Gegenden nadh= 
zuahmen, zogen fie fih in den weitläufigen Palaft Marcellas am Aventin 
zurüd, in deffen mit Marmor beffeideten, mit Gold gezierten Sälen fie ge= 
meinfam lafen und beteten. Das erfte Klofter Roms entftand aus diefer halb 
weltlichen, halb geiftlichen Vereinigung, die ihr Seitenftüd in vielen frommen 
Kreifen umferer Tage findet. Römiſches Lokalkolorit, antife Verhältniſſe in 
den Schilderungen des Hieronymus; internationale8 Bußerthum, moderne 
Hyſterie, wenn Tolftoi die Sigung der Redftodiften befchreibt, wenn man 
die Theofophenapoftel und ihren Damenanhang betrachtet. 

Auch damals war e8 Sitte, die Haare leuchtend roth zu färben oder 
ihnen den Goldglanz der verführerifchen blonden Farbe künftlih zu geben; 
und die fhönen jungen Wittwen, die Gattinnen, die ſich nicht verftanden und 
vereinfamt fühlten, eilten, im ihren goldenen Sänften getragen, von den 
weichften, Tieblichften Seidenftoffen wie von leuchtenden Wolken umhüllt, ge: 
ſchminkt, gefärbt und mit Juwelen gefhmüdt, in Marcellas von Blumen 
durchbuftete Säle. Dort ſchlugen fie fi Hagend, von Reue gepeinigt, die 
lieblihe Bruft, wandten die verführerifchen Glieder in weinender Berzweif- 
lung und fuchten in ihrem ſchimmernden Leib unter den Flittern des Lebens 
eine Seele, die unſere ungerechte, häfliche Erde im Paradies überdauern 
follte. Denn fie fühlten fih vom Glanz umgeben elend, weil e8 nicht alle 
Menſchen fo gut hatten wie fie. Als fih Adam feiner Nadtheit bewußt 
ward, fchämte er fich, wie ſich im abgelebten Zeiten — in den Perioden einer 
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decadence — die Reichen ihres Beſitzes fchämen, weil fie ein Unrecht und 
eine Gefahr darin erbliden. 

Doch inmitten abfterbenden Lebens, von Untergang und Verweſung 
umgeben, feimt, verborgen und fchwer zu erfennen, mander jugendftarke Ge: 
danke. Glauben auch zuerft hauptfächlich allzu fenlitive Frauen an ihn und 
wird fein Träger als „Weiberprophet“ von Vielen nicht ernit genommen und 
verachtet, fo wächſt er doch in diefem Treibhaus ftattlich in die Höhe, um 
fpäter, feiner Art entiprechend, für die Menfchheit Giftblumen oder ſüße 
Früchte zu tragen. Die ewige Lehre des Heilands, deffen reine, unentitellte 
PHilofophie nur aufgeflärten Geiftern entgegenftrahlt, war damals unter 
Buchftabenftreit und weltlichen Herrfcergelüften ber Bifchöfe und Mönche 
erftidt wie die weiße Rilie im verlaffenen Garten unter Neffeln und muchern: 
dem Gras. Dagegen bildete fi in Roms Kirchen und Frauengemäcdern 
eine Religion, die durch Höllenfurdt und Prieftergewalt die Menfchen bän— 
digte, und wuchs zu dem mächtigen Gefpenft empor, mit dem im fpäteren 
Jahrhunderten die Wiljenfchaft den Kampf auf Tod und Leben begann. 

ALS man den klugen, redegewandten Mönch Hieronymus lehrend im 
Kreis der Frauen fand und darüber fpottete, daß er jich zwifchen dem ge: 
pugten, auffälligen Weltdamen herumtreibe und den Umgang mit ernjten 
Männern fliehe, erwiderte er: „Wenn mich die Männer über hriftliche Willen: 
haft fragten, wäre ich nicht gezwungen, zu den Frauen zu fprechen.“ 

Um einen neuen Propheten der Kunſt, um Richard Wagner, drängte ſich 
in Bayreuth, auffällig lärmend, übermodern und hyfterifch, ein Anhang von 
Damen. Ernte Philofophen, die neue Gedanken verkünden, weltflüchtige 
Braminen, die in Europa von Seelenläuterung und dem budbhiftifchen Fege: 
feuer auf Erden fprechen, find von jenen Frauen umlagert, die aus verfchleier: 
ten Augen begeiftert den Lehrer anbliden und ihre nächſten Pflichten ver 
fäumen, weil fie ſich einbilden, höhere zu haben. Blättert man in den Briefen 
und den anderen Schriften des Heiligen Hieronymus, jo führt die Phantafie 
immer wieder in unfere Zeit zurüd und man ijt verſucht, an einen hiftori- 
ſchen Roman zu denfen, in dem und Marcella, Albina, Furia, Euftohium 
an bekannte Perfönlichkeiten erinnern folen. Schilderungen intimer Begeben- 
heiten fprechen deutlicher als allgemeine Gedanken und nur die Menfchen 
der Vergangenheit beweifen ung, daß über ewigen Empfindungen allein Ges 
wand und Sitte ich ändert. Die Meine Gefchichte der weltfrohen Tante 
Praetertata lönnte heute wie damals gefchehen fein. 

Euftohium war ein liebliches, überfchwängliches Mädchen, das die lichten, 
bunt bemalten Seidengewänder mit einem dunklen, einfachen Kleid vertaufchte 
und jelbft die Damen für weltlich hielt, die ihre Stoffe mit biblifchen Szenen 
ftatt mit Iuftigen Amoretten und Blumengewinden beftiden ließen. Wie es 
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bei und in manden Kreifen Unfitte ift, englifche Vornamen zu tragen, hatte 
man das Kind auf griechiſche Art Euftohium genannt. Nun war e8 zur 
Jungfrau herangewachfen und feste allen Heirathplänen, die die Familie 
fchmiedete, einen unbeugfamen Widerftand entgegen. Da kam ihre Tante 
-PBraetertata auf den Gedanken, den ſtärkſten Trieb des weiblichen Gefchlechtes 
im Herzen der Nichte wachzurufen: die Eitelfeit. Praetertata, ihr Gatte und 
ihre Freunde Huldigten den alten Göttern und fanden mehr Gefallen an den 
formfhönen, poetifchen Myfterien der Iſis als an Predigten, Meſſen und 
Strafenprogeffionen zwifchen unfauberen Mönchen und Eleinen Leuten. Als 
Euftohium einmal, in ihr braunes, frommes Wollenkleid gehüllt, da8 Marmor: 
haus der Heidin betrat und gefenkten Blickes an den Statuen vorüberging, 
die in jugendfchöner, blühender Nadtheit da8 von Rofen umrankte Mittel 
gärtchen ſchmückten, umringten fie Skflavinnen, entführten fie in das Frauen: 
gemach und zogen ihr lachend das armfälige Wollengewand vom Leib. Als 
fie neben dem Waſſer des Bades ftand und fich im der Haren Fluth fpiegelte, 
felbft eine anmnthige Pfyche wie das griechifche Steinbild ihr gegenüber, 
lächelte fie. Praetertata, die hinter einem Vorhang ftand, glaubte, ihr Spiel 
Ihon gewonnen zu haben. Indiens leichtefte Seidenftoffe, die Blumenblättern 
gleich den Körper berührten, warf man Euftohium über und thürmte das 
wellige Haar zu dem Funftvollen Gebäude, da8 damald gerade Mode war. 
Goldene Armfpangen hoben den Perlmutterglanz der Haut, dunfel gefärbte 
Wimpern und Brauen den Strahl ihres Blides und ein Hauch von Roth 
auf ben Lippen ließ den Mund doppelt verführerifch erfcheinen. Damen 
traten herein, die Jungfrau zu bewundern, gefeierte, elegante Jünglinge plauder- 
ten mit ihr und erftaunten über den fchlagfertigen Wig ihrer Reden. Sobald 
aber die Sonnenftrahlen, den Abend verfündend, fchräg auf den Mofail des 
Bodens fielen, erhob fie fi, legte den Schmud ab und ergriff haftig das 
Nonnengewand, es überzumerfen. „Da ich gefehen habe, wie ſchön ich bin, 
fehre ich mit doppelter Freude in die felbftgewählte Armuth zurück, die für 
ein häfliches Menfchenfind verdienftlo8 wäre“, fagte fie lächelnd und ver: 
abfchiedete fih von den Erftaunten, um den Abendjegen mit ihren Genoffen 
am Aventin zu beten. 

Hieronymus hat uns von Praetertatas gefcheiterter Weltbelehrung er: 
zählt und dabei beſſer in die Miyiterien der weiblichen Toilette eingeweiht, 
als man es von einem fo heiligen Manne erwarten follte. Die zurüd- 
gebliebenen Heiden fpotteten wohl über da8 arme Sind, aber ein leifeg, 
fragendes Angftgefühl, ob Euftohium nicht doch vielleicht das Rechte erwählt 
habe, wird über die Scele der Fröhlichen gefchlichen fein, die Scherz auf den 
Kippen, im Herzen Achtung vor der wahren Ueberzeugung empfinden mußten. 
Ob überreizt und hyſteriſch, nervös und widernatärlih in der Erfcheinung: 


17 


242 Die Zukunft. 


die opfervolle Hingabe einer Frau hat immer etwas Großes, Edles, Bewunderns⸗ 
werthes, denn fie trägt das Weſen des Muttergefühles in fi, mag fie auch 
einmal einer dee geweiht fein, einem heilig ernften Glauben gelten. 

Antiler Myſterienkultus und heibnifcher Zauberfpuf befchäftigten im 
Rom bes vierten Jahrhunderts noch immer die chriftenfeindlichen Kreiſe, bie 
während der Regirung des bie Sonne anbetenden Philofophen Julian auf 
kurze Zeit tonangebend und mächtig geworden waren. Der Gatte Praetertatas, 
Hymetins, gehörte zu ihnen und hatte unter dem abtrünnigen Kaifer das 
Amt eines Statthalter8 in Rom. Als er nad deſſen Tode beim Haupte bes 
lebenden Kaiſers Balentinian eine Geifterbefhmwörung vornahm und verrathen 
wurde, verbannte man ihn, doch Lehrte er unter Gratiand Regirung zurüd 
und verfammelte unter feinem Dach, wie vorher, Jfisjünger, Müfterienbrüder, — 
Spiritiften, würden wir heute fagen. 

Noch war das Chriftenthum gezwungen, duldfam gegen die Götter: 
gläubigen und Philofophen zu fein, denen ein großer Theil der Bornehmen 
und hohen Beamten angehörte; unduldfam bis zur Grauſamkeit, vernichtend 
war es aber bereitö gegen Männer, die fich eine eigene Leberzeugung errungen 
hatten und Glaubensfäge der Firchlichen Führer anzweifelten. Dan ver: 
brannte fie nicht — wie taufend Jahre fpäter —, weil man dazu die Macht 
nicht befaß, aber man tötete fie moraliſch, vernichtete ihre Schriften, trieb jie 
in die Wüfte, wie e8 Drigenes, Chryfoftomos und fpäter Hieronymus gefchah, 
und nahm fie in Gnaden auf, fobald fie vor den allmächtigen Konzilien ihre 
AUnficht feierlich wieberriefen. War es anders, ald man am Ende des neun= 
zehnten Jahrhunderts die Schriften Schell8 für ketzeriſch erllärte, nachdem 
man einige Jahrzehnte früher Döllinger umd feine Anhänger um eines Dog- 
mas willen aus dem Schoß der „allein felig machenden Kirche“ vertrieben 
hutte? Höflicher, civilifirter vielleicht, moderner in den Yeußerungen; im 
Grunde wars das felbe Verfahren wie zu den Zeiten des Heiligen Hieronymus, 

Die vornehme Würde des politifhen Streites, die einft, trog dem 
heftigen Zufammenprall tiefbegründeter Gegenfäge, Forum und Kapitol bes 
berrfchte, war nicht im die Baftlifen, nicht in den Kampf über geiftliche Fragen 
oder die Befegung kirchlicher Pfründen übergegangen. Wie fi der Meinung: 
austaufch in den ſchwachen Augenbliden einiger modernen Parlamente voll 
30g, mag er fi damals in den Gotteshäufern abgefpielt haben. Erhaltene 
Reden Mingen wie Leitartifel unferer Hegpreffe und wir fehen, wie ih aus 
dem Streit um Glaubensartifel, aus der perfönlichen Gefolgfchaft diefes oder 
jenes Prälaten allmählich der furchtbare Fetiſch entwidelte, der „Partei“ ge: 
nannt und zum Götzen de öffentlichen Lebens wurde. Parteigänger einer 
politifchen Richtung, eines Glaubens hat e8 immer gegeben. Aber die Menge, 
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bie ein unparlamentarifcher Ausdrud .jegt „Stimmvieh“ nennt, die ohne 
eigened Berftändniß und Jnutereſſe einigen gefchidten Schreiern zu Mandaten 
und Würden verhilft, entftand, als auf dem Grab des fozialen Chriſten⸗ 
thums das Monument der Hierarchie errichtet wurde. Die Wahlen der 
Biſchöfe und namentlich des Papftes in Rom gaben Anlaß zu leidenfchaft- 
lichen Auftritten, zu biutigen Szenen, die als warnendes Beifpiel an ber 
Anfangsgefchichte einer Art parlamentarifchen Lebens ftehen. 

ALS der verbannte Papft Liberius im Jahre 366 geftorben war, wurben 
Damafus und Urfinus als Kandidaten aufgeftellt. Chrgeizige Dialone, auf 
die Macht des alten Damafus eiferfüchtige Priefter durcheilten die Stabt, 
um Stimmung für ben unternefmungluftigen, intriganten Urfinus zu machen. 
Wohin man fommen modte: da8 Ohr vernahm Lobreden auf diefen Dann, 
von deſſen Herrſchaft fi die Agitatoren geiftliche Ehren und gute Stellen 
verfprachen. Der fchön gelleidete, gebildete Priefter, der ſich das Firchliche 
Gewand aus feinen Stoffen machen ließ und die Glieder falbte wie ein 
junger Weltmann unter der feidenen Toga, fprach in ben Salons der Damen 
für feinen Gönner und klatſchte über einftige galante Sünden des Gegners. 
Unter den Bürgern ſprachen ernfte, einfache Geiftliche von den Berwaltung- 
talenten de3 Urfinus, der das Gut der Kirche ficherlich mehren würde und 
große Beziehungen am Faiferlichen Hof befige. Auf den Straßen, in ben 
Wirthshäuſern, auf den Stufen der Amphitheater, die Tag und Nacht obdach— 
loſes, arbeitfcheues Gefindel beherbergten, verfprachen zerlumpte, ſchmutzige, 
halbnadte Mönde Brot und Geld vor ben Kirchenpforten und ftreuten, 
Silber verheißend, Kupfermünzen als Wahlſchilling aus, der von einer chrift- 
lichen Dame erbettelt worden war. Ob dies Volf zu den Katholiken oder 
Arianern gehörte, ob es überhaupt getauft war oder Weihrauchlörner zu 
Füßen des Jupiter Kapitolinus niederlegte, galt gleih. Es ging, mit Knüt- 
teln und der Macht feiner Stimme bewaffnet, nad) der Laterankirche, wo der 
Biſchof von Rom, der PBapft, gewählt werden follte. Die heiße Dftobers 
fonne ſchien auf den Trümmerplag, der fahl, grau und ftaubig die einfache 
Baiilifa umgab. Vom Koloffeum wälzte fi der Zug lärmend, mit Fahnen, 
Urſinus in der Mitte, der Kirche zu. Doc im Lauffchritt famen die Poli- 
zeiwachen ber nächſten Stationen, ſchloſſen die Kirchthüren und fpannten die 
Bogen, fo daß Urſinus unverrichteter Dinge umkehren mußte. Der Truppen: 
führer fagte ihm, ber kaiſerliche Präfelt Habe die Wahl in die Kirche des 
Heiligen Laurentius verlegt. So verftand es die Regirung ſchon damals, 
troß „freier Wahl“ genehme Männer zu unterftügen. Doch die heulende, 
lärmende Meute fam noch zur reshten Zeit an den Wahlort, ihre Stimmen 
abzugeben, und erzielte einen ſolchen Erfolg, daß Damafus nur mit knapper 
Mehrheit als gewählt erklärt werden konnte. 
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Diefe Wahl wurde fofort angefochten. Schreiend verkündete Urfinus, 
daß Damafus des päpftlichen Stuhles nicht würdig fei und feine Anhänger 
beftohen habe. Aber das Gefolge des Eindringlings wurde mit blutigen 
Köpfen aus der Kirche getrieben und im Lauf diefer unmürdigen Szene be= 
fledten Chriften den Marmorboden vor dem Altar des friedliebenden Gottes 
mit dem Blut ihrer Glaubensgenofjen. Hinter geihloffenen Thüren inthroniſirte 
den geängfteten, alten Papft ber Bifhof von Dftia, an deſſen Sig feit alter 
Zeit das Privilegium bdiefer Weihe haftet. Doch von Neuem mwühlte die 
feindliche Partei in den Salond und unter den Bürgern, fo daß fie am 
fünfundzwanzigften Dftober fi ſtark genug fühlen fonnte, „vor verfammeltem 
Bolt“ in der Baſilika des LKiberius die Wahl de8 Damafus umzuſtoßen. 
Geſchickt hatte man bie abgelegene Kirche am Esquilin und die Stunde des 
Sonnenaufganges ausgefuht. Der Bifhof von Tibur, der zufällig des 
Weges kam, um in die Stadt zu gelangen, wurde in die Baſilika genöthigt, 
um Urfinus zu weihen. Da der Markt der Livia fich in ber Nähe ausbreitete, 
bemerkten die dort figenden Frucht: und Gemüfehändler den Tumult. Marft- 
weiber eilten nach dem Lateran, Damafus zu warnen. Raſch, in gefchlofjenen 
Reihen wie die Soldaten, zogen feine Anhänger nach dem Esquilin und 
wurden von Patrouillen begleitet, die die öffentliche Ruhe aufrecht erhalten 
follten. Bon innen verrammelte man die Pforten der Kirche, mit Beilen 
gingen die Gegner vor, aber die mit Eifen befchlagenen Thore hielten den Stoß 
aus. Die Belagerer bejtiegen auf Leitern das Dad, dedten die Ziegel ab 
und warfen fie den Gegnern auf die Köpfe. Wüthende Worte fchrien fie 
einander zu, aber die Anhänger des Urſinus wichen weder ben Pfeilen, 
die hageldicht von oben herabgejchofien wurden, noch den Drohungen. Ver: 
zweifelt wagten fie erft den Durchbruch, als die Feinde den Dachſtuhl in 
Brand fegten und die hellen Flammen der Kirche ind Sonnenlicht loderten. 
Inzwifchen wurde der Anftifter diefer Verbrechen im Seller zum Bifchof 
geweiht. Die Truppen des Präfelten Juventius machten dem Aufftand da— 
durch ein Ende, daf fie fhonunglos auf beide Parteien einhieben. Urfinus 
wurde aus Rom verbannt und begab ſich, um feine Sade zu führen, an den 
Hof des Kaifer8 Balentinian. Dort trat er mit wechjelndem Erfolg auf und 
verbitterte jedenfalls mit Klagen und Berleumdungen das Leben de8 Gegners. 

Zwei heidnifche Philofophen, die von den Stufen eines verfallenden 
Tempel3 aus die brennende Kirche jahen und hörten, dag man von vielen Ber: 
wundeten und Toten fpreche, betrachteten einander mit vielfagenden Bliden. 

„Unmoralifh waren unfere Götter, aber friedlich und ſchön,“ ſagte 
der Eine. „Lebten fie wirklich, jegt würde der Olymp von ihrem Lachen ertönen.* 

„Sie haben nie gelebt, mein Freund,“ antwortete der Andere, „denn 
nur ein Gott, der die Leidenfchaft ermwedt, lebt in Wahrheit.“ 
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Doch nur Wenigen glücte die echte Leidenschaft, die, zur Wehr gött- 
ficher Gedanken gefchmiedet, in diefem Meer von Verbrechen und Blut, von 
Hohmuth, Haß und Neid die Perlenmufchel hütete, an deren Anblid fi im 
Zauf der Zeiten das Chriftenthbum ftet3 von Neuem ſtärkte und bereicherte. 
Wandten fich diefe Wenigen im vierten und fünften Jahrhundert vor Allem 
an die Damen der vornehmen Welt, aus beren felbftzufrieden mwohlthätiger 
Schaar mandje edle, fi aufopfernde Seele hervorragte, und beſchworen da: 
durh Spott und Berleumdung auf ihre Häupter, fo bewahrten fie ſich durch 
diefen Umgang vor einem philofophifchen Cynismus, der ben- Männern leicht 
in weltflüchtige Einfamfeit folgt und fie das Leben vergefien läßt. 

Auf merkwürdigen Spindeln wird oft ein Faden der Weltgefchichte 
geiponnen. Die Männer, die im Frauenfreiß predigten oder pfychologifch- 
geiftliche Briefe aus der Wüfte an ihre Freundinnen richteten, retteten den 
Schimmer antiker Kultur in das Mittelalter, der zu erbleichen drohte, als 
die Religion der Entfagung von den Armen und Niedrigen zu den Reichen 
und Großen emporftieg. Das Diogenesthum, das die Ehriften ergriff, VBer- 
rüdte auf Säulen trieb und ungefund Begeifterten im Schmug des 
Körperd ein Mittel zum Seelenheil zeigte, das in der Vernichtung des 
Schönen und Glänzenden das Ziel fah, gleicht dem Anarhismus unferer 
eBeit, deffen drohende Frage aus dem Weltmitleid der Altruiften hervorichaut 
und hinter dem Gebot der Sozialiften verborgen ift: „Jedem eine Hütte, 
Keinem ein Palaft!* 

Die Memoiren des Heiligen Hieronymus zeigen uns eine Welt, in 
der viel zerftört und wenig gebaut wurde, — eine Welt des Niederganges, 
wie die Gelehrten fagen. Wie fommt es, daß mir fo viel Aehnliches, jo 
viel Verwandte mit unferen Tagen darin erkennen? 

Ein Blid auf die überfeinen Geftalten damaliger römifcher Frauen, 
auf die Nervöfen, die im Reichtum eine zu ſchwere Verantwortung erblidten, 
weil die Armuth für eine Schande galt, auf die Frivolität, die Machthaber 
und Agitatoren befeelte und ſie das Heiligfte um perfönlicher Intereſſen willen 
entweihen ließ, auf den Ernft mander Schwärmer, die da8 Heilmittel in ihrem 
Herzen zu befigen wähnen, erflärt und mehr als philoſophiſche Spekulation und 
lehrt uns, daß ferne Zeiten aneinanderflingen, wenn auch der Menfchengeift 
inzwifchen neue Formen errungen und verborgene Kräfte gebändigt hat. 
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Die Welträthfel.*) 


Ir“ Beit ift reih an Wiffen und Erfenntniß, reicher als irgend eine Zeit 
bor uns, aber fie ift verhältnigmäßig arm an jenem intellektuellen Muthe, 
der unbeirrt durch Nebenrückſichten an die Weltprobleme herantritt. Unter den 
Forſchern und Denkern, die folder Muth befeelt, verdient in erfter Linie Ernft 
Haedel genannt zu werden. Ehrlich und unerfhroden bat er immer die Ergeb- 
nifje eindringender naturwiſſenſchaftlicher Forſchung und der daraus fließenden 
Dentweife weiteren Kreifen duch Wort und Schrift zugänglid gemadt und 
bekundet diefe hohen fittlihen Eigenfchaften in ganz bervorragendem Grade auf 
allen Seiten feines neuen Werkes, in dem er die Grundzüge feiner moniftifchen 
Philofophie giebt. Das Buch foll ein Abſchluß fein. „Ach bin“, fagt er, „ganz 
und gar ein Kind des neunzehnten Jahrhunderts und will mit deffen Ende einen 
Strid unter meine Lebensarbeit machen.“ Zu einem Ausbau der einzelnen 
Theile erachtete Haedel feine Kräfte nicht mehr für ausreichend; er erfennt des« 
bald feinem Werk nur den Charakter eines „Skizzenbuches“ zu, in dem Stubien 
von ſehr ungleihem Werth zu einem Ganzen gefügt find. 

Das Bud hat vier Abſchnitte: einen anthropologifchen, pſychologiſchen, 
kosmologiſchen und theologijchen Theil. Der erfte und vierte umfaßt fünf, der 
zweite ſechs und ber dritte vier Kapitel. Haedel beginnt mit einem allgemeinen 
Kulturbild des neungehnten Jahrhunderts und erörtert die Unterſchiede zwifchen 
der anthropomorphen und der objektiven Naturanfhauung, zwischen Dualismus 
und Monismus, berührt den Widerftreit zwiſchen Gemüth, Glauben und Ver— 
nunft und fennzeichnet die Stellung bes Verfafjers gegenüber den Sieben Welt 
räthjeln Du Bois-Reymonds. Das zweite Kapitel bringt das Wiſſenswertheſte 
über menſchliche und vergleichende Anatomie. Für den fritifchen Forſcher ergiebt 
fi) die bedeutungvolle Thatjache, daß der Körperbau des Menjchen und der 
Menſchenaffen nicht nur im höchſten Grade ähnlich, fondern in allen weſentlichen 
Beziehungen ber jelbe ift. Die felben zweihundert Knochen in der felben An- 
ordnung und Zuſammenſetzung bilden unfer inneres Snochengerüft: die jelben 
dreihundert Muskeln bewirken unfere Bewegungen; die jelben Haare bededen 
unfere Haut, die jelben Gruppen von Ganglienzellen jegen den kunftvollen Bau 
unferes Gehirns zufammen, die felben zweiunddreißig Zähne bilden in analoger 
Unordnung unfer Gebiß. Größe und Geftalt diefer Organe unterſcheiden den 
Menjhen vom Menfchenaffen. 

Ein analoges Ergebnif liefern die vergleihenden Studien über menſch— 
lihe und thieriſche Phyſiologie. Atmung und Blutkreislauf, Zeugung und 
Geburt, Ernährung und Ausfheidung, die Sinnesfunftionen und jelbft das 
geiftige Leben zeigen bei allen Ordnungen der Säugethiere die jelben typifchen 
Züge wie beim Menfhen. Am Größten ift aud hier die Aehnlichfeit des 
Menſchen mit den anthropoidiihen Affen. Beſonders intereffant ift bier die 
Thatſache, daß die Lautſprache der Affen phyfiologiih als Vorftufe zu der artie 
fulirten menſchlichen Sprade erſcheint. Unter den heute noch lebenden Menſchen— 
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affen giebt es eine indijche Art, die fogar mufifalifch ift: der Hylobates syndac- 
tylus fingt in vollflommen reinen und Flangvollen halben Tönen eine ganze 
Dftave. „Für den unbefangenen Sprachforſcher kann es heute feinem Zweifel 
mehr unterliegen, daß unfere hochentwickelte Begriffsiprade fih langjam und 
ftufenweije aus der unvolllommenen Lautſprache unferer pliofänen Affen-Ahnen 
entwidelt hat." In den folgenden Kapiteln werden wir mit den Thatſachen 
der Keimesgeſchichte, der Ontogenie — Das heißt: der Entwidelungsgeihichte 
des Einzelthieres —, und der Stammesgejchichte des Menjchen (Phylogenie) be- 
fannt gemadt. Die Ontogenie bietet den großen Vortheil dar, daß zur Löfung 
ihrer Aufgabe der Weg der unmittelbaren Beobachtung betreten werden fonnte. 
Man braudte nur Tag für Tag und Stunde für Stunde bie fidhtbaren lIm- 
bildungen zu verfolgen, die der organijche Keim innerhalb kurzer Zeit während 
der Entwidelung aus dem Ei erfährt. Biel jchwieriger gejtaltete ſich die Auf: 
gabe der Phylogenie, denn die langjamen Prozefje der allmählichen Umbildung, 
die die Entftehung der Thier- und Pflanzenarten bewirken, vollziehen fi un: 
merflih im Berlaufe von Kahrtaufenden und Yahrmillionen; ihre unmittelbare 
Beobachtung iſt nur in fehr engen Grenzen möglid und der weitaus größte 
Theil diefer hiſtoriſchen Vorgänge kann nur indirekt erfchloffen werden: durch 
fritiiche Reflerion, durch vergleihendes Studium von empirifhen Urkunden, die 
fehr verfchiedenen Gebieten angehören, der Paläontologie, der Ontogenie und 
der Morphologie. Dazu fam noch das gewaltige Hinderniß, das der natürlichen 
Erklärung dur die enge Verknüpfung der Schöpfungsgeſchichte mit übernatür- 
lihen Mythen und religiöfen Dogmen bereitet wurde; es ift daher begreiflich, 
daß die wahre Stammesgefhichte nur unter fchweren Kämpfen, die zum großen 
Theile gerade Haedel felbit geführt bat, errungen und geſichert werden konnte, 
Der verfteinerte Affenmenjhd von Java (Pithecanthropus erectus), den ber 
holländiſche Militärarzt Eugen Dubois 1894 auffand, ftellt nad) Hacckels Auf- 
faffung das vielgefuchte fehlende Glied in der Primaten Kette dar, die den nieder- 
ften katarrhinen Affen mit dem hödjftentwidelten Menſchen verbindet. Durch 
den Hund diefes Pithecanthropus jei auch paläontologifch die Abftammung des 
Menihen vom Affen eben fo ſicher bewiefen, wie es früher jchon durch die Ur- 
funden der vergleichenden Anatomie und Ontologie gejchehen jei. Haedels bioge- 
netiſches Grundgeſetz lautet: „Die Ontogenefis ift eine kurze und jchnelle Refapi- 
tulation der Phylogenefis, bedingt durch die phyſiologiſchen Funktionen der Ver: 
erbung (Fortpflanzung) und Anpafjung (Ernährung).“ 

Mit dem fechsten Kapitel betreten wir das Gebiet der Pſychologie. Bier 
ftegen zwei Auffaffungen einander diametral gegenüber: die dualiftifhe und die 
moniftifhe. Nach jener find Seele und Leib gänzlich verjchiedene Wefen, nad 
diejer ftellt die Seele nur die Summe aller Lebenserſcheinungen dar; Belebt- 
fein und Bejfeeltjein find für diefen Standpunft einander bedingende und dedende 
Begriffe. Daß auf dem vielumjtrittenen Gebiete des Seelenlebend die Ab— 
ftufungen, Schwankungen und Unficherheiten in den Anſichten außerordentlich 
zahlreich find, kann nicht überrafhen; Haedel ſucht nachzuweiſen, daß bei Sant, 
Vırdow, Du Bois-Reymond und Wundt Uebergänge von der dualiftiihen zur 
moniftiihen Auffafiung vorhanden find. Die allgemeine entwidelungsgejdicht- 
lihe Auffafjung läßt fi in folgende Säße zuſammenfaſſen: Eine pſychologiſche 
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Schranke zwiſchen Menih und Thier ift nicht nachweisbar; der Menſch beſitzt 
feine einzige Geiftesthätigkeit, die ihm ausjchließlich eigen ift. Sein Abſtrak—⸗ 
tionvdermögen bat fi allmählich aus den nichtbegrifflihen VBorftufen des Denkens 
bei den nächjtverwandten Säugethieren entwidelt: fein Seelenleben ift aljo von 
dem der nächſtverwandten Säugethiere nur quantitativ, nicht qualitativ verfchieden. 

Sit das pſychiſche Leben durchaus an die phyfiologiiche Organijation ge- 
bunden, ift e8 nur die Summe und höchſte Blüthe der Lebensäußerungen, jo 
müſſen fih Borftellung, Gedächtniß, Affoziationen, Affekte, Willensäußerungen 
u. f. w. auf allen Stufen der Lebweſen nachweilen laffen und aud die Seele 
muß eine Entwidelung erfahren, die fi in der Keimes- und Stammesgeſchichte 
wiederjpiegelt. Diefer Auffaffung entfpricht es, daß Haedel eine auffteigende 
Stala der pſychiſchen Funktionen entwirft und. die Entwidelung der Seele aus 
ontogenetifhen und phylogenetifchen Gefichtspunften unternimmt. In der Frage 
der Willensfreiheit huldigt Haedel einem erflufiven Determinismus. „Wir wiſſen 
jet,“ jagt er, „daß jeder Willensaft eben fo durch die Organijation des wollen= 
den Individuums beftimmt und eben jo von den jeweiligen Bedingungen der 
umgebenden Außenwelt abhängig ift wie jede andere Srelenthätigfeit. Der 
Charakter des Strebens ift von vorn herein durch die Vererbung von Eltern und 
Boreltern bedingt; der Entihluß zum jedesmaligen Handeln wird durd bie 
Anpafjung an die momentanen Umftände gegeben, wobei das ftärfite Motiv ben 
Ausschlag giebt, entiprechend den Gejegen, die die Statik der Gemüthsbewegungen 
bejtimmen. Die Ontogenie lehrt uns die individuelle Entwidelung des Willens 
beim Kinde verftehen, die Phylogenie aber die hiftorijche Ausbildung des Willens 
innerhalb der Reihe unjerer Bertebraten-Ahnen.“ 

Die Anfiht, da auch den niederjten Lebewejen Bewußtjein zuzuerfennen 
fei, wird von Haedel nicht mehr aufrecht erhalten: er enticheidet fi zu Gunſten 
der „neurologijhen Theorie”, nah der nur folde Thiere Bewußtfein hätten, 
die hochentwidelte Sinnesorgane und ein eben ſolches nerpdjes Gentralorgan 
befigen. Dieſe Auffaffung dürfte auch die richtige jein. Denn das Bemwußtjein 
ift nicht eine konſtante Begleiterfcheinung aller pſychiſchen Prozeſſe, ſondern tritt 
erjt bei einer beftimmten Sntenfität, Klarheit und Deutlichkeit auf, wenn be= 
ftimmte Inhalte des Seelenlebens fih von dem Gejammtinhalt jcheiden und 
abgrenzen. Im Bewußtjeinsakt findet eine Trennung von Objekt und Subjeft 
Statt: die VBorjtellungsgruppen, die bewußt werden, treten als unterfchieden von 
anderen möglichen Vorftellunginhalten heraus und über fie verfügt das Subjekt 
mit dem deutlichen Gefühl ihres Unterſchiedenſeins und ihrer Gegenwärtigfeit. 
Je deutlicher diejes Gefühl auftritt, je mehr wir uns als Herren diefer in uns 
aufgetauchten Vorjtellungsgruppen empfinden, je mehr wir erkennen, daß fie 
Objekte find, die wir nad) gramatifaliichen und logiihen Regeln bearbeiten, mit 
joeben gemadten Erfahrungen in Beziehung jegen, vergleihen, dieſen einordnen 
u. j. w, um jo flarer und deutlicher ift unjer VBewußtjein davon. Ja, man 
wird vielleicht ein Stüd weiter gehen und jagen müſſen: ein wirkliches, deutliches 
Bewußiein Hat nur der Menſch; und zwar tft es feine offulte, metaphyfiiche 
Dualität, die ihn zu diefem wahrhaft bewußten Weſen macht, fondern eine organifche, 
phyliologiiche: die Sprade oder das Sprachvermögen. Nur dur die Sprade 
find wir im Stande, bejtimmte Inhalte unferes Seelenlebens von dem Gejammt- 
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inhalt willfürlic abzugrenzen, zu einem Objekt für uns und Andere zu machen 
und die logiſchen Operationen vorzunehmen, die das diskurſive Denken ausmachen. 
Sn der Sprade — und noch mehr in der Schrift — liegt das Fundament zu 
einer unabjehbaren Fortbildung des menſchlichen Geiſtes. Nur fie ermöglichen, 
dat Vorſtellungsgruppen von Geſchlecht zu Geflecht fortgepflanzt, geprüft und 
je nad Befund verworfen oder anerfannt und zu neuen Gedanfengebäuden ver- 
wendet werden. Den Schlußmworten Haedels: „Der Glaube an die Unfterblich- 
feit der menſchlichen Seele ift ein Dogma, welches mit den ficherften Erfahrung- 
fägen der modernen Naturwiffenihaft in unlösbarem Widerjpruche fteht“ wird 
man ſchwerlich mit haltbaren Gründen entgegentreten fünnen. Dagegen dürfte 
der kosmologiſche Abjchnitt manchem Widerjpruch begegnen. Den Mittelpunft des 
von Daedel vertretenen Monismus bildet — unter ausdrüdliher Berufung auf 
Spinoza — der Subjtanzbegriff oder das Subftanggefeß, das nach feiner hemifchen 
(Zavoijer) und phyfifaliicden Seite (Fr. Mohr, Robert Mayer, Helmholg u. f. f.) 
definirt wird. Es bildet das kosmologiſche Grundgeſetz für die gefammte Natur. 
Diefes Geſetz ſei zunähft für die einfacheren Beziehungen der anorganijchen 
Körper feftgeftellt worden, dann habe die Phyfiologie eine allgemeine Geltung 
auch für die organijche Natur nachgewieſen. Sie habe gezeigt, da alle Lebens— 
thätigfeit der Organismen ohne Ausnahme eben jo wie die einfachjten Vorgänge 
in der fogenannten leblojen Natur einem beftimmten Sraftwechjel und einem 
damit verknüpften Stoffweciel entjpringen. „Nicht nur das Wachsthum und die 
Ernährung der Pflanzen und Thiere, jondern auch die Funktionen ihrer Empfindung 
und Bewegung, ihrer Sinnesthätigfeit und ihres Seelenlebens beruhen auf der 
Berwandlung von Spannfraft in lebendige Kraft und umgekehrt. Diejes hödjite 
Geſetz beherriht auch diejenigen vollflommenften Leiftungen des Nervenfyftemes, 
die man beim Menſchen und den höheren Thieren als das Geiftesleben bezeichnet.“ 
Haedel jpricht geradezu von der Allmacht des Subftanzgefeßes und erläutert fie 
alſo: „Unſere feſte moniftiiche Ueberzeugung, daß das kosmologiſche Grundgeſetz 
allgemeine Geltung für die geſammte Natur beſitzt, nimmt die höchſte Bedeutung 
in Anſpruch. Denn dadurch wird nicht nur poſitiv die prinzipielle Einheit des 
Kosmos und der kauſale Zuſammenhang aller uns erkennbaren Erſcheinungen 
bewieſen, ſondern es wird dadurch zugleich negativ der höchſte intellektuelle Fort— 
ſchritt erzielt, der definitive Sturz der drei Gentral-Dogmen der Metaphyfif: 
Gott, Freiheit und Unjterblichfeit Indem das Subftanzgefeß überall mecha— 
niſche Urſachen in den Ericheinungen nachweift, verknüpft es fi) mit dem allge- 
meinen Kauſalgeſetz.“ 

Nun: für Gott und Unfterblichfeit zu Fämpfen, mag den Theologen über- 
lafjen bleiben; auch für die mit metaphyſiſchen Fiktionen und zum Theil falichen, 
zum Theil jchiefen Begriffen beladene Lehre von der „Freiheit des Willens“ 
möchte ich, wenigitens unmittelbar, nicht eintreten. Uber durch diefes Subjtanz- 
gejeß ift eine Thatjache bedroht, die zwar nicht aus der Natur, wohl aber aus 
der Menſchengeſchichte abzulejen ift und aus ihr unleugbar hervorgeht: die fitt- 
(ie Selbftbeftimmung. Für fie will und muß id) eintreten, freilich ohne dabei 
zu vergeflen, daß dieſer Gegenſtand das jchwierigfte und dunfeljte Kapitel der 
gefammten Philofophie und Ethik ift. Nicht nur Materialiften, wie Diderot, 
Holbach, Lamettrie, Voltaire, Büchner und Andere, fondern auch Fdealiften, wie 
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Leibniz, Kant und Schopenhauer, nicht nur Atheiften, wie Banini, Hobbes und 
Spinoza, haben fi in diefer Frage eben jo wie Haeckel entſchieden, fondern jogar 
tiefgläubige Männer wie Quther und Calvin. Haedel befindet fi aljo ungweifel- 
baft in befter Geſellſchaft und tritt nicht etwa nur in der Gefolgſchaft „ruchlofer“ 
Atheiften und Materialiften auf. 

Aus hemifch- phyfilalifhen Urſachen folgt mit der felben Nothwendigkeit 
die hemijd:medanifhe Wirkung wie aus den zu Grunde gelegten Begriffen ber 
logiſche Schluß und aus der Zahl und Stärke ber Motive die fittlihe Handlung. 
Es giebt alfo einen dreifachen Kauſalnexus: einen chemiſch-phyſikaliſchen, einem 
logiijhen und einen Saufalnerus der Motive. Was daraus entjteht, entfteht 
immer nothwendig, heiße ed Wirkung, Schluß oder Handlung. In biefer Noth- 
wendigfeit und in ihr ganz allein liegt das Recht, mechaniſch chemiſche Wirkung, 
Schluß und fittlihe Handlung begriffli unter dem gemeinfamen Titel der noıh> 
wendigen Wirfungen zufammenzufaffen. Weiter aber geht das Recht diejer Ver- 
allgemeinerung und Sdentifizirung nicht. Identifizirt man auch rüdwärts mechanijche 
Urſachen, Begriffe und Motive als Urſachen ſchlechtweg, jo wird Alles chief, ja, 
vollfommen falſch. Denn bieje drei Formen des Kaujalnerus folgen in Wahr- 
heit verſchiedenen Gefegen: der mechaniſch-chemiſche Nexus mechaniſch-chemiſchen 
Geſetzen, der begriffliche den Geſetzen der Logik, der Kauſalnexus des Handelns 
den Geſetzen der intelleltuellen Motivation. Jede dieſer Grundformen muß für 
fi unterſucht und darf nicht mit einer beliebigen anderen verwechſelt oder identi« 
fijirt werden. Wie faljch es ift, Urfachen, Begriffe und Motive ſchlechtweg zu 
identifiziren, läßt fih an folgendem Beifpiel anſchaulich machen. Tauſend Mark 
in Gold üben, lediglich als phyſikal-mechaniſche Mafje betrachtet, an allen Puntten 
der Erde und zu allen Zeiten den ſelben chemiſch-phyſikaliſchen Effekt; dagegen 
als ein vom Intellekt gejegter Werthmeſſer betrachtet, ald Staufs oder Tauſch⸗ 
mittel, haben fie eine durchaus verjchiedenartige Kraft und Wirkung, je nachdem 
fie in einem Lande mit Gold: oder mit Silber- oder mit Papierwährung als 
Kaufmittel auftreten. Berfchiebenartig, ja von vorn herein unbeftimmbar ift auch 
die Wirfung diejer taufend Mark in Gold, wenn wir fie uns als die Urſache von 
Handlungen vorjtellen. Der Eine wird, um fi in ihren Befiß zu jeßen, bereit 
fein, ihren Befiger totzuſchlagen; der Zweite, ihn zu beftehlen, der Dritte, ihn 
darum zu betrügen, ein Vierter wird bereit fein, dem Beſitzer dafür eine be= 
ftimmte Zeit zu dienen. Jeder wird aljo in einer anderen Art handeln, um bie 
Summe zu erwerben. Daraus geht unmwiderleglich hervor, daß das einheitliche 
Subſtanzgeſetz, jo bald es fih um Motive handelt, unwirkſam wird. Sittliche 
und intelleftuelle Qualitäten, angeborene und anerzogene Rechtichaffenheit der 
Gefinnung, Humanität, Unbeugjamfeit des Charakters, Urtheilskraft und ftreng 
logiſche Dentweije lajjen ſich in feinen mechaniſch-mathematiſchen Kalful als Fak— 
toren einjeßen, geichweige dadurch erichöpfend berechnen; fie haben über diefe 
Welt des Drudes und des Stoßes eine Welt des Geiftes und der Sittlichkeit 
gejegt, die jene umgeftaltet und veredelt, und werben es auch ferner thun. 

Im lebten Abſchnitte bekämpft Haedel die hriftliche Theologie und Ethik. 
Er gehört zu den wenigen Männern, die die Ethik des vermeintlichen Stifters des 
Chriftenthumes vorurtheillos würdigen. Sein humaner Zinn und fein durch wifjen« 
Ichaftlide und praktiſche Menſchenkunde gefhärftes Auge erfennen Far die ſchweren 
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Gebreden, die diefer Ethit anhaften. Und was er über das Prinzip der Feindes⸗ 
liebe, die Selbit-, Leibes-, Natur», Kultur, Yamilien- und Frauenverachtung 
der chriſtlichen Ethik jagt, verdient die ernithaftefte Beachtung. Aber wenn das 
Alles fittliche Prinzipien des Chriſtenthumes gewefen find, dann muß ich das 
Urtbeil, das Haedel über die fatholifche Kirche und das Papſtthum fällt, zu hart 
finden. Was haben die Kirchenväter und die großen Päpfte getban? Sie haben 
mit unbeugjamer logifcher Konſequenz alle die Folgerungen gezogen und zur 
praftiihen Anwendung gebracht, die fi) aus den fittlihen Grundprinzipien des 
Stifters ziehen ließen. Wer die Prinzipien anerkennt, muß nothwendig bie 
Stonfequenzen gelten lafjen. Ein „Urdriftentyum“, das etwas ganz Anderes 
wollte, als nachher entſtanden iſt, Hat in Wahrheit nie eriftirt; und auf ein ſolches 
fönnen nur Die verfallen, die zwar die Stonjequenzen ablehnen, aber nicht den 
Muth haben, bis auf die Prinzipien zurüdzugehen. Bon folder Schwäde ift 
Haeckel jedenfalls frei. Was foll alfo die Berufung auf ein Urchriſtenthum? Das 
„Ecrasez l’infäme!* ift heute gänzlich veraltet, ja, jogar ſchädlich. Was wir 
brauchen, find Erfenntniffe, ein Einblid in den Urfprung und in den Ent- 
widelungsgang der religiöfen Syſteme. Zutreffend jagt Ludwig Pfau: „Die Kirche 
erliegt überhaupt nicht dem Angriff, jondern dem Abzug der Forſcher; fie ver- 
fällt, weil fie abjeit3 der ulturftraße fteht und von den Baumeiftern der Nation 
längft nicht mehr renovirt wird. Die religidfe Begeifterung ift erloſchen, das 
überfinnliche deal ift erbleiht, auch im Herzen der Gläubigen.* 

Wenn nun dur die Entwidelung der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
und durch die religionpfychologifche Analyje die religiöfe Weltanfhauung und ihre 
Eyjteme bejeitigt werden: was bleibt dann für die Erbauung des menjchlichen 
Beiftes und für die Erhebung zur fittlihen Lebensführung noch übrig? Hacdel 
antwortet: die Ideale der Wahrheit, der Tugend und der Schönheit. „Die Göttin 
der Wahrheit”, jagt er, „wohnt im Tempel der Natur, im grünen Walde, auf 
dem blauen Meere, auf den fchneebededten Gebirgshöhen; aber nicht in den 
dumpfen Hallen der Klöſter, in den engen Kerkern der Konvikt-Schulen und nicht 
in den weihrauchduftenden chriftlichen Kirchen. Die Wege, auf denen wir ung 
diefer herrlichen Göttin der Wahrheit und Erfenntnig nähern, find die Liebevolle 
Erforfhung der Natur und ihrer Gejeße, die Beobachtung der unendlich großen 
Sternenwelt mitteld des Telejlops, der unendlich Fleinen Zellenwelt mittels des 
Mikroſkops; aber nicht finnlofe Andacht-Uebungen und gedankenlofe Gebete, nicht 
die Opfergaben des Ablafjes und der Peterspfennige. Die foftbaren Gaben, mit 
denen uns die Göttin der Wahrheit beichentt, find die herrlichen Früchte vom 
Baum der Erfenntniß und der unſchätzbare Gewinn einer Klaren, einheitlichen 
Weltanfhauung, — aber nit der Glaube an übernatürlide Wunder und das 
Wahngebilde eines ewigen Lebens." Aber wo kommt denn diefe Vernunft auf 
einmal her? Hat fie Sig und Stimme in diefem moniſtiſchen Syſtem? Kann fie 
vor dem Subjtanzgefeß beſtehen? Wodurch unterfcheiden fich die Ideale der neuen 
Weltanihauung von denen der alten und was beweift ung, daß fie nicht gleich- 
falls auf Einbildung beruhen? Denn follen diefe Ideale als oberfte, beftimmende 
Lebensmächte unjeres intellektuellen und fittlihen Verhaltens eingefeßt werden, 
jo müffen fie auch in dem allgemeinen Weſen des Menjchen und in feinem Ver— 
halten zur Natur begründet und daraus ableitbar jein, mindeftens müſſen fie zum 
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Daupt- und Grundgefeh diefes Monismus in einer wiberjpruchlofen Beziehung 
ftehen. Hier bleibt uns Haedel jede Aufklärung ſchuldig. 

Mikroftope und Teleſkope find ohne Zweifel höchſt koſtbare Inſtrumente 
und fie geben wichtige Aufjchlüffe. Aber Alles fieht man darin doch nicht und 
in Bezug auf die eben aufgeworfenen Tragen verweigern fie jeden Aufſchluß. Philo- 
fophie, vor Allem Erfenntnißtheorie und Ethik, haben auch nody Siß und Stimme: 
fie allein können diefe Fragen beantworten. Wenn aljo der Geiſt der Gründ- 
lichfeit, deffen wir Deutſche uns jo gern rühmen, nicht gänzlich erftorben ift, fo 
müfjen wir wohl oder übel den Faden der erfenntnißtheoretiichen und ethiſchen 
Unterfuhungen da wieder aufnehmen, wo Sant ihn fallen ließ. Er bat zuerft 
die ganze Schwere der Brobleme empfunden und die Löſung mit größtem Scharf: 
finn verfudt. Wenn fie ihm nicht gelang, jo fam es daher, daß er mit der 
Bernunft begann, wodurd die Anjchauung, die doc der Grund aller Erfenntniß 
ift, leer ausging, zum unlösbaren Räthſel wurde, ftatt mit der Anſchauung zu 
beginnen und mit der Vernunft zu jchließen. 


Münden. Albredt Rau. 


Julian und Celia. 





I dem dichten Wald wohnte Celia mit der Alten. Sie hatten ein ganz 
fleines Häuschen, in weldem eine Küche war mit einem jehr großen 
ſchwarzen Rauchfang, und dann zwei ganz Eleine Kämmerden, in deren Fenſter 
wilde Roſen hineinrankten. Wilde Roſen ranften aud über den Zaun, der den 
Garten umgab. An der Seite pläticherte ein Bächlein über runde Steine. Am 
Morgen, am Mittag und am Abend ringelte fich luſtig der hellblaue Naud aus 
dem Schornftein in die klare Quft über ihnen, die ringsum begrenzt war durch 
die unbemwegten Buchenmwipfel. 

Celia ſaß im Schatten vor der Hausthür, deren obere Hälfte geöffnet war 
und in die dämmerige Küche hineinjehen ließ. Sie hielt in der einen Hand den 
NRoden und mit der anderen ließ fie die Spindel Iuftig tanzen. Ein Huhn Hatte 
fih im Sand halb vergraben, wo ein Streifen Sonne binfiel; es jtredte ein 
Bein von fih und blinzelte dumm mit den Augen. Unter dem vorjpringenden 
Dad hingen allerhand Kräuterbündel zum Trodnen. Ganz weit aus dem jtillen 
Wald her läutete die Glode der weidenden Kuh. 

Gelia wußte, daß Dornröschen fid an einer Spindel geſtochen hatte und 
mit dem ganzen Hof in Schlaf verfallen war und daß dann die Roſen um das 
Schloß herumgewadhien waren. Sie jtellte fid) vor, wie e$ wäre, wenn fie und 
die Alte in Schlaf fielen und die Kuh, welche wiederfäuend daläge, ihre Augen 
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lider zufallen ließe, und die Hühner und der Hahn und ihr Zeiſig im Bauer, 
der immer ‚Diddel-diddel-diddeldätfch‘ fang; denn mehr fonnte er nidt. Dann 
würden die wilden Rojen immer weiter ranfen und im Herbft ſäßen Hagebutten 
an ihnen, bis fie über das Strohdad mit feinen diden Moosklunfern gewachſen 
waren und über den Schornftein. Im Schornftein hingen vier Spedjeiten; aber 
weil die Mäufe auch jchliefen, fo konnten fie nit an die Spedjeiten gehen. Sie 
läge dann auf ihrem weiß bezogenen Betten, das nad Salbei duftete, und 
dann fäme der Königsjohn herein. Wie mußte Der ausjehen? Erftend mußte 
er eine filberne Rüjtung haben und gelbe Haare und blaue Augen und jein 
Schwert mußte heißen... Lerchenzauber mußte es heißen. Und dann mußte 
er eine Geige haben; und vor ihrem Bett fing er an zu geigen und da wadte 
fie auf, und der Zeifig, und die Kuh, und die Alte: ihm aber fielen beim Geigen 
die gelben Locken übers Gefiht. Dann jprang fie von ihrem Bettchen auf: denn 
fie war ja ganz angezogen; und der Königsſohn hob fie hinter ſich auf fein weißes 
Rößlein, das hieß... Schwalbenflug hieß es. Und wenn er vor feinem Schloß 
anfam, da trat feine Mutter heraus, mit einem großen Bund Schlüffel am Gurt, 
und rief: „Ei, was haft Du Dir für eine liebe Braut mitgebradt! Nun wollen 
wir aber gleich Hochzeit maden.“ Und dann wurde acht Tage lang gejotten und 
gebaden und gebraten und geihmort und dann wurde Hochzeit gemadt: und fie 
war die Frau des Königsjohnes und trug das große Bund am Gurt. Dann 
befam fie auch ein Sind... ja, das follte heißen: Liebestroft. Das hatte von 
ihm die gelben Locken und von ihr die dunklen Augen und war jo wunderjchön, 
daß alle Leute ftehen blieben, wenn es vorbeiging. Sie hatte es aber auch lieb! 
Seden Abend badete fie es und feine fremde Hand durfte es berühren. Ad, 
wie Das fein mußte, wenn fie es jo in der Badewanne hatte und es zappelte 
mit den Beinden und Aermchen und frähte vor Vergnügen! Und dann wurde 
es abgerubbelt mit einem großen Tud, da ſah nur noch das Köpfchen heraus, 
Und dann fchlief es jo fromm und hatte die Hände gefaltet; denn fowie e8 nur 
jprechen konnte, da betete es auch ſchon, weil es der liebe Gott jo lieb hatte. Ach, 


und Stleidchen hatte es! Nein, da war ein ganzer großer Schrank voll: Mit 


Silber geftidte und mit Gold gejtidte und mit Pelz bejegte und mit Sammet 
befegte; und jo viel Wäſche! Zweimal den Tag zog fie ihm ein frifches Hemd: 
den an. Ja, armer Leute Kinder haben Das nicht! 

Das Wäfferlein pläticherte und das Hühnchen fafelte leife im Halbſchlaf. 
Die Buchen jtanden ruhig mit ihren weißen Stämmen, bi$ ganz tief in den 
Wald hinein. Ameijen liefen kreuz und quer; wenn fie ſich begegneten, befühlten 
fie einander mit den Hörnern; fie trugen emfig allerhand Dinge oder wufjelten 
eilfertig herum, als wenn fie wichtige Beitellungen zu maden hätten; zumeilen 
halfen fie fih beim Scleppen und zerrten dann ihre Laſt hin und her; fie 
ſchleppten, was ihnen gerade einfiel und wohin es ihnen gerade gut jchien, berg- 
auf und bergab; und zulegt ließen fie es Liegen. 

Sie war ganz beftimmt nicht die Tochter der Alten, obwohl fie immer 
Mutter zu ihr jagen mußte. War Das ein Scheujal! Und gewiß war fie aud) 
eine Here. Celia hatte fih immer fon vorgenommen, des Abends aufzupaflen, 
wenn die Alte durch den Schornjtein ausfahren würde; denn Das glaubte fie 
ganz bejtimmt, daß fie Das that: er war ſchon ganz glänzend geworden inmwendig. 
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Aber fie jchlief immer über dem Warten ein, und wenn fie aufwachte, dann fchien 
ſchon die Sonne auf ihr Bettchen und die Vögel fangen und die Alte ftand feifend 
vor ihr und ſchalt fie eine Langjchläferin. 

Wer konnte wiffen, woher fie ftammte? War es denn nicht ſchon vorge- 
fommen, daß fo eine Alte ein Kind geraubt hatte mit feinem Babdezuber? Und 
wie das Mädchen groß ift, fommt einmal ein Ritter vorbei, der kehrt bei ihnen 
ein und dem foll das Mädchen die Füße waſchen. Da erfennt der Ritter das 
Wappen auf dem Babdezuber und merkt, daß das Mädchen fein gejtohlenes 
Schwefterhen ift. Und wenn fie nun auch fo einen Bruder hätte, der fie holte, 
und eine Mutter und einen Bater! 

Die Spindil war doch mandmal, als wenn fie lebendig wärel Mand- 
mal hatte fie gar feine Quft und dann war fie wieder jo fleißig! Ob Das wohl 
Alles für ihre Ausftener beftimmt war, was fie jeßt jpann? Wber was jollte 
fie wohl hier für einen Mann friegen .. Einen Köhler? Sechs Tage ift er ſchwarz 
und ben fiebenten ift er ungewajhen. Am Sonntag rafirt er fih und in der 
Woche wachſen ihm die Stoppeln. Dann follte fie wohl jeden Tag Köhlerfuppe 
kochen und dem Köhler feine Kinder warten? Nein, dafür dankte fie denn doch! 

Eine runde Wiefe war im Wald, da wuchs Frauenſchuh und Mannskraut 
und unter den Baumftumpfen wohnte das kleine Volk mit feinen Schägen. Wenn 
fie da einmal Einem vom feinen Volk begegnete und der gab ihr dann Etwas 
von feinem Gold! Dafür faufte fie fich drei Kleider, eins wie die Sonne, eins 
wie der Mond und eins wie die Sterne. Mit denen ging fie dann weg: dann 
würde fie fchon einen Königsſohn kriegen. Nicht wahr, wenn man fo groben Nefjel 
und Warp anhat: wer foll Einen denn da wohl nehmen? 

Und als die Alte mit ihren Kräutern nad Haufe fam, da hatte fie natürlich 
wieder zu feifen, daß Celia nicht genug gejponnen hatte. Und doch hatte fie 
immer auf einem led gefeffen! Aber diesmal hatte die Alte noch) etwas Anderes 
vor. Sie ſchickte Celia in ihr Kämmerden, damit fie ihren beften Staat anziehen 
follte. Celia dachte ſich wohl jchon, weshalb; aber fie jagte nichts und that, als 
ob fie von nichts wüßte. 


Der Ritter Julian von Montabel wohnte in einem Schloß, das fi ganz 
fpig auf einem fteilen Felſen erhob. Weithin nad drei Seiten dehnte fid eine 
Hochebene, die von ärmlicher Haide bededt war. Am Fuß der fteilen Berg- 
wand zog der Strom und erftredte fi ein lachendes Gefilde. Hier faßen reiche 
Bauern, die von oben ganz flein ausjahen. Tiefgehende Wolken ftreiften die 
Spite des Burgthurmes und über das Land unten gingen oft die Schatten 
der Wollen. Auf feinem hellbraunen Pferd jtreifte der Ritter Julian oft durch 
die Öden Ländereien, wo nur zumeilen ein Kiebitz ihn jchreiend umflatterte. Er 
dachte an ein fonniges Land mit heller Luft, wo die Häufer weiß leuchteten. 
Hier, wo er war, blüßte die violette Haide und gelber Ginfter glänzte; es waren 
Laden braunen Wafjers und verfrüppelte Tannen und zuweilen ſchwankte der 
Boden unter dem Huf des Pferdes. So weit er bliden konnte, war fein Menſch 
zu jehen; er war allein auf feinem Pferd. 

An eine Jungfrau dachte er; die mußte dunkles Haar haben und dunkle 
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Augen. Mitten im Wald mußte er fie treffen; und fie mußte ihn anfehen. In 
einem langen Gang ſchritt er neben ihr, wo zu beiden Seiten Roſen blühten; 
und indem fie ging, ſah die Spige ihres Fußes unter ihrem Gewand hervor. 
Schweigend gingen fie und fie hatte den Kopf gefenkt; er aber fühlte im Geficht, 
daß die gleiche Yuft vor ihnen war und zwiſchen ihnen. Er hätte nur immer 
fo neben ihr gehen mögen, wenn er gedurft hätte, 

Aber er Hatte Furcht vor ihr, daß fie ihn für aufdringlich halten würde 
und daß er ihr dadurch überhaupt widerwärtig werben konnte. Vielleicht, wenn 
er mit ihr hätte jprechen können; aber er wußte nicht, was er hätte jagen follen. 
Und es war ja aud) am Schönjten, fo ftill zwifchen den blühenden Rofen neben ihr 
zu gehen. Es war einmal ein fahrender Sänger auf dem Schloß geweſen, ber 
viele Qiebeslieder mitgetheilt hatte. Er Hatte ſich in der Seele des Fremden geſchämt, 
von ſolchen Dingen zu fpreden. Uber was er jelbft fühlte, Das war ja doch 
etwas ganz Anderes als Liebe; und trogdem war es ihm ſchwer zu Sinne, wenn 
er dachte, daß das Mädchen Etwas davon merken jollte, daß er fie gern hätte; 
und er würde fih dann abfihtlich zu Anderen gehalten haben. 

Ueberhaupt war ihm fo, als ſei er verliebt, während er doch an gar fein 
Mädchen date. Traurig war er, daß er hätte weinen mögen; aber bie Traurig: 
feit jaß nicht tief und es war ihm auch nicht Ernft mit ihr. Und dann fiel 
ihm ein, daß er noch jo jung war und daß er jet gerade die allerfchönfte Zeit 
bes Lebens vor fi) hatte. Wenn er nur nicht jo ſchüchtern gewejen wäre, dann 
bätte er ſchon allerhand verliebte Abenteuer haben können. Das wußte er wohl; 
bie Zofe feiner Mutter hatte ihn doch ganz erfichtlih aufgemuntert; aber dann 
hatte er immer wieder gedacht, er deute folche Zeichen falſch; und er Hatte fich auch 
geihämt. Ya, wenn er einmal eine Jungfrau fand, die fo ganz hoch ftand, wie 
eben nur die Frauen jtehen können, und die von jolden Dingen gar nichts wußte 
und zu der er nur immer auffah wie zu der Jungfrau Maria: da war es doch 
gut, wenn er fi reingehalten hätte von allen Leichtfertigfeiten; es war ſchon 
ſchlimm, daß er an ſolche Dinge dachte wie die verliebten Augen der Bofe. Ueber- 
haupt war die ja älter als er. 

Aber indem fam ihm die Erinnerung, wie er die Zofe einmal auf der 
Treppe getroffen hatte, als fie fih das Strumpfband feitzog. Sie hatte, als 
fie ihn bemerkte, jchnell den Rod über das Bein gejchlagen und fi) aufgerichtet; 
aber ihm war doc) das Bein in der Erinnerung geblieben .. . und der Bufen, den 
er von oben gejehen hatte, und der Naden mit den fraufen Härchen und dem 
Streifen, wo die Haut weißer wurde unter dem Braungebrannten. Ein eigenes 
Gefühl überfam ihn, wie von Schwindel, und als ob er Ohrenſauſen habe und 
das Herz ihm jtehen bliebe. Er ärgerte und ſchämte ſich folder Erinnerungen. 

Was follte die Dame, die er einmal verehren würde, denken, wenn fie 
von jolden Gefühlen bei ihm wußte! Das was doch eine tötliche Kränkung für fie! 

Wie häßlich Das überhaupt war, daß wir mit jo gemeinen Trieben aus— 
geftattet find. Und die meiften Menſchen geben ihnen doch nah! Dder man muß 
ins Klofter gehen. Wenn er an ſolche Dinge dachte, graute ihm vor dem Leben. 
Wenn er feinen Vater anjah, dann dachte er, daß der gute alte Mann auch einmal 
jung gewejen und wahrfcheinlid hinter den Dienerinnen hergegangen war. Und 
dann dachte er, daß jeine Mutter ihn geboren hatte und alles Das hatte durd- 
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machen müjjen mit jeinem Vater, Buweilen war es ihm, als wenn alle Menden 
nur Tapeten jeien, hinter denen etwas ganz Furchtbares und Entjegliches verweſe 

Er mußte wohl in die Welt hinaus, unter Menjhen. Aber wenn er 
einmal zwiſchen Leute kam, jo ſaß er ftumm zwijchen ihnen und war zwar höflich 
und freundlich gegen fie, aber fie waren ihm gleichgiltig und er wußte nicht, was 
er mit ihnen anfangen jollte. Sie fragten und er antwortete, aber da8 Alles 
fan ihm ganz fremd vor und er konnte ſich gar nicht denfen, daß er davon Etwas 
lernen jollte. Er wußte aud, daß fie ihn auslachen würden, wenn fie wüßten, 
was er bei fi) dachte. 


Als er ſich der Hütte näherte, wo Celia mit der Alten wohnte, hatte Celia 
ihren bejten Putz angethan und ſaß dor dem dämmernden Hauseingang und 
fpann. Große goldene Ringe trug fie in den Ohren und einen Kamm im Haar, 
in dem Steine funfelten. hr rothes Jäckchen war mit Gold geftidt und ihr 
tiefblauer Stleiderrod trug einen fingerbreiten Goldftreifen. Der Ritter fam aus 
ben Wald mit feinem hellen Antlig und hielt betroffen fein Pferd an. 

Celia erhob fi und ging ihm entgegen. Er jprang von feinem Nößlein, 
und als er fie num jo nahe erblidte, mit dem zaghaften Gehaben, ward ihm jo 
weh ums Herz, daß er ohnmächtig hinſank. Celia beugte fich über ihn und ihre 
Thränen floffen ihm ins Gefidt. Die Alte richtete ihn auf und gab ihn Etwas 
zu riechen, daß er wieder zu fih fam. Dann nahın ihn Celia an der Hand 
und jegte fi mit ihm auf die Banf unter dem Roſenbuſch, während die Alte 
das Pferdchen bejorgte. Sie wußten nicht, was fie einander fagen follten, und 
deshalb jchwiegen fie lange. Dann bradte die Alte Milch und Brot heraus und 
fie aßen zuſammen. Als er fih aufs Roß ſchwang, grüßte er Celia und die 
Alte; und dann ritt er fort. 

ort ritt er dur den gewölbten Buchenwald und durch die von Bienen 
überfjummte Haide. Er dachte an Celia mit Angſt. Er wußte nicht, was er fürdhtete, 
aber jeine Angft um fie war groß; und als er nad Haufe kam, wunderten fich 
die Leute über fein verftörtes Geficht. 

Am anderen Tag fam er wieder zu dem Hütten, wo die Alte drinnen 
wirthichaftete und Celia vor dem Eingang in ihrem rothen Jäckchen ſaß und den 
NRoden hielt und die Kunkel tanzen ließ. Aber al$ er zum zweiten Male neben 
ihr auf dem Bänfdhen Pla nahm und fie einem bunten Schmetterlingspärden 
zufahen, das ji griff und im Sonnenſchein übertaumelte, da fühlte fie eine 
ſonderbare Beklommenheit in fih. Sie hatte ihn die Hand nicht wieder gegeben 
jeit jenem erjten Mal, wo fie ihn zu ihrem Häuschen führte, und fie ſaßen wieder 
ftumm neben einander, Es war ihr, als müſſe fie immer weiter von ihm weg— 
rüden. So ſaßen fie; und nad einer Stunde jeufzte er tief auf, bejtieg fein 
Pferd und ritt wieder fort. Und als er ritt, war jeine Angft noch größer als 
das erjte Mal, So ging es viele Tage hinter einander. Sie wurde immer 
jheuer und furchtſamer und er ängſtigte fi immer mehr um fie. 

Als aber feine Leute merkten, wie er von Tag zu Tag verfiel und blafjer 
und magerer wurde, gingen fie ihm nad) und entdedten fein Geheimniß. Sie 
fanden die Beiden, wie fie jagen und in den fpielenden Schatten vor fi hin« 
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träumten und wie er dann laut aufjeufzte, fie mit liebreihem Blick anſah, ihr 
und der Alten grüßend zuwinkte und fortrit. Da glaubten fie, daß ihn das 
Mädchen behert habe und ihm heimlich die Seele ausfauge, während er bei ihr fiße. 

Sie wollten ihm nicht wehthun und deshalb verjudhten fie zuerft, ihm 
zu helfen, ohne daß er es merkte. Sie führten ihm Iuftige Geſellſchaft zu und 
ſuchten ihn durch Muſik und Lieder zu zerftreuen; dann gaben fie ihm geweihte 
Tränflein ein, die den Zauber brechen follten; aber er blieb traurig und wieder: 
holte Tag für Tag den Ritt, von dem er immer trübfinniger zurüdfam. 

Zulegt wurde er jo ſchwach, daß er auch das Pferd nicht mehr befteigen 
fonnte. Er lag auf feinem Bett und fah zu, wie die Sonnenftäubchen im Zimmer 
tanzten, oder er lieh fi in das kleine ſchmale Gärtchen hinter der gezadten 
Mauer binaustragen und jah in den hohen Himmel, der doch auch über Celia ſei. 

Als ihn fein Vater fo ſiech liegen jah, übermannte ihn der Zorn gegen 
das Mädchen, das, wie er meinte, diefe Krankheit verfchuldet Hatte, und er jchidkte 
Leute aus, die fie aufgreifen follten. Die fanden fie allein in dem Häuschen; 
denn die Alte war feit ein paar Tagen verſchwunden. 

Auf der Burg befchworen fie der alte Ritter und der Kaplan, die Ber- 
zauberung Julians aufzuheben. Aber fie weinte nur und erklärte ftandhaft, daß 
fie feine Schuld habe. Der Nitter Julian ftellte nun feinem Vater vor, wie 
jehr er das Mädchen liebe, und flehte ihn an, fie nicht zu fränfen. Endlich erweichte 
er das Herz des alten Mannes, der nicht wollte, daß jein einziger Sohn vor 
feinen Augen dahinjtürbe. Er ging in das Thurmjtübchen, wo Celia gefangen 
ſaß, und trug ihr die Hand feines Sohnes an, indem er ihr jchilderte, in welch 
verzweifelter Berfaffung er jei. 

Celia ftürgten die Thränen aus den Augen, als fie Das anhörte. Aber 
wenn fie fih dachte, daß fie des Julian Weib werden jolle und daß fie mit 
ihm zum Altar treten müfje und daß Alle wühten, daß fie feine Braut fei, 
dann ſchämte fie fih jo, daß fie nicht „a“ fagen konnte. Sie jhüttelte nur 
wehmüthig den Kopf. Der alte Herr aber ging erzürnt von ihr und erzählte feinem 
Sohne, wie fhleht die Werbung abgelaufen war. Diejer erwiderte, daß er fi) 
feinen anderen Ausgang gedacht habe; denn er fei viel zu ſchlecht für fie, 

Und endlich konnte er den Zorn feines Vaters nicht mehr aufhalten. Auf 
dem Hof wurde ein Sceiterhaufen gebaut, auf dem Celia als eine Here ver: 
brannt werden follte. Bevor fie zum Tode geführt wurde, brachte man fie noch 
vor das Bett des fterbenden Julian, der fie weinend begrüßte. Er machte ſich 
Vorwürfe, dag er durch feine thörichte Leidenſchaft ihr Unglüd verjchuldet habe 
und nun durch jeine Schwäche gehindert fei, ihr beizuftehen; denn er fonnte ſich 
nicht mehr von feinem Bett erheben. Sie aber tröftete ihn und jagte, die Alte 
babe ihr erzählt, daß der Tod auf dem Sceiterhaufen ganz leicht jei, weil man 
jofort dur den Rauch bewußtlos werde und erjtide. Dann bat er fie, bevor 
fie jcheiden mußten, noch um eine einzige Gunft. Sie hatte ihm nur einmal 
ihre Hand gereicht, als fie ſich zuerft geſehen hatten: num ſolle fie ihm die Hand 
noch einmal geben, wo fie für ewig von einander Abjchied nehmen müßten. Da 
reichte fie ihm ihre mit Stetten bejchwerte Hand, während fie im Geſicht und den 
ganzen Hals hinab roth wurde; und er drüdte einen Kuß auf die Hand, 
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Selbftanzeigen. 


Unfer Kaifer und die Schulreform. Nahgelaffene Schriften vom Hof- 
rath Profeſſor Dr. W. Preyer. Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 1900. 

Es ift mir eine große Freude, die nachgelaffenen Schriften Preyers her- 
ausgeben zu können. Der Berfafjer hat mir überlaffen, darüber zu enticheiden, 
wann der rechte Augenblid der Veröffentlihung gefommen fei. Ich glaube jeßt, 
in dem Augenblid, da von allen Seiten die Beweije gebradht worden find, daß 
die Schulreform von 1890 und ihre gejeßgeberiihe Wirkung in feiner Weife 
die Hoffnungen des deutſchen Volkes erfüllt habe, jetzt ift der Zeitpunkt da. 
Deutichland jubelte, ald der Kaiſer die Initiative zur Umgeftaltung des erjtarrten 
Schulwejens ergriff. Der Staifer gab in feiner erften Rede vom vierten Dezember 
1890 die entjheidende Anregung für den Gang der Verhandlungen; leider wohnte 
er der Schuldebatte nicht bei, die fih in breitem Doftrinarismus erfchöpfte. 
Nur Hofprediger Frommel und Dr. Göring ſprachen klar, fonjequent und warm 
im Sinne der faiferliden Botſchaft. Zwiſchen dem Kaiſer und den Philologen 
vermittelten Graf Douglas, Geheimratd Schiller und Geheimratb Graf; fie 
gebrauchten oft Wendungen, die nicht falt und nicht warm waren. Dr. Güß— 
feld tänzelte den Humaniftiihen Philologen mit gefälligen Worten Etwas vor, das 
den Schein bygieniicher Neformprinzipien hatte, Hohl lang das Pathos des Herrn 
Schottmüller, der über Naht aus einem Hiftorifer der faijerliche Berichterjtatter 
über die ihm ganz unbelannte Schulreform geworden war. Ermuthigt durch den 
Buruf des Geheimraths Stauder, erhoben die Altphilologen ihr Siegesgejcrei 
zu Gunften der griechiſch-römiſchen Bildung und zuleßt donnerte dann der Kaiſer 
wieder in dieſe bunte Gejellihaft hinein. Doch der Sailer lehnte die Unter 
ftügung von Schulreformplänen ab, die ihm in legter Stunde als utopifd ver: 
bächtigt worden waren. Und fo blieb Alles beim Alten. Es ift nicht zu bes 
greifen, warum man den hodverdienten Phyfiologen und Begründer der Stinder- 
pſychologie Wilhelm Preyer nicht in die Dezemberkonferenz gewählt hatte. Seine 
nachgelaſſene Schrift umfaßt vier Arbeiten. Die erfte weilt den Zuſammenhang 
der kaiſerlichen Schulreformbeftrebungen mit dem Programm der neuen deutſchen 
Schule vom Dr. H. Göring nad. Preyer geht dabei auch auf einen Brief ein, 
den der Kaiſer als Prinz Wilhelm am zweiten April 1885 an den Amtsrichter 
Hartwich in Düffeldorf gejchrieben hat. Es ift intereffant, zu jehen, wie flar 
der Kaiſer jhon ald Prinz die Grundlinien einer durchgreifenden Schulreform 
zeichnete. Görings Programm, das zum erjten Male den Verſuch madit, 
vom Standpunkt der modernen deutſchen Geſammtkultur aus das Schulwefen 
umzugeftalten, fällt in das Jahr 1882. Der Brief des Prinzen Wilhelm ſcheint 
erft Eurz vor Preyers Tod in deſſen Hände gekommen zu fein und wird in dieſer 
Schrift zum erften Male veröffentliht. Wie ernjt es dem ſonſt nur in ftiller 
Gelehrtenarbeit und wiſſenſchaftlicher Forſchung thätigen, ftetS ber Politik und 
Aogitation ſich fernhaltenden Forſcher mit der Berwirkflihung feines Reform: 
gedankens war, fieht man aus der feines Schrift vorangeftellten Widmung: „Einem 
thatkräftigen Nachfolger Seiner Ercellenz des Herrn Minifters von Goßler“. 
Der zweite Theil der Schrift ift ein Aufruf Preyers an das deutjche Volk, alle 
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Kräfte zur Berwirflihung des Schulprogrammes Görings zu vereinigen. Unter: 
zeichnet ift der Aufruf von dem Fürſten Georg zu Solms-Braunfels, dem Herzog 
von Ratibor und von Helmholg. Das Unternehmen diefer vier Männer ift ein 
Bermädtniß, das vielleicht do nod) als ledensvolle That Segen ftiftet. Der 
dritte Theil ift ein Bortrag. in dem Preyer nachweiſt, wie die Kultur unjeres 
Beitalters mit ihrer Naturwiffenihaft und allen Beftrebungen zur Veredelung 
des Lebens auf die Gründung einer neuen deutfhen Schule hindrängt. Den 
Schluß der Schrift bildet ein Bortrag über die Zukunft der Schulen, in dem 
Preyer die Erwartung ausfpricht, daß man in Zukunft die Ausgeftaltung des 
bisher vernachläſſigten Schulweſens mit ganz anderen Mitteln und mit Summen 
betreiben wird, die man Heute höchitens für Repräjentation aufwendet. Den 
Plan der neuen deutfhen Schule theilt Preyer im Auszuge, aber in den ent- 
ſcheidenden Hauptpunften mit den eigenen Worten Görings mit. 


Wiesbaden. Dr. ®. Geyer. 
* 


Der Aufbau der menſchlichen Seele. Eine pſychologiſche Skizze. Verlag 
von Wilhelm Engelmann, Leipzig. 

In meinem Bude betone ich vor Allem das Geſetz der Erhaltung der 
Materie und der Erhaltung der Kraft und die Einheit Beider, wie fie ald Er— 
gebniß der eraften Forſchungen unjeres ſcheidenden Jahrhunderts feftgeftellt ift. Ich 
bezeichne der Klarheit und Kürze halber alles Vorhandene als „Kraftitoff,“ ftelle 
mid aljo auf den moniftiichen Standpunkt. Das Weſen diejes Kraftitoffs ift 
defien ftändige Bewegung, die fi empirifh in einer ftetS zum Vollfommeneren 
fortfchreitenden Formenbildung äußert. So find aus den unorganijchen die 
organischen Formen hervorgegangen, diefich zuerft nurals vegetative Umgeftaltungen 
äußern, in der auffteigenden Thierreihe aber Gebilde hervortreten laffen, die zur Auf- 
nahme und Umformung der den Körper treffenden Bewegungen dienen. Dieje 
Gebilde jtellen fi als Neflerbögen dar und alle Nerven und Ganglien find Theile 
folder Bögen. Während die Nerven leitende Organe find, jchaffen die Ganglien 
durch verjchiedenartige Ipezifiihe Energien fomplizirte Arbeit. Am Auffallenditen 
tritt diefe in den Ganglien der Hirnrinde hervor, durch deren Thätigfeit die jchon 
in den Sinnesorganen umgeformten äußeren Bewegungen fi in verjchiedenen 
Stationen zu VBorftellungen und Gefühlen umbilden, um zulegt am Ende des 
Neflerbogens als Wille in die Ericheinung zu treten, Nicht an der fertigen Seele, 
fondern nur beim Sinde fann ein jolder Vorgang ftudirt werden. 


Straßburg i. €. Sanitätratd Dr. Hermann Kroell. 
* 


Merlin. Georg Heinrich Meyer, Berlin, 1900. 

Merlin, der vom Satan gezeugte Sohn eines Menſchenweibes, weigert 
fi, dem Bater die Welt zu erobern, fieht aber all fein Ringen nad) Selbjtändigfeit 
durh Satans Macht in nichts zerrinnen. Nah mißglüdten Verſuchen, die er: 
fehnteften Güter der Erdenmacht zu gewinnen, will er fi der Hölle dadurd als 
entſchloſſenen Gegner zeigen, dab er die Artusritter zum Gral geleitet, aljo das 
gottgefälligfte aller Werke zu vollführen trachtet. Doch dazu ift er nicht erwählt; 
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fo mißlingt der Zug und Merlin wird, in feiner Einſamkeit faſt verzweifelnd, 
durh Himmel und Hölle geichleppt und findet überall Fluch und Berneinung, 
nirgends den erjehnten Frieden. Aber aus der vermeintlich ewigen Dual er- 
Löft ihn das Wort der fterblihen Mutter und feine Sehnſucht nad Schaffen 
und Handeln erfüllt Viviane, die Verförperung des Seins, der ewigen Materie, 
des unendlihen Schaffenstriebes, die ihn in ihre Arme fließt. In ihr wird 
das erfehnte deal, das in Merlin immer nah der Erde und ihrem lebendigen 
Sein jchrie, lebendig. 


Schloß Beleslavin. Friedrich Werner von Defteren. 
* 


Der Weg nach Altötting. — Die Frauen in der ſozialen Bewegung. 
Verlag von Franz Kirchheim, Mainz. 

Nach dreijährigem unfreiwilligen Schweigen iſt es mir gelungen, mit 
dieſen beiden Büchern wieder mit meinen früheren und neuen Leſern anzuknüpfen. 
Beide Bücher ſind faſt vollſtändig im Laufe des letzten Inhres geſchrieben; zwei 
Jahre habe ich überhaupt faſt nichts geſchrieben, da ich ja doch nicht die Mög- 
lichkeit hatte, e8 zu veröffentlichen. Was ich hier vorlege, ift nicht „Literatur“, 
es find auch nicht Theorien oder Probleme: es find Erlebniffe. Die drei legten 
Jahre waren fo reich daran, daß fi ein Feiner Theil davon in diejen zwei 
Heinen Büchern zum Ausdrud gebradt hat. Ich kam aus einer Welt, die id 
bis zum UWeberdruß fannte, in eine andere Welt, die fennen zu lernen eben fo 
lehrreich wie intereffant war. Und im diefer neuen Welt, die doch die tiefere Vor« 
ausfegung der früheren gewejen war, fielen ganz neue Schlaglichter zurüd auf 
die verlaffene. Zunächſt fiel eine ganz neue Beleuchtung auf die „geiftige Frei— 
beit“, dann auf die „Würde des Weibes“, auf ihre „rechtliche Stellung in ber 
Geſellſchaft“, auf die „Pflege des weiblichen Gefühlslchens“, auf das gute Ver- 
bältniß von Eltern und Kindern und auf viele andere Dinge, in deren Hodhal- 
tung fi der Germane auszeichnet. Einiges davon ijt in den fünf Novellen: 
„Burgamädi“, „Auf der anderen Seite“, „Der Weg nad Altötting“, „Im 
Bann“ und „Schweiternliebe” zum Musdrud gebradt. Neue Eindrüde und 
ein erweiterter Horizont geben Gleichgewicht und ein vergnügtes Herz; und bieje 
beiden Eigenfchaften find ja Heutzutage, um mit Yalftaff zu reden, nicht „fo 
billig wie Brombeeren“. Das Buch „Die Frauen in der ſozialen Bewegung“ ent— 
hält auch etwas Geſchichte; nicht gerade jolde, wie man fie bei den approbirten 
Hiftoriographen nachleſen fann — dazu verweije ich auf die Bücher aus den Ber- 
lagen Oldenbourg, Dunder & Humblot u. ſ. w. —, aber ſolche Gejdichte, wie 
fie aus den Zufammenhängen des Lebens Dem, der nicht blind geboren ift, ſich 
beim Umſchauen und Rückſchauen ganz unaufdringlid, aber recht prägnant bar: 
bietet. Die meijten, jelbft hervorragende Frauen haben zu wenig biftorijchen 
Sinn und da geht es ihnen — wie nicht den Frauen allein — nad dem alten Saß 

„Zuvor gethan, nachher bedadit, 
Hat Mandem ſchon groß Leid gebradt.“ 


Münden. Laura Marholm. 
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In der Stille. 


I: den Tagen der Börfentrübfal erft zeigt es fih, wie mancher hitzige Par- 
forceftürmer ſich feftgeritten hat. Das Unglüd geſchah ſchon in der Zeit 
ber üppigften nduftrieentwidelung; erſt jeßt aber wird jeine ganze Schwere 
erfannt. Die Umwandlung von Privatbetrieben in Aktiengeſellſchaften bot ein 
bequemes Mittel, um fiehe Unternehmungen jcheinbar wieder flott zu machen, 
Set verfagen die früher jo willfährigen Hände. Das ift der ganze Unterjchied. 
Heute ftellen fich freilich auch nicht mehr für neue Aktien die Zeichner ein, die 
alle Werthe ohne Rüdfiht auf deren innere und dauernde Bedeutung begehren. 
Und wenn fi noch muthige Banken oder Bankiers finden, die bereit wären, 
für friſch geſchaffene Papiere einen Markt zu fuchen, fo verjagt heute doch das 
Lodmittel ruhmrediger Proſpektverheißungen. Das Reichsgericht ift nämlich 
wader auf dem Pojten, um die Fälle zu ahnden, in denen leere Verfpredhungen 
zum Staufen reisten. Das ift ganz angemefjen in einer Zeit, wo der alte Spruch: 
„Wer die Augen nicht aufthut, thut den Beutel auf” in Vergeſſenheit gerathen 
ſcheint und Gejeggebung wie Rechtſprechung fürmlih in dem Beftreben wett- 
eifern, den Schußengel der Kinder zu fpielen, die fich thörichter Weiſe aufs Glatt- 
eis begeben haben, Alle, die je einen trügerifhen Proſpekt veröffentlichten, 
müſſen vor der Stunde zittern, wo fie gerichtlich verpflichtet werden, ihre eigenen 
Werthe zum Ausgabefurs zurüdzunehmen. Das würde für die meiften Anduftrie- 
gejellihaften, die im Laufe der legten zwei bis drei Jahre ihre Aktien auf den 
Markt gebradht haben, eine Einbuße von fünfzig bis hundert Prozent bedeuten. 
Erführe die große Mafje der Aktionäre nur, welches weitgehende Necht ihnen die 
Rechtſprechung des Neichsgerichtes einräumt, jo würden fie einen förmlichen run auf 
die Emijfionhäufer eröffnen, um ihr fchönes Geld zurüdzuerlangen. Der Hohe Ge— 
richtshof weiß freilich offenbar nicht, wie oft das Publikum Bantiers und Banken mit 
berdringenden Bitte beftürmt hat, ihm das Geld überhaupt abzunehmen, um bei lleber- 
zeihnungen Sonderberüdfihtigungen zu erzwingen. Nachträglich ift es leicht, die 
Unvollftändigfeit oder Unrichtigfeit des Emijjionprojpefts zu verdammen und für 
den Leichtfinn beider Kontrahenten nur den einen Theil, nämlich den Abgeber, 
und nicht zugleich den aufdringlichen Käufer büßen zu laffen. Proſpekte wurden 
in der Blütheperiode der Konjunktur überhaupt nicht lange ftudirt; welcher Art 
auch ihr Anhalt jein mochte: die angepriefenen Werthe wurden ohne Weiteres 
gezeichnet. Merkwürdig, daß die Käufer nicht ſchon in der Zeit der unaufhalt- 
famen Kursjteigerungen die Bedeutung der Profpeftangaben erfannten, 

Aktiengefellihaften und Kommunen haben nun das felbe Schidjal, mit 
den ausgebotenen Papieren fißen zu bleiben. Da wollte die Stadt Köln vor 
einigen Jahren eine Anleihe von etwa dreizehn Millionen Darf aufnehmen, die 
auch längjt zum Börfenhandel zugelaffen ift. Ein bis zwei Jahre find ver- 
floffen, feit der Proſpekt veröffentliht wurde, und jeßt erfcheint plöglid ein 
abermalines Angebot der Millionen, die man längft untergebradt wähnte. Ja, 
die Käufer haben ſich bis heute eben noch nicht gefunden, — und jo wird denn 
mit diefer Anleihe der ſchönen und reihen Stadt Köln weiter haufirt. 

Der Geldbebarf drängt überall und aud das Neid war genöthigt, bei 
der Reichsbank erfledlihe Guthaben zu Fündigen, um vorläufig das erjte ojt- 
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afiatiihe Corps Fleiden und nähren zu können. Schon werden neue Truppen 
zufammengezogen und fie alle wollen verpflegt und ausgerüftet werden. Die 
Ueberjee-Schifffahrt, die jonft um diefe Jahreszeit einen regen Güteraustaufch 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten vollzog, wird diesmal ein- 
geſchränkt, weil fie ihre Fahrzeuge zum Theil für Truppentransporte bereit 
halten muß und weil der Bedarf wegen der hinefifchen Wirren refervirt bleibt. 
Selbjt der Philifter revidirt feine Baterlandsliebe und eilt in die Sparkaſſen, 
um feine Einlagen zurüdzufordern; fie jcheinen ihm nicht mehr fiher, da der 
König und Kaiſer jo viele Soldaten nah Afien ſchickt. Sogar in einer fo reiche 
Keime des Wohlſtandes in ſich tragenden Stadt wie Danzig wird die Zahlung. 
einftellung einer großen Sparfafje befürchtet; jo gering jhäßt das Volk das Ber- 
mögen bes Staates. Bei diefer Uengftlichkeit des Kapitals darf nicht lange nad) 
den Gründen der Friedhofsruhe der Börfen gefragt werden. Das Mißtrauen tötet 
jeden Verſuch der Unternehmungluft, fi zu regen und die Luft zu erfrifchen. 
Die Induſtriebezirke ſenden unerfreuliche Poft. Ueber den amerifanijchen Wett- 
bewerb auf dem Eijenmarft lächelt heute Niemand mehr. Zwei der größten 
oberjchlefiihen Werke, die Bismardhütte und die huldſchinskyſchen Hüttenwerfe, 
haben beim Direktor der Tennefjee Coal and ron Company je taujend Tonnen 
Puddelroheijen zum Preife von fiebenundfünfzig Mark für die Tonne frei Ham« 
burg beftellt und fich weitere fünftaufend Tonnen zu bem jelben Preis, ber 
wejentlich unter den Forderungen der einheimifchen Erzeuger fteht, an die Hand 
geben laffen. Natürlich wird das patriotifhe Gewiſſen dur die Beihönigung 
eingelullt, daß es fih nur um einen Probeauftrag handle. Aber die Zujammen- 
feßung des Roheiſens, alfo feine Leiftungfähigkeit, wird von dem Lieferanten 
garantirt und die vornehmeren Bertreter der fchlefiichen Intereſſen gejtehen bei 
allem Bedauern der ausländijchen Konkurrenz doch bereits ein, daß die Preife 
in Oberſchleſien in der legten Beit etwas getrieben worden find und daß troß 
hohen Selbſtkoſten für Kohlen, Kofs und Erze auch niedrigere Erlöfe, als fie hier erzielt 
werden, ben Hochöfen einen anſehnlichen Gewinn gelafjen hätten. Bon Roheijentnapp= 
heit fann feine Rede mehr fein; die Beftände fteigern fi. Diegrößten Betriebsftät- 
ten, wie etwa die Waggonfabrif der Königs- und Laurahütte, find mit Aufträgen über: 
häuft. Aber kleinere Werke, Drabt-, Blech- und Röhrenfabriken finden fürihre Erzeug- 
niffe nur noch jchleppenden Abjag, müſſen auf Yager arbeiten, haben die Erzeugung 
eingeihränft und mühen ſich vergeblid, die in den legten Jahren übermäßig 
erweiterten Anlagen jet entjprechend ihrer gefteigerten Leiſtungfähigkeit zu bes 
Ihäftigen. Das deutet ſchon darauf hin, daß es mit der Noth um die Kohlen⸗ 
verforgung im Herbit und Winter nit gar jo ſchlimm bejtellt fein wird. 
Amerifa trifft außerdem alle Vorbereitungen, um noch mande Majdine in 
Deujchland binnen Kurzem zum Stillftand zu zwingen. Die Verjuche, eine Preis« 
fonvention unter den fünf größten Eiſentruſts der Vereinigten Staaten, ber 
Carnegie Company, der National Steel Company, der Federal Steel Com— 
pany, der American Steel Hoop Company und der American Steel and Wire 
Company, zu bilden, ift gejcheitert, obgleich fie bereits ſämmtlich ſich fejtgeritten 
haben und eine große Anzahl von Oefen und Effen ausblafen mußten. Die 
Amerikaner fagen fich jehr richtig, daß die auferordentlichen Erfolge, bie ihr Aus: 
landgeſchäft in den legten drei Jahren aufzumeifen hatte, hauptſächlich daraus 
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zu erflären find, daß die deutfchen, franzöſiſchen und englifchen Fabrikanten durch 
heimischen Bedarf ftark in Anfprud genommen waren. Ye mehr die induftrielle 
Bewegung in diefen Ländern fi mäßigen lernt, um fo fchwerer wird es den 
Amerifanern werden, gegen die ausländifche Konkurrenz anzulämpfen. Da die 
Vereinigten Staaten bei der gewaltigen Zunahme der Lieferungfähigkeit ihrer 
Eifen- und Stahlinduftrie unmöglich für die ganze Erzeugung im eigenen Lande 
auf Abnahme rechnen dürfen, jo find fie um der Selbſterhaltung willen ge— 
zwungen, die Frachten und die Herftellungfoften jo zu ermäßigen, daß fie den 
europäifhen Markt beherrſchen, und fie hoffen, durch ausgedehntefte Mafjen- 
fabrifation diefes Ziel zu erreichen. Leider herrſchen in Deutichland ähnliche 
Berhältniffe. Nur haben wir nicht die Eriftenzmittel, um es auf einen Kampf 
auf Leben und Tod ankommen zu laffen. Wir werden uns auf die Herftellung 
von Spezialitäten beichränfen und, ohne erft mit Preisunterbietungen zu be» 
ginnen, in Mafjenartifeln den Amerifanern das Feld räumen müfjen. An der 
büfjeldorfer Montanbörfe ift vorläufig mit einer Revifion der Eifenpreife begonnen 
worden; die offiziellen Notirungen find dabei zum großen Theil nur nominell. 
Nach Alledem wäre e8 vergeblihe Mühe, den abfterbenden Eifer für in« 
duftrielle Gründungen beleben zu wollen. Die allgemein fräftig emporgehobenen 
Preife für die Fabrikate lafjen fih nur noch durch Syndifate und Konventionen 
aufrecht erhalten. Mit banger Sorge fragt fich die Cementinduftrie, ob über das 
laufende Jahr hinaus die jegt vorhandenen Sartelle zu fihern fein werden. Ihre 
glüdligen Tage find gezählt. Die Meberproduftion würde nur dann feine Gefahr bes 
deuten, wenn das Ausland fteigende Mengen deutihen Eementes aufnehmen könnte, 
Das wird aber von den beftehenden Unternehmen geleugnet. Trogdem tauchen hier 
und da Projekte für die Errichtung neuer Gementfabrifen auf. Die Kapitalien find 
den Gründern fchon lange von befreundeten Banken in Ausficht geftellt; bei den 
heutigen Geld» und $nduftrieverhältniffen wäre die Hoffnung auf die freiwillige Er- 
füllung folder Verſprechen aber trügeriſch. Hat doch manche Banf ihre eigene Kraft 
überihäßt. Wo die Banfgründung nur ein Rettungmittel war, die Aktien aber noch 
nicht untergebracht find, hätte jegt das Konkursgericht einzugreifen, wenn nicht von 
feftftehenden Inſtituten ein Unterftügungfeldzug eingeleitet wird. So geht es 
der Firma Keienburg & Co. in Efjen. Sie hatte ein gutes, ruhiges und fidheres 
Geſchäft betrieben, als fie dem Gründungfieber verfiel. In kurzer Zeit hatte 
fie fi mit ihren vielen Betheiligungen an Bergwerfsunternehmen, die zum Theil 
noch embryoniſch und jedenfalls noch nicht betriebsfähig waren, vollftändig feft- 
geritten. Wenn fie über ungezählte Millionen verfügt hätte, wäre es ihr ein Leichtes 
gewejen, alle begonnenen Pläne auszuführen. Der Teufel plagte fie, als fie fi 
— nur um flüffige Mittel zu erlangen und wieder auf die Beine zu fommen — 
den Luxus einer Banfgründung erlaubte. Der jhöne Name „Efjener Induſtrie— 
bank“ war bald gefunden, nicht jo bald das Publikum, das die Aktien zeichnen 
wollte; Niemand will jie erwerben, Niemand auch nur beleihen. So fit denn 
bie Firma auf drei Millionen Marf Aktien und bat für fie neue Verpflichtungen 
übernehmen müfjen. Die Direktoren haben den Kopf verloren und das Weite 
geſucht. Aber in der Statiftif der deutſchen Aktiengejellihaften, die für den 
Segen der Konjunktur zeugen joll, fteht fortan eine Ziffer mehr mit einem an« 
ſehnlichen Grundkapital .... auf dem Papier. Lynkeus. 
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Seepredigt eines Rönigs.*) 


— De des menschlichen Lebens Hinfälligkeit fpricht ung in dem Pfalter 

ES ein Gebet Moſes, des Mannes Gottes, und mahnt zu frommer 
Ergebung in das Menfchengeihid. Es zeigt und im Gewölf den Schöpfer aller 
Dinge, der von Ewigkeit zu Ewigkeit ift, und redet ihn alfo an, in ängftlichem 
Stammeln: „Der Du die Menſchen läſſeſt fterben und fprichft: Kommet wieder, 
Menfchenkinder! Du Läfjeft fie dahinfahren wie ein Strom und jind wie ein 
Schlaf; gleich wie ein Gras, das doch bald welk wird, das ba frühe blühet 
und bald welt wird und des Abends abgehauen wird und verdorret. Das 
machet Dein Zorn, daß wir jo vergehen, und Dein Grimm, daß wir fo 
plöglich dahin müſſen. Denn unfere Miffethat jtelleft Du vor Dich, unfere 
unerfannte Sünde ins Licht vor Deinem Angejihte.“ So lallt, bang er: 
bebend, ein in der Finfternif verirrte8 Kind, wenn es die Nähe des furcht- 
baren Vaters fühlt, den e8 faum fennt und von dem es nichts Anderes weiß, 
als daß er die Sünder mit harten Geielhieben beftrafen und der fchlimmften 
Brut die Spanne der Zeitlichkeit fürzen wird; ganz leife und fchüchtern nur 
klingt eine hellere Hoffnung auf die Wiederkehr zum verföhnten Vater durch 
den Nebel. Denn Nebel umgiebt dicht noch diefen Beter, ringsum freifchen 
warnende Rufe, die Bahn der gefährlichen Fahrt ift verhüllt und fein Licht— 
fein erwärmt die unholde Luft. Licht und Wärme bringt in die ungefundb 
vergeiftigte und verdumpfte Welt erft der milde Mann, der mit der frohen 
Botſchaft den Gefpenfterglauben an einen Gott des Zornes und der Rache 
verfcheucht. Lefet nach dem neunzigſten Pfalm die erſte Epiftel Pauli an die 
Korinther, leſet bedachtſam den Abfchnitt, der den evangeliichen Brüdern ver: 
fündet, wie es mit der Auferftehung der Toten befhaffen ift, — und bie 
Berfchiedenheit zweier Glaubendzonen wird Euch ins Bewuftfein dringen, 
Hier ift der Abfchied, auch der fchwerfte, jähefte, vom irdifchen Wandel feine 
finfter erfonnene Strafe mehr, hier hat der Tod feinen Stachel verloren; die 
ſchüchterne Hoffnung ift zuverfichtliche Gewißheit geworden, alle Schreden der 
Höllenqual beitegt der fonnige Strahl der Gnade und jubelnd ſchwingt ſich 
aus der entlafteten Bruft der Ruf in die Höhe: „Gott aber fei Danf, der 
uns den Sieg gegeben hat durch unferen Herrn Jeſum Chriſtum!“ ... Nennet 
die Zuverficht, die Ihr aus diefem Buch der Liebe fchöpft, nennet die Ge— 
wißheit, daß des fterblichen Menſchen geläuterter Weſenswerth nicht ins Leere 
verloren ift, in einfältig frommen Sinderlauten den Glauben an Auferftehung 
oder, im Hochgefühl reiferer Naturerfenntniß, den Glauben an die Erhaltung 
jeglicher Kraft — Name ift Schall und Raub —: Ihr werdet nicht un: 
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getröftet auß der fanften Umflammerung jcheiden und ber brennende Schmerz 
um die verlorenen Brüder wird mählich linderer Wehmuth weichen. 

Es ift fein dem Herrn gemweihter Priefter, der fo zu Euch fpricht; und 
Mancher wird vielleicht bei fich denken: Woher nimmt Diefer das Recht, ung 
Gott zu verkünden, da er dem leifen Lenker aller Geſchicke doch nicht näher 
ift als Jeder von ung? Mancher hat vielleicht ſchon oft bei fich gedacht: Iſt 
es Großmannsfuht, die Diefen beftimmt, von der Meerfahrt den Prediger 
auszufcliegen und, al8 habe fein Haupt mit der Krone auch die Priefter: 
mweihe empfangen, felbft ftet3 den Gottesdienft abzuhalten? Wer fo dent, 
fennt mich nicht und kennt nicht feinen eigenen Glauben. Unfer Glaube, 
wie wir ihn dem tapferen Meifter Martinus verdanken, hat den beamteten 
Bermittler zwifchen dem Schöpfer und dem Geſchöpf abgefchafft und das per= 
fönliche Verhältniß jedes Chriftenmenfchen zu feinem Gotte begründet. Für 
uns ift die Zeit der Menjchenlehre längft vorbei, vorbei find die Tage, da 
ftatt des göttlichen Wortes Ablafzettel und Bullen feilgeboten wurden und 
von einzelnen fterblihen Menfchen der lutherifche Ausſpruch galt: Nomina 
enim significant ad placitum. Der Heiland hat feine Lehre nicht bis 
ans blutige Ende gelebt, der Sohn des Menſchen ift nicht am Kreuz für bie 
Menſchheit geftorben, damit nach ihm Andere fommen und den Sinn feines 
Wollens fälfhen. Uns ift der Priefter nicht ein befonderer Weihe gewürdigtes 
Weſen mehr, zu dem wir, der Gnade oder des Zornes gewärtig, in fcheuer 
Ehrfurcht emporfchielen, dem wir beichten und von dem wir Entfündigung 
hoffen dürfen, — nein: er ift uns ein mit dem Wort Gotte8 vertrauter 
Bruder, deffen reiner, von dem eflen Anhauch gefchäftlicher Machenſchaften 
freier Wandel uns dafür bürgt, daß wir zu jeder Stunde in ihm einen felbft= 
lofen Freund finden werden, einen Tröfter, den die gemeine Luft an Gewinn 
und Bortheil niemal3 verfuchen, niemal3 bewältigen kann. Der Prediger 
fteht uns über den Riederungen des Alltagsgetriebes und der Parteienwuth; 
er ſoll fich gewiß nicht der irdischen Sorge für die Brüder entfchlagen, er 
darf und er muf die Nächitenliebe auch in ihrer für den modernen Menfchen 
höchften und wirkfamften Form, in politifcher Bethätigung, üben, aber er foll 
ih — und darin hat ihm der König zu gleihen — vor jedem gehäfligen 
Wort, vor jeder fchroffen Parteinahme rechtfchaffen hüten. Als ein Menſch, 
dem die göttliche Berfündung ein liebes, vertrautes Gelände und dem nichts 
Menfchliches dennoch fremd ift, tritt er vor unferen Blid; fo wollen wir ihn, 
fo laufchen wir feinem Wort. Aber wir können, als freie Chriften, die ohne 
Mittler auf offenem Markt oder im ftillen Kämmerlein mit ihrem Gott per: 
fönliche Zwieſprache halten, ihn fo gut wie die engen fleinernen Kirchen ent= 
behren. Und wo wäre zu freieftem Verkehr mit dem Unfichtbaren beflere 
Gelegenheit als hier, al3 auf hoher See? Hier ift feine aus Duadern gefügte 
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Kirche, Fein gothiicher Dom, in deffen dumpfe Wölbung nie ein erfrifchender 
Luftftirom drang; hier ummeht ung der belebende Athem der Natur, die Macht 
und die furdtbare Größe des AUS thürmt fih in Wogen und Wollen vor 
unfer Geſicht, das Auge fchweift, frei feine Richtung mwählend, durch weite 
Räume und der falzige Gifcht fpült die ungefunde Geiftigfeit über Bord. 
Im Nebel fogar fühlen wir uns hier freier und leichter al3 im Dunft und 
Qualm gemauerter, von fchwigenden, keuchenden, gierenden Menſchen bewohnter 
Städte; und wir brauchen den Priefter nicht, denn auch ohne feinen Beiftand 
kann ein heller Strahl aus der Höhe das Nebelgefpinnft zerreißen. Auch 
den im fernen Land gefallenen Chriftenbrüdern ftand im der legten Stunde 
ihres Lebens fein Priefter zur Seite. War ihnen deshalb der Chriftentroft 
etwa verfagt? Konnte nicht Jeder von ihnen, der Niedrigfte wie der Höchſte, 
der Sehnſucht die Zunge löfen, nicht Jeder, im feften Bewußtfein der Un— 
vermweslichkeit feines befferen Theiles, mit Paulus rufen: Der Tod ift ver= 
fhlungen in den Sieg? Und wollt Ihr mir, dem König, allein wehren, was 
felbft der Niedrigfte als fein Menfchenrecht heifchen darf: das perfönliche 
Verhältniß zum höchften Herrn aller gläubig des Heils harrenden Chriften? 

Nichts Anderes habe ich verlangt, nicht Anderes werde ich jemals 
begehren. Wahrlich: es war nit Großmannsfucht, nicht eim frevler, ver: 
meflener Höhenwahn, der mich Gottes Wort zu Euch fprechen ließ. Nicht 
einem beftrittenen Oberpriefterthum, auch nicht einer befonderen Begnadung 
entnahm ich mein Recht, den Freunden, mit denen die Wochentage mich zu 
froher Erholung und Kurzweil vereinigt fehen, in ernjter Feierſtunde den 
Gottesdienft abzuhalten. Im dem felben Brief an die Korinther, deffen ich 
vorhin gedachte, findet Ihr die Worte de8 Paulus: „Bon Gottes Gnade bin 
ich, was ich bin, und feine Gnade an mir ift micht vergeblich gewefen, fon: 
dern ich habe viel mehr gearbeitet denn fie Alle; nicht aber ich, fondern 
Gottes Gnade, die mit mir ift." An diefes Belenntnig der Demuth des 
Mannes, der mit Morden und Drohen fo lange wider die Jünger des Herrn 
gewüthet hatte und im dem fpät erft, auf dem Wege gen Damaskus, der 
Wille des Höchften lebendig geworden war, dachte Luther, als er, in der Schrift 
wider den falfch genannten geiftlichen Stand des Papftes und der Bifchöfe, 
fih von Gottes Gnaden Efflejiaftes zu Wittenberg hieß; und diefen demüthigen 
Glauben befenne auch ich, wie jeder rechtichaffene und befcheidene Fürft ihn 
befennen follte. Wehe dem Herricher, der ich heute noch an den Irrglauben 
fchlehter Monarchen verlöre, mit dem Goldreif habe eine befondere Kraft, 
eine nur den Gekrönten beitimmte göttliche Weihe, fih um ihre Schläfen 
gefhmiegt und fie feien an Erxkenntnig und Weisheit über den Troß der ge: 
meinen Sterblihen nun erhaben! Der Freibrief jenes unfinnigen Gottes: 
gnadenthumes, das wähnte, Recht und Gefeg felbftherrifch verachten zu dürfen, 
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ift längft Schon in Plunderfegen zerfallen; fchlaue Priefter hatten ihn aus: 
geftellt, die auf Gegenfeitigfeit ein vortheilhaftes Gefchäft begründen und ihrer 
Macht einen ftarken, immer zum Kampf bewafineten Büttel werben wollten. 
Mit dem Wahn, der Priefter fei der befonderer Weihe gewürdigte Stellver: 
treter Gottes auf Erden, ift auch der alte Gottesgnadenbegriff geftorben, deſſen 
Einführung in die Weltlichkeit ſchon die Karlinge mit einem nichtigen Schatten- 
königthum büßen mußten, und heute gilt längft in allen evangelifchen Landen 
unangefochten da8 Mort des großen Preußenfönigs: „Die Einbildung der 
Geiftlihen von einem unmittelbaren göttlichen Beruf ift eben fo ungereimt 
wie das Borgeben, womit man Souverainen fchmeichelt, daß fie da8 Eben» 
bild Gottes auf Erden feien. Ich liebe nicht, daß man die Könige die Ab: 
bilder Gottes auf Erden nenne; fie ftehen zu tief unter ihm, als daß ein 
Vergleich mit der göttlichen Majeftät möglich wäre.“ Solches ſprach der- 
erleuchtete Mann, der als Jüngling fchon, während das Franlenreich von fris 
volen Fürften noch wie ein Pürfchgrund oder ein brunftheißer Hirſchpark ver= 
waltet wurde, warnend den Herrfchern zugerufen hatte, daß ihre Schwäche 
nur in dem falfchen Glauben wurzle, die Völker feien für fie, nicht fie für 
die Völker, gefchaffen. Und heute, in einer völlig gewandelten Welt, in einer 
Zeit gereiften Naturerfennens und geflärter Einfiht in die Zufammenhänge 
alles Gewordenen, follte der Spuk der thörichten Monarchenteleologie noch 
eine Stätte finden, follte die Kinderkrankheit unmündig irrlichtelirender Völker 
noch in den Hirmen der Könige wirkten? Ein Sterblicher follte fo frevel- 
haft jich über die Grenzen der Menfchheit reden, daß er glaubte, von ihm, 
dem gefrönten Wurm, fünne gelten, was Paulus in der anderen Epiftel an 
die Korinther von Jeſus ſprach, dem Gelreuzigten: Denn alle Gottes:Ber- 
heißungen find Ja im ihm und find Amen in ibm? Wir müßten, wenn 
folder Hochmuth bei ung wuchern könnte, befhämt vor Epochen und Völkern 
ftehen, über die unfer Stolz fonft fo gern fih im eitlem Behagen erhebt. 
Wohl nennt man im alten China, wie Y-King und Schu-King uns lehren, 
fhon feit dem dritten Jahrtaufend vor Chrifti Geburt den Kaiſer den Sohn 
des Himmels, feine Geſetze, Befehle und Wünſche haben nicht menfchliche, 
fondern göttliche Autorität und er ift, felbft als erwählter oder durch eine 
Revolution auf den Thron erhöhter Herrfcher, der Pol, um den alle anderen 
Geftirne fich drehen; wohl ragen ihm, diffen Symbol der Drache und deffen 
geheiligte Farbe das Gelb ift, ringsum Altäre, auf denen mwohlriechende Stoffe 
verbrannt werden und vor denen der Untertban auf die Knie zu fallen und, 
wie vor dem Kaiſer felbit, dreimal mit der nadten Stirn die Erde zu be= 
rühren hat. Doc diefe Ehren, deren Bezeugung uns eine® Menfchen un- 
würdig dünft, werden nicht dem gefrönten Monarchen gefpendet, fondern dem 
Bertrauensmann der Nation, der fih aus eigener Kraft an Tugend umd 
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Weisheit zu einem Mufter herangebildet und durch die ernftefte Selbfterziehung 
den Namen des Himmelsfohnes verdient hat. Nicht nah Laune und Will: 
für darf der Gebieter fchalten und nicht feinen Willen eigenfinnig zur Gel: 
tung bringen; des Himmels Beftimmung, nicht der einzelne fterbliche Meuſch, 
fol herrfchen, ein guter Regent ift Der nur, ber feine Befonderheit, feinen 
perfönlichen Willen, der Allvernunft freudig zu opfern vermag, und gegen 
den fchlechten Regenten, der die gefunde Entwidelung des nationalen Lebens 
hemmt oder flört, ift dem Volt, das auf eine gute Regirung rechtmäßigen 
Anspruch hat, felbit das äußerſte Mittel geftattet, — die Revolution, die 
gegen Ungefeglichleit dann die Gefeglichleit vertritt und die alte, durch Leicht: 
fertigfeit oder higige Neuerungfucht zerrüttete Ordnung des Reiches wieder 
befeftigt. Und menn Euer Blid von China ins alte Inderland fchmeift, 
was erfchauet Ihr da? Ihr fehet auch Hier einen König von Gottes Gnaden, 
den Raja, der als Vertreter der Gottheit regirt, und Ihr leſet im Gefeg: 
buch des Manu: „Ein König ift gebildet aus den ewigen Theilen der oberften 
Götter und ift darum über alle Sterblihen an Majeftät erhaben; gleich der 
Sonne blendet er Augen und Herzen; fein Menſch ann feinen Anblid ere 
tragen; er ift das Feuer und die Luft, die Sonne und ber Mond, ber 
Herrfcher der Gerechtigkeit, der Herr des Reichthumes, der Gewäffer und ber 
Himmelsvefte. Einem König, felbft wenn er ein Kind ift, darf nicht ohne 
Ehrfurcht begegnet werden, als fei er ein bloßer Menſch, denn er ift eine 
mächtige Gottheit, die unferem Auge in menschlicher Gejtalt erfcheint.* Aber 
Ihr leſet au im dem felben herrlihen Bude: „Ein König ift gefchaffen, 
daß er der Schüger aller Stände fei und allen Unterthanen ein Vater. Der 
unfinnige Fürft, der fein Volk mit Ungerechtigkeit bedrüdt, wird bald feines 
Reiches und feines Lebens beraubt werden. Der König lerne emfig von ben 
Bedenkundigen die heilige Lehre, er mache ſich mit den Gefegen vertraut und 
unterrichte fih in allen Arbeiten und Gewerben. Beraufhende Getränfe, 
Spiel, Liebe zu Weibern und Jagdleidenſchaft follen von einem Fürften als 
verderbliche Laſter betrachtet werden. Ein König, der das Heil feiner Seele 
erftrebt, muß immer nachlichtig fein, mern Mühfälige, Kinder, Greife oder 
Kranke gegen ihn Beleidigungen ausftoßen; wer den Leidenden Beleidigungen 
verzeiht, wird dafür im Himmel belohnt werden, aber wer im Herrfcherftolz 
Rachegefühle hegt, wird in die Hölle fahren. Ein König wähle zu feinen 
Berathern weife Männer von guter Herkunft, unbeicholtene, unabhängige und 
aufrichtige Männer; mit ihnen überlege er Alles, von ihnen höre er Jeden, 
dann befrage er die Brahmanen, — und dann erft enticheide er felbft.“ 
Auch Hier alfo fehet Ihr nicht einen nad Laune des Amtes waltenden 
Deipoten, nicht einen freien Herrfcher, dem der perfönliche Wille die Rich— 
tung weift, fondern den VBollftreder des ewig währenden brahmanifchen Ge— 
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fees, der fallen muß und fallen wird, wenn er au nur um Fußesbreite 
fih von dem Boden dieſes Gefeges entfernt. Soll ih Euch noch fagen, 
wie der Buddhismus dieſen Königsbegriff geläutert und verfeinert hat, biß 
endlich jener edle König Aſola erftand, der und auf einer Säule die In— 
fchrift ließ: „Mein ganzes Beftreben war, ift und wird fein, meine Schuld 
gegen die Geichöpfe abzutragen und fie hienieden glüdlich zu machen, auf 
dar fie im Jenſeits fich den Himmel gewinnen können“? Wenn Chriften 
unter der hellen Höhe ſolcher Anfchauungen blieben, dann wahrlich wären fie 
werth, zu erleben, daß ringsum im der Weite das böfe Wort de unglüd- 
lichen philofophifhen Schmwärmers ein hallendes Echo wedte, der das Gefeg- 
buch des Manu über das Evangelium ftelt. Das aber fol niemals gefchehen. 
Nie follen Höhnifch grinfende Feinde fehen, wie in dieſem Lande ein chrift- 
licher König fi in heidnifchen Herrfcherwahnfinn verftridt. 

... . Zangfam lichtet fih um uns der Nebel und der Blid auf das 
offene Meer wird wieder frei. Des großen beutfchen Dichters, den Thor- 
heit einen Gottlofen nennt, muß ich gedenken und feines größten, menfchlichften 
Geſchöpfes. Vom Meere träumt Fauft, des unbändigen Elemente zwed- 
Iofe Kraft will er beftegen, der feuchten Breite Grenzen verengen; und der 
Mann, den im Sterben noch die Hoffnung befeligt, auf freiem, dem Meere 
abgerungenem Grund mit freiem Voll einft ftehen zu können, hat auch über 
die Königspfliht umd das Königsrecht weife Worte geſprochen. Als 
Mephiftopheles ihm von dem jungen Kaifer erzählt, der, um fi) aus Schwierig- 
feiten zu löfen, einen Krieg beginnt, und ald der Böfe mit wonniger Tüde 
den gekrönten Knaben fchildert: 


Du fennft ihn ja. Als wir ihn unterhielten, 
Ihm falſchen Reichthum in die Hände fpielten, 
Da war die ganze Welt ihn feil. 

Denn jung ward ihm der Thron zu Theil 
Und ihm beliebt’ es, faljch zu fchließen: 

Es könne wohl zufammengehn 

Und ſei recht wünſchenswerth und jchön, 
Negiren und zugleich genießen. 


Da antwortet Fauft: 
Ein großer Irrthum! Wer befehlen fol, 
Muß im Befehlen Seligfeit empfinden. 
Ihm ift die Bruft von hohem Willen voll, 
Doch was er will, es darf fein Menfch ergründen. 
Was er den Treuften in das Ohr geraunt, 
Es iſt gethan und alle Welt erftaunt. 
So wird er ſtets der Allerhöchſte fein, 
Der Würdigfte; Genießen macht gemein, 
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Und dennodh fühlen wir, fühle ich wenigſtens auch in diefem mweife warnenden 
Sprud noch einen falich, faft wie verfpätet anflingenden Tgn. Darf wirklich, 
was ber König will, fein Menfch ergründen und ifts eines Königs Aufgabe, 
durch jähe, blighaft aus dem Dunkel zudende That die Welt in Erftaunen 
zu fegen? Soll der moderne Monard, ftatt feinen Willen, den oft genug 
irrenden Menſchenwillen, den Treuften ins ‚Ohr zu raunen, nicht in feinen 
Willen aufnehmen, was von den Treuften und den Erfahrenften ihm ins 
Ohr geraunt ward? Und darf ihm Befehlen Seligkeit fein, ein ih ftolger 
Herrenfreude geübtes Recht, nicht die im ernften Bewußtſein ſchwerer Ber: 
antwortung beinahe fchaudernd erfüllte Pfliht? Der König, den ich meine, 
und bem ich gern gliche, wird, wenn die Nothwendigkeit ihn zum Entichluf 
drängt, nicht in vermeflenem Jugendmuth jubeln: Wohl mir, daß ich, ich 
ganz allein, entfcheiden darf! Er wird achtſam vielmehr den Stimmen ber 
- Treuen und dem flummen oder nur unbehilflich geftammelten Wünfchen der 
Vollkheit laufhen und auch dann noch, wenn er Alles geprüft und vor dem 
Wagen alles Wägbare gewogen bat, wehmüthig unter der Laſt der ſchmerzenden 
Pflicht feufzen: Wehe mir, daß ich, ich ganz allein, doch nun entfcheiden 
muß! Fauſtens Denken erwuchs, als er die Seligfeit des Befehlens prieß, 
aus dem ftörrifchen Titanentrog, der ſich den Göttern gleich dünkte; er hatte 
die Kunft der Entfagung noch nicht gelernt, noch nicht die wahre innere Frei- 
heit errungen, die mit äußerer Demuth fo gern einhergeht. Bor feines Geiftes 
Auge ftand ein römischer Caeſar Auguftus der guten, von ruchlofen Schwelger: 
begierden nicht zerfreffenen Art, nicht ein germanifcher König, der, als Erbe 
des Gefchlechtsälteften, der Bertrauensmann und ber kluge Gefchäftsführer 
des Stammes war. An diefen altdeutichen kuning, den höhften Häuptling 
der Hundertfchaften, wollen wir und erinnern; er foll uns in verworrener 
Zeit Wefen und Bedeutung des Königsgedankens wieder lebendig machen. 
Wie er im Kriege der ftarke Führer, im Frieden der ftille Schiedsrichter der 
Bolsgemeinde war, unter Gleichen der Erfte, ein Menſch, dem Ehrfurcht 
dargebracht, aber nicht Götterehre gefpendet wurde, vor dem der Blid ſich 
nicht fenfte, dem jeder Mann frei vielmehr und in ungeblendeter Liebe ins 
leuchtende Auge ſah —: fo follen auch unfere Könige fein: Menfchen, denen 
man Wahrheit, nicht hündifch gewinfelte Züge, bietet, fterbliche, Allen ficht- 
bare und Allen zugängliche Menfchen, die einen vom Bolt ihnen gehäuften 
Bertrauensihag zu behüten haben, deren Befugniß, Gutes zu wirken, unbe: 
grenzt ift und deren freiem Walten ſich nur da eine fefte Schranke erhebt, 
wo die Wirkung unheilvoll werden könnte. Und wie der altdeutfche thiungans, 
der ehrfürchtig begrüßte Leiter des Volkes, zugleich Priefter war, der Vertreter 
einer höheren Macht, der Hort der geiftigen Ueberlieferung und der Hüter 
der zum Stammesbeiig erweiterten Familienheiligthümer, und als BPriefter 
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und König zu reinem Wandel und befcheidenem Fleiß verpflichtet —: fo foll 
auch der neue König, der feine Pflicht und fein Recht in einen Vertrag 
eingefriedet hat, ſich als den berufenen Künder der Bolksfehnfucht fühlen, 
ber irdifchen wie der über das Irdiſche hinausflatternden, und in ftiller Er— 
gebung, als ein verpflichteter Mann, und gemwiffenhaft feine Arbeit leiften, — 
ob er mit wehendem Helmbufch nun dem Seriegerhaufen voranzieht oder am 
Altar die frohe Botjchaft des höheren Herrn in menfchliche Laute faßt. 
... Der Gott des alten Bundes ließ fein Bolt vor den Königen 
warnen und ihm, das von einem König gerichtet fein mollte, durch Samuel 
fagen: „Eure Söhne wird der König nehmen zu feinem Wagen und zu 
Reitern, die vor feinem Wagen hertraben. Und zu Hauptleuten über Taufend 
und über Fünfzig und zu Aderleuten, die ihm feinen Ader bauen, und zu 
Schnittern in feiner Ernte, und daß fie feinen Harnifch, und was zu feinen 
Wagen gehört, machen. Eure Töchter aber wird er nehmen, daß fie Apotheferinnen, 
Köchinnen und Bäderinnen fein. Eure beften Aeder und Weinberge und 
Delgärten wird er nehmen und feinen Snechten geben. Dazu von Eurer 
Saat und Weinbergen wird er den Zehnten nehmen und feinen Kämmerern 
und Knechten geben. Wenn Ihr dann fchreien werdet zu der Zeit über 
Euren König, den Ihr Euch erwählet habt, fo wird Euch der Herr zu der 
felben Zeit nicht erhören.“ Alfo fprad durch Samuel3 Mund zu Iſrael 
jener Jahwe, der eiferfüchtig im Finfteren mwaltende Rachegott, von des 
fommenden Königs herrifchem Recht; und Mancer, dem der Chriftenglaube 
im Gemüth noch nicht aufgedämmert ift, dachte knirſchend vielleicht der fernen 
Bibelverfündung, als der Schredensruf von dem gräßlichen Ende unferer 
Brüder ihn traf. Er vergaß nur, der Zornige, in zager VBerdrofjenheit, daß 
von Samuels Mythentagen eine lange, von röthlich rinnenden Bächen durch— 
fiderte Straße ung trennt, — die ſchmale Strafe der. Schäbdelftätten, auf 
denen der Menfchheit Menfchenopfer gefchlachtet wurden. Blut mußte fließen, 
ehe der neue, der helle Gott die alten Götter in Nacht und Vergeſſen fcheuchte, 
und blutig mußte mehr al3 ein Morgen tagen, ehe der neue König zum 
Meberwinder des alten, mit roftigen Kronen geſchmückten Gefpenfterheeres 
ward. Sol dieſes Blut, foll des Einzelnen köftlicher Lebensſaft, der das 
Erdreich düngt und zu frifhen Trieben befruchtet, vergebens etwa vergoffen 
und auf dürren, lebloſen Felfenklippen unnüsglich geronnen fein? Weit ftredt 
fi) der Weg, der die Gefchlechter der Menſchen zur Klarheit führt, und die 
Reife wird durch die großen Auseinanderfegungen zwifchen dem bewußter 
werdenden Geift und dem Gottheit fuchenden Sinn, zwiſchen Bölfern und 
Königen, Armen und Reichen, Schwachen und Starken, oft unterbroden. 
Noch naht nicht das Ende des Weges und kein Menfchengeficht wird es 
iemals erbliden; in dem von den Wanderern aufgewirbelten Duft erkennt 
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aber das freie, muthige Auge doch fchon ein Ziel, ein erſtes Frühroth der 
erwachenden und erwedenden Sonne. Wer die Morgenzeichen der werdenden 
Beit nicht fieht, wer die fremd anmuthenden Erfcheinungen der engen Erde, 
die und die Welt ift, heute noch mit der trüben, ängfilichen Kurzſicht Samuelis 
betrachtet, ift fo unverftändig, wie wir wären, wenn wir jegt noch bie fchrillen 
Seufzer der Sirene erfchallen liefen. Schauet um Eud: bis auf die legte 
Spur ift allgemach der Nebel verfhwunden und hell und heiter fpielt das 
Himmelslicht wieder auf der Waflerflähe. Und der Dann dort oben, auf 
der Kommandobrüde, hat rechtzeitig dem Nebelhorn Schweigen geboten und 
mit vollem Dampf die vorher verlangfamte Fahrt flint wieder vorwärts 
gelenkt. Nicht im Paradeanzug und in fchöner, eitel erfonnener Poſe fteht 
er da, wie Einer, der felig ift, höher al8 Andere zu thronen und dem Troß 
der Matrofen Befehle herunterherrfchen zu dürfen, — nein: im mwärmenden 
Wettermantel, als der Tüchtigfte, Unerfchrodenfte und Unfcheinbarfte unter uns 
Allen, als ein Dann, ber fi in ruhigen Tagen bei ernfter Arbeit verborgen 
hält und, wenn er in unfichtiger oder ftürmifcher Stunde aus feiner Kammer 
tritt, die drüdende Laft der Verantwortung fcehmerzlich empfindet. So wollen 
wir ihn, fo ift er ung lieb geworben, fo gewähren wir ihm, der treu feine 
Pflicht erfüllt, germ auch fein Recht, da8 Recht des Befehlenden, und fehen 
in ihm den fleifigen Führer, den kundigen König des Schiffes. Und wie 
ihn, der auf dem aus Eifen und Brettern gefügten Bau forgfam und bes 
fonnen und über Untiefen und Slippen, durch Nebel und Stürme fteuert: 
fo wollen, fo hoffen wir auch den Herrfcher, der auf dem feften Boden ber 
Bäter einem ganzen Volke das Ziel und die Richtung weift. Jahwe warnte 
vor dem übergreifenden Recht und fchwieg von der Pflicht der Könige; feiner 
dunklen Erde fehlte der König, der, ohme fich höhentoll je an dem müftifchen 
Wahn einer Gottähnlichkeit aufzureden, unter ungefrönten Königen als ein 
Gleicher fteht und den im Dienft der Volkheit, feiner und ihrer Herrin, ges 
fallenen Söhnen nicht als Söldnern, fondern als Brüdern die ernfte Gedächtniß— 
feier bereitet... Mehr als ein blutiger Morgen mußte tagen, che der neue 
König zum Ueberwinder des alten, mit roftigen Rumpelkronen gefhmüdten 
Gefpenfterheeres ward: Herrfcher fanlen dahin und Unterthanen, Männer 
und Frauen, ganze Gefchlechter wurden mit rother Sichel graufam gemäht. 
Nicht vergebens aber ift diefes Blut gefloffen; und wenn aus dem nun wieder 
erhellten Himmel die ewig waltende Macht in Dreieinigfeit auf uns hernieder- 
fieht, wird ihr ftrahlendes Gottesauge ein frei vereintes Volk hier erbliden, 
in dem e8 feine Unterthanen mehr giebt und das, nach der Totenklage um 
die Gefallenen, im ernſter und doc froh hoffender Stimmung mit feinem 
ftilen, fhlichten und prunflofen König ftrad3 an gedeihliche Arbeit geht. 
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%” wie unjere blauen ungen und unfere ftrammen Khakikerle jett 
” da unten den legten Tropfen Schweiß und, wenns jein muß, Blut 
hergeben, um der gelben Schweinerei ein Ende zu machen, fo wollen auch 
wir dafür forgen,daß der große Moment kein kleines Gejchlecht treffen möge. 
Ein großerMoment ift3, wo zum erften Dal in der Weltgejchichte die Trup- 
pen aller civilifirten Großmächte unter der Leitung eines deutfchen Generals 
das Banner der Ehriftenheit gegen freche Heidenjchaaren ins Feld tragen! 
Unjere Aufgabe muß e8 fein, der Ehre, die damit der deutjchen Armee und 
ihren Leiftungen erwiejen ift, uns in alle Wege würdig zu zeigen. Auf uns 
blickt das ganze Volk, das, von dem Heinen vaterlandlojen Haufen abgejehen, 
in diejer nationalen Sache fo einig ift, wiemanes in unferem Lande ödeften 
Parteigezäntes jelten jah; auf ung bliden, da wir den Führer ftellen, aber 
auch die anderen Mächte. Wir Alle find bombenficher, daß ihre Hoffnung nicht 
enttäufcht werden wird. Auch Hier figen in unferen Reihen liebe Kamera— 
den, die der Fahne nach Dftafien folgen. Wünſchen wirihneneinen frijchen, 
fröhlichen Krieg, der Freund und Feind bemeift, daß in dreißig Jahren 
friedlichen Garnifonlebens die deutſchen Waffen nicht roftig geworden find, 
und eine gute Heimkehr im Siegerfranz. Mögen fie nie vergefien, daß fie 
im Dienft hriftlicher Kultur fämpfen und daß es in diefem Dienft feine 
ichlappe Humanitätdufelei geben darf! In diefem Sinn fordere ich Sie 
Alle auf, das Glas zu erheben und, da wir des höchiten Kriegsherrn jchon 
gedacht haben, mit mir zu rufen: Der Oberfommandirende der verbünde- 
19 


274 Die Zukunft. 


ten Truppen in China, ber Chef unjerer fcheidenden Kameraden, General- 
Feldmarſchall Graf Walderfee: Hurra!“ 

„Hurra! Hurra! Hurra!“ 

„Mahlzeit, meine Herren!“ 

„Henneſſy oder grünen Chartreufe?“ 

„a... Famos ift die Geichichte wirklich. Brillant gefingert. Erftens 
wegen ber Flotte. Nun doch dem Blindeften Har, wienöthig. Daß wir diefe 
Entwidelung ins Aquarijche mit einem heitern, einem naſſen Auge jehen, 
ift ne Sadye für fich. Auguft Xente, der durch die Mitte abging, als bei ©. 
M. ein Korvettenlapitän früher als er vorgelaſſen wurde, wird noch ganz 
andere Dinge erleben. Aber fürs Preftige ift es pilfein. Die eiferfüchtige 
Gejellichaft da unten mußte vor ein fait accompli geftelft werden, font 
hätte fie fich nie geeinigt oder eines Tages unjeren Leuten zugemuthet, unter 
einem gelbſchwarzen japanifchen Knirps zu Fechten. Und daun ... Kinder, 
wir find entre na nu: fo fonnte e8 mit dem Avancement doc) nicht weiter- 
gehen! Man ergraut vor dem erften Stern. Und jett fteht ja der Ober- 
lieutenant ſchon zufammen mit feinem Sohn in der Front!“ 

„Na, die anderthalb Bordermänner, die im beften Fall unten bleiben, 
machen den Kohl aud) nicht fett. Wenns überhaupt bei der Intriguirerei 
dazu fommt. Eh ich nicht knallen höre... .“ 

„Keinen gelben? Nee, denn Cognac.“ 

„Wiefo: ‚Wenns dazu kommt‘? Zweierlei ift doch nur möglid). Ent- 
weder kriegen wir die Europäer lebendig raus. Dann holt die Chinefen der 
Deibel. Oder die Europäer werden abgeſchlachtet. Dann Holt die Chinejen 
erjt recht der Deibel. Ein Drittes giebt e8 doch nicht!“ 

„Hier auf dem Balkon kann man wenigjtens athmen. Drin ift ja 
Südchinainden Hundstagen... Gar feine Hochgefühle, Herr Schwager? Du 
guckteſt vorhin ſchon bedenklich zerftreut in Dein leeres Glas und tranfjt nach— 
ber den hochanftändigen Nauenthaler jo miejepetrig wie Manöverbordeaur. 
Spiel oder Liebe? Aber Spaß bei Seite. Ich bin, trog meinem Dragonerrod, 
ja nur ein ſchäbiger Eivilift und gehöre der Diplomatengilde an, die nicht mehr 
im beften Geruch jteht, jeit fie nad) Bismarck jo oft verjagt hat. Kein Wunder, 
wenn Bernhard Bülow, der draußen als einer unjerer Beiten gilt, ſolche 
Sachen macht wie neulich mit dem Verbot iffrirter Depejchen. Als ob der 
chinefische Schlaumeier von Gefandten nicht durd Herrn Schul: Bein Pankow 
telegraphiren laſſen könnte, was er will! Jeder bejjere Bankier hat ſich den 
Baud) gehalten und im Ausland hat Keiner das wunderliche Kunſtſtück nad)- 
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gemacht. Aberdie Sache mit Walderjee war zunächſt wirklich gutinfzenirt. Und 
das Verftändigite, was die Leute am grünen Tiſch thun könnten, wäre, den 
ganzen Kram voneinem tüchtigen deutſchen General beſorgen zu laſſen. Iſt nun 
mal unſere force. Nur... Daß Walderſee über Europa nie hinausgekom⸗ 
men ift, will ich nicht ſehr urgiren. Erift klug, riefig geſchickt und imgrößten 
Stil ehrgeizig. Wie er fi) aus den Affairen Hammerftein und Normann- 
Schumann rausgewidelt hat, ſoll ihm erft Einer nachmachen. Aber da 
unten? Obertommandirender klingt recht gut. Nur wird wahrjcheinlich von 
einer Kommandoeinheit nicht die Rede fein. Jeder wird mitjprechen wollen. 
Schon jetzt jtellt jede Macht ihre Bedingungen, die dem Kommandirenden die 
Hände binden, und ſchließlich wirds auf die ſchöne Sache hinauslaufen,dieman 
einen permanentenKriegsrathinennt. Daß ein Deutjcherdie Hauptverantwor- 
tung trägt, ift Allen jehr angenehm. Gehts schief, hat unfer berühmtefter Stra- 
tege eine Schlappe. Und wenns mit den Gefandtichaften erft zum Klappen ge- 
fommen ift — was ja längjt vor Walderjees Yandung geichehen jein muß —, 
fanns unspaffiren, daß wir diegelbeSuppe allein auszueſſen haben. Jeder will 
was Andres, Alleaber freuen fich, wenn Deutichland den Haupthaßder Chi— 
neſen auffich lädt. Das versperrt ihm die Ausficht. Schon feit Kiautjchou haben 
die Engländer unseinengroßen Theildes chineſiſchen Geſchäftes weggefapert ; 
unſere Farbftoffinduftriellen, die ſich in Schantung nicht halten können, 
jammern. Jetzt werden die Amerikaner fic und ihren ungeheuer wadhjenden 
Export beliebt zu machen fuchen. Sie erklären, daß ihnennuran der Befrei- 
ung ihrer Yandsleute gelegen ift und daß fiefeinen Krieg führen wollen. Auch 
Rußland will die jogenannte chinefische Negirung nicht befriegen ; ich glaube, 
Skrydlow, der Deutjchland haft und für die Revanche ſchwärmt, hat das 
Ehina-Geihwader. S. M. aber hat gejagt, er werde nicht ruhen, bis er 
in Peling den Frieden diftiren fan. Die Engländer wollen nur mitmachen, 
wenn Walderjee auf Tjchili beichränft bleibt, und werden fic bemühen, jedem 
lieben neighbour heimlid; ein Bein zu ftellen. Defterreich und Italien zählen 
nicht, die Gefühle der Franzojen kann man ſich denfen und die Japaner 
werden ſich, wenn immer von europäiicher Kultur und Chriftenthum ge- 
ſprochen wird, balderinnern, daß ſie, troß Frackund Parlament, doch Afiaten 
find. Kurz und gut: ich fürchte, wir werden hereingelegt. Und dann wird 
die Sache nicht nur ſehr theuer — vor vierzig fahren koſtete der Heine China- 
frieg Frankreich achtzig Millionen. —, jondern auch jehr böfe. So denten 
bei Euch in der Armee, wo ja ein gutes Stück unferer Intelligenz ſteckt, jehr 
Viele; Manche hoffen freilich, Walderjee werde den europätjchen Krieg, von 
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bem er feit Moltkes Tod träumen ſoll, num doch noch erleben... Und Du? 
Bift jonft doch ein großer Politikus vor dem Herrn! Und heute fein Wort ?“ 

„Bloße Müdigkeit, Walter. Wir haben blödfinnig lange im Kafino 
geſeſſen. Auch Haft Du ja ausgefprochen, was ich unklar fühlte. Und dann... 
Ich habe heute etwas ſehr Merkwürdiges gejehen.“ 

„Wo wohnt fie denn?“ 

„Ach nein, gar nicht. ch bummelte mittags ein Bischen. Du weißt, 
wie gräßlich mir Sonntagefind, Alles in Wichs ; und nicht mal Schaufenfter. 
Ich Fam von der Gedächtnißkirche rum. Das Ganze Halt! Menſchenwälle. 
Raum durchzukommen. S. M. ift doc nicht hier. Was mag los fein? Ich 
war in Civil und konnte fragen. ‚Lieblnechts Begräbniß.‘ Liebknecht: Das 
war diejer alte Sozialdemofrat, der auf Alles geihimpft hat, Monarchie, 
Bismard, Heer, Chriſtenthum und jo weiter. Nun erinnerte ich mich auch, 
den AufrufzurBeerdigunggelefenzu haben ; im Ton halb polizeiliche Bekannt⸗ 
machung, halb Hofanjage ; esfehltenur:, Die Damen verfammeln ſich in der 
Drapd’or- Kammer‘. Höchſt fpaßhaft... Durch das dichte Menſchenſpalier 
nahte der Zug. Ganz ftill. Alles zog die Hüte; jogar die Taxameterkutſcher 
nahmen ihre weißen Eylinder ab. Taufende und Abertaujende, Männer, 
Frauen und Kinder. Faftlauter Arbeiter. Bieletrugen aufhellen Anzügen den 
Trauerflor. Die Ordner hatten feuerrothe Armbinden. Auch rothe Blu: 
men jah man häufig. Und die Kränze! Ein Halbtaufend ſicher; wahrjcein- 
lich mehr. So kamen fie vom feinjten Weften her, aus den fchönen 
Straßen mit den guten altpreußifchen Namen Kant, Kleift, York, Bülom, 
Gneijenau. Immer mehr. Es wolltenichtenden. Sch ftand zwei Stunden und 
ging dann hinter den Letzten her. Ueberall das felbe Spalier. Nicht Neugie- 
rige, jondern Yeidtragende. Und ein ganz anderes Publikum als an Pa— 
radetagen. Mindeftens zweimalgunderttaufend Menjchen in ihrem Stand 
entiprechender Trauerfleidung. Und offenbar echte Trauer, nicht nur die feier- 
liche Grimaſſe. Willft Du glauben, daß ich Soldaten jalutiren jah, als 
der Leichenwagen vorbeiftam? Ich konnte ein paar Geſpräche hören. Wie 
ein Nationalheld wurde der tote Jakobiner gefeiert. Oder eigentlich doch nicht; 
denn mit befonderem Stolz wurden dieNamen der ausländischen Delegirten 
aufgezählt, Polen und Skandinaven, Franzojen und Ezechen, Ruſſen und 
Briten, und immer wieder wurde betont, was der ‚Alte‘ für die Weltbrüder- 
ichaft des Proletariates gethan habe... Eine ganze Trauerinduftrie maro⸗ 
dirte um den Zug herum, trog der Sonntagsruhe: Liebknecht-Poſtlarten, 
Liebneht-Shlipsnadeln und umflorte Rofetten wurden angeboten und in 
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Maſſen gefauft. Die Ordnung war auf dem ganzen Wege mufterhaft, ich 
hörte und ſah Feine Roheit und die Schugleute brauchten faum den Finger 
zu rühren... In welcher Zeit leben wir? Da war doch gar nicht8 zu begaffen, 
Galamagen, Uniformen, Fahnen, Yurustoiletten fehlten; da wurde ein 
vielfach beftrafter Umfturgmann, der alle unjere wichtigften Inſtitutionen 
befämpft und geläftert hatte, ein Republifaner und Feind des Privateigen- 
thumes am hellen Sonntagmittag in der Reſidenz des Kaiſers zu Grabe ge- 
tragen und auf dem legten Wege geleitete ihn trauernd ein ganzes Volt. Es 
war wirklich ein Bolt — id; mußte lächeln, als der Oberſt vorhin von 
einem Heinen vaterlandlofen Haufen ſprach —, ein Volk, das mit ung im 
Grunde gar nichts gemein hat, andere Gedanken denkt und andere Ideale 
träumt. Sch habe von diefen Dingen bisher nichts geahnt. Wiediefer Mann, 
ber fid; einen Rebellen und einen Soldaten der Revolution nannte, ift noch 
fein Kaiſer und fein Staatengründer bejtattet worden. Und diejes viel- 
ſprachige, durch feinen nationalen Hader getrennteBolf hat auch jchon feine 
Hymne. Eine von der Trauermufif gejpielte Melodie wurde von Groß und 
Klein in leifer Begeifterung mitgefummt; ich ließ mir den Text diktiren: 

Es ftand meine Wiege in niedrigem Haus, 

Die Sorgen, die gingen drin ein und drin aus. 

Und weil meinem Herzen der Hodhmuth blieb fern, 

Drum bin ich aud) immer beim Volke jo gern. 

Und gudt die Sorge auch mal durd die Scheiben: 

Ein Sohn des Bolfes will ich fein und bleiben.“ 


„Als poetifche Leiftung nicht gerade überwältigend. Kann mir aber 
denken, daß e8 feinen Zwed erfüllt. Und ich bin fehr ftolz, Dir einen Kol: 
legen nennen zu können, der das Räthſel Deiner heutigen Vifion löſen kann. 
Es ift ein verftorbener Kollege jüdischer Abkunft. Zwei erjchwerende Um- 
ftände ;jonftaber: alle Achtung, wie Arpads Sohn Mikoſch jagt. Er hieß zuerft 
Benjamin d'Iſraeli, jpäter Yord Beaconsfield, war Premierminifter und 
Peer von England und hat einen Roman gejchrieben, der den Titel trägt: 
‚Sibyl oder die zwei Nationen.‘ Darin wird gezeigt, daßin jedem modernen 
Staat zweiVölferwohnen, die einander fremder find als der auftralijche dem 
weitfäliichen Großkaufmann und die Ballkönigin von Rio der Rennplatzſchön— 
heit von Wien: die Völfer der Wohlhabenden und der Armen. Die fönnen nie 
zueinander fommen; das Waſſer ift zu tief. Dein alter Liebknecht war jeinen 
Leuten Etwas wie d'Iſraelis Schmiedemeifter von Wodgate, der ‚Bilchof‘, 
der Salz auf den Bratrojt jtreut, ein verfehrtes Vaterunſer lieſt und jo die 
Paare traut. Merkwürdig, wie jchnell heutzutage gute Bücher vergejien 
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werden. . . Ja, über die Sache, die Du gejehen haft, ließe ſich Manches jagen; 
fie it für unſere Zukunft um etliche Hundert Nafenlängen wichtiger als der 
Ehinefenrummel, bei dem für das andere Volf nichts herausfommen kann 
als die uralte Weisheit: Plectuntur Achivi. Immerhin rathe id) Dir, 
Dich um diefe Dinge, fo lange Du den rothen Attila trägſt ...“ 

„Was ift Schon wieder mit Attila? Hat der Kerl... ?” 

„Ich meine den anderen, der fo leicht Flecke kriegt.“ 

„Ach jo. Aber, Kinder, was macht Ihr denn eigentlich hier draußen?” 

„Wir ſprachen über einen alten toten Juden.“ 

„Pfui Deibel!... Kommt doc rein! Wir haben Weihenftephan. 
Der Heine Rinckwitz ift jo haubigenvoll, daß er eben den Oberften gebeten 
bat, ihm doch nur für einen Kajernenappeli mal den pour le merite zu 
pumpen. Thränen gelacht. Im Uebrigen aber ftreng kriegswiſſenſchaftlich. 
Jetzt können fie fich nicht darüber einigen, wo Walderjee 70 den unverwelf- 
lichen Lorber gepflüict hat, von dem in den Zeitungen fo viel geredet wird. 
Wißt Ihrs vielleicht? Im Großen Hauptquartier..." 

„Generalſtabswerk, lieber Sohn! Da ſteht Alles drin.“ 

„Bit!... Der Adjutant ſchwingt eine Rede!“ 

„. . . Und wieder brauft ein Ruf wie Donnerhall, wie Schwertgeflirr 
und Wogenprali. Aber höheren Sieg gilt e8 diesmal zu erfämpfen, einen 
Sieg vor den Augen der ganzen chriftlichen Welt. Nache gilt e8 zu nehmen 
für unerhörte Beſchimpfung, blutige, unvergeßbare Rache. Und wieder der 
herrliche Anblick des in der Gefahr geeinten Volkes, wo von Memel bis 
München, an Belt und Bodenfee Einer für Alle, Alle für Einen...” 

„Hörſt Du die Drei da unten, Walter?“ 

„sa. Die find auch voll.“ 


„Und gudt die Sorge aud mal durch die Scheiben: 
Ein Sohn des Bolfes will ich jein und bleiben.“ 


„. . . Und deshalb: Die Kameraden von der Marine: Hurra!” 

„O je!” 

„Der Jüngſte jchläft wieder. Sechs leere Gläfer!“ 

„Komm, rother Hufar. Die Sachen verderben Charakter und Kar- 
riere. Ich will die Balkonthür fchließen. ES wird nachgerade wirklich kalt.“ 
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SD" Kunft braucht, um zu blühen, zwar ben Frieden im Lande; aber ihr 
felbft thut e8 wohl, wenn in ihren eigenen Gebieten fich die Mächte 
befriegen. Denn Wetteifer ift die Seele der Kunſt; und niemals find größere 
Kunftwerle entftanden, als da ein großer Künftler den anderen aus einer 
Gunft verdrängen wollte. Dieſe alte Erfahrung darf man nicht vergefien, 
wenn man bie jegigen deutfchen Kunftverhältniffe richtig beurtheilen will. Faſt 
überall im fünftlerifhen Deutſchland ift es ſehr ftill geworden. In München 
ift man auf dem beften Wege, Frieden zu ſchließen, aus rein finanziellen 
Gründen; denn die Stadt trägt nicht zwei Ausftellungen; der Künftlerftreit 
in Düffeldorf war eine ungefchidt infzenirte Komoedie; Dresden wollte fi 
durch einen Fleinen Kunſtkrieg wichtig machen; und in Wien hat der Wunſch, 
nicht abfeit3 aller Modernität zu bleiben, den Bruch herbeigeführt. Nur in Berlin 
wird noch energifch und aus Nothwendigfeit gelämpft. Der befondere Grund 
dafür liegt in der Thatfache, daß es in Berlin eine vom Hof und vom Staat 
reichlich unterftügte offizielle Kunſt giebt, die fich weder um die Forderungen ber 
Beit no) um die Stürme des Lebens zu fümmern braucht und bie fo im einen 
Gegenfag zu der übrigen Kunſt gerathen ift. Diefer jchliehlich akut gewordene 
Gegenfag kann aus beftimmten Gründen, von denen die wichtigften eine völlig 
von der offiziellen Kunft offupirte Alademie und die perfönliche Stellung: 
nahme des Monarchen find, auf abjehbare Zeit nicht ausgeglichen werden. 
Der Wunfh nad einem Ausgleich ift allerdings vorhanden, nur denkt Nie- 
mand daran, ihn durch einen Verzicht auf Anjprüche herbeizuführen, fondern 
durch einen die andere Partei zwingenden Sieg. Eine folde Situation bietet 
faft die fichere Gewähr dafür, daß Berlin der für die deutfche Kunſt wich— 
tigfte Platz im Weiche werden wird. 

Die diesjährigen Ausftelungen in Moabit und Charlottenburg unter: 
ftügen diefe Annahme durch ziemlich deutliche Anzeichen. Die der berliner 
Sezeſſion kann unbedenklich die befte deutſche Kunftausftellung im diefem 
Fahre genannt werden, und wenn die Große Berliner Kunftausftellung 1900 
auch nicht gut ift, fo verräth fich doch wenigftend in dem ihr zu Grunde 
liegenden Plan ein gewiſſes ehrgeizige Beftreben, das man an diefer Stelle 
fonft faft immer vermiffen mußte. Ganz richtig haben die Inhaber des 
Landes: Funftausftellunggebäudes heransgefühlt, daf fie, um mit der Sezeffion 
fonkurriren zu fönnen, Etwas unternehmen müßten, das die Sezeffion nicht 
vermag. Sie haben fich dabei nicht gefcheut, Grundfäge über Bord zu 
werfen, für die fie in früheren Jahren mit mehr Eifer al3 Glüd eingetreten 
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find, umd ber diesjährigen Austellung ein vorwiegend internationales Ge: 
präge gegeben. Num wartet freilich aud die Sezeflion mit ausländifcher 
Kunft auf, aber naturgemäß kann fie von dieſer nur einzelne Proben bieten, 
während man in Moabit durch den Beſitz ausgedehnter Räume in die Rage 
gebracht ift, ganze Ueberjichten vorzuführen. Doc aud in diefem Jahr war 
im moabiter Glashaufe der Geift willig und das Fleifh ſchwach; der gute 
Wille war vorhanden, aber die Kräfte fehlten. Denn es genügt nicht, Säle 
mit Auslandstunft zu füllen: diefe Kunſt muß auch werthvoll fein und kein 
falſches Bild von dem Stande der internationalen Kunſt geben. Der blinde 
Eifer für da® Nationale rächt fich allmählich. Man hat fih um die fünftlerifchen 
Borgänge im Auslande in den legten Jahren biutwenig gefümmert und kennt 
deshalb jegt weder die wichtigen Leute noch die wichtigen Werke. Der Inhalt 
einiger Säle in der Großen Berliner Kunftausftellung läßt darauf fließen, daf 
zur Erlangung internationaler Kunſtwerke Perfönlichkeiten ins Ausland ge: 
ſchickt worden find, die ſich mehr auf die Dienftwilligfeit von Kunſthändlern 
als auf eigene Sad und Perfonentenntniffe verlaffen mußten, denen jogar 
der Ueberblid über die Leiftungen der berliner Kunſtſalons fehlte. Möglich 
aber aud, dar man für diefen Zweck Künſtler wählte, deren ideelle Namen: 
Iofigkeit ie verhinderte, ihre Abſichten durchzufegen, die einfach gar nicht bis 
zu ihren berühmteren Kollegen im Auslande vorzudringen vermodten. So 
ift der Saal der Franzofen zum Beifpiel eine Sammlung von ehrwärdigen 
Alterthümern und bedeutunglofen Mintelmäßigkeiten geworden. Diefer Mangel 
an praktifcher Intelligenz ift um fo betrübender, als der Künftlerfchaft Opfer 
auferlegt wurden, ohne daß jie Vortheile davon gehabt hat. Das Schlimmite 
freilich ift, daß die Auslandsjäle die eigentliche piece de resistance bilden 
müfjen; denn mit der deutichen Kunſt im der Ausftellung ift nicht viel Ehre 
einzulegen. Dan merkt, daß die rührigen Elemente fehlen. Die paar Bradıt: 
Schüler allein machen es nit. Es geht im Ganzen anftändig, aber doch 
eigentlich recht langweilig zu. Die Ausftellung gleicht einer jener gefürdteten 
Bamilien-Gefellfchaften, wo Jeder von vorn herein weiß, was der Andere 
fagen und wie er es fagen wird. In eine ſolche Gefellihaft können felbft 
ein paar famofe Leute fein Leben bringen. Eine Art von Aushilfe bilden 
die Sonderausftellungen; aber durch Unverftändigfeit verdirbt man fich auch 
hier die Chancen. Eine Sonderausftelung von Eugen Bradjt, einem der 
wenigen Charakterföpfe auf diefer Seite, wirkt in mehr al3 einer Beziehung 
anregend, ein Saal mit Werfen des Effektifer8 Hugo Bogel jieht äußerlich 
wenigſtens nod ganz amufant aus; aber bei dem mit der nüchternen Troden: - 
heit eines Mathematiflehrer8 Bilder malenden Amerilaner Gari Melchers 
fängt ſchon wieder die Langeweile an und ein paar temperamentlofe Land— 
fchafter fteigern fie ins Unerträglihe. Schließlich tritt noch der von groteßfer 
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Kunftbegeifterung glühende, von allem Guten, Schönen und Wahren, das 
andere Bildhauer vor ihm gefühlt haben, bis zum Berften erfüllte Guftav 
Eberlein in Aktion, und damit die Komik im der Kunft zu ihrem Recht 
fomme, folgt ihm noch ein lächerliher Stümper mit Bildern von der fait 
Schon vergeffenen Jerufalemfahrt des Kaifers. 

Aber wenn auch nicht mit den Sonderaußftellungen, fo ift e8 doch 
mit anderen Dingen befjer geworden. Die Produftion fchlechter patriotifcher 
Bilder ift in bemerfenswerther Weiſe zurüdgegangen und den gar zu auf: 
dringlihen Dilettantismus hat man auch meift fernzuhalten gewußt. Biel 
zur Berfchlechterung des Ausfehens der Ausftellung haben die münchener 
Künftler beigetragen. Die Säle der Genoſſenſchaft enthalten fat ausſchließlich 
Handeldwaare; und die Luitpoldgruppe. fönnte aus Berlin fein, fo wenig er: 
heben ſich die Keiftungen ihrer Mitglieder über das Niveau der befjeren berliner 
Säle. AUS reuiger Sünder iſt Ludwig Dettmann von der Sezeffion wieder 
an den Ort feiner erften Erfolge zurückgekehrt, wohl in der fiheren Ermart: 
ung, daß man ihm Abfolution in Form der Großen Goldenen Medaille 
ertheilen wird. Doch zieht er bei einer gewiß nicht felbft gewählten Kon— 
furrenz mit dem Belgier Wauterd den Kürzeren. Den interejlanteften Theil 
der Ausftellung bilden die Säle der Schweden und Dänen. Da giebt es 
nit allein tüchtige, für Berlin noch neue Künftler, fondern auch hervor: 
ragende Kunſtwerke, die den Ausftellungbefucher belohnen. Daß man dem 
Berbande Deutſcher Jlluftratoren wieder einen Riefenraum zur Verfügung 
geftellt hat, mag diefem wie dem Literarifchfünftlerifche Anregungen fuchenden 
Publitum jehr angenehm fein: zur Verbefferung des Fünftlerifchen Niveaus 
der Ausftellung trägt diefe Großmuth leider nicht bei. Und was an Plaftik 
geboten wird — die Denkmal:Induftrie fteht immer noch im glänzendften 
Flor — ift wenig geeignet, den Glauben zu ftärfen, daß es nur großer 
Aufgaben bedarf, um große Künftler hervorzurufen. 

Wenn man diefes Fazit gezogen und ſich dann noch einmal die Summe 
von Arbeit und Mühe vergegenwärtigt hat, die eine ſolche Ausftellung er: 
fordert, dann dräugt fich ganz unmillfürlich die Frage auf: Mufite diefe 
Austellung fo groß fein? Denn überlegt man fich8 recht: gegen die Aus— 
ftellung ließe ſich micht viel Schlimmes fagen, wenn jie ftatt 2500 Werte 
nur deren 800 enthielte. E83 würde ihr vielleicht ein Wenig Frifche fehlen, aber 
man könnte nicht behaupten, daß fie langweilig fei. Damit fommt man zu 
dem Schluß, daß große Kunftausftellungen überhaupt nicht gut fein können, 
daß fie jedenfalls nicht geeignet find, die Achtung vor der Kunſt zu ſtärken. 
Warum werden fie alfo immer wieder veranftaltet? Aus Gründen, die mit 
Kunft zu thun Haben, ficherlih nicht, und andere follte man nicht gelten 
laſſen. Es ift eine ganz falfche Annahme, daß man durch den riejigen Umfang 
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der Ausftellungen Kunſt fürdere. Gerade das Gegentheil ift der Fall: man 
zieht nur ein Kunftproletariat groß, das den rechten Künftlern Luft und 
Licht wegnimmt und die Entwidelung der Kunft hemmt. Unter biefen Um: 
ftänden hört man mit Freude, daß vom Hultusminifterium an eine Aenderung 
der Ausftellungfagungen gedacht wird, falls die Künftler felbft die ideale Seite 
der Einrichtung weiter außer Acht laſſen. Wünfchenswerther wäre freilich, 
daß die Künftler diefe funftpolizeiliche Intervention nicht abwarteten, fondern 
- felbft ihre wahren Intereſſen begriffen und förderten. 

Solche Einficht fcheint freilich ſchwer zu erlangen, denn Die in Moabit 
begreifen nicht, warum dem Publikum, das der Kanſt und nicht des Bier: 
parkes wegen in Kunftausftellungen geht, die Sezeflion befjer gefällt als 
ihr doch fo viel mehr für weniger Geld bietendes Unternehmen. Sie haben 
volllommen das Gefühl dafür verloren, daß Kunftwerfe und Maffenartifel 
zwei Dinge find, die einander ausfchlichen, und glauben gar nod, daß fie 
für die Bildung des Publitums etwas Befondered thun. Wirkfamer aber 
als alle Erörterungen über die Mikftände im moabiter Ausftellungpalaft dürfte 
das Beifpiel fein, das die berliner Sezeffion in ihrer Ausftellung den vereinigten 
Mächten der „Großen Berliner“ giebt. 

Die berliner Sezeffion geht nicht von dem Grundfag aus, den Be 
fuchern ihrer Ausftellung alles nur halbwegs Zulängliche zu zeigen, was 
innerhalb eines Jahres gemalt oder gemeißelt wurde. Sie weiß, daß Lange— 
weile und Kunft eben fo wenig zufammengehören wie Kunſt und Geſchäft 
und daß eine anregende Ausftellung durch ihre Wirkung auf das Publikum 
nicht allein die Kunſt fördert, fondern auch im weiten Umkreiſe den praftifchen 
Intereſſen der Kunft dienlich iſt. Und nicht der geringfte der Vortheile, bie 
ihre Ausftellung bietet, bleibt deren Weberfichtlichkeit. Das Publikum ift 
ungeheuer dankbar dafür, daß e8 bei der Sezeffion die vorzüglichiten Kanſt— 
werfe leicht findet, während es fie in Moabit mit Mühe fuhen muß. Bon - 
allen diefen äußerlihen Unterfchieden aber abgefehen, ijt die diesjährige Aus— 
ftellung der Segeflion der Grofen Berliner Kunft:Ausftelung 1900 durch 
ihren Inhalt unendlich überlegen. In Moabit jieht es aus, als ob bie 
deutfche Kunſt feit zehn Jahren nicht weiter gekommen fei; in Charlotten: 
burg zeigt fie Sich im lebensvolliter Thätigkeit und in einem Buftand, der 
feinen Zweifel darüber läßt, daß fie auf dem befter Wege ift, wieder eine 
glänzende Blüthe zu treiben. Von der Kunſt de Auslandes jind nur einige 
Stichproben, allerdings vorzüglichfter Art, gegeben, um Vergleiche zu ermög— 
lihen. Die deutfche Kunft verliert nicht8 dabei; denn den Whiftler, Zorn, 
Renoir, Roll, Segantini, Lavery, Brangwyn, Pilfarro, Meunier, Robin 
u.f. w. fönnen hier Liebermann, Boedlin, Trübner, Uhde, Thoma, SIevogt, Co— 
rinth, Zügel, Leiſtikow, Kaldreuth, von Hofmann, Gleichen: Rußwurm, Marses, 
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Frenzel, Lepjius, Hildebrand, Tuaillon und andere bemerfenswerthe deutfche 
Künſtler entgegengefegt werden, deren Leiftungen überall Anerkennung finden 
würden. Wie in jeder Austellung, die ihren Zwed erfüllt, Hat man auch 
bier einen beflimmten Eindrud von den Neigungen, denen ſich die Kunft 
im Augenblid hingiebt. Zwar follte felbft der Teifefte Schein vermieden 
werden, al8 wende die Sezeflion, an deren Spige ein Liebermann ftcht, 
einer beflimmten Richtung befondere Gunft zu; aber man konnte doch ſchließ— 
lih nicht Thatfachen fälfchen und fo ließ fich trog der Mobilmahung aller 
zur Berfügung ftehenden Bertreter der ibdealiftifchen Richtung der Eindrud 
nicht wegwifchen, daß ein Auffhwung des Realismus in Vorbereitung ift. 
Eine richtige Renaiffance- Stimmung weht durch die fieben, zum Theil recht 
engen Säle des unſcheinbaren Gebäudes, Mit befonderer Genugthuung ſieht 
man felbft berliner Künſtler davon ergriffen und das Schönfte ift, daß auch 
die Heroen der deutfchen realiftiihen Malerei mitten in der Bewegung ftehen 
und durch ihr Beiſpiel die etwa noch zweifelnde fünftlerifche Jugend anfeuern. 
Auf der anderen Seite aber ift es tot. Wohl leuchtet dort noch das himm— 
liſche Geſtirn Boedlins in unvermindertem Glanze, noch tönt Thomas fchlichte 
Weife wie ein Nachllang vergangener Zeiten in das unruhige Gebraufe des 
modernen Lebens herüber, aber Marées — den man jegt nad) dem Tode 
bewundert, weil man Gefühl für Das bekommen hat, was er wollte — 
zählt fchon nicht mehr mit und der Nachwuchs ift in eine Sadgafje gerathen, 
aus der er nicht mehr herausfinden fann. Die Boedlin, Thoma und Marées 
wollten nur fchaffende Künftler fein; ihre Nachfolger wollen boedlinifche 
Bilder malen oder für „deutfche* Künftler gehalten werden, kümmern ſich 
alfo den Teufel um bie Kunft. Das liebe ch ift die Hauptſache und der 
Beifall eines Publikums, das ungebildet genug ift, zu glauben, daß mangelndes 
Können ein befondered Kennzeichen deutfchen Wefens fei. Daß diefe Mugen 
Spekulanten in einer Ausftellung, wo man mit reinen Händen der Kunft 
opfern möchte, nur deplacirt wirken, ift Mar. Aber der gefunde Umſchwung 
macht fi auch in anderer Beziehung bemerkbar. Das vom Plakat ab: 
ftammende Bild ift ganz verfchwunden, und während die jungen Dialer 
früher ängjtlic vermieden, mit ihren Bildern in die Nähe der Tradition zu 
gerathen, fieht man jie jest fidh der Kunſt der alten Meifter wieder nähern, 
— aus einem triftigen Grunde: man fühlt allgemein das Bedürfniß, über 
die Studie fort zum Bilde zu gelangen. Man fcheut fi auch nicht mehr, 
Bilder mit erzählendem Inhalt zu malen, weil man weiß, daß die Kunit, 
mit der es gefchieht, groß genug ift, um den Verdacht, man wolle literarifch 
intereffiren, da die Kunſt nicht lange, völlig auszufchliegen. Und dann giebt 
es auf der Seite der Sezeſſion wirklich eine künftlerifche Jugend, unbekannte 
Leute, die ih mit Vertrauen dem Unternehmen anfchloffen, weil fie fühlen, 
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daß man hier nicht fpigfindig Kritik treibt, fondern das Talent achtet. Sehr 
wohlthätig muß von biefen jungen Leuten ber in der Sezeflion herrſchende 
liberale Zug empfunden werden. SKaftenunterfchiede werden nicht gemadht. 
In der Großen Berliner Kunfi:Ausftelung müſſen fi die Neulinge mit den 
befcheidenften, entlegenjten Plägen begnügen. Es ift dort unmöglich, daß 
ein Bild von Knaus inmitten einer Umgebung erfcheint, die nicht wohl- 
befannte Namen aufwiefe. Die Sezeſſion kennt folche ceremonielle Rüdjichten 
nidt. Ihre Räume find fammt und fonder8 Ehrenfäle; denn die Werfe 
der Großen erfcheinen nicht auf befonderen Plägen und Wänden, fondern 
ba, wo fie der Geſammtwirkung der Ausftelung am Beften dienen. Es ift 
Kar, daß ſolche Vortheile von der fünftlerifchen Jugend beachtet werden und 
es fie eine größere Ehre dünkt, in der Ausftellung der Sezeſſion vertreten 
zu fein, als in Moabit ihre Werke in irgend einem verborgenen Winkel 
untergebracht zu wiflen. 

Die moralifche und künſtleriſche Ueberlegenheit der Sezeſſion hat ſich 
erft in diefem Jahr ganz offenbart. Beim erften Verſuch war man unvor- 
bereitet und daher zum Theil auf den Zufall angewiefen gewefen; die dies— 
jährige Ausftellung erfcheint in jeber Beziehung wohl überlegt. Sehr geſchickt 
hat man Einſeitigkeit vermieden und Höhepunkte feſtzuſtellen gewußt. Lange 
find nicht fo viele vorzügliche Portraits in einer berliner Kunftausftellung ver= 
einigt gemwefen. War man fonft froh, ein paar alte, oft gefehene Bilder Boedlins 
zeigen zu fönnen, fo vermochte die Sezeſſion die8mal feine beiden neueiten, 
noch niemals ausgeftellt gewefenen Schöpfungen vorzuführen. Hans Thoma 
hatte eine ganze Sammlung feiner vorzüglichſten Bilder hergegeben und Tieber: 
mann paradirte mit einem eigenartigen neuen Werk, das zu feinen bejten 
Schöpfungen gezählt werden muß. Im der Großen Berliner möchte man 
glauben, daß bedeutende plaftische Kunftwerfe in unferer Zeit überhaupt nicht 
mehr entftehen, bei der Sezeflion wird man vom Gegentheil überzeugt. Dort 
eine Weberfülle der gleichgiltigften Produktion, hier eine Auswahl der aller: 
beſten Arbeiten. Auch das Senfationftüd, da8 man in der Großen Berliner 
wenigſtens erwarten durfte, aber nicht fieht, findet man in der Sezeſſion. Jeder 
Vergleich fällt leider immer zu Ungunften des vom Staat unterftügten Unter: 
nehmens aus. 

Es erjcheint faft unbegreiflich, daß immer noch der Verſuch gemacht 
wird, einen Unterfchied der im beiden Ausftellungen vertretenen Richtungen 
herauszufonftruiren. Es giebt nur einen folchen der Ausitellung : Leitungen. 
Auf der einen Seite glaubt man, mit Gewalt, auf der anderen, mit Einfidht 
ans Ziel zu gelangen. Niemand zweifelt daran, daß e8 den moabiter Herren 
ganz leicht fällt, ihre fünfzig und einige Säle biß oben hin mit Kunſtwaare 
zu füllen, wenn es Noth thäte, fogar mit der. Hypermodernften, aber Jeder 
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ift überzeugt, daß fie es nicht wagen werben, die Gefühle der hinter ihnen 
ftehenden Künftlerfchaaren durch eine firenge, fachliche Auswahl zu verlegen 
und eine Feine, gediegene Ausftelung zu machen. Hinderlich find dabei auch 
die Ausftellung:Sagungen; aber fie hätten längft geändert fein fönnen; bei 
einigem guten Willen der mitwirkenden Faktoren jedoch würde man auch ohne 
diefen legten Ausweg Mittel gefunden haben, das Niveau der Ausftellungen 
zu heben. „Meifterwerke laſſen jich nicht aus der Erde ftampfen“; wohl aber 
wird ed immer möglich fein, eine gewiſſe Höhe zu erzwingen. Hier hätte 
die Kommiffion der Groken Berliner Kunft> Ausftellung 1900 einzufegen 
gehabt, wenn fie ber Sezefjion wirkſam hätte Konkurrenz machen wollen. 
Und daß jie fich wieder zu dem banalen Prinzip befannte: „Die Maſſe könnt 
Ihr nur duch Maſſe zwingen“, verräth einen bedenklichen Mangel an künft- 
leriſchem Sinn. Gerade auf der lebhaften Bethätigung diefe8 Sinnes aber 
beruht das Uebergewicht der Sezeflion. Wie vorzüglich ift im ihrer Aus: 
ftellung das Niveau! ft e8 denn nöthig, dem Philifterium Konzeffionen zu 
machen? Wie leicht hätten es die Beranftalter der Großen Berliner Kunft- 
Ausftellungen, das Publitum zur allerbeften Kunft zu erziehen! Aber der 
gute Wille fehlt, weil man mit Zittern und Zagen an das „Gefchäft” denkt, 
das man im Dienft der hohen Kunft verderben könnte. Iſt ein Häglicherer 
Zuftand für Künftler auszudenten? Untergräbt man mit diefer ſchnöden Rüd: 
fiht nicht alles ideale Streben der Jugend? Wenn der Ehrgeiz nicht weiter 
reicht als bi zu dem Wunfche, Bilder malen, Bildwerfe formen zu können, 
die das Publikum kauft, fo fann man fich nicht wundern, wenn die Kunſt 
zu kurz kommt. Nachdem bie Furoren der Großen Berliner feit zehn Jahren 
die Einfendungen der jungen Künftler nur an diefem Mafftab gemeſſen haben, 
ift es glüdlich erreicht worden, daß das Publikum nichts mehr zu fehen be- 
fommt, was feine Gefühle verlegt, aber man hat die beften Kräfte gefnidt 
oder fortgegrault und nach jungen Talenten kann man fih nun in Moabit 
die Augen ausfehen. Das ift eine der fhlimmften Wirkungen der vom Staat 
unterftügten Kunftausftellungen, während e8 der befte Ruhm der berliner 
Sezeffion bleiben wird, daß fie die Leiftung des Einzelnen nicht mit dem 
Map des alademifchen Eraminators, fondern mit der Empfindung gemefjen 
hat, daß die Negeln der Akademie niemals Feſſeln für Talente werden dürfen, 
die nach Bethätigung in Freiheit dürften. Nur dadurch ift die Kunft lebendig 
zu erhalten und vor zeitweiliger Erftarrung zu bewahren. 


Hans Rofenhagen. 
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Hans Richter. 


Se“ fennt bie einfachen Worte, die Rihard Wagner nad) der erften 
} Aufführung der „Meifterfinger von Nürnberg“ an die DOrchefter- 
mitglieder gerichtet Hat: „Euch habe ich nichts weiter zu jagen, Ihr feid deutfche 
Mufiter!* Bon allen Lobſprüchen, die Wagner gefpenbet hat, haftet mir feiner 
im Gedächtniß, der gleich diefem eine ftarke Ergriffenheit in ein paar Worte 
prefte und, ohne an Sentimentalitäten zu rühren, da8 Gemüth in feiner 
Tiefe erwärmte. Wie große Dinge die Gefhichte von den Kämpfen um 
Wagner erzählt: fie weiß keine fchöneren Dinge zu rühmen ald die Treue 
und Kraft, mit der ſich die deutſchen Muſiker des Werkes angenommen haben. 
Hier, unter den einfachen Mufitern, den Handwerkern der inftrumentalen 
FKunft, die ihr Leben in der Tretmühle eines widerlichen Dpernbetriebes ver- 
bradt und nur felten in der freien Luft großer Kunſt einen tiefen Athem— 
zug gethan hatten, unter diefen Taglöhnern der Muſik blühten die ſchönſten 
deutfchen Tugenden auf: Leidenfchaft, Treue, felbitlofe Hingebung und ein 
bewundernöwerther Gehorfam. Die felben Kriegertugenden, bie in diefen und 
fpäteren Tagen die deutfchen Heere zum Siege geführt hatten... Neben 
dem ſchlichten Thun der deutfchen Muſiker fcheint alle Anhänglichkeit, bie 
Wagner in Deutfchland gefunden hat, ſchwächlich und unreif. ch rede gar 
nicht von den abftogenden Formen der Verehrung, fondern von ihren ſchönſten 
Formen: jener der Frauen und der Jugend, der die Zukunft des Werkes 
anvertraut war. Wie viel Phantaftil, unkräftige Schwärmerei, wie viel 
Idealismus der Unbefriedigung, der Gefühlsromantif, wie viel Unflarheit 
und Berftiegenheit war nicht hier gezeitigt worden, von ber fich die mann» 
bafte und befcheidene Treue deutfcher Mufiter abhob wie gemünztes Gold 
von einer flüchtigen Legirung. In jedem einzelnen diefer Männer, die feine 
Chronif und feine Zeitung nennt, fheint mir ein Stüd der Seele jenes 
Urvaters der deutfchen Muſik verförpert zu fein, der fein Leben in jtillem 
und tapferem Gehorfam an der Orgelbanf verbrachte, innerlich der gewaltig: 
ften Töne voll. Der hieß Johann Sebaftian Bad. 

Unter diefen deutfchen Muſikern iſt Hans Richter der Deutſcheſte. Alle 
ihre Soldatentugenden wurden in ihm zu Unteroffiziertugenden verftärft. Er 
hatte von der Pike an gedient, ftark in feiner Hingebung und feinem Gehor: 
fan, war langjam zum Zugführer avancırt, in feiner Hingebung und feinem 
Gehorfam ftärfer und reifer geworden und wurde bei den Feitipielen Muſik— 
Teldwebel. Wenn ich meine, daß er in jenen Tagen des Kampfes der ideale 
Unteroffizier gemwefen ift, ein Genie de8 Gehorfams, des Uebertragens fremder 
Befehle, voll von zarter Treue und Fürforge, im Kampfe hinter dem Feldherrn 
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und vor der Schlachtreihe als Erſter einherſchreitend, dann glaube ich, das 
Weſen dieſes wunderbaren Mannes aufs Höchſte geſchätzt zu haben. 

Das einzige große Erlebnig im Leben Richters, das den Künftler 
geformt hat, war die Freundfchaft und Unterweifung Wagners und die Arbeit 
an deſſen Werl. Selten war ein menfchlicher Stoff bildfamer als in diefem 
Valle. Selten einer reicher an Goldgehalt. Eine ftarfe Natur von Leiden- 
Schaft und Energie des Empfindens, impofant durch ihre gezügelte Kraft, ohne 
Knoten in irgend einer Faſer ihres Weſens und im Bemwußtfein ihrer Stärke 
zum Gehorfam bereit, von zärtlicher und hingebender Treue, fam hier in bie 
Hand des Künftlerd. Im Leben Wagners ift nichts rührender als da8 Genie 
der Freundichaft, das der feibe Künftler im Behandeln einfacher Naturen 
gezeigt hat, der (dev Fall Nietzſche lehrt es) im Verkehr mit komplizirteren 
Drganifationen hart und tyrannifch war. Bei jenen fühlte er fich offenbar 
dem Mutterboden menfchlicher Beziehungen näher und die gütigen Kräfte 
feines Weſens offenbarten ſich freier. So hat er auch diefer einfachen und 
ftarfen Natur Freundfchaft gehalten. Und fie mußte ihm mit ihrer Genialität 
des Gehorchens mehr als Freundſchaft eingeflößt haben, wenn er ihr das 
Nibelungenwerk auf die breiten Schultern gelegt hat. Die Liebe zu Wagner 
war das Schidfal und die ganze Entwidelung Hans Richters. Deshalb 
erfcheinen — je beſſer eine Geftalt gezeichnet ift, deſto fchärfer zeigen ſich aud) 
ihre Grenzen — neben Hans Richter andere Dirigenten reihe. So Bülow 
oder Levi. Ihre Entwidelung ift größer, die Wurzeln ihres Weſens find weit: 
veräftet. Ihre Bildungquellen und ihr Erleben find vielfältiger. An ihnen 
hat nicht ein, fondern haben mehrere Schidjale gearbeitet. In Bülow praffelt 
revolutionäre Energie. Levi wird durch einen feinjinnigen Humanismus ver: 
geiftigt. Die innere Geſchichte Richters ift viel einfadher. Er ift als ger- 
manifcher Söldner zu Wagner gelommen und hatte ihm feine Treue ange: 
boten. Wagner hatte fie angenommen und ihn dafür zum Künſtler gemacht. 

ALS ich zum erften Male, alle alten Götter noch im Herzen tragend, 
in Bayreuth einzog, rollte an mir ein Poftwagen vorbei. Auf dem Bode 
oben faß in weißem Sommerfleid, einen breiten Strohhut auf dem Sopfe, 
Hans Richter; er blie8 auf dem Poftilonhorn Nibelungenmotive. In Trieb: 
fchen war er mit einem „Hörnlein“ bewaffnet angelangt. Als man in Trieb: 
fhen zum erften Male das Siegfriedidyll aufführte, blie8 er die Trompete; 
bei den bayreuther Proben der Neunten Symphonie faß er bald Hinter der 
Pauke, bald unter den Pofauniften. Er war in allen Eden und Winkeln 
des Orcheſters heimiſch und jtieg aus der Mitte des Drchefter8 auf den Diri- 
gentenplag. Sein Berhältnig zu den Inftrumenten gemahnt fo recht an den 
Förfter, der beim Eintritt in den Wald jede Blume und jedes Thier, das 
über den Weg läuft, kennt. Die echte deutſche Muſikantenluſt lebt in diefem 
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Manne. Andere find gewaltige Herren bes Orcheſters geworden durch ein ſtarkes 
inneres Erleben, das fie den Spielern mit Heftigfeit und Energie mitzu= 
theilen beftrebt waren. Andere durch eine reife und verfeinerte mufifalifche 
Bildung. Andere durch eine pathetifche Komoediantenktunft. Hans Richter 
wurde Herr über das Drchefter, indem er aus dem Orcheſter herauswuchs, 
deſſen Kräfte alle in ihm lebten. Er ift in ihm gewachſen wie die Eiche im 
Wald, fein Kunftprodukt, fondern eine Naturkraft. 


Wien. Dr. Mar Graf. 


* 


Der Untergang des Wirthshauſes. 


s iſt mein völliger Ernſt, wenn ich vom Untergang des Wirthshauſes rede. 

Ich weiß wohl, daß Tauſende von redlichen Leuten über das Gegen⸗ 

theil klagen, daß ſie ein üppiges Gedeihen der Wirthſchaften auf Koſten beſſerer 

Häuſer feſtſtellen, ein Ueberwuchern ihres Einfluſſes, ein gefährliches Anwachſen 

ihrer Anziehungskraft. „Mögen die Zeiten ſchlecht ſein, mögen ſie gut ſein: die 

Kneipen gehen immer“, hört man fie wohl jagen. „Die Wirthe ſtehen in Pan- 

toffeln Hinter dem Schänktiſch und ftreichen das Geld ein, die Wirthinnen raufchen 

fugelrund in jeidenen Kleidern daher, während in den Häufern ihrer Gäſte Schmal- 
hans Küchenmeifter ijt.“ 

Und dennoch will ich behaupten und beweifen, daß das Wirthshaus vor 
unferen Augen untergeht. Ich will beweifen, daß wir nicht immer mehr, jondern 
immer weniger Wirthshäufer und Gafthäufer und NReftaurationen bekommen 
und daß diefe Abnahme eine ängftliche, gemeingefährlihe Sade ift. 

Das „Wirthshaus“, Das Heift doc: das Haus des Wirthes. Bei diejer 
Definition jehen wir jchon die Krankheit vor uns liegen: die jogenannten „Wirths« 
bäufer“ find meiftens feine Wirthshäufer mehr, es find Spefulantenhäufer; und 
ber Mann, der da den Wirth jpielt, ift nur ein Schaufpieler, ein Ritter vom 
Pappenhelm, dem ein Braten von Papiermaché vorgejegt wird; ein wirklicher 
Wirth ift gar nicht da, der Direktor und der Regiffeur des Theaters lafjen uns nur 
Etwas vormahen. Der Baujpefulant oder der Braufpelulant oder fonjt ein 
Spekulant maden ein Haus zu einem „Wirtshaus“, wie man eine Bühne zum 
Nitterfaal macht; fie jegen da einen Kerl hinein, der fi „Wirth nennen muß, 
und dann wird das geehrte Publiftum- eingeladen, jein Geld zu bringen. 

Doch gehen wir von den Bildern zu nüchternen Thatſachen über! Der 
falſche Wirth ift entweder nur Bierzapfer einer Brauerei, der in dieſem Tyalle 
auch offenkundig die Wirthſchaft gehört, oder er ijt ein Pächter mit längerem 
Kontrakt, oder er ift ein leicht entfernbarer Miether, den man eben jo bequem 
abſtoßen fann wie einen Tagelöhner, der uns nicht mehr gefällt, oder er ijt 
nominell Eigenthümer des Haufes, bat aber fo viel Schulden darauf, daß er 
dem Hauptgläubiger doc al8 Diener gegenüber fteht. Wir wollen von Fachleuten, 
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Das heißt von Reftaurateuren und Brauern, uns fhildern lafjen, wie es im Ein« 
zelnen gemadt wird. 

Wenn ein Bauunternehmer oder ein Privatnann ein neues Haus baut, 
das einigermaßen günftig liegt, vielleiht an einer Ede, jo flüftert ihm der Ver⸗ 
fuer zu: „Du kannſt den Werth des Grundftüdes fogleich verdoppeln, wenn 
Du eine Schanffonzeffion darauf nimmft.“ Und der Berfucher erinnert ihn dann 
an alle die Bettern und Freunde, die in der Stadt eine Rolle fpielen und die 
für das Bedürfniß gerade nach diefer neuen Wirthſchaft mit dem Bruſtton der 
Ueberzeugung eintreten werden. Bielleicht gilt in der Stadt au die Bebürfniß- 
frage gar nicht; und fo braudt das Erdgeſchoß nur den bejonderen Vorſchriften 
gemäß gebaut zu werden und die Konzeffion ijt ſicher. Für die Nachbarn ift 
bie neue Kneipe mit ihrem Lärm und fonftigen Unannehmlichkeiten freilich ſehr 
ärgerlich, aber ihr Bedürfniß nah Ruhe wird aud bei der Bebürfnißirage nicht 
geprüft. In der Nähe iſt zwar ſchon eine Wirtbichaft oder e8 find eine ganze 
Anzahl da, aber die mögen zufehen, wie fie fi über Waſſer halten. 

So entfteht eine neue Kneipe, eine neue Tränfe, ein Bier- und Schnaps» 
ihwamm, aber fein Wirthshaus. Denn der Hauseigenthümer oder der Bau- 
unternehmer hüten fih, Wirthe zu werben, fie fuchen fi) einen Dummen — wie 
man Das allgemein nennt —, denn Das ift viel bequemer und profitabler. Laſſen 
wir ben Breslauer „Saftwirth‘ weiter erzählen: „Es findet ji dann irgend ein 
Geſchäftsmann, ein Heiner Handwerker, der fih Etwas erfpart bat. Er geht 
auf den Leim. Bald ift das Geld fort und das Elend da. Was geſchieht nun? 
Der neugebadene Wirth macht die Bude zu ober ſucht fie zu verlaufen und Das 
geht num das Jahr über flottweg mehrmals. Ich kenne ein ſolches Neftaurant, 
das in einem Jahre fiebenmal den Beſitzer gewechjelt hat. Daß der Hauswirth 

ſich für feine — in folden Fällen meift erorbitante — Miethe gefichert hat und fie 
troß dem Ruin der einzelnen Gaftwirthe einftreicht, ift doch die Hauptſache.“ 

Wir fehen das Jammerbild eines joldden modernen „Wirthes“ noch etwas 
beutlicher, wenn wir den Miethvertrag lefen, der von einem Hausbefiger in Kafjel 
im November 1898 einem ſolchen vorgelegt wurde. Danach vermiethet der Haus: 
berr nicht nur die nöthigen Räume, fondern ftellt dem Herrn Habenichts auch 

das Inventar, „mie Buffet mit Zapfvorrichtung für Kohlenfäure, Garderoben« 
ftänder, Tiſche, Stühle, Sofas, Beleuchtungskörper.“ Der Miether foll nur 
„Koblenfäure, Tiihdeden, Gardinen, Porzellan, Gläſer u. ſ. w.“ beihaffen. Aber 
noch nicht einmal Miether ijt unfer Freund Habenichts, denn ein Miether weiß 
doc, wie viel Miethe er zahlen muß und daß er bei ſonſt gutem Verhalten 
nicht wegzugehen braucht. Er ift nur Zäpfler und Hausknecht, denn „der jähr« 
lich zu zahlende Miethzins wird, wie folgt, feſtgeſetzt: „Für bie erften fünfhundert 
Heftoliter des zu verlaufenden (beftimmten) Yagerbieres zahlt Miether per Hekto—⸗ 
liter vierundzwangzig Marf, für weitere dreihundert Hektoliter per Heftoliter einund- 
zwanzig Mark und von bier ab für jeden weiteren Hektoliter neunzehn Marf. 
Für echtes Bayerifches (wieder beftimmte Sorte) zahlt Miether vierzig Marf per 
Heftoliter. Miether darf Leine anderen als die eben genannten Biere führen 
und bat fie dur . . . zu beziehen. Die Zahlung des gelieferten Bieres er- 
folgt am Erften und Fünfzehnten jeden Monats an den Vermiether. Bleibt 
Miether mit der Bierbezahlung länger als drei Tage im Rüdjtand, jo ift der 
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Bermiether berechtigt, diefen Vertrag fofort aufzuheben, und zwar derart, daß 
auf Berlangen die Räumung ſämmtlicher Räumlichkeiten innerhalb von acht Tagen 
zu erfolgen hat. Hat innerhalb des erften Jahres der Bierumfaß die Höhe von 
mindeſtens ſechshundert Heftoliter erreicht, jo gilt diefer Vertrag auf ein Jahr 
verlängert, andernfalls haben beide Stontrahenten das Recht der vierteljährlichen 
Kündigung." Es ift kaum glaubli, aber wahr, daß der Behörde und dem Publi- 
fum gegenüber nicht etwa ber Bermiether der Wirth ift, fondern jener Habenichts, 
dem von der Lampe nur der Eylinder, von dem Tiſch nur die Dede gehört, 
jener Bäpfler, deflen ganzes Sinnen und Trachten dahin gerichtet fein muß, 
bon ben vorgejchriebenen zwei Sorten Bier recht viele Heftoliter durch feinen 
Bapfen laufen zu laffen. Bon diefem armfäligen Wicht heißt es in dem Elaffi- 
ſchen Bertrage weiter: „Miether verpflichtet fi, innerhalb der erften acht Tage 
nad Unterzeihnung dieſes Bertrages die Wirthichaftlonzeifion durch Rechts— 
anwalt ... . nachzuſuchen. Nach eventueller Ablehnung ift die Konzeffion in 
zweiter, erforderlihen alles in dritter Inſtanz nachzuſuchen.“ Und dieſer 
Wit, den natürlich der Gefeßgeber früherer Zeiten nicht geahnt bat, befommt 
die Konzeſſion, Das heißt: er wird Einer ber allzu vielen privilegirten Verwalter 
der nationalen Betäubung. und Bergiftungmittel, 

Man halte diefen Fall nicht für ganz felten oder befonders ſchlimm. 
Dr. Trefz behandelt ihn in feinem Werke über „Das Wirthsgewerbe in München“ 
als etwas Alltäglihes; aud in Münden ift die Pachtſumme veränderlih, ein 
Antheil am Bierabfaß, und der Pächter erhält die Wirthſchaft mit dem ge- 
fommten Inventar gewiffermaßen tagemweije geliehen. Die Abrechnung zwijchen 
Brauer und Wirth erfolgt wöchentlich, oft aber auch täglid. „ES ift nicht zu 
hoch gegriffen, wenn man die Zahl der Wirthe, bei denen der Bierführer vor 
der täglichen Ablieferung des Bieres fi von der Zahlungfähigfeit des Wirthes 
überzeugt, auf ungefähr fünfundzwanzig Prozent der Geſammtzahl berechnet.“ 

Schon in dem Fafjeler alle, in dem das Haus noch einem Privatmann 
gehört, jehen wir, daß der „Wirth“ noch nicht einmal das hauptſächliche Getränk 
frei oder nad dem Geihmad der Gäſte wählen kann und daß ein ftarfer Bier- 
abjaß fein erjtes Gebot ift. Wo die Brauereien wirflide Beſitzer find oder 
ihm hohe Hypotheken geliehen haben, ift Das natürlich eben fo. Sehen wir 
uns diefe Brauerfflaven aber noch etwas näher an: 

Wie fie entjtanden find, ſchildert die „Rhein.weſtf. Wirthe-Zeitung“ zu— 
treffend. „Die Herftellung des Bieres richtete fich früher nad) dem Bedarf; der Brauer 
kieferte an ben Wirth, der zu diejer Zeit faft ausnahmelos nod eine felbftändige 
Stellung Hatte. Cine Ueberproduktion war niemals vorhanden. Wie ift alles 
Dies nun anders geworben, feitdem die Jagd nad) dem goldenen Kalb bie 
Kapitalkraft auch auf das Brauergewerbe gehett hat! Großbrauereien um Groß- 
brauereien ſchoſſen aus der Erde; es wurde nicht danach gefragt: ift eine 
jole in diefer Gegend, an diefem Pla nöthig? Sie wurde errichtet, luſtig 
drauflosgebraut und den engagirten faufmännifchen Kräften, fogenannten Bier: 
agenten u. j. mw. die Sorge für den Abſatz aufgeladen. Zu welden Mitteln 
dieje Acquifiteure bis Heute gegriffen Haben, um die ins Fabelhafte gefteigerte 
Produktion an den Markt zu bringen, davon weiß ein Jeder ein Lied zu fingen, 
der während diefer Zeit im Wirthsgewerbe geftanden Hat; fie waren nicht immer 
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die lauterften. Was find nun die Folgen diefer wilden Jagd? In erfter Linie und 
zu Anfang wurden die feinen Brauereien davon betroffen; fie konnten nicht weiter 
konkurriren und find ſchon zum größten Theil von der Bildflähe verſchwunden. 
An zweiter Linie haben fi dann die Großbrauereien des Wirthſchaftbetriebes, 
des Abſatzes direft an die Konſumenten, zu bemächtigen gefucht; und leider ift es 
ihnen in umfangreiher Weife auch gelungen. Durch Errichten großer Bier- 
paläfte und Pachtung oder Erwerbung aller nur einigermaßen rentablen Bier- 
lokale wird der jelbftändige Wirth immer mehr zurüdgedrängt; und an jeine 
Stelle tritt das Hausknechtsthum des abhängigen Stellvertreterweiens, wo bie 
Herren nad Belieben ändern können, jo oft es ihnen beliebt. Daß nun bie 
fogenannten Stellvertreter dieje kurze Spanne Beit benugen, um auf jede Weiſe 
Geld zu maden, ift Har. Wenn nur viel Bier abgefegt wird, dann ift Alles gut!“ 

So heißt im Wirtheblatt; und nicht weniger beforgt urteilt ein Brauer- 
blatt, die in Berlin erfcheinende „Deutſche Brau-nduftrie*. Sie fragt: „Wie 
fol Das enden? Zur Erridtung und Führung von Wirthichafter werden viel» 
fach von den Brauereien an Wirthe Kredite eingeräumt, wobei eine Abtra- 
gung der bewilligten Summen von vorn herein als völlig ausgeſchloſſen erfcheinen 
muß. Diefen Hypothefendarlehen ſchließt fi dann der Ankauf und das Pachten 
von Wirthſchaften durch die Brauereien zu oft ganz übertriebenen und voll» 
ftändig ungerechtfertigten Preifen an. Man fieht: die Sudt, nur höhere Pros 
duftionziffern zu erzielen, Das heißt: die fogenannte Heftoliterwuth, läßt nad) 
und nad) jede faufmännifche Berechnung und Vorſicht außer Acht.“ 

Alfo jelbft die Brauer werden ängſtlich und fie haben aud allen Grund 
dazu, denn es fteht jhon mande Brauerei, die vielleicht noch jehr hohe Divi- 
denden zahlt, im Kerne faul da, weil ihre Aktiva auf übermäßig bezahlten 
Wirtbfchaften beruhen und fichere Reſerven, ſchnell in Geld verwandelbare, ſichere 
Werthe, nicht genügend vorgejehen find. Ein Krieg 3. B. würde der deutſchen 
Brauerei fehr bald einen Krach erften Ranges bejcheren und ihre bisherige 
Dividendenbezieher unangenehm aufweden. Um ein paar Zahlen zu geben, fo 
fteden, nad) Trefz, in münchener Wirthichaften vierundvierzig Millionen Brauerei» 
fapital; und die „Kölnifche Zeitung“ berechnete 1898 an ber Hand ber legten 
Geſchäftsberichte, daß bei dreiundbreißig deutfchen Brauereien mit rund fünf- 
undfiebenzig Millionen Aktienkapital diefe Außenftände rund 41?/; Millionen 
Mark betrugen. Und ein Brauerblatt wiederum fügt dieſer Notiz Hinzu, daß 
in Wien fiebenzig Prozent der Wirthe mit mehr als ihrem Geſchäftswerthe bei 
den Brauereien verſchuldet ſeien. „Immer mehr werden die Brauer die Ban 
fiers ihrer Abnehmer, — ohne Bankiergewinn, aber mit großem Rifilo.“ (Bes 
richt der Handelsfammer zu Meiningen 1899). 

Dod ein möglicher zukünftiger Brauerkrach ift ein fehr Feines Unglüd 
im Vergleich zu der beftändig vor fich gehenden Entartung der Wirthe und Gäſte. 
Das Organ des Oftdeutichen Gaftwirthe-Berbandes fnüpfte in feiner Neujahrs- 
betrachtung 1898 an den Ausſpruch eines angefehenen Wirthes an: „In fünfe 
zehn Jahren werden wir fehr wenige Gaftwirthe haben, die felbjtändig ihr Ge— 
ſchäft betreiben.“ Und das Fachblatt fährt fort: „Eine wilde Jagd Hat fi in 
den legten Jahren entjponnen, um die Produktion der einzelnen Großbrauer 
zu heben, und wenn heute ein befjeres Wirthsgeſchäft zum Berlaufe gelangt, 
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fo erleben wir das merkwürdige Schaufpiel, daß eine Brauerei die andere über- 
bietet. Es werben reine Va-banque-Gejchäfte gemacht, Geſchäfte jo bedenklicher 
Art wie das risfantefte Börfengefchäft. Den objturften Individuen und dunkel⸗ 
ften Exiſtenzen werben oft Tauſende baar in die Hand gezählt; und wie häufig 
adancirt auf die Weife ein ganz Geichäftsunfundiger über Naht zum Wirth, nur, 
weil er fich willig zeigt, der gefügige Sklave eines Brauhaufes zu werden. Es 
ift Har, daß dadurch die Geſchäfte nicht folider und der Wirthsftand nicht fol- 
venter wird... Da hört beijpieläweife ein Großbrauer, daß X oder I) da oder 
dort ein neues Geſchäft errichten will. Flugs ift er bei ihm und offerirt ihm 
nicht etwa gutes und billiges Bier, nein: er offerirt ein Darlehn von 10000 Marf; 
und am anderen Tage fommt ein anderer Brauereivertreter und offerirt ihm 
zu ben felben Bedingungen 5000 Mark mehr. ‚Baargeld lacht‘, jagt ein Sprich— 
wort; oft nimmt fo ein Eleiner Anfänger das Geld, ohne es dringend zu benöthigen, 
und er ift gefangen. Aus biefem Netze ift ein Entlommen nicht jo leicht möglid.“ 

Ueber andere Praktiken Elagt öffentlich eine Kundgebung der prager Bürger- 
lien Schänkergenofjenihaft vom Jahre 1898: „Gegen eine ehrliche Konkurrenz zwi« 
ſchen den einzelnen Großbrauereien ließe fich nichts einwenden ; allein zum Zweck ber 
Schaffung des erforderlihen Abjages find einige von ihnen genöthigt, eine wahre 
Sagd nad der Gewinnung von Gafthäufern zu unternehmen. Der beliebtejte 
Weg ift der, daß man ben Inhaber eines gut fituirten und von Durftigen ſtark 
beſuchten Gaſthauſes zuerst zum Berrath an dem Unternehmer zu veranlafjen 
fucht, von dem er bisher das Bier bezogen hat, indem man ihm ale möglichen 
Bortheile und Benefizien verſpricht; und wenn fi der Baftwirth nicht nadhgiebig 
genug zeigt, wird ihm der Mevolver auf die Bruft gejeßt, indem man ihm 
entweder mit der Errichtung eines Konkurrenz: Gafthaufes in der nächſten Nad)- 
barſchaft droht, oder noch häufiger, indem man dem Befiter dieſes oder jenes 
Haufes für die Vermiethung der Gafthauslofalitäten einen höheren und jelbft 
den doppelten Zins anbietet. ft der Gaftwirth nicht durch einen entjprechenden 
Bertrag gefihert, jo geht der Hausbefiger in der Megel auf das gejtellte Angebot 
ein, wodurd mitunter die Früchte langjähriger Bemühungen und langjährigen 
Fleißes mit einem Sclage zerftört werden. Ein foldes Ausmiethen der Bajt- 
wirthe durch die Brauereien ift ein unmoralifches und verwerfliches Beginnen.” 

Seit Kurzem fünnen wir diefes ganze Syitem auch ftatiftifch für die 
deutſchen Städte feftftellen; wir verdanfen Das dem ſtatiſtiſchen Amt der Stadt 
Dortmund, das alle 261 Städte mit mehr als 15000 Einwohnern banad) 
gefragt hat. Nicht alle haben gerade diefe Fragen beantwortet, namentlid bie 
größten Städte nicht, es ift aber doch viel Lehrreiches gemeldet worden, das 
unſere Gejeßgeber und unfere Stadtverwaltungen in Bewegung jegen follte. Zuerſt 
wurde gefragt, wie viele Wirtbichaften in gemietheten Räumen betrieben werben, und 
da hat fich gezeigt, daß es fhon eine Reihe von Städten giebt, wo die Zahl der 
Miether die der wirklichen und der ſcheinbaren Befiger überfteigt. Ich nenne Königs- 
berg (626 Miether: 239 Befiger), Tilfit, Neu-Weifjenjee (210 : 481), Rummels- 
burg, Schöneberg (469: etwa 201), Rixdorf (215 : 731), Köpenid, Steglig, Groß- 
Lichterfelde, Spandau, Frankfurt a. O., Grabomw, Poſen (209 : 89), Inowrazlaw, 
Gnejen, Breslau (1595 : 4841), Liegnig, Oppeln, Neifje, Halle (369 : 174), 
Weibenfeld, Lehr, Hagen, Ludwigshafen, Pirmajens, Fürth, Freiburg i. B., 
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Pforzheim, Offenbad, Bremerhaven und Meg. Es find namentlich oſtdeutſche 
und ſüdweſtdeutſche Städte und namentlich ſolche, die die Bedürfnißfrage nicht 
fennen. Der bortmunder Statiftiler hat ferner gefragt, wie viele Wirthichaften 
ben Brauereien gehören oder von ihnen gepadhtet find; und aud da find zus 
weilen erhebliche Zahlen genannt, zum Beijpiel 65 in Breslau, 58 in Halle, 
48 in Erfurt, 31 in Münfter, 88 in Kaffel, 52 in Hanau, 100 in Köln, 48 in 
Trier, 45 in Saarbrüden, 46 in Straubing, 215 in Kaiferslautern, 218 in 
Ludwigshafen, 121 in Pirmafens, 71 in Speyer, 50 in Bamberg, 129 in Augs⸗ 
burg, 82 in Plauen i.B., 45 in Heilbronn, 167 in Stuttgart, 43 in Stonftanz, 
wenigftens 98 in Karlsruhe, 70 vom Hundert in Pforzheim, 59 in Heidelberg, 42 in 
Darmftadt, 265 in Mainz, 82 in Worms, 46 in Gotha, 21 in Bernlurg, 66 in 
Bremen, 38 in Hagenau, 36 in Colmar, 83 in Mülhaufen i. E. und 93 in Meg. 
Hier hat aljo Südweſtdeutſchland wieder die Führung und die Städte ohne Be- 
bürfnißnacdhweis ragen wieder hervor. Nun ift endlich aber auch gefragt worden, 
wie viele Wirthe als völlig unabhängig ihren Lieferanten oder anderen Gläubigern 
gegenüber gelten können, als freie Männer. Hier bedeuten die Antworten natür- 
li nur fubjeltive Schägungen, aber lehrreich find fie doch. Ich gebe Hier in bunter 
Reihe einige Antworten wieder. Königsberg nennt zwei Drittel der Wirthe unab- 
bängig, Eberswalde: 20 von 91, Schöneberg: etwa 125 von 489, Neu-Ruppin: 
den kleineren Theil, Yandöberg: nur wenige, Guben: etwa 50 von 187, Pojen: 
96 von 297, Zangenbielau: 9 von 37, Görlig: etwa 40 von 224, Burg: den 
größten Theil, Ajchersleben: mindeftens die Hälfte, Halle: nur fehr wenige, Nord⸗ 
haufen: im Wejentlihen ſämmtliche, Schleswig: alle bis auf 3 oder 4, Altona: 
nicht die Hälfte, Wilhelmshaven: nur einige, Minden: kaum die Hälfte, Hagen: 
ein Drittel, Wattenfheid: ein Drittel, Siegen: alle außer drei, Krefeld: bie 
Hälfte, Barmen: ein Drittel, M.Gladbach: 102 von 228, Saarbrüden: höch⸗ 
ftens 40 von 105, Düren: alle, Kaiferslautern: nur wenige, Speyer: 30 von 
110, Augsburg: zwei Drittel, Pirna: 11 von 61, Meerane: faum 10 von 82, 
Stuttgart: ein Drittel, Pforzheim: 30 von 100, Mainz: 32 von 100. Coburg: 
ein Drittel, Gotha: faum 10 von 98, Greiz: nur wenige. Dieſe Angaben be- 
weijen, was ich eben ausgeführt habe: die Enteignung der Wirthſchaften ift im 
vollem Gange, und zwar nicht die Enteignung durch den Staat oder die &e- 
meinden, die viel für fich hätte, jondern die Enteignung durch die Getränfeliefe- 
tanten, die Alle, die an das Gemeinmwohl denten, mit ſchwerer Sorge erfüllen muß. 

Die Folgen diejes Syftems find, wie ſchon angedeutet, der Ruin vieler 
Wirthe oder aber ihr fittliher Verderb. Wenn in Münden in einem Jahre, 
wo die Bolkszahl, die Wohlhabenheit und der Fremdenzufluß wuchjen, dennoch 
490 Baftwirthe ihr Geſchäft aufgaben, jo liegt Das befonders an diefem Syftem; 
wenn in Württemberg von 1883 bis 1892 auf hundert Baftwirthichaftbetriebe 5,4 
Konkurſe famen, Das beißt: mehr als in irgend einem anderen Gewerbe, jo liegt 
Das zum Theil wieder an diefer Proletarifirung der Wirtde. Die Gaftwirth- 
Beitungen jchreiben felber dazu: „Wenn ber eine Käufer oder Pächter fein Ber» 
mögen eingebrodt hat, wird ein neuer angeſchmiert. Den Nuben davon haben 
einige Spekulanten.” Und die jelben Zeitungen jchreiben von der mit der finan- 
zielen Gefahr leider fo oft verbundenen fittliden Gefahr: „Die jogenannten 
‚jungen Wirthe‘, die in ihrer früheren Brande meiftens fon aus Unfenntniß 
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nicht beftehen konnten, verfallen zum größten Theile, bevor fie den Sprung ins 
Proletariat maden, auf allerlei mit Moral und Sitte nicht gut zu vereinigende 
Runftftüde, um, wie fie glauben, dadurd das Geſchäft zu machen. Das heißt 
man unlauteren Wettbewerb. Faſt in jeder Branche macht fich dieſes häßliche 
Kind unferer Zeit bemerkbar, aber nirgends in fo jchredenerregender Weije wie 
gerade im Wirthsgewerbe.“ 

Welche Mittel alle diefe „Wirthe“ anwenden, um troß ihrer Ueberſchul⸗ 
bung fi zu halten und troß ihrer Meberflüffigfeit weiter aus ben Tafchen ihrer 
Mitmenfhen zu leben, brauche id faum noch zu ſchildern. Man gehe nur in 
Berlin die Friedrichſtraße entlang und lafje fich die Bettelden in die Hand 
drüden, wodurd man auf die Schönheiten aufmerffam gemadt wird, die uns 
in nahen Zofalen bedienen möchten. Das find feine ehrlichen Bordelle, jondern 
es find Stätten, denen nad dem Wortlaut des Geſetzes polizeilich bezeugt wird, 
daß fie Völlerei und Unzucht nicht dulden. Es paffirt wohl dann und wann, 
daß ein junger Burfch dort in einer Naht Hunderte oder Taufende ausgiebt, 
die er vielleicht friſch unterſchlagen hat; aber daraus wolle man nicht fließen, 
daß er fi in einer Näuberhöhle befand: es ift eine Eonzeflionirte Schanktwirth- 
ihaft. Und in befcheidenerem Maße geht diejes Ausplünderungfuften überall vor 
fih. Ich bin durchaus nicht gegen weibliche Bedienung, ich lafje mir Speije 
und Tranf viel lieber von einem hübſchen Mädchen bringen als von einem 
ſchwalbenſchwänzigen Stellner; aber Das ift freilich ein großer Krebsſchaden, daß 
in Norbdeutichland die Kellnerin den Zwed hat, die Gäfte anzuloden, feitzu- 
halten und zu fleigigem Getränfelonfum zu verführen. Den jelben Zwed haben 
auch manche andere Wirthshausinftitutionen, zum Beifpiel ein großer Theil der 
Vereine, die dort tagen, und der Feftlichfeiten, die veranftaltet werden. Nicht 
ohne Grund klagt man über die „Feſtſeuche“ und bie „Bereinsmeierei”. Der 
nothleidende Mitteljtand wird daran immer nothleidender und der Arbeiterftand, 
der in der proletarijhen Poefie am Hungertuche nagt und fich felber ermahnt: 
„An die Thüre pocht die Noth, bete furz, denn Zeit ift Brot!“, — dieſer jelbe 
Urbeiterftand fällt auf alle die Feite und Vereine hinein, die die Bieragenten 
arrangiren. Der Grubendireftor Dach in Alftaden bei Oberhaufen jchreibt aus 
reichiter Erfahrung: „Die Schanfwirthe find gar zu erfinderifch in immer neuen 
Mitteln, den Arbeitern das Geld abzunehmen und fie zur Wöllerei zu verleiten. 
Stets werden an dem Tage nad) der Entlöhnung oder nad) der Abjchlagszahlung 
Seftlichfeiten veranftaltet. Um einen Vorwand hierzu find die Wirthe nicht ver- 
legen. In jedem Dorfe beftehen Dußende von Vereinen, deren Stiftungfefte nicht 
aufhören. Jeder Berein ladet ſämmtliche andere Bereine des Ortes umd der 
Umgebung zur Theilnahme ein. Neuerdings pflegen folche Feſte zwei Tage zu 
dauern, Wirthe, die feinen im ihrem Lofal tagenden Berein haben, gründen 
ſelbſt jolde und ftreden fogar unbemittelten Mitgliedern Geld vor, damit fie 
tüchtig mitfeiern und trinken fönnen.“ Und wenn der yabrifinfpektor Kopf in Nürn⸗ 
berg meint, daß auf ſolche Weife fünfzehn bis zwanzig Prozent von dem Wocen- 
verdienjt der dortigen Arbeiter für Bier draufgehen, fo rechnet der erwähnte 
Grubendireftor Dad) feinen 800 Arbeitern vor, daß fie in einem Jahre 70 000 Mark 
‚allein dadurch einbüßen, daß fie wegen diefer Sneipereien Schichten verjäumen; 
dazu fommt dann eine ähnliche Ausgabe in den Wirtbichaften und für die Folgen. 
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Andere Mittelden, mit benen manche der jogenannten Wirthe ihre Pflichten 
al8 Brauerfllaven zu erfüllen juchen, haben einen fomijchen Anftrid. So ver: 
kauft ein görliger Wirth Bierlarten, die wie Eifenbahnfahrfarten ausfehen und 
für je ein Glas Bier gegeben werden. Wer innerhalb eines Jahres die erften 
2000 folder Karten abliefert, erhält als Prämie ein neues Fahrrad, der Zweite 
eine goldene Herrenuhr, der Dritte einen ſchwarzen Nodanzug nah Maß. In 
Hann.-:Münden hat ein Wirth ein Bier: Abonnement eingeführt, an dem ſich 
1898 die Hälfte feiner Stammpgäfte betheiligten. Für die andere Hälfte und 
das Jahr 1899 hat er eine Bierprämie, beftehend in 500 Mark und einem Di- 
plom, verſprochen, die am Sylveiterabend ausgehändigt werden: „Ze nad Wunſch 
de3 Empfängers wird fein Name verjchwiegen oder mit rühmenden Worten der 
Deffentlicpleit preisgegeben werden.” In Jena haben manche Wirthe ein Noulette- 
ipiel eingerichtet, bei dem der Gewinner ſechs Biermarfen erhält, die er an Ort 
und Stelle abtrinfen darf. Es fam vor, daß Leute während des Vogelſchießens 
acht- bis zehnmal gewannen, alſo 48 bis 60 Glas Bier in diefen Tagen ab- 
zutrinken hatten. Die Förderung der Völlerei ift in Deutjchland geſetzwidrig und 
würde deshalb von der Polizei nicht gelitten werden; bier handelt es fich alſo 
wohl nur um eine Förderung der Brauerei und ihrer vorhin gejchilderten Hefto- 
literwuth. Es glaubt ja Mander, der näher liegende Pflichten gern überfieht, 
einen Wit zu maden, wenn er fi) al3 Mitglied des Vereines gegen Verarmung 
der Bierbrauer bezeichnet. 

Am Stärkften ausgebildet ift dad Plünderungſyſtem diefer verfommenen 
neuen Wirtde gegen ihre Lieferanten und gegen die Handwerker, denen fie hie und 
da eine Arbeit zumenden. Mancher Gejhäftsmann denkt, er dürfe es mit einigen 
Wirthen nicht verderben, und zecht deshalb, wo er mit feiner Zeit und feinem 
Gelde Befjeres anfangen könnte; der Bäder und der Mebger und jo Mander 
no, der den Wirth zum Kunden und Fürfprecher haben will, muß fi erſt 
Wochen lang bei ihm fehen lafjen und ihm dann die Waare noch mit Rabatt 
liefern, was er dann an ung, feinen übrigen Runden, wieder herausſchlägt. Ul- 
jährlich verfammelt der Wirth alle von ihm irgend abhängigen Geſchäftsleute 
zu einem Karpfenſchmauſe und Dergleihen, wobei fie natürlich bezahlen dürfen; 
der „Cigarrenonkel“, der Weinreifende oder der Vertreter der Brauerei über. 
nimmt freiwillig die Rolle des Animirgaftes oder ein Wirth aus der Nachbar- 
haft thut es; und wenn die Stimmung angeregt wird, läßt diefer Fröhlichſte 
von Allen „Sect anfahren“ und nun dürfen die Anderen fi aud nicht lumpen 
lafien. „Plöglich fieht fich der arme Handwerker, der daheim mit Weib und Kind 
mittags Kartoffeln und Leindl jpeift, hinter der Sectflafhe. Er würgt an jedem 
Tropfen, denn er überichlägt, was ihn der ‚Spaß‘ heute fojtet, aber das Ge— 
ihäft will es.” (Corvey im „Volkswohl“). Wie erft die Getränfe- und Cigarren« 
lieferanten bei diefen Wirthen fleißig zechen müſſen, ift befannt. Sie wifjen ſich 
finanziell natürlich ſchadlos zu halten, aber ihre Reiſenden werden nebenbei leicht 
zu Säufern, wenn fie fi nicht Andere halten, die für fie trinken. Leid kann 
e3 uns aber doch thun um manden Fräftigen Bierfuticher, der mit vierzig Jah— 
ren ind Grab finft, weil er fich im Dienfte diefes verrüdten Syftemes ein FFett- 
herz anjaufen mußte. Hören wir nur, was die „Deutiche Deftillateur: Zeitung“ 
ihren Runden, den Wirthen, für ein Zeugniß giebt: „Die Herren Gajt- und 
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Schankwirthe find geichäftlich nicht früher für unfere Reifenden zu ſprechen, als 
bis Diefe mit ihnen eine Flaſche Wein und verfchiedene Seibel getrunfen 
haben. Sie provoziren diefe Libationen durch die verjchiedenften Mittel. Wenn 
es dann zu den Gejchäften kommt, ift der Neifende gewöhnlich ſchon etwas an- 
geheitert. Er quittirt über mehr, ald er befommen bat, verfteht das Geld nicht 
mehr zu zählen. Die Kunden laffen fih dann auch mandmal die Rechnung 
quittiren, jagen, fie würden das Geld bald bringen, — und Beide vergefjen 
dann, dab die Rechnungen nicht bezahlt wurden, obgleich der Reifende quittirt 
bat, und wenn er am anderen Morgen mit dem Brummſchädel erwacht, weiß er 
fi nicht mehr zu entfinnen, ob er Geld befommen bat und wie viel davon auf 
die Zeche draufgegangen iſt. Am Gefährlichiten find für unfere Reifenden die 
‚Animirkneipen‘ mit weibliger Bedienung, aber auch die folideften Frauen und 
Töchter der Wirthe und die einwandfreieften Stellnerinnen lächeln den Deitillation- 
reifenden viel freundblider an, wenn er, wie fie e8 nennen, ‚anftändig‘ verzehrt, 
als wenn er bei einem Glaje Bier figen bleibt. In einem glogauer alle 
wurde erwähnt, daß der angellagte Deftillationveifende die unterfchlagenen Be» 
träge mit lüderliden Dirnen durchgebracht habe. Sicher geihah Das bei feinen 
Geihäftsbefudhen in den Tofalen ‚mit Bedienung von zarter Hand‘.“ ... „Mandes 
ift doch annähernd wahr“, bemerkt zu diejen Anklagen ein Wirtheblatt. 

Wer gedeiht nun eigentlich bei diefem forrumpirten und forrumpirenden 
Syftem? Eine Anzahl Spekulanten und Dividendenmenjhen, nicht aber die 
MWirthe. Sehr viel Geld fließt in ihre Kaflen, aber wie viel davon mag wohl 
an den zweiten Erben fommen? Wo wir eine gebeihende Wirthefamilie kennen, 
die fich feit Jahrzehnten hindurch jehen Lafjen Fonnte, da gehört fie zu der alten 
Sorte der Wirthe, die ja noch nicht ganz ausgeftorben ift. Der nie gedanken— 
(oje Goethe hat in Hermann und Dorothea einen Wirth und einen Wirthsjohn 
verherrlicht; ob er es heute noch thäte? Einer meiner Großväter war ein Gaft- 
wirth, ich habe ihn nicht mehr gekannt, aud in der Kindheit nichts von ihm ge- 
hört. Uber vierzig Jahre nach feinem Tode erzählte ich einmal Hundert Meilen 
weit von feinem Grabe, woher ich fei, und fogleih fing dann ein alter Mann 
in unferem Sreije an, meinen Großvater zu rühmen, der ihn nicht nur billig 
und gut verpflegt, fondern zugleich jo gut berathen babe, daß er ihm noch jeßt 
dankbar fei. Das war eben noch ein rechter Wirth, Das heißt: ein Vater und 
König des ihm eigenen Haufes, ein Patriarch über feine Schußbefohlenen. Der 
rechte Wirth iſt für fein Gebiet, was der Kapitän für das Schiff und der König 
für das Land jein fol; früher gab es ja auch für den König die Umſchreibung: 
„Wirth des Landes“. Bon den Heutzutage mit der Schankkonzeſſion verjehenen 
Menſchen verdient nicht der dritte Theil den. Ehrennamen „Wirth“ und ihre 
Lokale find keine Wirthshäufer, jondern Getränfe-Agenturen., Was aus biefen 
Wirthen häufig wird, fagt uns ein Saß von Trefz: „So kommt es, daß unter 
je 25 Sanalarbeitern, Tiakern, Ausgehern oder Padträgern in Münden fid 
zum Mindeften ein verborbener Wirth befindet.“ 

Noch miferabler als die Wirthe find vielleicht ihre Mitarbeiter daran. 
Raum ein Stand bat fo wenig Herz für feine Gehilfen wie der Wirtheitand. 
Das foll natürlih nur als Regel mit manden Ausnahmen gelten. Freilich find 
die Einnahmen ihrer Bedienfteten nicht jchledht ; ein Kellner nimmt viel mehr ein 
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als ein Ladendiener, eine Kellnerin ganz erheblich mehr als ein Dienftmädchen. 
Aber die Form der Einnahme ift erniedrigend, verberblih für den Charalter; 
die Wrbeitzeit ift zu lang, ihre Behaufung ungenügend, ihre Gefundheit wird 
ruinirt. Die Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik hat fi im November 1898 
mit diefen Dingen bejchäftigt. Bei 53,3 vom Hundert der befragten Betriebe 
dauert die Arbeitzeit Länger als 14 bis 16 Stunden, bei 29,8 länger als 16 bis 
18, bei 12,7 länger als 12 bis 14, bei 2,7 : 12 Stunden und weniger, — 
und bei 1,5 noch länger als 18 Stunden. Sn diefer Dienftzeit find natürlich 
Baufen, unregelmäßige Biertelftunden, die aber eine wirkliche Ruhezeit nicht 
erjeßen. Die unglüdlihen Sellnerlehrlinge arbeiten bei 39 vom Hundert der 
Wirthichaften eben jo lange wie die Erwachſenen, bei 41 kürzere, bei 20 noch 
längere Beit. Einen beftimmten, aber ganz geringen, mehr jcheinbaren Lohn 
erhalten 82,5 vom Hundert der Sellner, 74,8 der Oberfellner und 79 der Stell« 
nerinnen, bie Uebrigen find auf die Trinfgelder angewiefen. Die Frage, ob 
dieſes ZTrinkgeldfyften dem Kellnerſtand jchädlih fei, haben von 25 Wirthe- 
Bereinen 11 bejaht, 14 verneint, von 26 Sellnervereinen 25 bejaht, 1 verneint. 

Die Befragung der Reichskommiſſion ergab, daß die Arbeitgeber für 
das Wohl ihrer Leute erfchredlich wenig Intereſſe haben. Sie treiben Raubbau 
und überlaffen es einfach den Arbeitern, zuzufehen, wie fie die oft hochgeſpannten 
Anforderungen des Dienftes mit ihrem Nuhebebürfuig in Einklang bringen. 
Barbariſch ift, daß die Kellner, auch wenn fie nichts zu thun Haben, fich nicht 
jegen dürfen, jo lange Güſte da find. Der Fellner, der genug Ruhe haben will, 
muß fih gewöhnen, im Stehen und mit offenen Augen zu fchlafen. 

Dieſe böjen Berhältniffe treten auch in der Sterblichkeitjtatiftil hervor, 
die das preußiſche Statiftiihe Bureau befannt gegeben hat. Schon die Prinzi- 
pale bieten in diejer Hinficht ein böjes Bild, dennneben 1617 Sterbefällen an Alters» 
ihwäde ftehen da 1821 Fälle von Schlagfluß, 308 von Säuferwahnfinn, 501 
von Selbitmord, 315 von PVerunglüdung. Sehen wir die jungen Stellner an, 
die jchon zwiichen 15 und 20 Jahren fterben müfjen, fo erliegen 400 vom Tau- 
fend der Tuberkulofe, 79 dem Typhus, 116 enden durch Selbftmord. Bei den 
fpäteren Altersflaffen fteigt die Tuberfulofe allmählih auf 633 unter 1000 
Todesfällen, der Selbftmorb nimmt etwas ab, bleibt aber mit 89 und 64 pro 
Mille noch jehr erheblich über dem Durchſchnitt. 

Eben jo böfe ift die Krankheitftatiftil der Wirthichaftbedienfteten. In der 
berliner Ortskrankenkaſſe der Gaftwirthe famen 1895 auf die männliden Mit- 
glieder 27 Srankheitstage, auf die weiblichen 28, während der Reichsdurchſchnitt 
für alle Berufe nur 17 Tage ift. Sehr häufig find die Geſchlechtskrankheiten 
der Rellnerinnen und an Anftedungsgefährlichkeit übertreffen fie die eingejchrie- 
benen Dirnen, die bald furirt werden, während Jene ſich allzu lange hinfchleppen. 

Ein befonders wunder Punkt in biefen Arbeitverhältniffen, der die hohen 
Einnahmen der Fellner und Sellnerinnen empfindlich verkleinert, ift dann noch 
das Stellenvermittelungwefen. Es fehlt mir hier an Plaß, diefes raffinirte Aus- 
beutungjyftem zu fchildern; ich will nur über die Verhandlungen des hamburger 
&ewerbegerichtes vom dritten Juli 1899 aus einem Wirthsblatte, dem „Norbdeut- 
ihen Gaſtwirth“, einige Zeilen ausjchreiben: „Auf eine Bemerkung des Beklagten 
(des Gafdtiers Diwiſchowsli), daß er ohne den Agenten doch fein Perjonal habe 
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befommen können, betonte der Vorſitzende des Gerichtes, daß in feinem Gewerbe 
das Agentenwefen jo vorherrfhe wie im Gaſtwirthsgewerbe. Wenn alle &e- 
werbe das Gericht jo in Anjprud nehmen würden, jo müßte Hamburg noch 
ſechs Gewerbegerichte haben, denn 50 Prozent aller Klageſachen beträfen die Gaft- 
wirthe; in den meilten Fällen hätten die Gaftwirthe jelbft Schuld an den üblen 
Buftänden.“ In Münden beziehen ſich auf die Wirthſchaften 30 bis 32 Prozent 
aller Klageanſprüche vor dem Gewerbegericht, obgleich fie nad) der Zahl ihrer 
Beichäftigten faum ein Zwölftel ausmaden follten. Einige Angaben über die 
KKellnerinnenagenturen feien dem „Berliner QTageblatt“ entnommen. Dana 
bezieht der Agent, der aus Oftpreußen, Pofen oder Oberjchlefien ein Mädchen 
für eine berliner Animirkneipe liefert, 10 bis 50 und mehr Mark als Ber 
mittlerprovifion; und oft macht er hundert ſolche „Abjchlüffe* im Monat. Der 
berliner Plaßagent bezieht nicht jo viel, aber er erhebt jeinen Tribut von 
10 bis 15 Mark defto öfter. Einer ftatiftiiden Erhebung, die vor mehreren 
Sahren in Berlin ftattgefunden Hat, entnehme id folgende Stelle: „An 
weldem kaum glaubliden Umfange die Agenten den Stellenwucher betreiben, 
davon giebt ein anfchauliches Bild die Thatſache, daß unter 1108 SKellnerinnen 
732 in mehr als ſechs Stellungen jährlid konditionirt haben. Darunter waren 
wieder 200, die über mehr als zehnmal im Jahre die Stelle wechjelten, und 
63, die es jährlich zu 20 und mehr Stellenwechſeln braten. Daß eine Sellnerin 
ein halbes Jahr und darüber in der jelben Stelle bleibt, ift ein überaus feltener 
Fall. Möge an dem häufigen Stellenwechjel auch die Unbeftändigkeit der Mädchen 
mandmal die Schuld tragen, zum weitaus größten Theil wird er doch durch die 
Agenten herbeigeführt.“ 

Der Anhaber einer oftdeutichen Sellnerinnenagentur jagt: 

„Das Geſchäft ift jehr einfach, eine zeitraubende Storrefpondenz wird nie 
geführt, die Abſchlüſſe erledigen fi meift auf dem Drahtwege. Da heikt es 
einfah: Gewünſcht 1, 2 oder 3 Kiften.‘ Oder es wird depeſchirt: ‚Mittel 
ftarfe, ftarfe, ſchwache oder dide Kifte jenden‘; ferner: ‚Feine, elegante Stifte 
nöthig.‘ Kiſten find nämlih in unferer Geſchäftsſprache Kellnerinnen. Eine 
feine, elegante Stifte ift eine ‚hife‘ Kellnerin mit eleganter Toilette. Für den 
Dften werden au noch Doppelkiſten verlangt und Niemand außer den Bethei- 
ligten ahnt, daß diefe Doppelkiſte eine Kellnerin ift, die deutſch und polnifch 
fpridt. Eben fo giebt es ‚faule Kiften‘. Das find Kellerinnen, die nicht oder 
ſchlecht zu ‚animiren‘ verftehen.“ 

Aber was geht das Alles uns an, die wir nicht Wirthe oder Kellner 
find? Das ift ja in vielen Gebieten jo, daß der Großbetrieb und das Fapita- 
liſtiſche Weſen an die Stelle der gemüthlichen Kleinbürgerei treten, und oft bat 
der Konſument den Bortheil davon. 

Gut! Uns Säfte kümmert nicht das Wirthshaus, jondern das Gafthaus. 
Möge es gehören, wem es wolle, wenn es nur ein den Gäſten gewidbmetes, zu 
ihrem Wohle beftimmtes Haus ift. Uber ih babe jchon gezeigt und ange— 
deutet, daß die moderne Kneipe weder dem Wirth und feinen Gehilfen noch ben 
Gäſten Segen bringt, jondern in erfter Linie dem Bierabjaß, dem Gewinn der 
Spekulanten, den Intereſſen des Großlapitalismus gewidmet ift. Wirfliche Gaſt— 
bäufer müßten ganz anders ausjehen; Rejtaurationen, die ihren Namen verdienen, 
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zur Erholung, Kräftigung und Erfrifhung der Menſchen beftimmt, dürften nicht 
Betäubung, phyſiſche und fittlide Shwädhung und Entartung zur Folge haben. 

Wir find fo an das Schlechte gewöhnt, daß wir uns ein wirklich gutes 
Gaſthaus nur mit Anftrengung der Phantafie ausmalen können. Auf welde 
Gäſte müßte es zuerft eingerichtet fein? Doc auf ſolche, die einkehren müjjen, 
und Das find nicht die Schöppler aus der Nahbarfchaft, jondern die Ortsfremden, 
die Touriften, die Radfahrer, die auf dem Ausflug begriffenen Schulkinder, die 
Arbeiter, Angeftellten und Gejchäftsleute, die zu kleinen Mahlzeiten und Rube- 
zeiten nicht nad Haufe gehen fünnen. Und was foll das Gafthaus diejen und 
allen Gäften in erfter Linie bieten? „Bier“, ift jet die thatjächliche Antwort, 
vernünftiger Weiſe aber follte fie lauten: einen möglichft guten Erjaß des Heims. 
Ich komme als Radler müde und heiß zu einem Haufe, das ſich mir als „Gaft- 
haus“, Das heißt: als mein Haus, anbietet; es ift Vormittags um elf; um drei 
möchte ich weiter fahren. Was würde ich daheim thun? Ich ginge in mein 
Schlafzimmer und hätte eine erfrifchende Abwaſchung, bürftete meine Kleider 
ab, jegte mich dann in ein Fühles Zimmer, plauderte oder läje die Zeitung. 
Dann würde ich ein einfaches Mittagsmahl haben, zwei Gänge oder au nur 
einen; vorher hätte ich meinen Durft mit Waſſer gelöfcht, zum Eſſen tränfe ich 
nichts, denn ich liebe es nicht und halte es nicht für zuträglid. Dann, weil es 
ein heißer Tag ift und ich ſchon lange auf der Fahrt bin, ein Stündchen Mittags» 
ichlaf auf dem Sofa einer jtillen Stube und dbanad eine Taffe Kaffee. So 
daheim. Und wenn das angebliche Gaſthaus wirklich eins wäre, würbees mir gaftlich 
Das bieten, was mir zu meinem Behagen dient. Aber auf die Waſchung ver- 
zichte ich gleich, denn Das giebt nur Umftände und erftaunte Gefichter; diefe Art 
der „Reftauration” ift zwar ſehr praftifh und angenehm, aber fie paßt nicht 
in die „Reftauration“, in der ich mich befinde. „Ein Helles?“ fragt ber Kellner, 
nachdem ich mich kaum gejeßt habe. Ich haſſe das Zeug, aber das Selteröwafler 
begehre ich auch nicht und es Eoftet doppelt fo viel; möchte ih mir aber eine 
Eitronenlimonade jelbft bereiten, jo ift entweder feine Citrone da oder der Scherz 
ftellt fih auf 45 Pfennnige. „Kann ich Falte gekochte Milch haben?“ frage ich 
den Sellner; er verjchwindet in die Küche und bedauert dann jehr, daß gerade 
feine da ift. „Aljo ein Glas Bier." Nun tritt der Wirth Hinzu und begrüßt 
mid mit erheblih mehr Ehrerbietung, als ich verdiene. „Fürchten Sie nicht, 
daß Sie fih mit dem falten Bier den Magen erfälten?* erkundigt er fich gütigit, 
da ich fo erhigt ausfehe. Ich weiß jchon, ich foll einen Cognac vorher trinken, 
aber ich belehre ihn lieber, daß ein Biſſen Brot bie jelbe Kraft hat; freilich vergißt 
er Das bald wieder. Endlich wird es Beit zum Efjen, aber in diejem vor— 
nehmen Haufe eſſe ich nicht wie gewöhnliche Bürgersleute, fondern ich „Ipeile 
table d’höte.* Die Suppe ift bei uns zu Haufe nicht jo verjalzen, aber. ich 
weiß ſchon, warum fie e8 hier fein muß. Mir wird eine Weinfarte vor die Augen ge- 
halten, damitichnicht wähne, füreine Mark fünfzig Pfennige fönnteich ein Mittagefjen 
haben. Und ſo reiht ſich ein Scherz an den anderen; und erſt, wenn ich ein paar Stun- 
den fpäter mid) am Waldjaume ins Gras jtrede und ein paar Aepfel verzehre, die ich 
in der Taſche mitnahm, wird mir wieder richtig wohl. Aber da fallen mir die 
hundert Schulkinder ein, die ich mit ihren Lehrern in einem Wirthsgarten am Fluſſe 
fah; ihre dünnen, ſchlechten Kleider jprechen von Armut und ihre jchwerfälligen 
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Bewegungen von allzu früher Haus- und Feldarbeit. Dennod hatten fie einen 
Groſchen oder zwei mitbelommen und nun liefen fie-und Fauften fi) dafür Bier, 
natürlich Zagerbier, denn die alten leichten und fühen Biere find ja längſt aus- 
geftorben. Das Bier madt fie müde und fteigt ihnen in ben Stopf, aber was 
follen ſie fih da fonft kaufen? Ja, wäre ein wirklicher Wirth da, dann rührte 
er aus friſchem Brunnenwafjer, Zuder und Himbeerjaft fogleich ein paar Eimer 
Limonade zufammen und fagte: „So, Kinder, Das ift gut für Euch!“ Ich habe 
noch von einem Wirth die Sage gehört, er habe drei jungen, eben fonfirmirten 
Bengeln, die fich frech drei Seidel Lagerbier beftellten, ftillfchweigend drei große 
Shoppen Milch vorgejegt. Wo giebt es jet noch foldde Wirte? Andreas Hofer 
fol aud) ein Wirth geweſen fein: was er wohl zu den Brauerfnechten jagen 
würde, die feine Nachfolger wurden? Und was zu ihren Produkten? Da gingen 
aus feiner Heimath neulid neun Burjchen zur Geftellung und fein einziger war 
braudbar: vor Freude jeßten fie ji Hin und tranfen an jenem Tage dreiund⸗ 
fünfzig Liter Wein. Da verfteht man, daß ber wadere Rojegger heftig wird, wenn 
er fieht, daß die Deutichen weniger nüchtern find als die Staliener, Czechen 
und andere Slaven, die mit ihnen ringen. ‚Wenn heute ein neuer Hermann 
aufftünde“, jchreibt er, „mit der heiligen Abficht, das deutſche Volk wieberherzu- 
ftellen, zu Träftigen, großzumaden: die Auerochſenhörner dürfte er nicht mehr 
hervorſuchen, im gegohrenen Saft der Gerjte dürfte er Germaniens Heil nicht 
erbliden. Der neue Hermann müßte jeden Burjchen, der über Durft Elagt und 
ein Sauflied größlt, auf die Bank legen und mit einem hübſch zähen Buchſtaben ihm 
auf die Abadhjeite fchreiben laffen: Lump, wern Du Durft haft, jo trink Waffer!* 

Und taufend andere unferer edelſten Geifter Klagen eben jo über die Bier- 
fumpferei, die bei uns herrjcht, über die Verbierung ber Leiber und Seelen. Ich 
babe eine wichtige Urjache gezeigt. Die Brauer wollen, daß die Deutjchen 
immer mehr Bier trinfen — in einer ihrer Beitjchriften waren vor einem halben 
Dugend Fahren 200 Liter pro Kopf als Ziel genannt —, und fie erreichen ihren 
Willen. Man bedenke: damit diefe Durchſchnittszahl nur um einen Liter fteige, 
müfjen 52 Millionen Liter mehr getrunfen werden. Um 1880 herum tranfen 
wir im Reiche 82 bis 87 Liter pro Kopf und Jahr, 1895 ſchon 107, 1896: 116 
und 1897 find es 123 Liter geworben, Die Brauer haben ihren Willen, die Spefu« 
lanten au, — und Dumme find immer noch ausreichend für ihre Zwecke vorhanden. 


Weimar. Dr. Wilhelm Bobe. 


Der angeräucherte Danfee. 


I einem Lande, das jo viele Lichtſeiten aufweilt wie Amerika, muß es aud 
viele Schattenjeiten geben. Eine der dunfeljten ift der Neger. Er ift 
ein Stieflind des guten Onkel Sam, gerade wie der Indianer. Uber während 
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die rothen Kinder „im Ausfterben begriffen find,“ wie man ihre Vernichtung 
mwohlflingender zu bezeichnen pflegt, und nur noch etwa 250000 Köpfe zählen, 
gedeihen die ſchwarzen Finder vortrefflih und mehren fi) jo gewaltig, daß fie 
heute bereit8 auf ungefähr acht Millionen angewadfen find. Und Das verur- 
ſacht Onkel Sam ſchwere Sorge. Er fürdtet, daß die fchwarze Raſſe dereinft 
bie weiße völlig verdrängen werde; nicht im Norden, wohl aber in den fechzehn 
Süd-Staaten, von Delaware, Maryland und Birginia bis herunter nad Flo— 
rida, Georgia, Alabama, Milfiffippi, Lonifiana und Terad. Von da, wo vor 
Beiten die alte Plantagenherrlichleit mit ihrer Negerjflaverei blühte, droht 
die Gefahr. Dort ift noch Heute die Heimath der Echwarzen oder ihrer heller 
gefärbten Nachkommen. „Colored people* (Farbige) ift die anftändige Bezeich- 
nung der Raſſe, „nigger* nennt fie der Weihe, wenn er ein Schimpfwort ge- 
brauchen will. Daneben giebt es no eine Anzahl jcherzhafter Titel für den 
Neger. Man nennt ihn 3. B. „coon,“ eine Abkürzung für „raccoon* (Waſch⸗ 
bär). Der Wajchbär, eine harmloſe, Fleine Bärenart in Amerika, gilt nämlich 
unter den Schwarzen als ein Lederbiffen und dieſer fonderbare Geſchmack bat 
ihnen den Spitnamen eingetragen. Noch drolliger ift die Bezeichnung bes Negers 
ald „the smoked Yankee“: der angeräucherte Yankee. 

Der Amerikaner macht zahlreiche Unterjchiede. Unter einem Neger ver- 
ftebt er den Schwarzen von völlig unvermifchter Raſſe, das Kind, das aus ber 
Ehe eines Schwarzen und einer Schwarzen hervorgegangen ift. Das Kind aus 
einer Miſchehe zwijchen einem Weißen und einer Schwarzen, das gewöhnlich eine 
bellere Hautfarbe zeigt, nennt er Mulatte. Wiederum das Kind aus einer Ehe 
zwiſchen einer Mulattin und einem Weißen ift ein Duadrone, das Kind aus 
einer Ehe zwifchen Duadronen und Weißen ein Oftorone und fo fort. In 
Rouifiana wird der eingeborene Neger zum Unterſchied von einem aus Afrika 
herübergebrachten Neger häufig ein SKreole genannt. Im Allgemeinen jedoch 
werden jo nur die in LZouifiana feßhaften Amerikaner genannt, die von den 
früheren frangöfifhen und ſpaniſchen Anfiedlern Louifianas abftammen. Gie 
find ftolz auf diefe Abftammung und betradgten fich geſellſchaftlich als die Arifto- 
raten, die angelfähfifhen Eindringlinge dagegen als Plebejer. 

So paradiefifh an ſich der Süden der Bereinigten Staaten ift, jo unbe 
baglich find durch das ftetige Anwachſen der ſchwarzen Raſſe die Zuftände dort 
geworben. Es jcheint, daß Schwarz und Weib einen unverföhnlichen Gegenjaß 
bilden. Der angeljähfifhe Amerilaner haft den ſchwarzen Mitbürger nicht nur, 
er verachtet ihn au, — und zwar ganz befonders im Süden, wo die Befreiung 
der Neger durd Abraham Lincoln nod heute als einer der größten politifchen 
Fehler gilt. Sie hat zahlloje Plantagenbefiger und andere Leute gejchäftlich 
ruinirt und der Ruin diefer Leute wurde durd den Bürgerkrieg und die Niederlage 
bes Südens befiegelt. Der Südländer hält bartnädig an der Anficht feit, daß 
ber Schwarze unfähig zum Mitregiren fei und durch Mißbrauch feiner Freiheit 
Staat und Geſellſchaft gefährde. Es ift der alte Zwieſpalt zwiſchen Theorie 
und Praxis, der in den eigenartigen amerikaniſchen Berhältniffen bervortreten 
mußte. Die Theorie, daß das freifte Land der Welt feine Sklaven dulden 
fann, erfennt der Amerifaner bereitwillig an. Folglich mußten die Schwar- 
zen befreit werden. Einmal frei, mußten fie auch volle bürgerliche Gleich- 
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berechtigung erhalten. Die bürgerliche Gleichftellung involvirte in erfter Linie 
Gewährung des Stimmredtes und BZulaffung zu allen Öffentlichen Aemtern. 
Damit trat dann aber fofort die praftijche Seite der Trage in den Vorder⸗ 
grund. Der weiße Mitbürger im Süden behauptet, der Schwarze jei zur Ber- 
wendung in Öffentlichen Aemtern und zum Mitregiren irgend welcher Art in Folge 
feiner zurüdgebliebenen moralifhen und geiftigen Entwidelung unfähig, Noch 
mehr: weil der Schwarze früher „nur“ ein Sklave gewejen fei, dürfe er nicht über 
den ehemaligen Herrn herrſchen, jeßt nicht und in alle Ewigkeit nicht. Das fei etwas 
Beihämendes und Erniedrigendes für ben Weißen. Dazu tritt ein eigenthüm« 
liches Argument von nicht geringer Bedeutung: die den männliden Schwarzen 
zugeſchriebene Neigungzu unmoralifhen Ausſchreitungen gegenüber weißen rauen. 
Schon jeßt jei die weiße Frau auf der Straße nur fidher, fo lange der Schwarze 
wifle, daß er umerbittlich jedes umfittlihe Attentat mit dem Leben büßen muß. 
Das gefhieht nicht im Wege des ftaatlihen Gerichtsverfahrens, ſondern mit 
Hilfe der fummarifhen Lynchjuſtiz. So fehr der Europäer geneigt ift, fie als 
barbarifch und einer civilifirten Nation unmwürdig zu verdbammen: ber Amerikaner 
fieht fie mit anderen Augen an. Da jeder einzelne Amerilaner fi als einen 
Souverain betrachtet, Hält er ſich auch für berechtigt, in gewiſſen Fällen jelbft 
Gerechtigkeit zu üben. Diefe Auffafjung vertritt er auch nicht nur dem Neger 
gegenüber. Im Dften und Weften ift Lynchjuſtiz auch an Weißen vollitredt 
worden. Mir haben gebildete Südländer mehr als einmal gejagt, daß dieſe 
Bolksjuftiz den Negern gegenüber in gewiſſen Yällen unentbehrlich ſei. Das ge- 
wöhnliche Prozeßverfahren ift überall in Amerika umftändli und bietet dem 
Angeklagten, der einen geriebenen Advofaten hat, hundert Löcher zum Ent» 
fhlüpfen. Im Süden ift die Gerichtsbarkeit noch dazu befonders mangelhaft. 
Das ordentlihe Prozekverfahren hat daher für den Neger keine Schreden. Nur 
Eins fürdtet er wie den Gottjeibeiungs: die jchnelle und graujame Prozefjirung 
dur die aufgeregte Volksmenge, — die Gewißheit, daß er faum zwei Stunden 
nah dem Attentat auf eine weiße Frau von Hundert Kugeln durchbohrt ift oder 
an einem Baume hängt. Das mag, jo erflärte mir ber Sübländer, in der Theorie 
ungejeglih und ftrafbar fein; in der Praxis ift e8 das einzig Richtige. Auch 
theilt der ganze Süden diefe Auffafjung, denn es ift eine befannte Thatſache, daß 
fih an den Lynchgerichten die angefehenften Bürger betheiligen. ft das Trauer- 
fpiel zu Ende, fo kommt das ftaatlihe Gericht und fucht die Lyncher zur Verant- 
wortung zu ziehen. Dann hat aber Niemand Etwas gefehen, Niemand Etwas 
gehört und das Verdikt der Behörde lautet gewöhnlid: „Der Schwarze ift ums 
in Folge unbelannter Umftände Leben gefommen.“ Damit ift die Sade ab: 
gethan. Und diejes ſchwarze Scheufal, jo fragt der weiße Südländer, das nur 
durch ſolche Mittel abgehalten werden kann, über unfere Frauen und Töchter 
berzufallen, joll mitregiren dürfen? Niemals! 

Es liegt auf der Hand, daß diefer fchreiende Gegenfag zwijchen Theorie 
und Praris zu ernften Konflikten führen mußte. Der Schwarze ift ein freie 
Bürger wie jeder andere Amerikaner. Er konnte aljo das Stimmredt ausüben 
und, wenn er wollte, auch feinen eigenen Stammesgenofjen wählen. Dod Das 
durfte er nicht, unter feinen Umftänden, oder es fam zu Mord und Totſchlag. 
In der Regel wußte der Schwarze nur zu gut, was ihn bevorftand, wenn er 
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fi einfallen ließ, feine bürgerlien Rechte wirklich auszuüben. Aljo zog er 
es meiftens vor, nicht zu ftimmen und das Wählen völlig dem weißen Bruder 
zu überlafjen. Dann berrichte, abgejehen von den gelegentlichen Exekutionen 
Schwarzer durd die Lynchjuſtiz, ein wahrhaft idyllifches Verhältniß zwiſchen den 
beiden Raffen. Aber manchmal wollte der Schwarze durchaus nit auf feine 
ihm von der Konftitution verbrieften Rechte verzichten oder er war von den 
weißen Republifanern zur Wabhlbetheiligung verführt worden. In jedem all 
kam es dann zum Blutvergießen. 

Diefe politifche Freundſchaft zwifchen weißen Republifanern und Schwarzen 
ift neben dem Raffenmoment das zweite entſcheidende Moment in der Negerfrage. 
Die Schwarzen im Süden find ftet3 Republikaner, noch von der Zeit ber, da 
die republikaniſche Partei und Präfident Lincoln ihnen die Freiheit gaben. Stim- 
men fie aus Dankbarkeit unentwegt republikaniſch, jo ftimmen die Weißen im 
Süden vorwiegend demokratiſch, ſchon, um mit den Schwarzen nicht aus einer 
Schüffel zu eſſen. Bu der urfprünglichen Raſſenfeindſchaft gejellt ſich alſo im 
Süden nod eine politii he. Die weißen Republifaner find in der Minderheit 
und bedienen fi unter Umftänden der ſchwarzen Parteigenofjen ald Stimmvieh. 

Erft vor einem Jahre (im November 1898) haben biefe abfonderlichen Ber: 
bältnifje in Nord» und Süd-Carolina, die getrennte Staaten find, zu verhäng- 
nißpollen Zufammenftößen geführt. In beiden Staaten ift die ſchwarze Bevöl⸗ 
ferung ungemein zahlreid. In Nord-Earolina wohnen ungefähr 1055000 Weiße 
und ungefähr 570000 Schwarze, in Süd-Garolina überwiegt jogar die ſchwarze 
Rafje mit 700000 Köpfen gegenüber 470000 Weißen. 

Der Schauplat des Dramas in Nord-Earolina war die Stadt Wilming- 
ton. Aus Dankbarkeit für geleiftete Parteidienfte hatte dort der republifanijche 
Gouverneur einigen Schwarzen Kleine Aemter verliehen. Einige von ihnen waren 
Stadtverorbnnete oder in fonftigen ftädtifhen Stellungen, zum Beifpiel als 
Voftbeamte, Feuerwehrleute und Poliziften. Die weißen Bewohner von Wil- 
mington, nicht blos die Demokraten, waren von dieſen Berhältnifjen wenig erbaut. 
Sie befhuldigten die ſchwarzen Beamten der Unfähigkeit und Faulheit. Den 
ſchwarzen Voliziften wurde vorgeworfen, daß fie Leute auf der Straße injul- 
tirten, vor Allem weiße Frauen und Mädchen, und nicht auf ihren Poften wären, 
jo daß Diebjtähle und fchlimmere Verbrechen überhandnähmen. Bejondere Er: 
bitterung berrjchte gegen den ſchwarzen Redakteur eines republifanifchen Blattes, 
der darin die Moral der weißen Frauen angegriffen hatte. Immer ftärker wurden 
die Leidenſchaften erregt und die Weißen beichloffen, bei der nächften Staats— 
wahl der Geſchichte ein Ende zu machen. Sie bewaffneten fi mit Wincheſters, 
fauften Munition und erflärten kurz vor der Wahl, die Schwarzen unter allen 
Umftänden am Stimmen und am Erreichen weiteren Einfluffes verhindern zu 
wollen, koſte es, was es wolle. Die offene Drohung erjchredte den Gouverneur 
des Staates Daniel L. Ruffell fo jehr, daß er, um Blutvergießen zu verhindern, 
die republifanifchen Kandidaturen, die fi auf Negerftimmen ftüßten, zurüdzog 
und den weißen Demofraten das Feld räumte. Die Wahlen verliefen daher 
no ruhig; da feine Republikaner kandidirten, Eonnten die Schwarzen auch nicht 
für ihre Freunde ftimmen. Aber der angehäufte Zündftoff erplodirte doch. Die 
Meiften waren dafür, jet ein für alle Mal reinen Tiſch zu machen, darunter 
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auch viele weiße Nepublifaner, bei denen das Nafjenvorurtheil ftärfer war als die 
politifhen Beweggründe. In einer Mafjenverfammlung bejchlofien die Weißen, 
alle ſchwarzen Inhaber von Aemtern und gewifle weiße republifanifche Beamte, 
die ihre Erwählung den Schwarzen verdankten, aufzufordern, fofort ihre Entlafjung 
zu nehmen und Nord:Carolina zu verlaffen. Ein Ausſchuß wurde ernannt und 
richtete an die weißen und ſchwarzen Nepublifaner, Bürgermeifter u. f. w. bie 
Aufforderung, binnen vierundzwanzig Stunden abzureiſen. Inzwiſchen hatten 
aud die Schwarzen, die wußten, was ihnen bevorftand, zu den Winchefters ge 
griffen. Wer den erften Schuß abfeuerte, ift natürlich nicht zu ermitteln. Wie 
ein Wirbelfturm fegte der Kampf über Wilmington hinweg, eben jo verberblich 
wie raſch beendigt. Fünfzehn Schwarze wurden auf der Straße erichoflen, 
eine Unmenge jchwer oder leicht verwundet. 

Der Gouverneur Rufjell, der zufällig auf der Eifenbahn durch die Gegend fuhr, 
wurde auf einer Station angehalten, aus dem Wagen geholt und beinahe gehängt, 
denn die wüthende Menge ſah in ihm den Hauptjhuldigen. Das Bureau des 
mißliebigen ſchwarzen Redakteurs wurde in Brand geftedt. Selbſt Geiftliche 
paradirten mit ber Wincheſterbüchſe auf der Schulter in den Straßen, um nicht 
ſchutzlos zu fein und um die Ordnung gegenüber zu Plünderung neigendem 
Pöbel aufrechtzuerhalten. 

In wenigen Stunden, wie gejagt, war Alles vorbei. Die bedrohten Beamten 
hatten bei Zeiten die Flucht ergriffen. An ihrer Stelle wurden weiße Demokra⸗ 
ten erwäßlt. Der neue Bürgermeifter fagte den zu Tode geängfteten Schwarzen 
Schuß zu und fie famen aus ihren Schlupfwinfeln hervor, — mit dem ehrlichen 
Borjag, fi vor der Hand jeglichen Verſuches zu enthalten, ihr Stimmredt aus- 
zuüben und an ber Regirung Theil zu nehmen. Die NRafjenfrage, von den böfen 
weißen Republilanern aufgerollt, war in Nord-Carolina beantwortet und die all 
gemeine Gemüthlichkeit wieder hergeftellt. 

Haft zu der felben Zeit brach der Konflikt im benachbarten Sübd-Earolina 
aus. Wie ich vorausſchickte, ift die ſchwarze Bevölkerung dort bedeutend ftärfer 
als die weiße. Das hatte ſchon früher zu unliebfamen Vorgängen geführt, weil 
au in Süd-Carolina die ſchwarzen Republilaner von der Minorität ber weißen 
Nepublifaner ald Stimmvieh benußt worden waren. Um Raffenfämpfen vor» 
zubeugen, hatte man darauf zu einem Mittel gegriffen, das nicht mehr und nicht 
weniger als eine Vergewaltigung der Schwarzen war. Das Geſetz erflärte alle 
Perſonen für ftimmberedtigt, die ein Vermögen von mindeſtens dreihundert Dollars 
befaßen und leſen und jchreiben konnten. Dadurch waren die Schwarzen nahezu 
entrechtet, denn fie find meift arme Teufel, die weder lefen noch fchreiben. Bon 
145 000 ftimmfähigen Schwarzen in Süd-Carolina waren nur 14000 ftimm- 
berechtigt, von den 100000 ftimmfähigen Weißen dagegen 92000. So ſchlau 
erfonnen dieſe Entrechtung aber war: auch die 14000 ſchwarzen Wähler erjchienen 
der weißen republikaniſchen Minorität zu politifher Ausnutzung noch gut genug. 
Und gerade wie in Nord:Garolina entwidelte fidh der Kampf, der aus politifchen 
Beweggründen entftand, bligjchnell zu einem allgemeinen Raſſenkampf gegen die 
Schwarzen, an dem jdließlih die Weißen ohne Unterſchied der Partei Theil 
nahmen. In Sübd-Carolina find die Tolberts die angejehenfte weiße Familie, 
reiche, von Charakter ehrenmwerthe Leute und Führer der dortigen weißen Re 
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publifaner. Einer von ihnen, Robert Tolbert, wünfchte, in den Kongreß ge— 
wählt zu werden, und hatte den Schwarzen das Verſprechen abgenommen, für 
ihn zu ftimmen. Ganz in der Stille griff Alles zu den Wincheſters. Die Wahl 
follte in dem Oertchen Phoenix ftattfinden. Ungeachtet aller Warnungen be- 
gaben fi die Schwarzen zur Wahlurne, denn ihr Selbftgefühl und ihre Eitel- 
feit waren burd das tapfere Verhalten der ſchwarzen Fyreiwilligenregimenter 
bei der Einnahme von Santiago mächtig gehoben. Die weißen Republikaner 
hatten ihnen damit gewaltig gejchmeidhelt und fie hielten fich für eine Raſſe von 
geborenen Kriegern. Als fie nun an die Wahlurne in Phoenir traten, um ihre 
Stimmen für Robert Tolbert abzugeben, wurden fie, Einer nad) dem Anderen, 
zurüdgewiejen. Das ärgerte einen weißen Republifaner namens Etheridge, einen 
angejehenen Mann, und er griff den Wahlvorftand mit heftigen Worten an. 
Ein Streit folgte, in dem Etheridge erſchoſſen und ein Sohn Tolberts ſchwer 
verwundet wurde. Das war das Signal zu einer Negerjagd, die drei Tage 
dauerte. Act Neger und ein Weißer wurden erhoffen, zahlreiche Neger und 
Weiße verwundet. Die Schwarzen flohen in die Sümpfe und Wälder. Aber 
auch gegen die Tolberts richtete fih der allgemeine Grimm. Das Haupt der 
Hamilie, Major Thomas Tolbert, wurde auf der Landſtraße durch Büchſen— 
Ihüffe verwundet und rettete fi nur mühfam, die übrigen Yamilienmitglieder 
flüchteten über die Grenze, In einer Mafjenverfammlung wurde den Tolberts 
Niederbrennen ihrer Wohnungen und der Tod angefündet, falls fie fich je- 
mals einfallen ließen, wieder zurücdzufehren, — und damit war aud) für Süd— 
Carolina die Raffenfrage erledigt. Den Schwarzen war mehr deutlich als brüder- 
li zu verftehen gegeben, daß fie zwar in der Theorie die gleihen Rechte wie 
die Weißen hätten, aber nicht in der Praris. Den Gouverneuren der einzelnen 
Staaten ijt bei derartigen Vorkommniſſen vorgefchrieben, die Miliz aufzubieten 
und den gejeglihen Zuftand mit Gewalt herzuftellen. Aber der Gouverneur von 
Nord: Carolina war froh, daß man ihn nicht gehängt hatte, und der Gouverneur 
von Süd-Carolina hatte erjt recht feine Luft, fich der jelben Gefahr auszujegen. 
Nur wenn es fih um wehrlofe ausftändige Arbeiter handelt, finden amerifanijche 
Gouverneure den Muth, die Miliz aufzubieten. 

Alfo: die Anficht, daß der Neger bürgerlich unfrei bleiben müſſe, Herricht 
im Süden allgemein. Senator Tillman, der Eübd-Carolina im Bundesjenat 
zu Wajhington vertritt, erklärte nach den Schredenstagen von Wilmington und 
Phoenir einem Anterviewer mit cynifcher Offenheit: „Die Weißen müſſen im 
Süden herrſchen, die Schwarzen ſich unterorbnen. Niemals werden ihnen bie 
Weißen gejtatten, über fie zu herrſchen oder aud nur mitzuherrſchen. Wenn 
fi die Schwarzen damit zufrieden geben und fi anftändig benehmen, werden 
fie von uns ftets wohlmwollend behandelt werden.“ Im Uebrigen madte aud) 
er für die traurigen Vorkommniſſe in Nord» und Süd-Earolina die weißen Re— 
publifaner verantwortlich, die fich feiner Anfiht nah jhämen müßten, den 
Schwarzen politifch auszunüßen. 

Leider ift damit die Frage nicht aus der Welt geſchafft. Die Beantwortung 
ift nur aufgefchoben, nicht aufgehoben. Tillman und andere Südländer geben 
von der Vorausfeßung aus, daß der Schwarze für alle Ewigkeit ein Amerikaner 
zweiten Ranges bleiben wird, ein großes unmiündiges Sind, das wohl im Zim— 


21 


306 Die Zutimft. 


mer mit den Eltern fein, aber nit am Tiſch figen und nicht die jelben Gerichte 
ejlen darf wie Papa und Mama. Aber wird fich der Neger Das immer und ewig 
gefallen laſſen? Im Weiten und Oſten giebt es feine Raſſenfrage, weil bie 
Schwarzen dort nicht jo zahlreich find wie im Süden und von feiner politiſchen 
Partei als Werkzeug benutt werden. Man läßt fie dort ruhig ftimmen, für wen 
fie Luft haben, aber aud im Oſten giebt es Leute, und fogar fehr gebildete Leute, 
die an der Zukunft der Schwarzen verzweifeln. Zu verwundern ift Das nicht. 
Der Schwarze ift von Natur faul, unehrlih und wenig intelligent. Ein Neger- 
heim und ein Negerdorf im Süden oder wo fonit find der Inbegriff allen Schmutzes, 
aller Berwahrlofung und aller Armuth. Der Ehrgeiz fcheint unter den Charafter- 
zügen des Negers zu fehlen. Wenn er Ehrgeiz befit, fo ift es nur der, Hühner, 
Wafjermelonen und dem lieben Herrgott den Tag zu ftehlen. Kann er dazu 
noch fingen und feine „Buck-Dances“ (Bucks werden die jungen Neger genannt) 
tanzen, fo ift er glücklich. Er bringt es in feinem Beruf jelten über den Kutjcher, 
Kellner, Stiefelpuger, Straßenfeger, Hausbedienten oder Schlafwagenkondufteur 
der großen Eiſenbahnen hinaus. Diefe Berufe monopolifirt er nahezu, weil fie 
wenig anftrengend find und ihm ermöglichen, eine Uniform zu tragen, die feiner 
findifhen Eitelkeit ſchmeichelt. Natürlich giebt e8 auch Ausnahmen, zum 
Beifpiel ſchwarze Prediger. Uebrigens find diejenigen Schwarzen, die fich zu 
Beitungredafteuren, Werzten, Lehrern oder Politikern emporgearbeitet haben, 
in der Mehrzahl feine reinen Neger, fondern Mijchlinge, aljo Schwarze, die 
durch Blutmiſchung veredelt find. Nur Eins muß dem Schwarzen auch fein 
unverjöhnlichjter Gegner lafjen: das mufifalifhe Talent. Er iſt mit einer 
ihönen Stimme von eigenartiger Färbung — im Gegenfaß zu feiner Hautfarbe 
eher hell als dunfel — begabt. Er fingt mufifalifh außerordentlich rein und 
mit euer und begleitet fih dazu auf feinem Lieblingsinftrument, dem Banjo, 
einer Art von Mandoline. Die berühmten Plantagenlieder, von jonderbar 
feſſelnder Melodie, meijt ſchwermüthig beginnend und mit einem lebhaften Tanz 
endigend, find fein ausſchließliches geiftiges Eigenthum. Und auch feine Tänze zeigen 
eine ausgejprocdhene Eigenart. Ihr hervorragendites Merkmal ift eine grotesf- 
komiſche Ausgelafjenheit in Rhythmus und Darftellung. Aus diefer mufifalifchen 
Beranlagung heraus find die berühmten Neger-Minftrelsentftanden, ſchwarze Trou— 
badoure, die im Süden und feltener auch im Norden von Haus zu Haus ziehen 
und auf der Straße ihre originellen Lieder fingen. Bon der Straße haben fie 
ih auf die Bühne verpflanzt, auf der fie überall im Lande gern gejehene und 
gern gehörte Gäſte find. Noch jet reift eine Scaufpielertruppe durch die 
Vereinigten Staaten, deren Mitglieder ſämmtlich Schwarze find und die ein Stüd 
„The South before the War“ (Der Süden vor dem Kriege) aufführen, das 
die alte Plantagenidylle nebjt ihren Schattenfeiten ſchildert. Eine andere Truppe, 
gleichfalls in der Mehrzahl aus Schwarzen beitehend, fpielt das alte Rührſtück 
„Unele Tom’s Cabin“ nad dem Roman der Mıs. Beeher:-Stowe bearbeitet. 
Dooraf, der rühmlichjt befannte flavische Kumponift, der lange Zeit in New— 
York wirkte, hielt jo viel von der Neger-Mufil, daß er auf den ihr eigenthüm« 
lien Charakter eine Symphonie aufgebaut und den Amerikanern empfohlen hat, 
die Negermelodien zur Grundlage einer nationalen amerikaniſchen Muſik zu 
maden. Diefe Negermufif fpiegelt den Negercharakter volljtändig wieder. 
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Der Schwarze ift von Haufe aus gutmüthig, — nur behaupten Senner, daß 
biefe Gutmüthigkeit fofort in Arroganz umſchlage, wenn er nicht die Ueber— 
Legenheit des Weißen fühle Er nimmt gern das Leben von ber heiteren Seite 
und benüßt jede Gelegenheit, um feinen umfangreihen Mund mit den pradjt- 
vollen Zähnen aufzureißen und in das ihm eigenthümliche gurgelnde Gelächter 
auszubrechen. Kleine Scherzchen liebt er über Alles. Gern fopirt er den Weißen 
in feinem Beſtreben, fich elegant zu leiden. Aber da er wenig Gefhmad hat 
und immer das Bunte bevorzugt, wird er zur Karikatur. Das hödjte Biel 
feines Chrgeizes ift ein Eylinder für den edigen Wollfopf und ein Paar Lad» 
ftiefel für die riefigen Plattfühe. Dazu trägt er eine grüne Weſte, einen rothen 
Shlips und ein Paar dofoladenbrauner Hofen. In diefem Aufzuge hält er ſich 
für unmiderftehlich und prangt Stunden lang an der Straßenede, um ſich bewun- 
dern zu laſſen. So gutmüthig er ift, jo leicht hat er bei feinem heißen afri- 
tanifhen Blut Streitigkeiten mit den Rafjegenoffen. Dieje Streitigkeiten werden 
mit dem Rafirmefjer ausgefochten, der bevorzugten Waffe des Negers. 

Für den Menſchenfreund, der die Raſſenfrage im friedlihen Sinne gelöft 
fehen möchte, bietet die Zukunft nur trübe Ausfihten. Die Entredtung der 
Schwarzen in Süd-Carolina hat den Zufammenftoß zwiſchen Weiß und Schwarz 
nicht verhindert. In Nord: Carolina will man neuerdings die bisher für beide 
Theile gemeinfamen Schulen trennen und den Schwarzen nur jo viele Schulen 
geben, wie fie dur Zahlung der Schulfteuer unterhalten fünnen. Sie wären 
damit von der Bildung beinahe ausgefchloffen und faum mehr al8 Sklaven. 
Doch auch wenn diefer barbariide Plan zur Ausführung käme, dürfte er nicht 
das gewünſchte Ergebniß haben. Nicht weniger ausfichtlos ift der Vorſchlag 
von Phantaften, die Neger allefammt nad Afrika, zum Beiſpiel nad dem Neger- 
Hreiftaat Liberia, zurüdzufenden. Die Kluft zwiichen den beiden Raſſen erſcheint 
unüberbrüdbar. Aucd wenn der immer noch halbwilde Schwarze — ſeit feiner 
Emanzipation find doc) erſt fünfunddreißig Jahre verftrihen — im Laufe der 
Zeit an Bildung dem Weißen ebenbürtig werden follte, wird der Weihe im 
Süden ihn nicht neben fi, gejchweige denn über ji, dulden. Man weift auf 
die Negerrepublifen Liberia und Haiti mit ihren gräulichen Berhältniffen als zwei 
befonders ſchlagende Bemweife für die Behauptung hin, daß felbft der gebildete 
Schwarze nicht im Stande fei, ein Gemeinweſen mit geordneten Zuftänden auf- 
rechtzuerhalten. So wird es immer wahrjcheinlicher, daß die große Raſſenfrage 
nur durch einen blutigen Naffenkrieg gelöjt werden fann. Die ſchmachvollen 
Borfommnifje in Carolina und in anderen Bundesftaaten wären dann das erfte 
ſchwache Aufbligen de3 nahenden Gewitters gewejen. Der Ausgang eines foldhen 
Kampfes dürfte nicht zweifelhaft fein: er würde mit der Vernichtung der ſchwar— 
zen Raſſe enden, wie ja auch der Kampf zwijchen Roth und Weiß, den Indianern 
und den angelſächſiſchen Eindringlingen, mit der Vernichtung der Indianer geendet 
hat. Des edlen Lincoln hocdhherzige Befreiung der Neger wäre dann ein Danaer- 
geſchenk geweſen und der große Bürgerkrieg um der Schwarzen willen wäre 
völlig vergeblich gekämpft worden. Uber auf die Blätter der Weltgefchichte find 
fhon häufig ſolche Satiren gejchrieben worden. 


New: Norf. Henry F. Urban. 
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Selbitanzeigen. 


Der Marrismus und das Wefen der fozialen Frage. Veit & Eo., Leipzig. 
Meine Schrift behandelt nicht allein den Marrismus; ich verſuche, ſowohl 
auf geichichtphilofophifhen wie auf ſoziologiſchem, auf rein öfonomifhem wie 
auf politijhem Gebiet durch die pofitive Ueberwindung des metaphyſiſchen und 
mechaniſchen Sozialismus neue Gefihtspunkte zu bringen. Außer der Einleitung, 
die den Lejer in den Gegenftand einführt und ihn kurz über die zu behandelnden 
Probleme orientirt, zerfällt mein Werk in vier Theile. Der erite Theil geht 
von einer Eintheilung des gefammten Marrismus in einen joziologifhen und 
dtonomiſchen aus, analyfirt zunächſt kurz die philofophiihen Grundlagen der 
Lehre, ftellt die materialiftiihe Gefhichtauffaffung dar, um dann zu zeigen, daß 
diefe Philofophie der Geſchichte ſchon in ihrer Grundlage verfehlt ift. Die 
materialiftiiche Gefhichtauffaffung befagt vor Allem, daß es eine foziale Gejeß- 
mäßigfeit im ftrengften Sinne gebe. In einer Erörterung über die hiſtoriſchen 
Geſetze, auf Grundlage einer kurzen Analyje der Begriffe Geſchichtprinzip und 
Geſchichtmethodik, ſuche ich nachzuweiſen, daß es eine ſolche ftrenge Geſetzmäßig— 
keit ſozialer wie hiſtoriſcher Dinge überhaupt nicht giebt und daß wir einſtweilen 
nur mit einer proviſoriſchen, allgemein orientirenden, thatſächlich rein heuriſtiſchen 
Geſchichtauffaſſung vorlieb nehmen müſſen. Einen Theil der proviſoriſchen 
Geſchichtauffaſſung bildet nun meine Theorie von der ſozialen Komplikation 
(S. „Zukunft“, ſiebenter Jahrgang, Nr. 50); fie hängt mit dem Darwinismus 
zufammen und ift, ohne an alle biologijhen Schlußfolgerungen der darwinijchen 
Lehre geknüpft zu fein, innerlich ihm verwandter als der ſoziologiſche Marris: 
mus. Der zweite Theil beginnt nad einigen kritiſchen Bemerkungen mit einer 
philoſophiſchen Analyſe. Es handelt fih darum, aud dem rein fozialwifjen- 
ſchaftlichen Leſer Har zu machen, in welch unüberbrüdbarem Gegenjag Er. 
fenntnißtheorie und Metaphufif ftehen, wie die metaphyſiſchen Hypotheſen nur 
in den Naturwiſſenſchaften, nicht aber in den Sozialwifjenfhaften eine große 
methodiſche Brauchbarkeit befigen. Die Darftellung und Kritik der immanenten 
Geſetze kapitaliſtiſcher Entwidelung führt uns mitten in das praktiſche Getriebe 
der Wirthſchaft; der Entwidelungsgang der Weltinduftrie, die Erpanfion- und 
Stolonialpolitif, die Kartelle und andere rein wirthſchaftliche Erfcheinungen werden 
betrachtet. Dieſe wirthichaftliche Unterfuhung mündet wieder in einen allge- 
meineren joziologiijhen Beweis aus: in den Saß von der Entwidelung-Noth- 
wendigfeit, Möglichkeit und -Wahrjcheinlichkeit aller wirthichaftlichen Erfcheinungen. 
Hieran knüpft fi eine kurze kritiſche Skizze der theoretiihen Grundlagen des 
Genoſſenſchaftſozialismus oder, befjer gejagt, des wirthichaftliden Prinzips des 
Sopzialliberalismus. Da ſowohl der wirthichaftliche Marrismus als der Sozial» 
liberalismus troß glänzenden Einzelunterfuchungen von Einfeitigfeit nicht frei 
zu ſprechen find, muß die theoretifche Nationalölonomie andere Bahnen zu wan— 
deln ſuchen; fie muß die Metaphyſik in unjerem Sinne aufgeben, fie muß dejfrip- 
tiv anjhaulid; werden, muß das vom engliichen Klaſſizismus übernommene ein» 
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feitige Wirthichaftprinzip als gleihfam primär gegebenes Regulativ aller menjd- 
lichen. Entwidelung definitiv aufgeben. Nach einer kurzen Skizzirung unferer 
anſchaulichen Nationaldöfonomie jchließt der zweite Theil mit einer Gejammtbilang 
des Marrismus. Der dritte Theil ſucht auseinanderzufegen, daß der kollekti— 
viftifhe Hauptgedanke nicht das einzig gemeinfame Element aller fozialiftifchen 
Syſteme jei; der wichtigfte gemeinjame Faktor jei die Anſchauung von der aus- 
ſchließlichen Realität der Gefellihaft im Gegenfag zum Individuum. Es wird 
nun nachzuweiſen verjucht, daß dem „reinen Individuum“ im jozialen Leben gar 
feine Realität zulomme, daß aber aud die Gefellihaft faft jo unreal jei wie 
das reine Yndividuum. Der Begriff Geſellſchaft jei eine unflare, methodiſch 
jehr wenig brauchbare Begriffsbeftimmung. Dem Begriff Organijation fomme 
bie größte Realität zu. Hieran fnüpft fi eine Analyje des fozialen Endzieles. 
Der vierte Theil enthält die Politik, die ich als lette Konfequenz meiner Welt- 
anfhauung dem Marrismus entgegenftellen will. 
Wien, Dr. Baul Weifengrün, 
s 


Tota mulier. Tragikomoedie in einem Alt. 1900. Dresden und Leipzig 
€. Pierſons Berlag. Preis 50 Pfennige. 

In der Tragif des Alltagslebens ſteckt ſtets zugleich ein gutes Stüd 
Humor, wenn er aud zuweilen etwas bitterer Natur ift. Da mein Einafter ein 
Stüd Leben darftellt — die Präliminarien zu einer mariage à trois — fo fehlen 
auch in ihm die Seitenlichter der SKomoedie nit. Denen, die das Stüd zu graß 
oder gewaltfam finden, möchte ich zurufen: „Lieber Freund, ich habe das Leben 
nicht geihaffen und kann nichts dafür, daß es oft grajler und gewalſamer ift, 
ald man es fich für gewöhnlich träumen läßt. Aber es ift jo.“ Mein Stüd 
fteht jenfeitS von aller Moral, ſowohl im guten wie im böjen Sinn, wie das 
Leben jelbft. Darin beruht fein Werth. Daß ſich in der Aera der Lex Heinze 
eine Bühne finden wird, die den Muth hat, es aufzuführen, möchte ich bezweifeln. 
Immerhin bleibt e8 abzuwarten. Ich habe Zeit. 


Friedenau. Kurt Holm. 
ð 


Die Freude am Waidwerf. Eine pſychologiſche Studie. Verlag von 
Paul Parey in Berlin. M. 1,60. 


Es ift eine auffallende Erjcheinung, daß über die eigentliche Natur, den 
Inhalt und Urſprung der Jagdleidenſchaft nirgends eine ernfte piychologiiche 
Unterfudung angejtellt worden iſt. Denn alle unjere vortreffligen Jagdſchrift— 
fteller nehmen dieje ſtarke menjchliche Leidenſchaft als eine gegebene Thatſache 
an und beſchränken fi darauf, das Wild und die einzelnen Jagdarten zu ber 
ſchreiben. Soll man, wenn man die Zagdleidenfhaft fieht, nicht an die Beute- 
luft unjerer entfernten Borfahren denken, die auf die Jagd zu ihrer Ernährung 
und Bertheidigung im Kampf ums Dafein angewiejfen waren? Das habe id) 
zu zeigen verſucht und dabei die Entwidelunglehre und die Probleme des In— 
jtinftes und der Vererbung geftreift. Dieje Erörterung dürfte nicht nur Jäger 
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interejfiren; dem Waidmann aber wird fie zeigen, wie der jheinbare Widerſpruch 
zwiſchen feiner Jagdbegierde und feiner Liebe zu den Thieren, insbefondere dem 
Wild, zu erklären ift. 


Königsberg i. Pr. Karl Graeſer. 
* 


Der Marquis de Sade und ſeine Zeit. Ein Beitrag zur Kultur⸗ und 
Sittengeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Mit beſonderer Beziehung 
auf die Lehre von der Pſychopathia Sexualis. Zweite Auflage. Berlin 
und Leipzig, Verlag von H. Barsdorf. 1900. 80 VI, 502 ©. 

Nahdem durch den geiftvollen Efjay des Profeffors A. Eulenburg („Der 

Marquis de Sade“ in der „Zukunft“ vom 25. März 1899) die Sade-Forſchung, 

bie in dem jelben Jahre dur Marciat und Ginifty in Frankreich neu belebt 

wurde, auch in Deutichland eröffnet worden ift, habe ich den Verſuch gemadt, 
die erfte wiffenfchaftlie Biographie und Bibliographie diejes merkwürdigen Men— 
ſchen und Schriftftellers zu verfajjen. Zwar habe ich in meiner Eigenſchaft als 

Arzt überall die medizinische Seite des Problems gebührend gewürdigt, aber, 

abweichend von der bisher üblichen, rein mediziniſch-naturwiſſenſchaftlichen Be— 

tradhtungweije der ferualpathologifchen Phaenomene, unter dem Einfluß der lehren 
von Budle und Taine auch deren Unterfuhung als einer gefhichtlihen Er— 

Iheinung eine große Aufmerffamkeit zugewendet und aus dem Zeitalter, dem 

Leben, den Schriften des Marquis de Sade und aus der Geſchichte des Sadis> 

mus im neunzehnten Jahrhundert eine Auffaffung und Erflärung der ferual- 

pathologiſchen Erſcheinungen abzuleiten verſucht. 
Dr. Eugen Dühren. 
* 


Torſo. Verlag von Schuſter & Loeffler, Berlin. 1900. 

Georg Freiherr von Ompteda hat in der Figur des Sylveſter von Geyer 
in ſeinem gleichnamigen Roman den Durchſchnittsmenſchen des deutſchen Adels 
dargeftellt. Diefen Typus werden die Leſer in der Novelle „Dora Gattorf“ finden; 
im „Torſo“ dagegen babe ich verjudht, einen Menfchen zu ſchildern, der an Talent 
und Begabung fein adeliges Milieu weit überragt, aber durch diefes untergeht, 
da feine Umgebung ihn an der Ausübung feines Talentes hindert und er nicht 
die Kraft hat, fih aus diefer Welt [oszureißen und fi) eine andere zu ſuchen, 
wo er freier atmen könnte. Damit habe ich einen der Hauptfehler des deutjchen 
Adels berührt, die Engberzigfeit, mit der er jedes feiner Mitglieder verurtheilt, 
ausftößt, vernichtet, das die traditionellen Berufsarten feiner Ahnen nicht ergreift. 
Ich babe im „Torſo“ den deutſchen Adel mit feinen großen Borzügen und feinen 
großen Schwächen gejchildert; ic; möchte fagen: ganz objektiv, aber ich will lieber 
ſchreiben: fo, wie ich ihn gefehen habe. 

Leipzig. Kurt Freiherr von NReibnipß. 
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x utmüthige Stadtväter und verärgerte Fabrikanten thun ji zufammen und 
DD philofophiren über Mittel und Wege, die Stohlennoth zu befeitigen. Sie 
berufen Berfammlungen ein, die ftarfen Zulauf finden, denn jede Hausfrau 
jammert über die theuren Kohlenpreiſe, und gern treten Alle in den Dienft der 
gemeinjamen Sade, von deren Öffentliher Erörterung ſich jeder Einzelne einen 
bejonderen Vortheil verjpriht. So entftehen die einftimmigen Bejchlüfje, in denen 
die Bevölkerung ganzer Städte die Begründung eigener Kohleneinfaufsgenofjen- 
ihaften in Ausficht ftellt, wenn ihr nidt die Gruben und Händler auf der Stelle 
billigere3 und reichlideres Material beijchaffen. Als Drohung maden fich diefe 
ſchematiſchen Beſchlüſſe jehr gut. Doc Erfolg werben fie nicht haben, Werden ſolche 
Genoſſenſchaften wirklich gebildet, jo müfjen fie dennoch auf irgend welche Thätig- 
feit verzichten. Meift bleibt es aber bei den bloßen Worten. Noch it fein Gentner 
Kohle an eine neuerdings gebildete Einfaufsgefellichaft abgegeben worden. Die 
Leute, die mit dem Kohlenmangel unzufrieden find, werden fi ſchon gedulden 
müflen, bis die Konjunktur noch dunklere Schatten wirft als jchon Heute; es 
währt vielleicht nicht mehr lange, bis wir im Kohlenüberfluß jchwelgen. Alle 
Heilmittel, die zur Linderung der jegigen Noth vorgeichlagen wurden, haben fich 
bis auf eins als unpraktiſch erwiejen; als leßtes bleibt die Aufhebung der Aus: 
nahmetarife für die Ausfuhr deuticher Kohle auf den Staatsbahnen oder gar 
ein generelles Verbot, unjer Produft an das Ausland abzugeben. Mit der Be 
feitigung der billigen Tarife wäre den inländifchen Verbraudern noch nicht viel 
genügt; das Ausland erhielt ohnehin nur noch geringe Mengen deuticher Stohle, 
nämlich jo viel, wie nad) den Verträgen geliefert werden muß; denn die alten 
Kontralte lafjen fich nicht umftoßen. Neue Verträge werden jeßt nur über geringe 
Mengen abgefchlofjen. Der oberſchleſiſche Kohlenbezirk ift im Webrigen darauf 
angemwiefen, daß ihm Oejterrei die Erzeugung an Hausbrandfohle zum großen 
Theil abnimmt. Heute zwar findet das oberjchlefiiche Produkt in Deutſchlands 
Grenzen befriedigenden Abſatz. Sobald aber die induftriellen Werke nicht mehr 
genöthigt find, Mengen zu verwenden, die eigentlich für Hausbrandzwecke beftimmt 
waren, und fobald fich gleichzeitig ein nur halbwegs milder Winter einftellt, ift 
die Mentabilität des oberfchlefiihen Kohlengeſchäftes gefährdet, — es jei denn, 
da es auf die Aufnahme feines Ueberſchuſſes durch die öfterreihiichen Ver⸗ 
braucher rechnen kann. Wollten wir uns felbft diefe Abſatzquelle muthwillig 
— aus Bequemlichkeit, um nicht peinlien Kritiken ausgefeßt zu fein — ver« 
ftopfen, jo würden wir die deutſche Volkswirthſchaft ſchwer jchädigen. Wenn 
uns aber nicht billige Tarife zur Verfügung ftehen, wird fi) der Erport über- 
mäßig vertheuern und aufhören müſſen. Der Einwand, daß die Ausfuhrtarife 
nur zeitweilig — jo lange nämlich die Kohlenkrifis in Deutichland währt — 
aufgehoben werden fönnten, ift nicht ftihhaltig, denn wenn ein Abſatzgebiet erft 
einmal an andere Lieferanten verloren gegangen ift — und dazu würde bieje 
Maßregel führen —, jo ift es fraglich, ob wir es je wieder erobern Fünnten. 
Sedenfalls find die Fünftlihen Mittel, die fi zur Linderung der Kohlennoth 
anwenden ließen, erihöpft. Die Hoffnung auf die „Regirung‘ (welcher), die 
eine Befjerung herbeiführen foll, ift eitel; denn nirgends in der Welt, gejchweige 
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denn in Deutihland — wie gejegnet unjer Vaterland fonft auch fein mag —, 
giebt es eine Negirung, die ftarf genug wäre, um gegen natürliche Verhältnifje 
anzufämpfen. Nur fhwadhe Regirungen verfuden es mandmal. 

Die weilen Stadtväter und die noh weiſeren Fabrikanten vergeflen, daß 
weder die rheinifch-weitfäliichen noch die jchlefifhen Kohlengruben für ihre Förde— 
rung innerhalb unſerer Grenzen ſtets willigen Abjag gefunden haben. Dieſe 
Werke mußten fi jehr bemühen, im Auslande Abnehmer zu finden, denen aber 
erhebliche Preisnachläſſe bewilligt werden mußten, wenn ihre Kundſchaft behauptet 
werden follte. Die Grubenbefiger müßten ſchlechte Rechner fein, wenn fie troß- 
dem unabläffig neue Erweiterungen ihrer Anlagen vorgenommen hätten. Sie 
thaten Hierin ihr Möglichftes — thaten vielleicht zu viel —, als der Bedarf ſich 
überall fteigerte, und aud das Publikum hat ihnen ja ungezählte Millionen zur 
Bergrößerung der Bergwerfe willig zur Verfügung geftellt. Die Erzeugung- 
fähigfeit ift dadurch ungeheuer verftärkt worden. Die ungeftüme Nachfrage fann 
noch immer nicht befriedigt werden; und doch wären die Grubenbefiger Frevler 
an der Zukunft ihrer Unternehmen, wenn fie dem Drängen der Berbrauder nad): 
geben und abermals die Anlagen erweitern wollten; das dazu erforderliche Kapital 
würde ihnen auch weder von der Bankwelt noch von Privatleuten dargeboten 
werden. ch darf wohl ausplaudern, was mir einer der erſten deutjchen Kohlen» 
männer anvertraut hat: In fehr vielen deutihen Bergwerken ift in den legten 
Monaten förmlicher Raubbau getrieben worden. Die Befiger fürdteten, die Nach— 
frage fünne bald jtiller werden und dadurd auch die Preife herabmindern. Des- 
halb forcirten fie die Erzeugung der Bergwerke weit über deren normale Kraft 
hinaus; fie unterliegen die Sorgfalt der Stollen-Fzlögbehandlung, die — ſchon 
um Unglüd zu verhüten — ſich jeder ordentliche Betrieb zur erjten Pflicht 
maden muß, und warteten, bis in einigen Monaten ruhige Zeiten wieder ein- 
gekehrt jein würden, wo dann die in der Erhaltung und Sicherung ber Gruben 
verſchuldeten Verſäumniſſe nachgeholt werden fünnten. Wehe, wenn jeßt die 
ftaatlihen Auffichtbeamten auf dem Pojten find! Schon im Yuli 1900 wurden 
für den Handel nur nod geringere Mengen frei als in dem jelben Monat des 
vorigen Jahres. Es ſcheint aljo, daf bereits eine Reaktion eingetreten ift und 
fih die Förderung vermindert hat. Denn der Selbftverbraudh der auch über 
Hlüttenwerfe verfügenden Grubenbefiger hat fich nicht wejentlich gefteigert. Für 
das gefammte zweite Quartal diefes Jahres ergiebt fich gegenüber der Erzeu- 
gung des entſprechenden Bierteljahrs 1899 zwar noch eine Bermehrung; fie ift 
aber nur gering. Alle Berechnungen, die über den vorausfichtliden Kohlen- 
gebraud der Welt angeftellt worden waren, find durch die gegen China unter- 
nommene Aktion umgeftürzt worden, Welchen Einfluß der Krieg auf die Ver— 
jorgung der Kohlenfonfumenten üben muß, läßt jih daraus ermeffen, daß die 
Schiffe der vereinigten Streitmäcdte täglih genau fo große Kohlenmengen ver: 
ſchlingen, wie ganz Oberjchlefien täglich hervorbringt; natürlich tragen viele 
Länder zur Stillung diefes Bedarfes bei, aber auch der Antheil Deutichlands 
ift fo erheblich, daß alle übrigen Berbrauder den von dem unjeligen Striege ver- 
ſchuldeten Ausfall ſchwer empfinden. Mit banger Sorge müffen deshalb auch die 
Kohlenintereffenten dem Augenblid entgegenjehen, wo ein deutjcher General den 
Dberbefehl über die vereinigte Streitmacht übernimmt und dadurd; wahrjcheinlich 
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auch das jogenannte nobile offieium einer Berftärfung der Opfer auf Deutichland 
lädt. Die Befürdtung, daß fi} der Stohlenmangel im Winter, ber Hauptverbraudhs- 
zeit, noch verfchärfen wird, hat viele Induſtrielle veranlaßt, die Nachfrage troß 
hohen Preifen zu fteigern und fich große Kohlenlager anzulegen. Durch diefe An— 
fammlung toter Vorräthe ift natürlich die Noth nur noch erhöht und die Preife der 
Händler, bie unter allen Umftänden die ihnen erteilten Aufträge ausführen wollen, 
find fünftlih in die Höhe getrieben worden. So vermehren die Hauptjchreier, 
die eine ganze Händlerſchaar aufhegen, jie jolle ihnen ftet3 neue Kohlenmengen 
zuführen, nur nod das Unheil, dürfen dann aber nicht die Händler, die ihnen 
hohe Preiſe abfordern, unerfättlihe Spekulanten fchelten, fondern ſich felbft ver- 
antwortlih machen. Ob fie nicht die ſchlimmſten Spekulanten find? 

Nun haben aud) die oberjchlefiichen Kohlengruben eine neue Preisfteigerung 
eingeführt; fie ift nicht erheblich, aber im Hinblid auf die vorangegangenen Er: 
höhungen doch bemerkenswert. Das Publitum, das über diefe Rüdjichtlofig- 
feit der Grubenbefiger erregt zu werben drohte, verſuchte man raſch durch die 
Erklärung zu beihwictigen, daß nur ein geringer Zuſchlag zu der üblichen 
Winterpreisfteigerung fejtgejeßt worden ſei. Dabei wird aber verjchwiegen, daß 
zu Beginn des diesjährigen Sommers die alten Winterpreife beibehalten worben 
waren, während jonft um diefe Zeit eine wefentliche Preisermäßigung eintritt. 
Un fi Hat jeder Kaufmann das gute Recht, fi die Konjunktur, die jeweilig 
für feine Waare beiteht, nah Möglichkeit nugbar zu machen und fein Erzeugniß 
fo hoch zu bewerthen, wie er es bezahlt zu erhalten nur irgend hoffen darf. Im 
Hinblid auf diefe kaufmänniſche, durchaus gejunde Moral ift es anerkennens— 
wert, daß die Gruben ſich nicht noch höhere Aufſchläge zu den alten Preifen 
zahlen lafjen, als fie es jeßt beftimmt haben. In ſchlechten Zeiten muß ja die 
Herabſetzung der Preife rafchere Fortſchritte ald je deren Steigerung machen, 
wenn fi überhaupt Käufer für das Produkt finden jollen. Das liebe Publitum 
ift aber der Erfenntniß wirthſchaftlicher Grundſätze, wie berechtigt fie auch fein 
mögen, ſchwer zugänglich und jo muß ihm denn noch eine abjonderliche Erklärung 
der Kohlenpreiserhöhung vorgelegt werden: es ſei nur beabjidhtigt, den über- 
mäßigen Unterjchied, der bisher zwiſchen den Grubenpreifen und den Preijen der 
kleinen Händler bejtand, etwas herabzumindern. Freilich: die Kleinen Händler 
haben das Kohlengefchäft in Verruf gebradt. Sie verfchaffen ſich billige Stohle 
dadurd, daß fie fi mit den niederen Grubenbeamten, deren Zuverläffigfeit nicht 
immer die ſchwerſte Probe verträgt, und mit Kleinen Fuhrleuten und Handwerkern, 
die an den Erzeugungpläßen anfäffig find, in Verbindung jegen und auf dieje 
wenig ehrlide Weife in vielen Keinen Mengen einen anfchnliden Borrath ſam— 
meln. Sie treiben dann förmlich Wucher mit ihrer Waare, während nad wie 
vor der Borwurf, unerfchwingliche Kohlenpreife zu verfchulden, gegen den Broß- 
handel erhoben wird. Die Großhändler haben, wie ſich aus ihren Storrefpon- 
denzen und Büchern ergiebt, in diefem Jahr auch nicht einem ihrer Kunden, den 
fie aud nur im vorigen Jahr befriedigt hatten, einen Centner vorenthalten, jo 
weit fih der Bedarf in den alten Grenzen hielt. Wenn freilich diefer und jener 
Verbraucher es lieber mit einem Kleinhändler, der ihn vielleicht anfangs bejondere 
Reizmittel bot, verjuchte und ſich erjt, als er dabei Schaden litt, nachträgli an 
den früheren Lieferanten wandte, jo fand er hier feine Waare mehr für ſich frei 
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und mußte fi von dem kleinen Händler jchröpfen laſſen. Dieſe Ehrenrettung 
ift man den Hauptvertretern des freien Kohlenhandels in einer Zeit, wo fie von 
Privatperfonen und Gemeinden verfegert werden, ſchuldig. Allerdings hätten die 
Gruben, um den Verbrauchern entgegenzufommen, gerade jet ihre Preije herab» 
jegen fönnen, wenn ihnen an der Gunft der „öffentlichen Meinung“ liegt; denn 
die Selbjtloften haben ſich nicht erhöht. Aber die Grubenbefiger find Kaufleute, 
dıe für ihre eigene Tafche zu forgen haben und denen es Niemand verargen darf, 
wenn fie die Preisregelung von Ungebot und Nachfrage abhängen lafjen. 


Lynkeus. 


Notizbuch. 


Chlodwig zu Hohenlohe hat den unter dem Namen Werki bekannten Komplex 
ruſſiſcher Güter, den, gegen die geſetzliche Vorſchrift, die Gnade des Zaren ihm 
Jahre lang zu behalten erlaubte, jetzt verlauft. In den Zeitungen, die dieſe Nach- 
richt verbreiten, wird auch der Kaufpreis genannt: neunzehn Millionen. Das ift eine 
Privatangelegenheit des Fürſten. Politijch aber ift es wichtig, daß der alte Herr, der, 
troßdem er, der einzig für die Reichspolitif verantwortliche Beamte, in den Beiten 
bedeutfamer Entihlüfje fern von Berlin im Auslande weilt, noch Kanzler ift, als 
Standesherr und Brundbefiger mit den Ruffen nichts mehr zu fchaffen hat. In einer 
ſchlafloſen Nacht fielBismard ein, daß er einen Theil feines Bermögens in ruffiichen 
Bapicren angelegt habe, und er wies am nächſten Morgen Bleichroeder telegraphifch 
an, diefe Papiere fofort zu verlaufen. Der Bantier fam ganz verftört nad) VBarzin 
und fragte, was denn gejchehen fei. „Nichts“, antwortete Bismard; „ich möchte nur 
an dem wirthichaftlichen Wohl des ruſſiſchen Reiches nicht perfönlich intereffirt fein“. 
* * 


* 

Herr Karl Jentſch ſendet die beiden folgenden Notizen: 

I. „Wenn man einen Leib, zumal einen wachſenden, einſchnürt und feine Glieder 
an der Bewegung hindert, ſo werden die Verdauung und der Blutumlauf geſtört 
und Verkrüppelung oder Verletzung der inneren Organe und Siechthum ſind die 
Folge. In einem Volkskörper künden die Krämpfe bösartiger innerer Streitigkeiten 
das Verderben an. Das haben die großen Staatsmänner aller Zeiten gewußt und 
haben drohenden Blutſtauungen durch auswärtige Unternehmungen vorgebeugt, die 
für das Wachsthum des Leibes und die freie Bewegung der Glieder Raum ſchufen. 
Bei ung, und zwar nicht blos bei unjeren Liberalen Philiſtern, ift diefe Methode eine 
Beit lang als napoleonijc verrufen gewejen. Dann ift die Stimmung allmählich 
umgeſchlagen und heute ſchwärmt, wenn den Zeitungen geglaubt werden darf, bie 
Mehrheit unjeres Volkes für Weltpolitik. Durch das chineſiſche Unternehmen, Lieft 
man, fei ein großer, fräftiger und frifcher Zug ins Öffentliche Xeben gefommen, der 
das Aleinliche wegfege und auf längere Zeit das Gezänk um Fleiſchbeſchau, Waaren- 
bäujer, Zuchthausvorlagen und Heinziana unmöglich maden werde. Ob ſich diefe 
Hoffnung erfüllen wird, bleibt abzuwarten. Daß ein längere Zeit überfehener oder 
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mißachteter Grundfag der Staatsfunft wieder allgemein anerfannt wird, muß man 
mit Freude begrüßen; aber ob er von unjeren leitenden Staatdmännern jeßt richtig 
angewendet wird, wäre erft noch zu unterfuhen. Der Napoleonismus ijt nämlich 
in der That ein verwerfliches Syftem; nur beſteht er nicht darin, daß durch zweck⸗ 
mäßige auswärtige Unternefmungen wirklichen Volls- und Staatsbedürfniffen ab- 
geholfen, jondern darin, daß verſucht wird, durch finnloje, zweckwidrige und gefähr- 
liche Abenteuer die Blide von den inneren Zuftänden abzulenken und fo der kritifchen 
Prüfung des Verhaltens einer unfähigen Regirung vorzubeugen. Nun wäre zu fragen, 
ob das Kinefifche Unternehmen von der Art ift, daß ihm jeder Patriot mit reiner 
Begeifterung Opfer an Geld und Blut zu widmen vermag; ob Gebietserwerbungen 
in China oder der Handelsverfehr mit China Vortheile verjprechen, die die Opfer 
eines großen Krieges überwigen; welche Ziele man fich eigentlich ſteckt, Gebiets» 
erwerbungen oder nur Dandeldverbindungen; ob der bisher eingejchlagene Weg zu 
diefen Zielen zu führen geeignet ift; ob man fich nicht vieleicht Durch einen Rachefrieg, 
defien Ausgang doch bei der Entfernung, Größe und Volkszahl des zu beftrafenden 
Staates und nad) den Erfahrungen der leiten Monate ſehr zweifelhaft ericheint, 
das Ziel, welches es auch jei, mehr verfperrt als ſichert, — und noch mandherlei Anderes. 
Der Radezug ift ja wohl durch den Gefandtenmord unvermeidlich geworden; damit 
ift aber noch nicht gejagt, daß man fich darüber freuen und Alles, was feit Jahren 
von uns geſchieht, die Ehinefen gegen uns aufzuregen, billigen müfje; am Aller— 
wenigften aber find mit dem Zuge jelbft ſchon Ziel, Zwed und Begrenzung des 
Unternehmens gegeben. Darüber haben wir von unferen StaatSmännern erft 
Auskunft zu erwarten, da die Gefühlsausbrüdhe des Kaiſers, denen obendrein 
die verfafjungsgemäßen Erfordernifje von Regirungsfundgebungen fehlen, ſolche 
Auskunft nicht bieten. Schon jegt muß aber gejagt werden: die arme dhriftliche 
Religion hat es wahrlich nicht verdient, in dieſen weltlichen Handel hineingezogen zu 
werden, und alle ihre aufrichtigen Freunde müfjen tief betrübt darüber fein, daß, 
* durch dieje Angelegenheit ihr Anfehen bei den Denkenden einen neuen harten Stoß 
erleidet. Unmwiederbringlic dahin find die naiven Zeiten, wo man morgens im Wür- 
gen der lngläubigen jchwelgte, abends im härenen Büßerfleide auf Heiligen Stätten 
fniete und in der Erinnerung an den Gekreuzigten Thränen vergoß, durch beide 
Handlungen aber den Ehriftengott gleihermaßen geehrt zu haben vermeinte; dahin 
auch die Zeiten der Puritaner, die Chriften zu fein glaubten, wenn fie, von alttefta= 
mentlichem Geiſt erfüllt, den papiſtiſchen Götzendienſt und alle Gößendiener aus— 
rotteten. Heute weiß jedes Kind, daß dieſer Seite des altteftamentlichen Geiftes 
ber Geiſt der Evangelien gerade entgegengefegt ift und dab Jeſus nichts ausdrüd. 
licher verbietet und feinen Züngern nichts unmöglicher macht als eben die Rache und 
überhaupt jede Gewaltthat. Das ift ja eben ber rund der Abwendung der Denken⸗ 
ben von der Kirche und der grimmigen Feindſchaft edler und ehrlicher Herzen gegen 
fie, daß fie beftändig, um des weltlichen Vortheiles ihrer Diener willen, die wejent- 
lichjten Lehren und Forderungen des Evangeliums unterfchlägt und Dinge lehrt und 
fordert, die es ausdrüdlich verbietet. Ein wahrhaft Hriftlihes Gemüth wird be— 
fonders jchmerzlich verlegt, wenn man fein Heiligftes, fei e8 auch nur den Namen 
diejes Heiligiten, dazu mißbraucht, die ganz weltlichen und widerdriftlichen, zum 
Theil aus gemeinfter Habſucht entipringenden und mit den verwerflichſten Mitteln 
durdgeführten Unternehmungen des modernen Erwerbägeiftes zu fördern oder zu be» 
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jhönigen. Nicht weniger als das arme Chriſtenthum pflegt bei europäijchen Aus— 
flügen in erotifche Länder unjere arıne Kultur mißhandelt und bejhimpft zu werben. 
Jene europäifche Seelenkultur, deren Blüthen Philoſophie, Kunft, Humanität und 
Ehriftentgum heißen, ift noch niemals in die Herzen exotifcher Völker verpflanzt 
worden; nur in Nordamerika gedeiht echt europäifches Xeben, aber nicht bei den Syn- 
dianern, fondern bei den eingewanderten Europäern, die die Ureinwohner ausgerottet 
haben. Jeder weiß, daß die Ankunft von Europäern für farbige Menſchen entweder 
Ausrottung bedeutet oder Berjflavung, Ausbeutung und Ergänzung der heimiſchen 
Laſten durch die europäifchen und daß die Technik, die der Europäer bei ihnen zu 
felbftfüchtigen Zweden einführt, mit jener höchſten Kultur rein nichts zu fchaffen 
hat. Sollte Jemand glauben, daß die Farbigen durch Europätfirung veredelt, ge- 
befjert und von Unthaten abgehalten würden, fo verriethe Das eine merkwürdige 
Unfenntniß der Geſchichte und ber Bölferpfychologie. Die moraliſchen und Gemüths- 
eigenjchaften der Neger und der Mongolen, die uns nicht gefallen, wurzeln nicht in 
ihrem religiöfen Glauben, fondern in ihrem Raſſencharakter, zu deffen Aeußerungen 
ihre Religion oder ihr Aberglaube gehört. Das Chriſtenthum ift wohl die feinfte 
Blüthe des europäiichen oder kaukaſiſchen Geiftes, aber nicht eine magische Kraft, 
die farbige Rafjen umzugeſtalten vermöchte. Ya, wo immer und jo oft das dogma⸗ 
tiſche Element der hriftlicden Religion einfeitig und mit fanatifhem Eifer gepflegt 
worden ift, da haben fich dadurch die Chriften (am fechzehnten Juni wurde wieder 
einmal in der Zukunft‘ daran erinnert) wider ihre edle Nafjenanlage zu wilden 
Gräueln fortreigen lafjen, die alle mongoliſchen, hunniſchen, chineſiſchen Gräuel 
hinter fich ließen. Alfo tyueman, was nad) Anſicht der Maßgebenden unferenationale 
Ehre und der VBortheil unferer Erporteure zu fordern jcheinen, das Chriſtenthum 
aber, die Humanität und die ultur laffe man aus dem Spiel; fie bleiben am Beften 
gewahrt in der jtillen Objorge ihrer politifch einflußlofen Liebhaber, die jchon froh 
find, wenn es ihnen gelingt, ihre heiligiten Güter vor dem Schlammſtrom des po» 
litifhen und Erwerbslebens zu bergen.“ 

* * 

* 

II. „In meinen Sommerſchlaf iſt die Kunde von der Ermordung des Königs 
Humbert ſpät erſt gedrungen. Was die Zeitungen der verſchiedenen Parteien darüber 
ſagen würden, ſtand im Voraus feſt; man hatte alſo nicht nöthig, ſie nachzuleſen. 
Die Sozialdemokraten haben Recht, wenn fie jagen, daß es gegen individuelle Wahn— 
finnsanfälle feinen Schuß gebe, daß dagegen auch die beftorganifirte Polizei nicht 
helfe und daß man ihre Wirkungen hinnehmen müffe wie Blitzſchläge; aber fie find 
im Unrecht, wenn fie glauben machen wollen, daß es ſich bei den politifchen Morden 
unferer Zeit um individuelle Wahnfinnsanfälle handle. Ihre Gegner haben Recht, 
wennjie Anarhismusund Sozialismus, troßdem Beide einander theoretiſch entgegen« 
gejeßt find, für Produkte der jelben geiltigen Strömung erflären. Aber die Sozia- 
liften haben wieder Necht mit der Behauptung, daß die fozialen Zuftände dieſe Strö— 
mung mit Nothwenbdigfeit erzeugen. Wo unterdrücdt und ausgebeutetwird, da hafjen 
die Unterdrüdten den Unterdrüder, und wenn fie energifche Menſchen find, fuchen fie 
fich bei günstiger Gelegenheit durch eine Gewaltthat zu befreien oder wenigſtens ihrem 
Haß- und Nachegefühl Luft zu machen. Wo die Abhängigkeiten perjfönlicher Art find, 
richtet fi der Mordjtahl nicht gegen das Staatsoberhaupt, jondern gegen ben Herrn; 
die Römer wußten ji vor ihren Sflaven nur durch ein Geje zu fihern, wonad), 
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wenn ein Bürger in jeinem Hauſe ermordet wurde, alle feine Sklaven gefreuzigt 
wurden. Iſt die Abhängigkeit politifcher Urt, fo find die herrſchenden Klafjen, die 
Behörden und die Staatsoberhäupter Gegenstand des Haſſes und der Attentate. Im 
Mittelalter, bei verwidelter Miſchung politifcher und perfünlicher Abhängigfeitver- 
bältniffe, trugen auch die Arbeiter: und Bauernaufftände und dievereinzelten Mord» 
thaten einen fozufagen gemijchten Charakter, da fie fich gegen verhaßte Herren und 
gegen den Staat zugleich richteten. Daß heute ein großer Theil des italienischen 
Volkes in einem Elend ſchmachtet, das zum Himmel fchreit, ift befannt und allge- 
mein anerfannt. Wer es nit aus Reifen in Italien, aus Reijebefchreibungen, 
nationalöfonomifchen, ftatiftiichen und friminaliftifden Werfen weiß, Der muß es 
aus dem Umftande jchließen, daß fich die italienifchen Arbeiter in aller Herren Län» 
dern durch Unterbieten ihrer Genoſſen Prügel holen, was fie nicht nöthig hätten, 
wenn fie daheim ihren nothbürftigen Lebensunterhalt fänden. Bei Menſchen, inderen 
Adern wärmeres ald Froſchblut rinnt, erzeugt diejer Zuftand natürlich Erbitterung ; 
und zu den Gemwaltthaten, in denen fidh der augefammelte Ingrimm von Beit zu Zeit 
entladet, gehören eben ſo natürlich Attentate aufhochftehende Perfönlichkeiten. Außer 
politiihen und fozialen Reformen giebt es fein Mittel, Revolten, Verſchwörungen 
und Attentaten vorzubeugen; Alles, was jonjt noch über die Sache geſchwatzt wird, 
von internationalen Maßregeln gegen die Anarchiſten und ähnlichen Dingen, ift Un— 
finn. Wird nit reformirt, jo giebt e8 immerhin noch ein Mittel, die foziale Bewe— 
gung möglichſt in gefeßlichen Bahnen zu erhalten und die finnlojen Wuthausbrüce 
zu zügeln: Volksaufklärung im Sinn der marxiſchen Geſchichtkonſtruktion. Diefe 
Konftruftion beruht auf der Uebertreibung zweier Wahrheiten: daß allgemeine 
große Strömungen mächtiger find als die mädhtigften Staat3männer und daß unter 
diejen Strömungen die der materiellen Intereſſen, die ihren Inhalt vondem jeweilig 
herrjchenden Produftionfyftem empfangen, die ſtärkſte ift. Diefe Geſchichtkonſtruk— 
tion ift al8 Uebertreibung nur mit großen Einfhränfungen anzuerkennen, aber zur 
Belämpfung der Attentatfucht, darin haben wieder die Sozialdemokraten Recht, ift 
feine Auffaſſung jo geeignet wie fie, denn nad ihr ift es offenbarer Unfinn, von der 
Bejeitigung des Monarchen die Aenderung wirthichaftlicher, fozialer und politifcher 
Zuftände zu erwarten. Daß der Monarch nur in den jeltenften Fällen der leitende 
Staatsmann ift, wiſſen ja wohl auch ſolche Leute, die die Mafjen-, Sozial: und 
Wirthichafttheorie verabjcheuen und an der Heldenverehrung feithalten; aber das ge- 
meine Bolf weißes leider noch nicht überall und jorichtet fi} fein Haß noch zuweilen 
gegen gekrönte und nngefrönte Staatsoberhäupter, die weit unjchuldiger am Gange 
der Ereigniffe und an den Zuftänden des Landes find als reiche Privatleute, ja, deren 
Worte und Handlungen gewöhnlid nur dann Einfluß auf die Politif üben, wenn fie 
damit einer Gruppe folder Privatleute ald Werkzeuge dienen. Daraus geht hervor, 
in weldem Grade Der die Berjonen der Monarchen gefährdet, der dem Volk eine 
übertriebene Meinung von ihrer Macht und Bedeutung beizubringen ſucht. Die 
Kirchenmänner vollends aber follen mit ihren Rezepten für Monarchenſchutz daheim 
bleiben ; weiß doch Jeder, daß in den Zeiten des überjpannten Kircheneifers die ge- 
waltjame Bejeitigung mißliebiger Staatsoberhäupter nad wiſſenſchaftlichen Me- 
thoden betrieben wurde, wobei die fatholifchen Romanen den Meuchelmord, die pe- 
dantiſch gewifjenhaften nordijchen PBroteftanten die Hinrichtung auf Grund eines 


rihterlihen Berfahrens vorzogen.“ 
* * 
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In fein Buch „Menfchliches, Allzumenfchliches“ ſchrieb Nietzſche: 

„Möchte ich mich irren: aber mich dünkt, im gegenwärtigen Deutfchland werde 
eine doppelte Art der Heuchelei für Jedermann zur Pflicht des Augenblids gemacht: 
man fordert ein Deutſchthum aus reihspolitiicher Beforgniß und ein Chriſtenthum 
aus fozialer Angft, Beides aber nur in Worten und Geberdben und namentlid) im 
Schweigenlönnen. Der Anſtrich ift es, der jegt jo viel koſtet, jo hoch bezahlt wird: 
die Zufhauer find es, derentwegen die Nation ihr Geficht in deutſch- und diriften- 
thümelnde Falten legt.“ Das ift ſchon lange her. Und Nietzſche war kein Patriot. 


* * 
* 


Auf einen Brunnen, den er, wie die Zeitungen melden, dem Sultan ſchenkt, 
läßt der Deutſche Kaiſer eine Inſchrift ſetzen, die in wörtlicher Ueberſetzung lautet: 
„Der aufrichtige Freund S. M. des Sultans Abd ul Hamid⸗Chan, 

Die ſchönſte Zierde einer erlauchten Linie von Caeſaren, 

Das heißt Kaiſer Wilhelm II. der den Gipfel des Glückes erreicht Hat, 

Deutſcher Kaijer, Souverain ohmegleichen, 

Iſt gekommen, den Padiſchah der Osmanlis zu bejuchen, 

Und hat Konftantinopel verfhönert, indem er es mit feinem Fuß betrat. _ 

Diefer Brunnen ift errichtet worden, um das Andenfen diejes Bejuches zu verewigen, 
Das reine Waſſer, das ihm entftrömt, bildet eine Freude 

Und ift ein Bild der Reinheit der Freundichaft beider Potentaten. 

Die arditektoniihe Schönheit des Brunnens feßt in Staunen den Betradtenden, 
Und fo lange die Welt jteht, foll diefer Brunnen ein Freundſchaftmonument fein 
Und ein liebes Andenken diefes Bejuches.“ 

In Deutichland ift der Sultan feit den Armenierfchlächtereien nicht über- 
mäßig beliebt. Auch der Deutjche Kaiſer folgt, wenn er ihm Freundlichkeiten erweift, 
wohl mehr politischen Erwägungen als des Herzens Neigung. Er kann die Türfen- 
wirthſchaft nicht lieben. Ind er hat ın Bremerhaven gejagt: „Jede Kultur, die nicht 
auf dem Ebhriftentgum aufgebaut ift, muß bei der erften Sraftprobe erliegen!“ 


* * 
* 


Ueber die ravensberger Kurfürftenfeier wird in den berliner Zeitungen be» 
rihtet: „Die taujend mindensravdensberger Bojaunenbläjer, die von Sr. Maj. dem 
Kaiſer ausdrücklich zur Denkmalsweihe auf der Sparenburg bei Bielefeld gewünſcht 
waren, durften die große Freude erleben, daß Ce. Majeftät zum Schluß der Feier 
mitten in ihre Reihen bineinritt. Sobald der Kaiſer unter dem Thorwege fihtbar 
wurde, hörte er den Ruf des Leiters der Poſaunenchöre (P. Kuhlo-Bethel): ‚Der 
befte Landesvater von der Welt foll leben!‘, nahm huldvoll lächelnd das erbraufjende 
Hoch entgegen und forderte freundli auf: ‚Nun blaft mir eins!“ Auf die Frage: 
‚Was jollen wir blafen, Majeftät?‘ hieß es: ‚Was Ahr wollt!‘ worauf der Dirigent 
laut anfündigte: ‚Nr. 160: Wer überwind’t, befommt Gewalt, mit Chrifto zu 
regiren u. ſ. w.“ Inzwiſchen hatten die Bläfer aufgeichlagen und es erfchallte diejer 
madtvolle Choral in dein wuchtigen und urfprünglichen Rhythmus und dem umder: 
gleihlihen Tonfag von Schein aus dem Jahre 1628. Danach fragte Se. Majeftät 
den Leiter: ‚Wie haben Sie die Bläfer arrangirt?" ‚Im Ganzen ftimmenweife 
neben einander, doch an mehreren Stellen ganze Chöre, fo daß überall alle vier 
Stimmen gleihmäßig zu Gehör fommen. Erlauben Ew. Majeſtät, daf die vorderen 
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Bläſer niederfallen, damit die hinteren Reihen Ew. Majeſtät auch deutlich ſehen 
dürfen?“ worauf der Kaiſer mit huldvoller Handbewegung: ‚Jawohl, nieder!‘ 
Ein neues Hoc wurde mit lächelnden Gruß freundlich aufgenommen und auf die 
Worte: ‚Nun blaft mir noch eins!“ ftand Alles wieder da.“ 

* 


* * 

Am dritten Auguſt hat der Kaiſer in Bremerhaven ein paar Arbeiter des 
Norddeutſchen Lloyd dekorirt und dabei die in Hamburg zum kleinen Theil ſtriken⸗ 
den, zum größten Theilausgeiperrten Werftarbeiter vaterlandlos und ehrlos genannt. 
Am nächſten Tage veröffentlichte der Deutſche Holzarbeiterverband Bremerhaven 
die folgende, einftimmig in der Gewerkichaft angenommene Refolution: „Die Vor- 
arbeiter der Tıjchler des Norddeutichen Lloyd, die der Deutjche Kaifer geftern abend 
bierjelbit in &emeinjchaft mit anderen Borarbeitern gleichſam als die Vertreter der 
an der Fertigſtellung der Truppentransportichiffe für die oftafiatifhe Expedition 
beichäftigt gewejenen Arbeiter deforirt und denen er feine Zufriedenheitausgejprocdhen 
bat, daß fie ‚nicht dem ſchlechten Beifpiel der vaterlandlofen Gejellen in Hamburg 
gefolgt‘ jeien, fondern durch die prompte und pünftliche Fertigitellung der Schiffe 
‚ven Patriotismus der deutjchen Arbeiter fledenlos gewahrt‘ hätten... .. diefe Vor— 
arbeiter gehören weder dem Deutſchen Holzarbeiterverbande noch einer anderen ge- 
werfichaftlichen Arbeiterorganijation an und find noch niemals in irgend einer Sache 
von den organijirten Tijchlern des Norddeutſchen Lloyd oder den organifirten Holz⸗ 
arbeiteriı der Unterweferorte Bremerhaven, Geejtemünde und Lehe als ihre Vertreter 
betrachtet worden. Die organifirten Dolzarbeiter in den Untermweferorten ſehen daher 
die Deforirung und Belobigung diefer Vorarbeiter lediglich als deren perjönliche 
Angelegenheit an und verwahren fich entichieden dagegen, mit den Deforirten iden- 
tifizirt zu werden. Die Generalverfjammlung verfichert die ausgefperrten Werft: 
arbeiter Hamburgs ihrer volljten Sympathie und ijt überzeugt, daß die organifirten 
Dolzarbeiter der IInterwejerorte, in diegleiche Situation gedrängt, der Fyertigftellung 
der Truppentransportichiffe des Norddeutſchen Loyd gegenüber genau ben felben 
Standpunft eingenommen haben würden, aufden jich die Werftarbeiter Hamburgs bei 
der Syertigftellung der Transportdampfer der Hamburg: Amerifa=Liniegeftellt haben.“ 

ze * 


= 

Mildherzige Ehriiten jammern darüber, daß nad) dem italienifchen Straf: 
geieß der Mörder Bresci nicht hingerichtet werden dürfe. Bielleicht tröjtet fie die 
Schilderung, die von den Wonnen einer in $talien zu verbüßenden lebenslänglichen 
Budtbhausftrafe entworfen wird: ‚Die Haft wird mit zehn Jahren Einzelhaft be» 
gonnen,. Bresci wird in eine zwei Meter lange, einen Dieter breite Belle gebracht, 
deren Thür nie geöffnet wird. Die Wärter beobachten durch das Guckloch. Wäh- 
rend diejer zehn Jahre ift Wafjer und Brot die ausichliegliche Nahrung. Bresci 
darf weder lejen noch jchreiben, weder arbeiten noch rauchen. Er darf nicht ſprechen. 
Niemand darf ihm antworten, Spricht er nur ein einziges Mal oder läßt fich jonft 
Etwas zu Schulden kommen, jo erhält er fofort die Zwansjade und wird mit Eifen 
ans Bett geſchnallt. Die Jacke ift jo eingerichtet, daß er die Hände abjolut nicht 
bewegen fann. Nachts wird ihm ein Riemen um den Leib gejchnallt, fo daß er ſich 
auch nicht von einer Seite auf die andere legen kann. Diefe Vorſchriften können im 
Hall der Renitenz noch verfchärft werden. Dann wird eine andere Zwangsjacke ge— 
braucht, deren Armel gejchloffen find. Mit zwei diden Riemen werden die Hände 
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über der Bruft gefreuzt und mit ftarlen Eifen gebunden. Bon den Händen läuft 
ein Qederriemen zu ben Füßen, der feft angezogen wird. Der Körper des Sträflings 
wird durch den Riemen förmlich gefrümmt. Diefe Stellung dauert vom Morgen bis zum 
Abend. Nachts werden die Füße durch zwei in einem Brett unterhalb des Fußendes 
angebrachte Löcher geftedt. So liegt der Sträfling volltommen bewegunglos da. Nach 
einem Fahr kann eine Milderung eintreten. Bei tadellojer Aufführung kann der 
Sträfling in eine größere Belle gebracht werden. Die Bellenthür wird zeitweije einige 
Gentimeter weit geöffnet.“ Aber auch diefe Torturformen werden den fonderbaren 
Bertretern chriſtlichen Geiftes noch nicht genügen. Sie haben ganz andere Wünfche. 
Einer von ihnen tobt: „Bei uns zu Lande fennzeichnet man die Schläger unter ben 
Pferden mit einem Strobfnoten oder Bändchen im Schweif. Wäre e3 nit am Ge— 
f&eiteften, wenn man alle befannten reſp. noch zu entdedenden Anardiften oder auch 
ſolche Halunfen, die zum Fürſtenmord hegen, mit einem recht in die Augen fallenden 
Brandzeihen auf den Wangen verfähe? Bresci und Andere find jchon der Polizei 
durch die Finger gegangen; hätte man ihnen bei der Gelegenheit den Anardiften- 
ftempel aufgebrannt, jo wären fie vom Bolfe ausgejondert worden und andere, auf 
der Schwelle des Anarhismus ftehende Individuen würden fi jheuen, in die Ge- 
meinfchaft der Geächteten zu treten.“ Ein Zweiter heult: „Die Prügelftrafe, auf 
Anardiften angewendet, würde vor allen Dingen das Märtyrertfum ertöten, in dem 
dieſe Geſellſchaft ſchwelgt. Ein täglich durchgeprügelter Verbrecher wird nur Gegen⸗ 
ftand der verdienten Beradhtung fein, aber nicht mehr zur Nahahmung feiner Thaten 
reizen. Alſo alle Attentatverfuche müfjen mit oft wiederholter Prügelftrafe geahndet 
werben und auch der zum Tode verurtheilte Attentäter ift vor feiner Hinrichtung in 
der jelben Weife zu behandeln. Das würde ficherlich helfen.“ Und ein Dritter raft: 
„Die Anardiften follten lieber jofort füfilirt werben und die von der Strafvoll- 
ftredung zurüdlehrende Truppe follte einfach auf dem Rüdweg vom Kirchhof ein 
‚Freut Euch des Lebens‘ von der Mufik vor fich herfpielen lafjen; dazu dürfte nur eine 
kurze Meldung von der Beförderung des Berbrechers zum Tode erfolgen.“ Es ift 
eine — bier oft genug beflagte — Schande, daß den wilden Gefellen, die das wehr- 
loſe Haupt eines Staates mit der Mordwaffe treffen, von der nad) Senfationen 
lüfternen Preſſe Reklame gemacht und zu dem Klüngelruhm verholfen wird, den fie 
erfehnten. Das wäre leicht zu vermeiden. Aber ſoll man der Roheit mit Robeit be: 
gegnen? Soll man zu dem Racherecht barbarifcher Zeiten zurückkehren und von dem 
Grundſatz weichen, daß jedes Menjchen, auch des erbärmlichiten, Leben heilig ift und 
nur in den Formen geordneter Juſtizübung angetaftet werden darf? Würde es 
moderne Sinne befriedigen, wenn Brutus oder Wilhelm Tell, die ihre Yandesherren 
töteten, auf dem Theater geprügelt würden? Gewiß iftnicht jeder Monarchenmörder 
ein Brutus oder Tell; jeder ift aber ein Menſch und die Grenze zwifchen der befrei- 
enden Heroenthat und dem fhimpflichen Heroftratenwerf ift, befonders unter dem 
friſchen Eindrud des graufigen Vollbringens, nur vom fubjeftiven Empfinden zu 
ziehen. Die über Mörder verhängten Strafen find wirklich in feinem europäiichen 
Lande zu mild. Bismard, der für die Todesitrafe eintrat, hielt ſich wahrlich nicht 
an den cant einer heudjlerifhen Humanität. Dennod hat er am erjten April 1870 
gefagt: „Die Prügelftrafe jteht im Widerſpruch mit unjerer Gefittung.“ 
Drud von Albert Damde in Berlin-Schöneberg. 
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Tientfin, im Auguft 1900. 
Lieber Ontel, 

Sy für Dein und Tantes Telegramm, das ich beantwortete. Hoffent- 

lic) erreicht meine Depejche Euch ; ficher iſts nicht, denn fein Menſch 
weiß, wer hier jetzt eigentlich Koch und wer Kellner ift. Seit meiner Hoch— 
zeit bin ich nicht jo viel angefabelt worden wie während der legten drei Tage 
(Anna und Lenerl find übrigens munter und grüßen). Ganz nett, fo eine 
Weile verfchoflen fein; die Lentelernen Einen dann wenigftens jchägen. Im— 
merhin war ich über den Ton all der Depefchen erftaunt. Das roch jo merf- 
würdig nach Räucherpfanne und welfenden Totenfränzen. Wart Ihr denn 
wirklich in ſoſcher Mordsangſt? Lieber Himmel: wennman nad) Afien geht, 
um fchneller, als e8 im theuren Vaterlande der billigen Arbeit möglich ift, 
feinen Rebbach zu machen, darf man fich nicht wundern, daß es manchmal 
ein Bischen di fommt. Wo flobig verdient wird, heißts gewöhnlich: va 
banque; und fein Bernünftiger wird fich einbilden, daß er im Lande der 
gelben und blauen Flüffe jo behaglich und ficher leben fannı wie im Dunft- 
freiß der Panke. Oder giebts die gar nicht mehr? Mir dämmert jo was. 
Habt Ihr die Goldgräbergefchichten ſchon ganz vergeſſen? Wir nehmen den 
Leuten hier den Boden weg, ziehen, unter dem Vorwande, der Kultur Pio- 
nierdienft zu leiften, ihnen das erbfenfarbige Fell über die Ohren und zwin— 
gen ihnen Sitten auf, die fie mehr haſſen als die ihnen vertrautere Peit. 
Natürlich) giebtS da von Zeit zu Zeit eine kleinere oder größere Schlächterei. 
In Afien werden Denfchenleben nicht jo Hocheingefchägt wie auf dem Halb- 
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infelchen, das Ihr Europa nennt. Wervorjichtig ift, tommtaber faſt immer 
dur. Jetzt wars ja recht ſchlimm; aber die eben erwähnte Peſt ift, wenn 
fies gerade gut meint, auch nicht von Pappe. Damit müßt Ihr Euch ab» 
finden ; wir müfjens auch. Als ich meinen Stoß von Depejchen und Briefen 
durchftudirte, fiel mir befonders der fromme, gottjelige Paftoralklang auf. 
Daran ift man gar nicht mehr gewöhnt. Und ich denke, Ihr führt Krieg? 
In diefer Stimmung? Schmedt gar nicht nad) preußischer Schneidigfeit. 
Ich glaube, e8 war der Talmi-Perſer Bodenftedt, der mal gejagt hat: 

Ihr mögt von Kriegs- und Heldenruhm, 

So viel und wie Ihr wollt, verfünden: 

Nur fchweigt von Eurem Chriftenthum, 

Gepredigt aus Kanonenſchlünden. 

Bedürft Ihr Proben Eures Muths, 

So ſchlagt Euch wie die Helden weiland, 

Vergießt, ſo viel Ihr müßt, des Bluts, 

Nur redet nicht dabei vom Heilaud! 

Na, nehmts nicht übel! Man wird Hier unten ſchließlich zum halben 
Heiden und befommt eine gräulich jcharfe Witterung für Europens über- 
tünchte Phrafeologie; aber wie gut Ihr Alle e8 meint, weiß ich doch noch. 
Und feit ich geftern und vorgeftern die Zeitungen der letzten Wochen durdh- 
geadert habe, ift der Litaneiton mir fein ganzes Räthfel mehr. Kinder, da 
ftehen wilde Sachen! Wenn Ihr all die Gefchichten geglaubt habt, mag die 
Zeit Euch noch ſchwerer geweſen fein als uns. 

Alfo wir waren tot, maufetot, fo tot, wie ein gebildeter Europäer über- 
haupt nur fein kann. Ungefähr vier Wochen lang. So um die Yulimitte 
wurden wir abgefchlachtet, „nach heldenmüthigem Widerftand bis auf den 
legten Dann niedergemadt.” Bon allen in Peking weilenden Europäern 
trug fein Einziger auch nur das nadte Yeben davon. Und nachher wurden 
unjere Leichen zerftückt, gejchändet und die rauchenden Feen im Triumph 
durch die Straßen gefchleift. Frauen und Kinder hatten wir vorher erfchoffen, 
um fie nicht in die Hände der gelben Halunken fallen zu laffen. Das habe 
ich nun in vier großen Zeitungen gelefen. So ziemlich ftimmen die Berichte 
überein; nur der Zolalanzeiger war ganz befonders gut unterrichtet. Und 
die ihm verbündete „Woche“ natürlid). Da war beinahe jede Phaſe der letzten 
Kämpfe ausführlich gejchildert; und als ich las, wie das Thor gejprengt 
wurde und die Horde fich in wüthendem Jubel auf uns jtürzte, überlief es 
mich ordentlich. War id) am Ende dod) tot? Da ftand es ja, unter dem 
Datum des vierzehnten Julitages: -E8 Liegt etwas unerhört Graufames 
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in dem Schickſal diefer Unglücdlichen. Gerade in der Zeit des Verkehrs, die 
fast feine Entfernungen mehr fennt und Zeit und Raum durch ihre Erfin- 
dungen überbrüdt, werden Hunderte unjchuldiger Opfer hingejchlachtet, 
während die ganze civilifirte Welt mit ängjtlicher Spannung ihr Geſchick 
verfolgt, ohne helfen zu können. Die Fremden haben fid) tapfer gewehrt; 
namentlic) die Deutſchen haben mit Yöwenmuth gefämpft und jchlieklich, 
nachdem fie ſchon vorher das Tſung⸗Li-⸗Yamen zerftört hatten, einsder Stadt» 
mauerthore (jieheAbbildung),die, mit Geſchützen ausgerüftet, kleineFeſtungen 
bilden, erobert und fi) darin bis aufs Aeußerſte vertheidigt. Jetzt find fie 
mit den anderen Europäern im Tode vereint. Auch vom Perfonal der Ge- 
jandtichaften (fiehe Abbildung) ift Niemand leben geblieben.“ Und fo weiter. 
Nie habe ich Iebhafter bedauert, daß ich nur zur misera plebs gehöre. Die 
im Rang Höheren find durch ein Bild mit einem Totenkreuz dahinter ver- 
ewigt worden. Die Bilder find ſprechend unähnlich — unjer Merklinghaus 
fieht wie ein japanifcher Stabsoffizier aus— ‚aber e8 muß doch ein Hübfches 
Andenken fein. Vielleicht werden wir Anderen nachträglich noch fonterfeit; 
ich Lönnte ein paar Kodal-Aufnahmen zur Berfügung ftellen, falls bei Scherl 
was zu machen ift. Einftweilen begnüge ich mich mit dem immerhin unge- 
wöhnlichen Vergnügen, bei einer Taſſe Pecco und einer achtbaren Eigarette 
zu lefen, daß wir Alle längjt tot find und dag wir, bevor wir abgeſchlachtet 
und in Stüde zerjchnitten wurden, ung als ganz famofe, löwenmuthige Kerls 
bewährt haben. Das von fich zu lefen, ift ein Höchft aparter Genuß. Nur 
quält mid) der Zweifel, ob es nad foldhen Nekrologen nicht eigentlich un» 
anftändig ift, noch weiterzuleben. Doch gar zu gewiflenhaft joll man aud) 
nicht fein. Ein wahrer Segen, daß in den Expeditionen nicht fo feljenfeft an 
unferen Tod geglaubt worden ift wie in den Nedaltionen; font wären die 
Blätter uns nicht fo pünktlich nach Peling geliefert worden und wir wären 
um eine Lecture gefommen, die uns nach den Schreden diefes böfen Sommers 
die erfte heitere Stunde ohne jegliche Trübung bereitet hat. 

Wenn Ihr nun wieder mal jchreibt, Habt doch die Güte, mir mitzu- 
theilen, wie man ſich den Urſprung diejer Berichte erflärt hat. Ueberall wird 
gemeldet, kein einziger Europäer jei dem Gemegel entronnen. Wer hat aus 
ber abgejperrten Stadt num all die Spufgeichichten ins Freie befördert und 
die Gefühlsregungen der fterbenden Weißhäute fo anſchaulich gefchildert ? 
hr habt doch jelbft gelefen, daß der englifche Generaltonfulin Shanghai für 
eine Depejche nad) und Nüdantwort von Peking baare zwanzigtaufend Mark 
geboten undineiner Chinejenbanfdeponirt hat; die Sache war nicht zu machen. 


22” 
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Glaubt Ihr, daß Eure Zeitungleute mehr gezahlt haben? Ich habe für 
jedes gedructe Wort die dem Bürger ziemende Empfindung ehrerbietig- 
fter Gläubigkeit; bier aber verjagt meines Unterthanenverftandes be: 
ſchränkte Haftpflicht. Und bei Euch hat offenbar Keiner die Wahrheit des 
Gemeldeten zu bezweifeln gewagt. Ich las ja fogar, daß der alte Virchow, 
der in der Politik freilich immer vom Unglück verfolgt war, in irgend einer 
wiſſenſchaftlichen Gejellichaft dem Eugen Halbchinefen Sir Robert Hart 
einen rühmlichen Nachruf gefpendet Hat. Dabei fiel mir unjer Freund 
Boetticher ein, der noch vor dem zwanzigften März 90 den höchſt lebendigen 
Bismard im Bundesrath feierlich einbuddelte. Sir Robert mag jchön ge- 
lacht haben... Aber ift die Sache nur fomifch? Ueberlegt mal ’nen Augen» 
blick. Ihr Habt drüben von den hiefigen Verhältnijien feine Ahnung. Bon 
allen Nachrichten, die ich gelejen habe, find neun Zehntel aus der Yuft ge- 
griffen und das letzte Zehntel ift auch nur ungefähr annähernd richtig. Das 
fonnte jeder verftändige Menſch fich nach früheren Erfahrungen an den fünf 
Fingern abzählen; und doc) fällt Yeder drauf rein. Jeder; auch die Offi- 
ziellen. So geht e8 num ſchon feit Jahren ; und dadurch ift die Sache hier 
fo böfe verbuttert worden. Dieverehrlichen Diplomaten haben fich in Peking 
fehr gut amufirt, Tennis, Golf und Fußball gefpielt und — der Lieutenant 
von Loͤſch hat es in feinem gedruckten Brief treu nach dem Leben berichtet — 
bie ercellenten Lippen zu ſpöttiſchem Yächeln verzogen, wenn Unjereiner, der die 
Dingelänger undausgeringerem Abftand kennt, vor nahen Gefahren warnte. 
Und dienocdhvielverehrlichere Breffe hat Ammenmärchen in die Welt geſetzt. Im 
Mai, als der Borerlärm lauter wurde, mußten wir alten Chinejen, was die 
Glocke geſchlagen hat; unmöglich, was zu erreichen. Immer wieder ließen die 
Leute ſich von den höflich geriebenen Mandarinen befhmwagen. Und Ihr er— 
fuhrt nichts, — wenigftens nichts Gejcheites. Seht mal im Etat nach, was ſolche 
afiatifche Geſandtſchaft das Reich jährlich koſtet, und vergleicht damitihrekeift- 
ung. Ketteler war ein tapferer und wohlmollender Mann, deifen Schidjal wir 
Alle beklagen; aberer fand fich hier auch nicht zurecht. Er könnte heute noch leben, 
wenn er fich nicht Hoch zu Roß, fondern in einer verhängten Sänfte auf den 
Weg nad) dem Tjung-Vi-Mamen gemacht hätte. Die Borer bedrohten zu- 
nächſt die Mandſchu-Dynaſtie, die, weil fie den Fremden ſtets nachgegeben 
bat, um allen Kredit gefommenift. Ihr mußten die Europäer Hilfebringen; 
da fie es nicht thaten, blieb der alten Here von Kaijerin nichts Anderes übrig, 
als die „weißen Teufel” preiszugeben und mit den Meuterern zu paftiren. 
Die Leute hier find um den Finger zu wideln, wenn man fie vorher an der 
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richtigen Stelle gefigelt und ihre kindische Empfindlichkeit gefchont hat. Ihr 
wißt: ich freue mich über jeden neuen Fleck Erde, den Deutjche erobern; aber 
die Sadje muß mit Takt und Geſchicklichkeit angefaßtwerden. Warummuß- 
ten wir gerade einen Landftricy nehmen, der den Chineſen durch die Grab- 
ftätte ihres Confucius geheiligt ift? Warum mit Ruffen und Franzofen, die 
ganz andere Intereſſen haben, den fiegreichen Japanern den Weg ing Herz 
des Reiches der Mitte fperren? Warum dem mit allen Waffern gewajchenen 
Gauner ?i-Hung-Tichang wie einem Halbgott huldigen und den japanischen 
Marſchall Yamagata, der zugleich mit ihm in Berlin war, links liegen lafjen? 
Warum einen erbitternden Bruch des uralten Hofceremoniells erzwingen, 
der ſchließlich doch nur einen ſchnell vorübergehenden Effelt, aber feinen dau⸗ 
ernden Vortheil brachte? Warum? ... Weil Ihr, „in der Zeit des Verkehrs, 
die faſt feine Entfernungen mehr kennt und Zeit und Raum durch ihre Er- 
findungen überbrüdt“, von den hiefigen Verhältniſſen feinen Schimmer habt 
und blind Alles glaubt, was in der Zeitung fteht. Die amerifanifche Preſſe, 
die ich von meinen Broadwayjahren her gründlich kenne, ift wahrhaftig fein 
Mufter an würdevoller Gewifjenhaftigfeit; aber fie wird auch von ern- 
ften Leuten drüben nicht ernft genommen. Die wiſſen, was business ift, was 
der Konkurrenzlampf um die tägliche Senfation fordert, und halten, 
troß zehntaufend Einzelheiten, nicht jede Schauergeſchichte für wahr. Viel⸗ 
leicht Haben deshalb die Yankees die vernünftigfte Politif getrieben: fie 
find einfach und ohne viel Geräuſch auf Peking losmarfchirt, um jelbft 
zu jehen, wie da die Dinge lägen. Diejes Vergnügen hätten fie ſich und 
ung freilich jchonein paar Sommerwochen früher bereiten fönnen, ohne grös 
ere Schwierigkeiten auf ihrem Wege zu finden. Endlich aber haben fies 
wenigftens gewagt und damit auf Europas Preftige einen nachdenklich 
ftimmenden Schatten geworfen. Wir guten Deutjchen fönnen den amerila- 
nischen Preßbetrieb nachahmen, aber ung fehlt der als Korrelat dazu unent- 
behrliche Gleichmuth; wir find zu leichtgläubig, zu biedermänniſch und tragen 
alles ſchwarz auf Weiß Gedruckte fritiflo8 in unferes Herzens Schrein. Es 
ift ja ehr liebevoll, daß, wie ich gelefen habe, während wir im pefinger Wurft- 
keſſel ſchmorten und nicht wußten, ob wir mit Weib und Kind den Abend 
erleben würden, in den heimiſchen Kirchen für unfere armen abgejchiedenen 
Seelen gebetet wurde; aber... .. Du erinnerft Did) wohl meiner vielver- 
höhnten Schrulfe, Verje, die mir was jagen, auf den Blod zu frigeln. Da 
fand ich beim Paden neulich aud) die Verje von Ebers, dejjen egyptijche 
Maskeraden Dir immer jo merkwürdig gefielen: 
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Auf einem Fels ftand Mofes im Gebete. 
Schlachtruf erjcholl, es fchmettert die Drommete. 
Hob er die Hände, war fein Volk im Siegen, 
Lieh er fie finfen, mußt’ es unterliegen. 

Wie groß dies Bild vor meiner Seele fteht! 
Wohl liegen Wunderfräfte im Gebet; 

Dod fordert Gott, verlangt Ihr feinen Segen, 
Die Hände, die er Euch verlieh, zu regen, 
Laßt Ihr fie thaten!os im Schoße Liegen, 
Wird Euer Feind, wie Ihr auch betet, fiegen! 

Die Verſe find ja fpottichledht; aber der billige Sinn leuchtet mir 
heute noch ein. Num will ich natürlich nicht etwa behaupten, daheim fei gar 
nichts für uns gethan worden. Das wäre ungerecht und unfinnig. Mancher- 
let ift vorbereitet worden, an geräufchvollem Bemühen hat es nicht gefehlt 
und wir wiſſen namentlich zu jchägen, daß der Kaifer Jedem, der einen der 
in Beling eingejchlofienen Fremden retten würde, eine Belohnung von taufend 
Taels verfprochen hat. Die zwei bis drei Millionen Mark, die Das zum 
jeigen Kurs ausmachen wird, werden wahrjcheinlich nun Japaner und 
Amerikaner, vielleicht auch Ruſſen und Briten fchluden. Oder follen etwa 
gar die Chineſen fie einfäceln, irgend ein Tſching oder Tſchung, der ung 
„lebend einer europäifchen Behörde überliefert” hat? So ähnlich wird es 
wohl fommen. Denn Deutjche gab es nicht in dem Heer, das uns befreit 
hat. Ich wollte es erft nicht glauben und räthjelhaft ift mirs bis auf diefe 
Stunde geblieben; aber die Thatjache ift nicht wegzuradiren: kein Lands— 
mann focht in dem Entjagcorps und wir harrten, als nad) langer Berein- 
famung endlich wieder Europäerftimmen an unjer Ohr jchlugen, vergebens 
auf einen heimifchen Yaut. Am Schhzehnten wehten die fremden Fahnen 
auf Pelings Mauern; aber eine deutfche war nicht darunter. Und doch Hatte, 
wie wir jet erfahren, der Kaijer Schon anfangs Juli in Wilhelmshaven ge- 
fagt, nicht eher werde er ruhen, als bis die Reichsfahne auf die Zinnen der 
Ehinefenhauptftadt gepflanzt jei. Die Fahne wird wohl bald flattern, aber 
der Eindrud, den das Fehlen der Deutichen machen mußte, wird aus dem 
Eigenfinn der gelben Bande nicht leicht zu verwiſchen fein. 

Nun foll Walderfee fommen. Ich fenne ihn von 70 her, wo er zwar 
eben jo wenig wie 66 je Truppen geführt hat — nicht zwei Dann —, aber 
al3 Beforger delifater Aufträge gute Arbeit getan haben foll. Bin nur 
neugierig, was er hier machen will. Vor den erjten Oftobertagen kann er 
beim beften Willen nicht marjchfertig fein und bis dahin muß die Gejchichte 
fich irgendwie entfchieden haben. Noch eine Reife, wie die des liebenswür- 
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digen Prinzen Heinrich war, würde nicht gerade günftig wirken. Und daran, 
daß die fogenannte Einheit der Mächte Monate lang dauern könnte, denkt 
im Ernft doch fein Menſch, der fi) an Kreta und den viel Heineren Türken: 
braten erinnert. Die Franzoſen fangen jchon über ung zu ulfen an; lies den 
Figaro! Die Einigkeit wird darin beftehen, daß man mit vereinten Kräften 
dem Herrn Generaliffimus die Hölle heiß machen und ihm die Gelbjucht 
an den Hals ärgern wird. Die Sache kann nicht gehen, jchon weil der 
höchfte Befehlshaber die Verhältniffe, Klima, Terrain, Vollschr "alter, Lan— 
desfitten, am Beſten fennen muß und wir Keinen zu verjenden haben, der 
fich in diefen Dingen mit Engländern und Ruffen (von den Japanern ganz 
abgejehen) meſſen kann. Wo ift der Gedanfe an Walderfee eigentlich auf- 
getaucht? Nicht mal darüber wird man aus Euren Zeitungen flug. Der 
ruſſiſche Reichsanzeiger meldet, Kaifer Wilhelm habe beim Zaren ange- 
fragt, und bei Euch wird offizids und hochoffiziell, ſogar in Allerhöchſten 
Kundgebungen, gejagt, die Ynitiative fei vom Selbjtherricher aller Reußen 
ausgegangen. Nächftens wird man die Zeit zurüdfehnen müffen, wo man 
feinen Centimeter bedruckten Holzpapiers zu Geficht bekam; da brauchte man 
fich wenigftens nicht zwecklos den Kopf zu zerbrechen. Einerlei: ich und 
meine Freunde, wir find von dem Entjchluß durchaus nicht entzüdt. Wir 
haben Ruhe nöthig; wenn wir die nicht bald friegen, ift für Gejchäftsleute 
bier für die nächften zehn Jahre überhaupt nichts mehr zu machen. Dadurch, 
daß dreihundert oder dreitaufend Chinefen geköpft und dem Deutfchen Reich 
zwei Milliarden — zahlbar am zweiunddreißigften Januar 1900 — ver- 
Iprochen werden, wird ung nicht geholfen. Ich freue mich riefigdarauf, mit 
den Kameraden aus der Heimath einenguten Schoppen zuleeren, habe einft- 
weilen aber feine Ahnung, was fie hierausrichten follen, und finde es unter 
diejen Umſtänden jehr vernünftigund vorfichtig, daß Ihr die Feierlichkeiten, 
bie jonft erjt der Einzug der Sieger bringt, Empfänge, Blumen, Yubelund 
ähnliche Choſen, diesmal fchon bei der Ausreife veranstaltet Habt. Neu, aber 
praftiich und für künftige Fälle fehr zu empfehlen. 

Zieh die Stirn nicht kraus, OnfelAuguft. Wenn ic) erft in Ordnung 
bin, jchicke ich Dir auch mein Tagebuch aus der Belagerungzeit. Vorläufig 
mußt Du mirjchon geftatten, daß ich mich wieder lebendig fühle und mir beim 
Erwachen aus dem Gruftgraufen meine Gedanken mache. Iſts denn meine 
Schuld, wenn ich finde, daß die deutſche Welt fich ſehr jeltfam verändert hat? 

Herzliche Grüße ruft Eud) übers Meer 
der verftorbene 


Fritz. 
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Heimathfunft. 


SL" ſpricht jet viel von „Heimathfunft“. Das ift das neuefte Schlag: 
wort; und Manche werden darum nicht ohne Grund mißtrauifch fein. 
Was fol e8 heißen, werden fie fagen, daß jett jedes Ländchen und jebe 
Provinz durchaus ihre eigene Kunſt haben wollen, in der ihre „befondere 
Art“ gleichfam fich felbft Heroifirt, fich gehörig aufbläht? Gehört nicht die 
Kunft der ganzen Welt an und foll nicht der Künftler darum ein Weltbürger 
fein?... Die fo fpredhen, fagen in ihrer Weife gewiß nichts Thörichtes. 
Es wäre traurig, wenn der Künftler jemals den Anfpruch aufgeben wollte, 
im ebelften Sinne Weltbürger zu fein. Aber noch trauriger wäre es, wenn 
er darum aufhören wollte, ein Heimathbürger zu fein. Es gab eine Zeit, 
da war der „Weltbürger” ein Ideal. Da fa man auf feiner Scholle und 
baute feinen Kohl, hatte fein Häuschen und fein Gärtchen und kam fich wie 
ein gewaltiger Abenteurer vor, wenn man fih mal für drei Tage in bie 
Poſtlutſche fegte, um von Berlin nach Dresden zu fahren. Da war denn 
freilih ein Mann, der Rom und Paris gefehen hatte, ein Wunderthier und 
vermochte, heimgefehrt, feinen braven deutfchen Pfahl: und Mitbürgern un: 
heimlich zu imponiren. Und damals war es auch gewiß; etwas Großes, der 
Weltanſchauung der nächſten Kichthurmsbannmeile entronnen zu fein und 
die Dinge diefer Erde mit echtem Weltbürgerweitblid zu betrachten. Die 
Heimath blieb ja doch immer, was fie war, der unantaftbare Fled Erde, der 
den natürlichen Mittelpunkt der gefammten feelifchen Eriftenz bildete. Rand» 
Schaft fonderte fi gegen Landſchaft klar und beftimmt ab; Feine bedrohte die 
Eigenart der anderen; felbft ein fremder Eroberer konnte fie wohl nehmen, 
aber nicht umgeftalten. Alle Bollsfchäge ruhten noch tief im Boden und 
Niemand hatte die Kraft, fie herauszureißen. 

Heute ift es anders geworden. Schon der bloße Name „Weltbürger“ 
bat eine bedenkliche Berflahung erfahren. Man kann es ſo leicht werben, 
denn das bischen Reifen ift ja gar fo bequem. Bon Thal zu Thal, von 
Landſchaft zu Landſchaft, von Land zu Land find die rafcheften und häufig: 
ften Verbindungen hergeftellt. Die eine Vollsſchicht fluthet in die andere 
hinüber; VBermifhungen und Vermengungen finden ununterbrochen ftatt; 
faum giebt e8 in Europa noch ein Thal oder Hochgebirgsdorf, das feine Ab- 
gefchloffenheit bewahrt hätte und nicht irgendwie bereit8 „der Kultur erſchloſſen“ 
wäre. Und im bdiefem ungeheuren Umwandlungprozeß unferer gefammten 
Eivilifation, der alle Dämme niederreigt, kämpft jedes Vollsnaturell und 
jede landfchaftliche Eigenart ihren Kampf auf Tod und Leben um bie Inte— 
grität ihres Dafeind. Mit Schreden fehen wir, wie fih unter dem Schuß: 
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fittih de8 allgemeinen Weltbürgertfums die allgemeine Nivellirung aus 
gebreitet hat. - 

Da gilt e8 denn alfo hauptfädhlich, von ber alten individuellen Eigen: 
art der einzelnen Zandestheile noch zu erhalten, was irgend zu erhalten ift. 
Und gewiß ift die Kunſt ganz befonders berufen, hier thatkräftig einzufpringen. 
Denn die Kunft, mag fie auch überall mit ihrer Krone in den Himmel reichen, 
bleibt doch ſtets mit ihren Wurzeln an das fefte Erdreich einer engeren 
Heimath gebunden. Man kann jie nicht beliebig entwurzeln und umpflanzen: 
zu viel vom ihrer beften Kraft ginge dabei verloren. Aber nicht nur um der 
Nivellirung entgegenzutreten, auch um der Kunſt felber ihre jeweilige Eigen- 
kraft in ihrer Herbheit und Keufchheit zu erhalten, fordert man heute bie 
Pflege der „Heimathkunſt“. Es ift Thorheit, von einem allgemeinen moder⸗ 
nen Kunftftil, etwa mit dem Centrum Paris, zu fprechen. Die Kunft bat 
von je her das Befondere gewollt und felbft das Befonderfte und Allerbes 
fonderfte Hat fie noch niemals geſchreckt. Es mag in der modernen Welt 
gemeinfame Kunftmittel geben, aber es giebt nicht eine gemeinfame Kunfl. 
Die techniſchen Ausdrudsmittel, die gewiß Alle fich aneignen follen, find nicht 
dazu da, die Kunſt der verfchiebenen Länder zu uniformiren. Man kann 
in Paris zeichnen, malen, mobelliven lernen, aber man kaun nicht lernen, 
ein Künftler zu fein. Der Künftler wächſt aus dem Boden feiner Heimath. 
Dort kann er ein „Raffael ohne Hände“ fein, unfähig, fi auszudrücken, 
aber die Seelenfülle des Künftlerbernfes liegt dennoh in ihm. Das, was 
er der Kunft als fein Beſonderſtes zubringen wird, der individuelle Aus- 
bruch und erhöhte Ausdrud einer Vollsſeele, ift ihm von Natur eigen und 
ein Gefchent der Landichaft. Wenn er fpäter, wo immer, bie Mittel fich 
erwirbt, jenes Eigene zum Ausdrud zu bringen, dann wird ihn der Gebrauch 
jener Mittel nicht zum befangenen Schulmitglied ftempeln, fondern zum freien 
Schöpfer emporheben, der die Welt feines Inneren verfündet. So ift etwa 
Uhde in allen Mitteln der Franzofen erfahren und hat nicht den mindeften 
Grund, feine parifer Schulausbildung zu verleugnen. Aber er ift feiner 
ganzen Wefenheit nach ein fo echt deutfcher Künftler, daß die Franzofen ihn 
al8 Fremdling empfinden und die mannichfachſten Verſuche machen, ihn für 
ihr Kunftempfinden zu überfegen. Wer aber ald Deutjcher Uhde näher kennt, 
wird nicht weniger in ihm erbliden al8 etwa den Normal= Deutfhen. Er 
wird vielmehr eine provinziale Eigenart feines Weſens herausfühlen, ein 
unverfennbar fächfifches Element, das ihn als Landsmann Luthers und Cra— 
nachs kenntlich madt. Der Maler Uhde verdankt den ftarken Ausdrud feiner 
Individualität feiner Heimathangehörigfeit. 

Aber nicht alle Künftler bejigen gleich Uhde jene individuelle Kraft, 
um fremden Schuleinflüffen gegenüber ihre Eigenart nahdrüdlich zu behaupten. 
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Lichtwark hat darüber lehrreiche Beispiele gefammelt, von jungen Hamburgern, 
bie daheim ganz naiv einen eigenen Ausdrudsftil gefunden hatten, draußen 
aber, dem Gleichmacherunweſen der Alabemien ausgefett, ihre Mutterfprache 
verlernten und fich ein gebildet klingendes Kunſt-Volapük anquälten. Aehnliche 
Beifpiele aber kennt die Kunftgefchichte zu Hunderten, namentlich von Nieder: _ 
ländern, die, wie Mabufe im fechzehnten Jahrhundert, fich nad Italien ver: 
loren, um bort die „Sprache de8 Michelangelo“ zu lernen, das berühmte 
Näufpern und Spuden ſich auch wirflih aneigneten, aber die Grundlage 
ihres wahren Schaffens völlig einbüßten. Sol ein Mabufe fonnte e8 zwar 
erreichen, fein Niederländer mehr zu fein; aber ein Ftaliener konnte er nicht 
werden. Das, was er in feinem Herzen vielleicht für niederländifche Plump: 
heit hielt, behielt er bei, trog fchöngefchwungenen Muskeln und gefpreizten 
Fingern, und die Italiener achten über den deutfchen ZTölpel, der ſich fo ge: 
ziert geberdete und doch nimmermehr Ftalienifch lernte. Das eigentlich 
Bodenwüchlige aber war von dem aufgeflebten Falfchfram völlig überwuchert 
und unfähig geworden, fih zum Ausdruck zu bringen. 

Man kann vielleicht fagen, daß Künftler, die befähigt waren, fo fi 
felbft zu verlieren, keinerlei Beftimmung hatten, an der Entwidelung ber 
Kunft mitzuarbeiten. Und gewiß ift der ariftofratifche Standpunkt nicht zu 
verwerfen, daß in der Kunft überhaupt nur die „Nummer Eins“ zähle. 
Aber fol man deshalb Alle, die zu Nummer Zwei und Drei zu zählen 
wären, faltherzig ihrem Schidjal überlafien? Das wäre mindeftens doch un- 
politifh. Es giebt auch für die KHunftentwidelung und Kunftpflege allge 
meine Wirthichaftgrundfäge und es würde durchaus nicht albern Klingen, 
wenn Jemand von einer „Nationalöfonomil der Kunft“ fprechen wollte. 
Die großen Kunftgenien find immer und überall ein Spiel des Zufalls. 
Ein Genie bedarf, um zur Reife zu kommen, des guten Bodens, auf dem 
e3 gedeihen kann. Man bdurchftöbere die ganze Kunftgefchichte: man wird 
nirgends ein großes Kunſtgenie finden, das in Zeit und Umgebung eine völlig 
vereinzelte Erfcheinung wäre. Stets findet man eine beträchtliche Kunft: 
blüthe, die für Zeit und Ort vorbereitend gewirkt hat. Diefen hätte man 
alfo die „Geburt des Genius“ eigentlich zu verdanken, und wenn auch nicht 
im wörtlichen Sinne die „Geburt“, fo doc das Auffommen und Empor» 
fommen. Niemand weiß, ob nicht vorher oder an anderen, minder begün— 
fligten Orten gleichwerthige Begabungen da waren, die untergehen oder ver: 
fümmern mußten, weil fie ſich nicht durchzudrücken vermochten. Fall ift 
die Behauptung, da8 Genie breche ſich ftets felbft Bahn. Manches Genie 
hat feine befte Kraft verzettelt und vergeudet, um fich endlih freie Bahn 
zu fchaffen, — und nachdem es dieſe Arbeit verrichtet hatte, brach es zu: 
fammen. Man durchmuftere die Lebensgefchichte Michelangelo8! Sie erzeugt 
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in uns das fchmerzliche Gefühl, daß der wahre Michelangelo niemals zu 
reiner und voller Entwidelung gelommen ift und daß Alles, was wir von 
dem Menfchen, der unter diefen Namen ſchuf, befigen, Bruchſtück, Abfchlags- 
zahlung, verfehlte Kraftverfchwendung, verzerrte Fdeengeftaltung ift. Und 
trogdem hatte Michelangelo ein großes Kunftzeitalter unter fi, das ihn 
trug, das aber immer noch unvermögend war, ihm die Dafein?- und Schaffens: 
bedingungen zu geben, deren fein Genius bedurfte, um fich völlig zu offenbaren. 

Was fo vom Genie gilt, gilt in noch höherem Grade vom ſtarken und 
einfahen Talent, das mit einer gewiffen Regelmäßigkeit aufzutreten pflegt 
und faft niemals ganz fehlt. Hätte e8 feine andere Funktion als die, jene 
Kunftblüthe herbeizuführen, die dem Genius die Entwidelungmöglichkeit giebt: 
feine Bedeutung wäre bereit3 unfchägbar. Aber das Talent hat in der Kunſt 
doch auch feinen Selbftwertf. Es repräfentirt einen Theil der fchaffenden 
Kraft, einen Theil der großen Vorwärtsbewegung. Hunderttaufenden von 
Menſchen haben die vom Talent dargebrahten Gaben Erhebung, Freude, 
Beruhigung gefpendet. Das Talent verdient alfo die aufmerkfamfte Pflege. 
Über es ift der Leitung bedürftig, e8 mwächft ganz und gar nur auf dem 
Boden, ber es aufſprießen ließ. Boden und Talent ftehen zu einander in 
Wechfelbeziehung, fügen einander, find auf einander angewiefen. Wird der 
Boden vernichtet oder auch nur gefchädigt, fo wird das Talent benachtheiligt. 

So ift alfo alle Kunft ſtets eng an ihre Heimath gefeflelt. Wenn 
wir zurüdbliden, namentlich in die Gefchichte der deutfchen Kunft, fo fehen 
wir überall die lokale Schule als dem eigentlichen Herd jeglicher Kunſtent— 
widelung. So war e8 im fünfzehnten Jahrhundert; und im neunzehnten 
Jahrhundert ift es nur fcheinbar anders. Jeder bedeutendere Künftler ift 
ftet3 der Träger eines befonderen Heimathgeiſtes. Menzel vepräfentirt fo gut 
Preußen wie Malart Defterreih. Und Das gilt bis zu einem gewiffen Grade 
auch von den Echulorten. Die düffeldorfer Schule repräfentirte, fo lange 
fie Etwa zu bedeuten hatte, die rheinifche Romantik mit einem Einfchlag 
von nüchternem niederdeutfchen Weſen. Berlin hat mitunter feine Eigenart 
mit folcher Zähigkeit feftgehalten, daß es Lieber der Plattheit verfiel, als es 
ſich fremder Leberlegenheit unterwarf. Auch das fogenannte berliner Griechen- 
thum ift ungleich mehr berlinifch als griechifch und kann feine Provinzial: 
marfe nicht verleugnen. In Wien, das im legten Jahrhundert eine verhält: 
nißmäßig ſchwache Kunftentwidelung gezeigt hat — mit Ausnahme der 
Architeltur —, fpiegelt ſich doch umabläfiig, und je weiter wir vordrangen, 
mit deſto ungehemmterer Kraft, da8 heitere, finnenfrohe, zur Grazie und 
Berfchwendung geneigte öfterreichifche Vollstemperament. Nur München ftellt 
fih in mancher Beziehung als eine Ausnahme dar. Die müncdhener Kunft- 
blüthe ift weit mehr auf den hohen Sinn und energifhen Willen eines be= 
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geifterten, aber ekleftifch geftimmten Fürften zurüdzuführen als auf die tra= 
gende Kraft der Bevölkerung. Darum ift aber aud München in mandhmal 
nicht unbebenklicher Weife die Vorſtadt des Eklektizismus geworden. reis 
lich war ber Eklektizismus eine Weile eine Hiftorifche Nothwendigkeit. Er 
vertrat dem weltbürgerlichen Geift unferer Großväter und Urgroßväter. 
Deutichland, das fich eine univerfelle Aufgabe in der modernen Kunſtgeſchichte 
zufchrieb und diefe Aufgabe auf dem Wege der Bermittelung zu löfen ver- 
fuchte, bedurfte zu jener Zeit einer Kunftftadt, in der alle diefe Tendenzen 
zum Ausdrud gelangten, einer Art von Kosmopolis der modernen Kunft. 
München ift diefe Stätte geworben und hat baher feine Bedeutung für das 
deutſche Kunftleben und feine immer noch beherrfchende Stellung. Aber diefe 
Stellung ift, nicht zulegt durch dem jest hervorbrechenden Zug zur Heimath⸗ 
funft, bier und da fchon erfhüttert. In Münden bat man Das aud 
empfunden und wiederholt den Verſuch gemacht, die dort heimifch gewordene 
Kunft enger an den Boden der Stabt und der umgebenden Landſchaft zu 
feffeln. Ein gewiſſes Vorwiegen des bayerifchen oder doc ſüddeutſchen Ele— 
ments fol ja auch im der münchener Kunſt, zumal in der Malerei, durch; 
aus nicht geleugnet werden. Über die Bodenftändigkeit ift bort doch noch nicht 
fo groß wie an anderen Kunftftätten. Dan wird deshalb zwar im Allgemeinen 
fagen müffen, daß dort unter dem Einfluß von Franzofen, Belgiern und 
Schotten ſehr gut gemalt wird, befjer im Durchſchnitt ald an irgend einem 
anderen Orte der deutfchen Rulturgemeinfchaft. Aber man wird auch hinzu: 
fügen müſſen, daß der fpezififch münchnerifche Stil etwas ſehr ſchwer Be- 
ſtimmbares ift und mehr ein Produft von zufälligen Glüdsumftänden als 
bie organifch gewachfene umd nothiwendige Frucht de8 Bodens. ebenfalls hat 
von den jegigen deutfchen Kunftftädten wohl jede eine gefchloffenere Eigenart 
als gerade München, Karlsruhe und Weimar wie Hamburg und Berlin. 
Gewiß kann Feine diefer Städte an univerfeller Kunftbedeutung fi mit 
Münden meſſen; dafür find die Macht der. Tradition und das erworbene 
Können in Münden zu groß; es ift immer noch der erforene Mittelpunkt 
der aus allen Theilen Deutfchlands zufammenftrömenden Talente. Aber das 
Steigen der fünftlerifchen Bedeutung Berlins wird in München ſelbſt mit 
wachſender Sorge beobachtet. Namentlih aber wird Wien wohl fchon in 
wenigen Jahren gegen München als gefürchteter Rivale ins Feld treten 
fönnen, weil Hier die Kunft mehr als in irgend einem anderen bdeutfchen 
Centrum eine lokale Färbung hat. In Wien giebt e8 faft nur öfterreichifche 
Künftler. Und fo ſehr diefe Künftler Fahre und Jahrzehnte lang hinter 
der fonftigen Kunftentwidelung zurüdgeblieben find: fie haben aus einem ge— 
funden Inſtinkt an ihrer heimifchen Art feftgehalten. Nun haben fie innerhalb des 
legten Jahrzehnts reichlich die auswärtige Kunft auf ih wirken laffenund nach und 
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nad) fo ziemlich Alles fich erworben, was man draußen lernen kann. Die Zeit der 
Berarbeitung des Gelernten ift jet da und Hat unter günftigen Sternen 
begonnen. Die Entwidelung kann völlig ungeflört fortfchreiten, denn es find 
feine fremden Elemente am Platz, die verwirrend wirken fönnten, und die 
einheimifche Bevölkerung hat längft gefühlt, daß da eine Kunftbewegung im 
Gange ift, deren Ziel ift, das Wefen der Heimath mit Kraft und Treue 
auszudrüden und fünftlerifch zu verflären. Auch ift e8 durchaus fein Zufall, 
daß die moderne wiener Kunſtbewegung das Interieur jo bevorzugt. Bon 
den Wohnungen der Menſchen aus will die Kunft hier ihren Siegeszug 
antreten. In engfter Fühlung mit dem kunftfinnigen Publikum als dem tragen- 
den Vollsthum will fie erftarfen und zu immer helleren Höhen emporfteigen. 

Bei folchen Entwidelungen ergiebt fih dann zum Schluß eine eigen- 
thümliche Thatfache. Jedes Kunftcentrum, das die Kraft befaß, feine [ofale 
Eigenart zu behaupten und zum Ausdrud zu bringen, erlangt, eben um 
feines ausgefprochenen Heimathcharalter8 willen, eine univerfelle Bedeutung. 
So jhägen wir das fopenhagener Porzellan, eben weil e8 anders ijt als 
jebe8 andere, nämlich dänifh; und wir bewundern die brüffeler Bildhauer- 
funft, weil fie ftolz in ihrer Heimath wurzelt. So werden auch Wien und 
Berlin, wenn fie ihre num endlich entbundenen Kunftlräfte gehörig zu ent: 
wickeln verftehen, fich vielleicht bald ihr befonderes Preftige in der allgemeinen 
Kunſtbewerthung erringen. Man muß bei einer beftimmten Formerfcheinung 
unmwillfürlih jagen: „Das ift wieneriſch“, „Das ift berliniſch“. Dann ift 
das Ziel erreicht. „Wienerifch“ wird dann etwa bedeuten: jene bejondere 
Art von fchwermüthiger Grazie und weltfroher Schelmerei, wie fie in dieſer 
Reinheit und Tonſchönheit nirgends wieder auftritt. Und „berliniſch“: jene 
knappe und frifche Energie, die keck und furchtlos den Dingen ins Geſicht 
blidt und ihren innerften Kern kraftvoll ans Licht ftellt. Und gerade, weil 
man weiß, daß diefe Mifchungen an anderen Orten nicht fo erreicht werden, 
wird man fie befonders hochichägen. Im der Liebe des Kunftliebhabers, die 
ſtark genug entwickelt it, um jegliche Eigenart mit Wärme zu umfangen, 
gewinnt jegliche Heimathbefchränttheit ihr Recht. Da bleibt Kunft Kunft, ob 
fie num japanifch oder egyptifch oder pariferifch oder märkifh iſt. Aber in 
Japan und Egypten und Paris und in der Mark muß jede Kunft für fih 
aus ihren ureigenften Bedingungen entftehen. Sie mag fi nachher bie 
Welt erobern. Keimen und wachen kann jie nur auf einem eng umbegten, 
fruchtbar entwidelten Erdenfleck, dem der Himmel im einem Augenblid der 
Kiebe fi gnädig erwiefen hat. 


Wien. Dr. Franz Servaeß. 
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Rarl von Haſe. 


Br Juli wurde vor bem ehrwürbigen „Neuen Kollegiengebäude* in Jena 
die Marmorbüfte des Kirchenhiftorikers Karl Auguft von Hafe enthüllt. 
Sechzig Jahre hatte er der Umiverfität al Dozent angehört und die Alma 
mater mit den frifchen Ruhmeskränzen feiner fruchtbaren Thätigkeit gefhmüdt. 

Es könnte vermeffen erfcheinen, wenn eine Frau über einen Gelehrten 
fchreiben wollte, deſſen Wifjenfchaftfphäre über dem Laienverftändniß lag; doch 
werbe ich mich in dem Grenzen des mir Erreichbaren halten und nur zu 
ſchildern verfuchen, was allgemein verftändlich if. Karl von Hafe wurde am 
fünfundzwanzigften Auguft 1800 geboren, in einer Zeit alfo, wo eine große 
Epoche deutfcher Geiftesgefchichte fi dem Ende zuneigte, während das neue 
Jahrhundert anbrach, das in politifchen Erkenntniffen, gefchichtlicher Forfchung 
und willenfchaftlihen Denkmethoden die ganze Kulturwelt ummälzen follte. 
Un allen diefen Evolutionen nahm der Mann, den fie erft 1890 in bie Exbe 
fenkten, Theil, oft nur beobachtend, oft aber auch eingreifend, und fo hat 
eine Frau, die ihm in der Nähe fah, immerhin Einiges zu berichten. 

Was Hafes Lebenswerk über das „alademifche Karrenführen“ hinauss 
hebt und die Wirkung ins Weite und Lebendige giebt, ift das Künftlerifche 
in diefer Natur, Das, was der Feftrebner und Fachgenoſſe Hafes, Profefjor 
Nippold, bei der Dentmalsenthüllung als das Intuitive bezeichnete: „ES ift 
eine Kunft, die über Hafes Leben weht, die nicht auf bloßer Phantafie beruht: 
es giebt für ihre Bezeichnung das einzige Wort Jntuition.* Schon einmal 
war den deutſchen „Gebildeten“ in Schleiermacher ein theologifcher Streiter 
erftanden, der die Abwendung — nicht nur von der Religion, fondern über- 
haupt — von feften, unerfchütterlichen Lebensanſchauungen befämpfte, wie es 
auf anderen Gebieten der große philofophifche Ethifer Fichte mit Einfegen 
feiner ganzen Perfönlichkeit that. Nicht ganz fo reich wie dem in frühem 
Lebensalter auch äuferlih in die größeren Berhältniffe geftellten berliner 
Kanzelredner floffen die Jugendjahre Hafes hin; er war, ohne rechte erzieherifche 
Leitung, fo ziemlich fich ſelbſt überlaffen und erfaßte dennoch, dank feiner 
glüdlichen intuitiven Anlage, den Gehalt der großen Geiftesftrömungen jchon 
mit der kräftigen Jugendfriſche. Die Geſchichte feiner Familie konnte er 
bi8 1570 zurüdverfolgen. Gleich der Familie Johann Sebaftians, die fo 
viele ftreng proteſtantiſche Mufiker und Stantoren lieferte, daß man in thüringer 
Zanden die Kantoren fchlechthin die „Bäche“ hieß, wurzelt und verbreitet fich 
die Familie Hafes in Thüringen und Sachſen, jo daß — fehr zum Vor—⸗ 
theil einer ſchmalen Kaffe — jeder Ausflug fich zu einer Vetternreife geftaltet. 
Die Vorfahren waren „lauter Männer eines ehrbaren Mittelftandes, Beamte, 
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die Meiften doc Geiftliche“.*) Schon im dritten Lebensjahr verlor Hafe dem 
Vater. Die Mutter bringt fi mit drei älteren Töchtern entfagungvoll 
genug durch und für den Knaben beginnt dag Leben wie für fo viele fpäter 
bedeutende Männer jener Zeit. Gaftliche Häufer,öffnen ſich, wie es günftige, 
oft wechjelnde Zufälle mit fich bringen; meift verftreichen die Schuljahre in 
unglaublich gering bezahlten Penſionen einfachſter Bürgerhäufer und oft geht 
der Schüler „mit doch noch recht gutem Appetit“ ind Bett. Die Schüler- 
zeit, bringt dennoch alle normalen Freuden: gute Gefellen, lieblihe Mädchen 
tauchen auf, e8 giebt Naturfchwärmerei, Guitarren: und Flötenmufit. Poetifche 
Neigungen ftellen fich rechtzeitig ein; fie find naturgemäß „zunächft fentimental, 
fo doh auch patriotiſch“. Mächtig zünden die burfchenfchaftlichen Ideen. 
Bald ald Dichter fieht fich der Jüngling, bald doch wieder, nad) den Tra- 

ditionen der Bäter, al3 Pfarrer; nur das Katheder Liegt noch in Nebelferne. 
. In Leipzig eingelloftert in ein Hofftübchen des alten Paulinum, figt 
nun der junge Student, dem nicht Freitiſch und Stipendien, nicht fchwere 
Entbehrungen den ftolzen Geiftesflug und das Unabhängigkeitgefühl lähmen. 
Das Rofenthal ift nur ein kümmerlicher Erfag für die Poefie der heimifchen 
Berge; dafür heben die Ideen des verpönten Schwarz-Roth:Gold den Sinn 
in höhere Sphären. Zwar hält ein väterlicher Freund vom formellen Bei- 
tritt zur Burſchenſchaft zurüd, mit einer Mahnung im goethifchen, den erregten 
Fünglingsfeelen zu engen Sinn: „Ein Jeder fei in feinem Haufe Vater, fo 
wird der Fürft auch Landesvater fein.“ Auch ſpult fchon zwifchen den ge 
lehrten Studien der Entwurf eines chriftlichen Epos: Chriftentbum im Kampf 
mit altgriechifcher Mythologie, das er fpäter, faft wie in der eigenen Faflung, 
bei Chateaubriand finden folltee Damals ſchon, wie in allen Zeiten feines 
Lebens, jucht der fireng wiſſenſchaftliche Hiftorifer, defien Dogmatik, defjen 
Kichengefchichte, deſſen Streitichriften ihren unbeftrittenen Pla behaupten, 
nah Formen und Anläffen, um auch zu den Gebildeten in der Laienwelt zu 
fprechen und den Horizont ihrer religiöfen Vorftellungen zu erweitern. Es 
konnte nicht ohne tieffte Wirkung auf die gefammte geiftige Potenz und auf 
die Eharakterentwidelung dieſer Jünglinge bleiben, daß ihre Werbejahre in 
eine Zeit fielen, wo der radifale Idealismus der Jugend fi in entſchiedenen 
Gegenfag ftellte zur Duldfamkeit, zum „gutmüthigen Rationalismus“ ber 
Gereiften. Ehre, Freiheit, Vaterland hatte die jenaer Burfchenfchaft auf ihr 
Panier gefchrieben. Leipzig feste noch Gott davor. Noch durchbebt Alle Schillers 
Vreiheitpathos, Klopſtocks meffianifche Verzückung, durchdrang fie Fichtes Yorbe- 
rung nad) Sammlung, Bethätigung, Konzentration der ganzen Perfönlichkeit 
auf das der Jugend zu allen Zeiten heilige Ziel nationaler Hebung; ein neu— 
altdeutfch-religiöß: patriotifches Ziel nennt e8 Scherr. 


*) K. U. von Hafe, Ideale und Irrthümer. 
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Während der ganzen Studienzeit — auch während in Erlangen an 
der Glaubenslehre gearbeitet wird und mit Hafe die ganze Univerfität, Pro: 
fefioren und Studenten zufammen, in Schellings Kolleg jigt — entitehen 
poetifche Entwürfe und Fragmente. „Des alten Pfarrer Teftament“ ift 
eine diefer Jugendarbeiten, Betrahtungen über ſchlichte wie über erhabene 
Dinge im Rahmen einer einfachen Familiengefhihte. Man kann ſie nicht 
Iefen, ohne fih am ähnlich geftimmte Sachen Schleiermaders, etwa an bie 
wunderſchöne „Weihnachtfeier*, zu erinnern, die ganz vom Goethes Geiſt 
erfüllt if. Doch die wiffenfchaftliche Arbeit verfcheuchte den Dichtertraum; 
Hafe fchreibt: „ALS ich endlich merkte, daß die Poefie mir nur gegeben fei 
als der glüdliche Traum eines Jugendfrühlings, aber in verftändiger Bewahrung 
als eine belebende Kraft meiner Wiffenfchaft und im hingebenden Genuß als der Troft 
und Schmud meines Lebens neben und inder Religion...“ Diefefoftbare Gabe eines 
Liebevollen und weltumfaffenden Begreifens ſpricht fich Schöner noch in der VBorrede - 
zur erften Auflage derDogmatif aus: „Diefes Werk ift bloß Hiftorifch, aber nach 
jener höheren Auffafjung der Hiftorie, die nicht nur einzelne Erfcheinungen bes 
Geiſtes berichtet, fondern eindringt in das geiftige Leben, aus dem fie mit 
innerer Nothwendigkeit hervorgehen.“ Der junge Gelehrte hatte hier zugleich 
ein Rebensprogramm entwidelt, da8 ihm fpäter den Beinamen des „Goethe 
unter ben Theologen“ eintrug, als feine Werke über die fachgelehrte Enge 
hinaus in die Welt des Lebens drangen. 

Den jungen Dozenten, der eben erft in Tübingen heimifch geworben 
war, ereilte die Vergeltung für die burfchenfchaftlihen Schwärmereien: Hafe 
wurde, obwohl er allem politifchen Treiben fern geblieben war, feinen theo— 
logifchen und philofophifchen Studien entriffen und auf den Hohenasperg ge= 
bracht. Für zehn fchlimme Monate; aber der fchwäbifche „Afchperg“ konnte 
den hart gewohnten Körper nur vorübergehend, die feft gewonnene Richtung 
gar nicht beeinträchtigen. Wieder fchloffen fich gute Genoſſen zufammen, 
Arbeitpläne entftanden, fogar eine Schwärmerei entwidelte fi vom Safe: 
mattenfenfter aus zu einem anmuthigen vis à vis. Doc) der junge Lebens⸗ 
fünftler Karl Auguft traf, damals wie in anderen Fällen jugendlicher Schwär: 
merei, inftinktiv die Vernunftgrenze, die in fo anmuthigem Flirten einzus 
halten war. Die Ruifen, die Marien und Mineles wandten fich, feelifch 
bereichert, anderen jungen Freunden zu, wurden Frauen und Mütter, ohne 
Tragik oder Befhämung mit hinübernehmen zu brauchen. Der Lebensernft 
und das Eentralfeuer großer fließender Ideen ſchloß die Verfuhung aus, fi 
aus dem Berhältnig zur Frau das Effentielle de8 Gemüths- oder Phantafie= 
lebens zu geftalten, wie e8 fpäter gefhah und heute in ſchwüler Erotik oder 
in künſtlich zerfafernder pfychologifcher Seelenanalyfe, die dem Individuum 
eine fo komiſch überfteigerte Bedeutung beimißt, erfchredend oft gefchieht. 
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Bei der Betrachtung von Hafes Leben fällt ung beſonders die wunder: 
bare, im Gelehrtenleben fonft fo feltene Fügung auf, daf Alles, was für 
dieſes Leben von Bedeutung werben follte, fo zur rechten Zeit, fo ohne zer- 
fplitternde Kämpfe, ohne ermattendes Warten eintrat. Das dreißigfte Lebens⸗ 
jahr bringt die jenenfer Profeffur; der Antritt des Amtes läßt fich hinaus: 
fchieben, biß der Fugendtraum der erften Ftalienreife erfüllt ift. Kurz danach 
wird die lange ſchon Geliebte, Pauline Härtel (Breitlopf & Härtel) Hafes 
Gattin: auf der Heimkehr von Jtalien, beim Braufen des Nheinfalles, wird 
das Jawort gefordert und gewährt. Reiche Mittel fließen damit in die Kaffe 
des Gelehrten, der jelbft ſchon aus eigenem Arbeitertrag den Grund für ein 
Ihmudes Stadthaus gelegt hat. Natürlich wird auch ein „Berg“ erworben; 
der jenenfer Kleinbürger nennt nämlich ein Gärtlein, ſchon ein Kartoffeläderchen, 
wenn fihs an einer Lehne emporredt, feinen „Berg“. Haſes Berggarten 
behnte fih weit aus, ein Sommerhaus mit griechifhem Säulenvorbau ent: 
ftand, eine Stätte zwanglofer Gefelligkeit. „Herzogs von Jena“ wird das 
junge Paar genannt, denn eine fo weite, durch nichts gehemmte Lebensfrei= 
beit ift felten in den Gelehrtenhäufern der damaligen kargen Zeit. Im 
ftattlichen Befig erwachſen Söhne und Töchter, und wie am kernfeſten Baum 
die Früchte zur rechten Zeit reifen, fo trägt faft jedes Jahr eine neue Arbeit: 
frucht. Bis ind hohe Alter aber — nie wird der Trunk aus der Fontana 
Trevi verfäumt — ift ihm Italien die große Berjüngerin aller Kräfte. 

Die Kunftftätten Italiens betrat Hafe natürlich ganz in der Stimmung 
Goethes und Winfelmanns: die Urtheile durch die klaſſiſchen Studien vor— 
bereitet und im intimen Berfehr mit Preller und Genelli, Rauch und 
Thorwaldfen befeftigt. Im der Caſa Bartholdi hat Cornelius fein Heim 
aufgefchlagen; dort ift ein Sammelpunft aller geiftigen Potenzen; die Richtung 
Doverbed3 und der übrigen Nazarener mochte fpäter im der bethörenden Fülle 
von Macht und Glanz mehr befremdlich wirken. Italiſches Leben, italifche 
Natur fehlen fich ins Herz und locken felbft noch den Greis. Aber für den 
proteftantifch:theologifchen Hiſtoriker ift da8 Wichtigfte: Studium des römifchen 
Kirchenweſens. „ES fengt und brennt mir Etwas auf dem Haupte*, heit 
es in Briefen von diefer erften Reife, „nämlich die Darftellung des römifchen 
Katholizismus“... „Ich könnte freilich nicht den Katholizismus zur Er: 
bauung meiner Zandsleute befchreiben, wie man ihn zu befchreiben pflegt in 
einer Reformationpredigt, fondern ich würde ihn auffafjen in feiner vollen 
Wirklichkeit, al3 die Grundfeſte des Mittelalters, aus der die Tage wie bie 
Nächte diefes Zeitalter8 hervorgingen, Segen und Fluch über die Völker, 
wie er Throne aufrichtet und umftürzt, Völker zur geiftigen Freiheit erhebt 
und wiederum in Knechtſchaft begräbt, wie er hohen Menjchen ihre höchfte 
Beftimmung erfüllt und Andere um die Freude und Bedeutung ihres Lebens 
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betrügt.* Sole Auffaffung gab dem proteitantifchen Führer im Kampf 
eine Baſis, die von fo vielen engen und einfeitigen Standpunften recht weitab 
lag. Ein — nie gefchriebener — Roman ſchwebt dem noch Fugendlichen 
vor, „ein Gewimmel von Geftalten, Selige und Verdammte, wie in Michel: 
angelo8 Weltgeriht; umd mein Bild fol ja auch in feiner Art ein Welt: 
gericht werden, obwohl ich die Leute mitteninne zwifchen Himmel und Hölle 
vorziehen möchte.“ ALS der Held ift ein Teufelsfohn und Teufelsmenſch als 
die Perfonififation alles Böfen gedacht, was in der Menfchenbruft auffteigen 
kann... „im Sataniden würde der dunkle Abgrund in feiner ganzen Furcht: 
barkeit fih aufthun, aber auch als ſchönes Muttertheil die menfchliche Natur 
in ihrer Neigung zum göttlichen Urquell auf ihn vererbt fein.“ Ueber alle 
Stufen ber Hierarchie fchreitend, wird das unfelige Doppelweſen zum Papft 
gewählt, um fich, feiner Zweiheit bewußt werdend, in den SPrater des Veſuv 
zu ſtürzen. An diefen michelangelesten Gedankentorfo mochte ſich fpäter 
vielleicht Lächelnd der Führer antirömiſcher Proteftantenbewegung erinnern, 
wenn ihm in dem noch heute in Einzelheiten fo verführerifchen „Zauberer“ 
Gutzkows die fchmwächliche, im verfchwebenden Dämmer gehaltene Geftalt des 
Bonaventura vor Augen gelommen fein follte. 

Bon ben Reifen, die Hafe in überreihe Slofterbibliothefen und zu 
fatholifhen Kirchenfürften führten, brachte der „Kardinal von Jena“ auch 
viele Stoffe mit, die in den von ihm begründeten jenaer Rofenvorlefungen 
Geſtalt gewinnen follten. Der Mann, der 1843 im Selbftbelenntnig von 
ſich fchreibt: „Das ift wieder mein unglüdliches Geihid, immer die beiden 
Seiten einer Sache zugleich zu jehen! Welch ein gefeierter Parteiführer hätte 
ih mit meiner leidenfchaftlidhen Feder werden können, wenn ich nur die eine 
Seite in ihrer ganzen Schärfe fähe!“ dieſer Mann fand mit Ueberlegenheit 
die Grenze, wo die ringende Seele im Menschen ſich von allem anerzogenen 
Konventionalismus der Anfchauungen, dem heute faſt ausſchließlich freigeiftig 
gerichteten, löfen will, und darum war ihm die Wirkung auch auf bie Laien— 
welt nicht zu unbedeutend. 

Wer in ber freundlih überjonnten, von Weinteben umfponnenen 
Klofterftille des jenenfer Suratorialgebäudes über den vergilbten Altenſtößen 
der Ehrenpromotionen brütet, Der athmet in einer befonderen, an Erinnerung 
reihen Welt. Da richtet da8 Wort Herzog Karl Auguft an feine „Würdige, 
Hoch- und Wohlgelahrte, liebe Andächtige und Getreue*, dem Herrn Johann 
Heinrih Voß alle Privilegien, Rechte, Befugniffe und Förderung zu währen, 
die die Profefforen genieken; da find Schillers und Fichtes Beſtallungdekrete. 
Vielfach fignirt al3 Dekan Wald, der Gatte Minna Herzliebs, erft 1853 
„mit Tode abgegangen“. Un politifch ftürmifche Zeiten und eine von 
Treitfchle fo hart getadelte Publiziftit gemahnen die Namen Okens und 
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Ludens. Manche Namen enthalten ganze Phafen der Geſchichte der Hoch: 
ſchule; und wenn 1849 Heinrid von Gagern, unter Göttlings Delanat, 
zum Doftor honoris causa promovirt wird, fo ift aud hier Hafes Einfluß 
leicht zu errathen, der, als Mitglied der Nationalverfammlung in der Pauls: 
firche, in der dee eines unter Preußens Bortritt geeinten deutfchen Kaiſer— 
reiche® den Traum feiner Jugend wiederfand. 

Wer Karl Auguft von Hafe in den achtziger Fahren zuerft fah, 
hatte einen ehrmwürdigen Patriarchen vor fi, gebeugt von ben Jahr: 
zehnten eines überreichen Lebens, das greife Haupt von einer reichen Welle 
weichen Silberhaare8 ummeht. Er verfchmähte nicht, fi unter den Heutigen 
zu bewegen. In Meifterlonzerten oder Zeftverfammlungen faß er in ber 
vorderften Reihe, die Augen wohl gefchlofien, fei e8 zu kurzem Greifen- 
fhlummer oder zu verfunfener Innenfhau. Hoben fih dann die ſchweren 
Lider, richtete fih das Haupt ftraffer empor, jo mochte man eher an eine 
freiwillige Zurückgezogenheit denfen als an ein Walten des allgemeinen Menfchen: 
ſchickſals endlichen Vergehens. 

Jena. Elfe Franken. 


IL 2 
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Wir ziehen heim, wir ziehen beim, 

Das Schiff liegt jchon bereit. 

Nun padet Euren Haferjad! 

Wir gehn für alle Beit. 

Und gräme Dich nicht über mich, 

Beliebte Marie- Ann’! 

Ich freie Dih! Doc Haft dann nichts 

Als ein’'n Refervemann! 
(Kajernenftuben-Balladen.) 


x ine furdtbare Geſchichte Hatte fi) abgeipielt. Mein Freund, der Gemeine 

> Mulvaney, der neulich mit der Serapis nad) der Heimath gefahren war, 
al8 er ausgedient hatte, war als Givilift nah Indien zurüdgefehrt. Dinah 
Schadd war an allem Schuld. Sie fonnte fi mit den niedrigen, kleinen Löchern 
von Wohnungen nicht abfinden und vermißte ihren Diener Abdullah mehr, als 
fih in Worten ausdrüden läßt. Es war eben eine traurige Thatſache: die 
Familie Mulvaney hatte zu lange bier im Auslande gewohnt und das Heimath- 
gefühl für England verloren. 

Mulvaney war mit einem Unternehmer einer der neuen indijchen Gentral- 
bahnen bekannt und bat ihm um irgend eine Anjtellung. Der Unternehmer 
antwortete, wenn er die Weberfahrt bezahlen fünne, wolle er ibm aus alter 
Freundihaft das Kommando über einen Trupp Kulis geben. Das Gehalt be 
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trug 85 Rupien monatlid und Dinah Schadd hatte gefagt, wenn Terence nicht 
annähme, würde fie ihm das eben zu einem irdifchen Tyegefeuer machen. Des- 
halb kamen die Mulvaneys als Eiviliften herüber. Das war für den Mann 
eine arge Demüthigung; er verſuchte auch immer, fie zu bemänteln, und erzählte 
ftets, er jei Oberft bei der Eifenbahn und ein ſehr einflußreiher Herr. 

Er ſchrieb mir auf einem Werkzeugformular eine Einladung, ihn zu be— 
fuchen, und ich fam denn auch zu den Kleinen, wunberlid gebauten „Bungalows“ 
dicht an der Bahn. Dinah Schadd Hatte, wo fie nur konnte, Erbjen gepflanzt 
und von der Natur waren ringsum auf dem Pla alle Arten von grünem Ge— 
büfch verftreut. Mulvaney Hatte fih gar nicht verändert; nur ber Wedel in 
feiner Kleidung war beflagenswerth; aber der Eivilrod war nicht wegzufchaffen. 
Er ftand gerade auf feiner Lowry und redete in einen feiner Leute hinein; feine 
Haltung war noch fo ftramm wie immer und fein ftarfes, dides Kinn war eben 
fo blank gefragt wie in alter Zeit. 

„sh bin jegt ein Eivilift“, fagte Mulvaney; „Lönnen Sie fi) vorftellen, 
daß ich jemals ein Kriegsmann war? Aber antworten Sie nit, Herr, wenn 
Sie zwifhen einem Kompliment und einer Lüge ſchwanken. Mit Dinah Schadd 
ift nichts mehr aufzuftellen, feit fie ihr eigenes Haus hat. Gehen Sie hinein, 
um in der guten Stube eine Tafje Thee aus Porzellan zu trinken. Nachher 
wollen wir bier unter dem Baum einen chriſtlichen Trunk tun. Heda, jchwarze 
Bande! Ein Sahib ift gefommen, mich aufzufuden, und Das ift mehr, als er 
je für Euch thun würde; es fei denn, Ihr liefet davon. Vorwärts! Die Erbe 
ausgehoben und aufgetragen; feib fleißig bis Sonnenuntergang!“ 

Als wir Drei dann gemüthlich unter dem diden „sisham“’ vor dem Bun- 
galow jaßen und die erfte Flut von Fragen und Antworten über die Gemeinen 
Ortheris und Learoyd und die alten Zeiten und Orte ſich verlaufen hatte, jagte 
Mulvaney nachdenklich: „Es ift ja ganz ſchön, daß morgen feine Parade ift und 
man von feinem aufgeblafenen jungen Korporal angefhnauzt werden kann. Uber 
id weiß doch nidt... Es ift hart, Etwas zu fein, was man nie war und aud) 
nie geglaubt, mal zu werden! Die ſchönen alten Tage für immer binweggewilcht 
wie die Namen aus der Lifte. a, ja! Ich bin fchimmelig geworden und unfer 
Herrgott will nit, daß ein Mann feiner Königin fein ganzes Leben lang dient.“ 

Er that einen fejten Zug und feufzte jchredlich. 

„Du follteft Dir Deinen Bart ftehen laſſen, Mulvaney“, fagte ih, „dann 
würdeſt Du Dich nicht mehr über folde Sachen beunruhigen; Du würdeſt ein 
wirklicher Eivilift fein.“ Dinah Schadd hatte mir im Zimmer anvertraut, wie 
gern fie es fehen würde, wenn Mulvancy fi) den Bart wachſen liche. 

„Das gehört ſich auch für einen Eiviliften*, ſagte deshalb die arme Dinah, 
die wüthend wurde, wenn ihr Mann fi fortwährend nad dem alten Leben 
zurüdjehnte, 

„Dinah Schadd, Du bift eine Schande für einen ehrlichen, glatt rafirten 
Mann“, entgegnete Mulvaney, ohne mir zu antworten. „Laß Dir jelbft an 
Deinem Finn einen Bart ftehen, mein Herzblatt, aber laß gefälligft meine Rafir« 
meffer in Ruh. Sie find das Einzige, was mir den legten Reft meiner Selbft- 
achtung noch erhält. Und wenn ich mich nicht rafiren wollte, würde ich ſtets 
von einem ſchändlichen Durft gequält werden, denn nichts dörrt die Kehle mehr 
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aus als ein langer, alter Biegenbart, der Einem unterm Sinn berumbaumelt. 
Du mödteft doch nicht, daß ich immer trinke, Dinah Schadd? Deshalb hältſt 
Du mid auch jet wieder jo graufam troden. Gieb mal den Whisky her!* 
Der Whisky wurde hingereicht und zurüdgegeben. Aber Dinah Schadd, bie 
fi eben fo begierig wie ihr Mann nad) den alten Freunden erkundigt hatte, 
fuhr mid an: äme mich für Sie, Herr, daß Sie hierher fommen — 
Daß Sie gerade jo willlommen find wie das liebe Sonnen- 
licht, wern Sie lich mal kommen — und meinem Mann folgen Unfinn über 
en Stopf jeßen, die er lieber vergeſſen ſollte. Er ijt jet eben 
Eivilift und Sie find überhaupt nie etwas Anderes gewejen. Können Sie denn 
nit die Armee mal ruhen laſſen? Es ift doch nicht gut für Terence.“ 

Ich ſuchte Schuß bei Mulvaney, denn Dinah Schadd hat ein eigenartiges 
Temperament. „Laß gut fein, laß nur gut fein“, jagte Mulvaney zu Dinah; 
„es kommt doch nur ab und zu mal vor, daß ich von ber alten Zeit rede.“ 
Dann wandte er fi zu mir. „Sie fagten, dem „Trommelftod‘ gehe es gut. 
Seiner Frau auh? Ich wußte nie, wie ſehr ich den grauen Schinder Lieb hatte, 
bis ih von ihm und Afien getrennt war.“ Trommelſtock war der Spigname 
des Oberften, der Mulvaneys altes Regiment führte. „Werden Sie ihn bald 
wiederfehen? He? Dann fagen Sie ihm doch“ — Mulvaneys Augen fingen 
zu leuten an — „jagen Sie ihm vom Gemeinen ...“ 

„Bom Herrn Terence!“ jchrie Dina Schadd. 

„Hol der Teufel und alle feine Engel und das ganze Firmament den 
„Herrn‘; und die Sünde, jo zu fluchen, fomme auf Dein Konto, Dinah Schadd. 
Bom Gemeinen, fage ih. Vom Gemeinen Mulvaney den unterthänigften Gruß; 
und wenn ich nicht gewejen wäre, jo würden fich die legten Nejerviften auf dem 
Meer jet noch in den Haaren liegen.“ 

Er warf fih im Stuhl zurüd, lachte in ſich hinein und ſchwieg. 

„Dgadame Mulvaney“, jagte ih, „bitte: nehmen Sie den Whisky fort 
und geben Sie ihn nicht eher wieder her, als bis er die Gefchichte erzählt hat.“ 

Dinah Schadd nahm flink die Flaſche fort und fagte dabei: „Es ift nichts, 
worauf er befonders ftolz fein könnte.“ Mulvaney aber, der jo doppelt gereizt 
wurde, begann: „Es war Dienftag vor acht Tagen. Ich war mit den Trupps 
am Eifenbahndamm bejchäftigt und Hatte die Arbeiter gelehrt, Tritt zu halten 
und das Schreien dabei zu unterlaffen. Da kam ein Vorarbeiter auf mich zu; 
das Hemd hing ihm am Naden heraus und fein Geficht hatte einen verzweifelten 
Ausdrud. Herr, jagt er, ein ganzes Negiment Soldaten und nod ein halbes 
find da oben an der Weichenftelle und ſchlagen wie blind und toll auf Alles los. 
Aufhängen wollten fie mid) an meinen eigenen Kleidern und es wird nod Mord 
und Totjichlag geben, ehe die Nacht fommt. Sie jugten, hierher würden fie auch 
fommen, um uns zuweden. Was werden wir mit unjeren Frauensleuten anfangen? 

Hol’ meine Lowry ber, ſagte id; mein ganzes Herz zittert mir immer im 
Leibe bei dem geringiten Ereigniß, das mit der Uniform der Königin zufammene 
hängt. Hole meine Lowry umd jehs ftramme Leute und dann rollt mich hin» 
auf bis zum Snotenpunft.“ 

„Er 30g feinen beften Rod an“, fagte Dinah Schadd vorwurfsvoll. 

„Das war zu Ehren der Königin-Wittwe. Ich konnte nicht weniger thun, 
Dinah Schadd. 
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Du unterbrichft aber mit Deinen Abjchweifungen immer den Gang der 
Geſchichte. Haft Du ſchon mal überlegt, wie ich ausjehen würde, wenn mir der 
Kopf eben jo platt rafirt wäre wie das Kinn? Merke Dir Das, mein Herzblatt! 

Dann wurde ih ſechs Meilen in der Lowry herumgefahren und konnte 
einen Blid auf das Kommando werfen. Ich fonnte mir denken, dab es ein 
durchziehendes Kommando war, das in die Heimath ging, denn hier in der Gegend 
fteht ja leider fein Regiment.“ 

„Bott ſei Dank!“ murmelte Dinah Schadd. Aber Mulvaney hörte 
es nid. 

„Als ich ungefähr drei VBiertelmeilen vom Bivouac entfernt war, hörte ich 
ſchon das Lärmen und Toben der Kerls; und bei meiner Seele, Herr, ich konnte 
bie Stimme von Peg Barney heraushören! Er jchrie wie ein Büffel, der Leib: 
weh bat. Sie kennen doch noch Peg Barney von der D.-Coimpagnie, den rothen, 
baarigen Burſchen mit einer Narbe hier am Sinnbaden? Peg Barney, der 
voriges Jahr bei der Yubiläumsfeier des Blue-Light- Regiments mit dem Küchen» 
ſchrubber den Kehraus machte! 

Da wußte ich denn: ed war ein Kommando vom alten Regiment! Und 
mir wurde angft und bang um den armen ungen, ber es anführtee Wir find 
doc immer ſchwer zu bändigen geweſen. Habe ich Ihnen jchon mal erzählt, wie 
Horker Shelley einmal ganz fplitternadt, wie Phoebus Apollonius, mit ben 
Hemden des Korporals und der Mannjhaften unter dem Arm in die Wadt- 
ftube fam? Und Das war noch ein Zahmer ... Aber ich fomme von meiner 
Geſchichte ab. Es ift ſchmachvoll für Beide, das Megiment und die Armee, 
wenn ſolche Yungens von Dffizieren abgefchidt werden, um ein ſolches Kom: 
mando von bandfeften Leuten zu führen, die ganz toll find von Schnaps und 
. der Ausfiht, Indien zu verlaffen, und bei denen jede Beftrafung, die nöthig 
wäre, zwijhen der Garnifon und dem Hafen verboten iſt. Das ift eben der 
Unverjtand. Wenn id meine Zeit diene, bin ich unter den Sriegsargiteln und 
fann nad) ihnen am Pfahl geprügelt werden. Aber wenn ich meine Zeit abge» 
dient babe, dann bin ih ein Reſervemann und die Sriegsartifel gehen mich nichts 
mehr an. Ein Offizier fann einem MNefervemann gar nichts thun; nur in die 
Kajerne fann er ihn einfperren. Das ijt eine fomijche Beftimmung, weil ein 
Rejervemann feine Kaferne mehr Hat, denn er ift ja die ganze Zeit auf dem 
Mari. Das ift ein Salomo von einer Beftimmung. Den Mann möchte ich 
wohl mal fennen lernen, der die gemadt hat ... Es ift leichter, junge Pferde 
vom Beibbejeen- Pferdemarkt nad Galway zu bringen, als fol ein ſchlimmes 
Kommando au nur zehn Meilen über Land zu führen. Und dabei diefe Be- 
ſtimmung, aus Furcht, die Mannfchaften fünnten von den jungen Herren Offi« 
zieren zu jehr geichunden werden! Als ob Das ein Unglüd wäre! 

Je näher meine Yowry an das Lager heran fam, befto wilder wurde bie 
Sade und deito lauter hörte man Peg Barney brüllen. Es ift nur gut, daß 
ich bier bin, dachte ich bei mir felbft, denn Peg macht allein ſchon zwei oder 
drei Mann zu jchaffen. Der Kerl iſt doch ficher voll wie ein Ochjentreiber. Das 
weiß id jhon... Teufel nod mal! Wie jah das Bivouac aus! Die Zeltftride 
waren alle windjchief befeftigt und die Pfähle ſahen eben fo betrunfen aus wie 
bie Leute. Etwa Fünfzig warens; die Herumtreiber und Lüdriane, des Teufels 
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Lieblingskinder vom alten Regiment. ch kann Ihnen jagen, Herr, fie waren 
betrunfener, ald Sie in Ihrem ganzen Leben einen Menſchen gefehen haben. 
Wovon diefe Leute betrunfen werden? Wovon wird eine Padde did? Sie faugen 
eö eben durch die Haut ein. 

Peg Barney jaß auf der Erbe; er hatte einen Stiefel an, den anderen 
ausgezogen, ſchwenkte eine Zeltſtange mit feinem Stiefel dran um feinen Kopf 
herum und fang dabei, daß ein Toter aufmachen fonnte. Es war fein ſchöner 
Sang, den er anftimmte, — nein! Es war die Teufelsmeſſe.“ 

„Was ift denn Das?“ fragte id. 

„Wenn ein fauler Zunge aus dem Heere ausgeftoßen wird, dann fingt 
er, um einen guten Abgang zu haben, die Teufelsmeſſe. Das heißt: er Flucht 
auf Alles, vom Kommandirenden General herunter bis zum Stubenältejten, — 
flucht jo gräulid, wie Sie es wohl nod nie gehört haben. Es giebt Leute, bie 
fönnen fluchen, daß der grüne Raſen plaßt. Haben Sie mal den Ylud in 
einer Drange Lodge gehört? Die Teufelsmefje ift noch zehnmal Schlimmer! Und 
Peg Barney fang fie und ſchwenkte dabei feine Zeltftange mit dem Stiefel dran 
für eben, den er verfluchte, einmal um den Kopf Berum. Eine furdtbar laute 
Stimme hatte er und ſchon im nüchternen Zuftande fonnte er fchredlich fluchen. 
Ich ftellte mich dicht vor ihn Hin; aber nicht nur mit meinen Augen fonnte ich 
merken, daß Peg voll war wie eine Haubitze. Guten Tag, Peg, fagte ich, als 
er nah einem Fluch auf den General-Adjutanten Quft Shnappte. Meinen beften 
Rock Habe ich angezogen, um Dich zu beſuchen, Peg Barney, fagte id). 

Dann zieh’ ihn nur wieder aus, gab er mir zur Antwort und fuchtelte 
mit dem Stiefel herum, zieh’ ihn aus und tanze, Du drediger Eivilifte Du! 

Und dann fing er an und fluchte auf den alten ‚Trommelftod‘ und war 
dabei jo voll, daß er immer den Brigade-Sommandeur mit dem General: Audi: 
teur verwecjelte. 

Kennſt Du mich denn nicht mehr, Peg? fragte ich, obgleich mir das Blut 
zu Kopf geftiegen war, als er mich einen Civiliſten gefhimpft hatte.” 

„Ihn, einen anftändigen, verheiratheten Mann!” jammerte Dinah Schadd. 

„Rein, jagte Peg; aber betrunken oder nicht: ich werde Dir die Haut 
mit diefer Schaufel vom Budel jchaben, jobald ich mit Eingen fertig bin. 

So? Meinft Du, Peg Barney? fagte ih; es ift Mar: Du haft mid ver- 
geflen. Aber warte, ich will Deinem Gedächtniß ein Bishen zu Hilfe fommen. 
Und dabei jchlug ich ihm zu Boden mitfammt feinem Stiefel und ging in das 
Lager. Das jah aus! Fürchterlich! 

Wo ift der Dffizier, der das Detachement führt? fragte ih Serub Greene, 
den winzigjten, kleinſten Wurm, der jemals herumkroch. 

Hier giebt es feinen Offizier mehr, Du alter Schnüffler, fagte Serub; 
wir leben jegt in einer freien Republik, 

So? Wirklich? antwortete ih; na, dann bin ich O'Connell, der Dik— 
tator, und nun follft Du mal lernen, Dich höflicher mit Deinem Schandmaul 
auszudrüden. Dabei ſchlug ich ihm nieder und ging ins Offizierzelt. 

Da war ein neues junges Kerlchen, fo eins, wie ichs bisher noch nicht 
gefehen hatte. Er ſaß in feinem Belt und that, ald wenn er von dem Lärm 
draußen nichts hörte. 
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Ich grüßte militärifh. Für mein Leben gern hätte ih ihm die Hand 
geſchüttelt, als ich eintrat; aber fein Säbel, der am ZBeltpfahl bing, hielt 
mid zurüd, 

Rann ih Ihnen dienen, Herr? fragte ih. Das ift ja ein Stüd Arbeit 
für einen ganzen Mann, das man Ihnen da aufgebürdet hat, und Sie werben 
wohl vor Sonnenuntergang Hilfe brauchen können. Es war ein Junge mit 
dem Herzen auf dem rechten led, Kind und echter Gentleman zugleich). 

Segen Sie fi, jagte er. Nicht vor Ihnen, Herr Offizier, antwortete 
ih; und dann erzählte id ihm von meiner früheren militäriichen Stellung. Ich 
babe von Ihnen gehört, fagte er. Sie haben die Stadt Qungtungpen überrumpelt. 

Bei Gott, dachte ich, Das. ift Ehre und Ruhm! Denn Lieutnant Bra- 
zenofe war es, der dieſen Coup ausführte. Ich ftehe Ihnen zu Dienften, Herr, 
fagte ih, wenn ich nützen fann. 

Man hätte Sie aber nit mit dem Kommando hierher jchiden follen, 
denn, nichts für ungut, Herr, fage ich, nur der Lieutenant Haderfton vom alten 
Negiment kann einen Heimathtransport bändigen. 

Ich habe bis jeßt ſolche Qeute noch nicht geführt, jagte er, mit den Federn 
auf dem Tiſche jpielend, und ich fehe aus den Beitimmungen ... 

In die Beftimmungen jehen Sie lieber gar nicht hinein, Herr, fagte ich, 
bis die Truppen auf dem blauen Wafler ſchwimmen. Nach den Beftimmungen 
müſſen Sie die Leute für die Naht zuſammenhalten, jonft überfallen fie meine 
Arbeiter und ftellen Alles hier in der Gegend auf den Kopf. Können Sie fi 
auf Ihre Unteroffiziere verlaffen, Herr? 

Ya, ſagte er. 

But, fage ich, denn noch ehe es dunkel ift, wird es was zu thun BER 
Maridiren Sie morgen, Herr? 

Ka. Bis zur nächſten Station, fagt er. 

Defto beffer, jage ih; es wird fehr viel zu jchaffen geben. Man darf 
nicht allzu ftreng gegen die Mannſchaften auf einem Heimathtransport fein, jagt 
er; die Hauptſache ift doch, daß man fie aufs Schiff befommt. 

Ja! Sie haben das Wichtigſte Ihrer Aufgabe wohl erfaßt, Herr, fage 
ih; aber kleben Sie nit zu jehr an den Beitimmungen, fonft befommen Sie 
die Leute nie in das Schiff. Ganz fiher nicht. Dder es würde nicht ein Fetzen 
ihrer ganzen Kleidung übrig bleiben, wenn Sie zu ſehr danad) verfahren wollten. 

Es war ein zu netter Eleiner Kerl, der Offizier, und weil ich ihm das 
Herz ein Bischen jtärfen wollte, erzählte ich ihm, was ich mal in Egypten bei 
fol einem Transport geſehen habe.“ 

„Was war denn Das, Mulvaney?* fragte ich. 

„Siebenundfünfzig Mann faßen da am Ufer eines Kanals und lachten 
über einen Kleinen, unmündigen Offizier, den fie veranlaßt hatten, im Schlamm 
herumzumaten und die Saden aus den Booten zu werfen, für fie, die groß- 
mädtigen Herren Barone... Mein Offizier ſchäumte bei diefer Geſchichte 
vor Wuth. 

Immer ruhig Blut, fagte ih; Sie haben Ihr Kommando jeit der legten 
Garniſon wohl ein Bischen aus der Hand verloren. Warten Sie die Nacht ab; 
Sie werden jehen, was Sie zu thun befommen. Wenn Sie gejtatten, Herr, 
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werde ich mal im Lager herumhören und mit meinen alten Freunden reden. Es 
würde zwedlos fein, jeßt das Teufelsgeheul unterdrüden zu wollen. 

Damit ging ih in das Lager hinaus und fuchte jeden Einzelnen auf, 
der noch nüchtern genug war, um ſich meiner zu erinnern. 

Ich galt Etwas im den alten Tagen und die Jungens waren aud) alle 
vergnügt, als fie mich fahen; nur Einer nit: Peg Barney. Ein Auge hatte 
Der wie eine Tomate, die fünf Tage auf dem Markt gelegen bat, und eine 
dazu paflende Naſe. Alle famen heran zu mir und ſchüttelten mir die Hände 
und ich erzählte ihnen dann, ich ſei in Privatbeihäftigung mit einem eigenen 
Einfommen und hätte ein Gejellfchaftzimmer, das es mit dem der Königin 
aufnehmen könne, und mit meinen Schnurren und Gefhichten und fonftigem Ge- 
treibe beruhigte ich fie denn auf die eine oder andere Weife, während wir dur 
das Lager ſpazirten. Es ging toll ber, felbft als ih mir Mühe gab, den Friedens— 
engel zu jpielen. 

Ich ſprach mit meinen alten Untercffizieren — fie waren nüdtern — 
und mit ihrer Hilfe brachten wir das ganze Kommando zur richtigen Beit in 
die Zelte hinein. Da fam ber fleine Offizier zu uns Heraus; jo ruhig und 
höflich, wie mans nur wünſchen konnte. 

Schlechte Quartiere, Leute, fagte er; aber Ihr dürft nicht verlangen, daß 
es jo bequem bier ijt wie in der Kajerne. Wir müflen es uns einrichten, fo 
gut es geht. Ich habe heute bei vielen dummen Streichen ein Auge zugedrüdt, 
aber jeßt iſt es genug damit. 

Ka, es ift genug. Komm ber mein Junge und trink einen, fagte Peg 
Barney und taumelte auf dem Fleck, wo er ſtand. 

Der junge Difizier bewahrte feine ruhige Haltung. 

Du bit ein eigenfinniges Schwein, bift Du, fagte Peg Barney; unb 
darüber fingen die Leute im Zelt zu laden an. 

Nat... Ich erzählte ſchon: mein junger Offizier hatte Haare auf den 
Zähnen. Er verjeßte Peg Barney einen Schlag ins Geſicht, ganz dicht an das 
Auge, das ih ihm ſchon bei unferer erjten Begrüßung gequeticht hatte. ‘Peg 
ftürzte zufammen und ftolperte über das Belt weg. 

Bindet ihn an, Herr, fagte ich leife. 

Bindet ihn an, rich mein junger Offizier laut, gerade als ob er beim 
Bataillon Ererziren fommandirte. 

Die Unteroffiziere padten Beg Barney, der nur noch ein heulender Klumpen 
war, und in drei Minuten war er feit gebunden; Kopf herunter, ftraff gezogen 
.. . über feinen Bauch, einen Zeltpflod an jedem Arm und Bein, fludhend, daß 
ein Neger blaß werden fonnte. Ich nahm noch einen Pflod und ftemmte ihn 
zwijchen feine gräulichen Kinnbacken. Da haft Du was zum Beißen, Peg Barney, 
fagte ih; die Nacht über friertS noch und da haft Du Zerſtreuung nöthig, bis 
es Morgen wird. Uber nach den Beitimmungen mußteft Du auf eine Kugel 
unter dem Galgen beißen, Peg Barney, jagte ich. 

Das ganze Kommando war aus den Zelten zufammengeftrömt und beob» 
adhtete, wie Peg Barney angebunden wurde. 

Das ift gegen die Beitimmungen. Er bat ihn gefchlagen, brüllte Serub 
Greene, der immer ein Nechtögelehrter war, und ein paar Leute jtimmten in das 
Geſchrei ein. 
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Den Kerl auch anbinden! rief mein junger Offizier, der feine Faſſung 
bewahrte, und bie Unteroffiziere padten auch Serub Greene und banben ihn feft, 
dicht neben Peg Barney. 

Ich konnte jehen, welchen Eindrud Das auf die Leute machte. Sie ftanden 
da und wußten nicht, was fie jagen jollten. 

Seht in Eure Zelte, fagte mein junger Offizier. Sergeant, jtellen Sie 
einen Poften vor die Beiden! 

Die Mannſchaften ſchlichen in ihre Zelte zurüd wie Schakals und ed war 
während der übrigen Nacht nicht der geringste Yärm; nur den Tritt des Poftens 
bei den Gebundenen hörte man und Serub Greene heulte wie ein Kind. Es 
war eine kalte Nat; und wahrhaftig: Peg Barney wurde durch die Kälte nüchtern. 

Kurz vor der Reveille fam mein junger Offizier heraus und befahl: 
Macht die Leute los und dann fchict fie in ihre Zelte. Serub Greene ging fort, 
ohne ein Wort zu jagen; nur Peg Barney ftand ganz fteif vor Kälte da, wie 
ein Schaf, und verſuchte dem Offizier verftändlich zu machen, daß es ihm leid 
thue, den Bod gefpielt zu haben. 

Da war fein Nahzügler im Kommando, als es zum Weitermarſch an— 
trat, und der Teufel joll mich Holen, wenn ich ein Wort von „Ungefeßlichkeit‘ 
gehört habe! 

Sch ging zum alten Fahnen-Sergeanten und jagte: Laßt mi in Ruhe 
fterben, fagte ih. Ach habe heute einen Mann gejehen. 

Er ift wirklich ein Mann, fagte der alte Hother., Das Kommando ift fo 
eingefhüdhtert wie ein Hering in der Tonne. Ulle werden wie die Lämmer bis 
zur See marſchiren. Der Junge hat Haare auf den Zähnen wie eine ganze 
Garniſon von Generälen. 

Amen! fagte ih. Das Glück ſei ihm hold überall, wo er ift, auf dem 
Lande oder auf der See. Laßt mich doch wiflen, wie das Kommando flott wird, 

Und wifjen Sie, wie e8 wurde? Diefer Junge — ich erhielt ſchon einen 
Brief aus Bombay — hat ihnen herunter bis an die See bie Seele aus dem 
Leibe gezwiebelt. Bon der Stunde an, wo fie mir aus den Augen famen, bis 
zu dem Augenblid, da fie an Ded Hletterten, ift nicht Einer von ihnen mehr als 
gebührlich betrunfen gewefen. Und bei den heiligen Kriegsartifeln: als fie ab— 
fuhren, jchrien fie ihm Beifall zu, bis fie nicht mehr ſchreien fonnten, und Das, 
hören Sie, ift noch nie bei einem Heimathfommando vorgefommen, fo lange ein 
noch lebender Menic denken kann. Sehen Sie diefen Jungen an. Der bat es in 
fih. Nicht jedes Kind würde fich jo über die Beitimmungen hinwegſetzen und 
den Peg Barney auf den Wink eines Elapperigen alten Gerippes, wie ich eins 
bin, niederfchlagen. Ich wäre ſtolz, unter ihm zu dienen... .* 

„Zerence, Du bift doch ein Eivilift!” ſagte Dinah Schadd warnend. 

„Ja, Das bin ih... Jal Es ift wirklich, ald ob ichs mandmal ganz 
vergäße!l Aber er war ein Edelmann, der ganze Junge, und ich bin doch nur 
ein Sandidipper mit einer Molle auf den Schultern... Ste haben ben Whisky 
ihon in der Hand, Herr. Mit Ihrer gürigen Erlaubniß trinken wir auf das 
alte Regiment! Drei Finger hoch! Aufgeftanden!“ 

Und wir tranten. 

Rudyard Kipling. 
* 
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Bei Goethe zu Gaſte. Neues von Geethe, aus feinem Yreundes: und 
Geſellſchaftkreiſe. Ein Schwänchen zum hundertfünfzigjährigen Geburts» 
tage des Dichterd. Mit zahlreichen Abbildungen und Yalfimiles im Tert 
und auf Tafeln. Keipzig, Georg Wigand 1900. (XIV, 374 ©.; 6 Mt.) 


Bor Jahr und Tag, zur großen Weihe-Gedächtnißfeier für den Altmeifter 
in Literatur und Kunſt, regte fih8 an allen Eden und Enden; zahlreiche Jubel» 
ſchriften erichienen. Die meine kam abfichtlich post festum; herangereift in liebe: 
voller Forſchung feit mehr denn einem Dezennium, wollte fie eine Fiktion auf— 
recht halten, wie „Zur Einführung“ geſchildert ift, und follte deshalb erſt nad) 
der feitlichen Zeit bervortreten. An der vom Familien» und Freundeskreiſe dicht 
bejegten Tafelrunde in Goethes Wohnhaus zu Weimar, wo feine ihn lieben, 
werthen, wahlverwandten und vertrauten Beitgenofjen im Geiſt ſich bei dem 
Jubilar verfammelten, ward aud uns als Vertretern der zwar vielfach andere 
Wege wandelnden, doch zu Goethe ald dem lebendigen Urquell reinfter Klajfi- 
zität und Schönheit immer wieder zurüdkehrenden Gegenwart, ein Plägchen ein- 
geräumt. Wir werden nicht fatt, der mannichfach abwechſelnden Unterhaltung, 
den anregenden Geſprächen, belehrenden Geſchichten zuzuhdren, durch die fich theil- 
weife neue bedeutende Verbindungen, Berührung. und Geſichtspunkte ergaben, 
noch unbelannte Aeußerungen in Poeſie und Proſa aus einer reihen Blüthe- 
zeit deutfchen Dichtens und Denkens. Was wir, bei diefem Wirthe wundermild 
zu Gaft, an goldenen Aepfeln mitnehmen durften, ift in dem vorliegenden Bud) 
dargeboten als „Schwänden“, wie es noch heute in Weimar heißt zur Bezeich- 
nung von allerlei Zedereien zum Nachtiſch, die man gern mit nad) Hauſe nimmt, 
wie denn auch Goethe felbft diefes Wort in jenem und in übertragenem Sinne 
mehrmals gebraudt hat. So möge denn auch dies mein „Schwänden von ver— 
ſchiedenen Ingredienzien“ noch nachträglich ſchmecken! 

Zwölf Hauptfapitel enthält das mit vielen bisher unveröffentlichten Ab— 
bildungen und Fakfimiles geſchmückte Werk; dazu fommt ein Abſchnitt „Kleine 
Blumen, tleine Blätter“, der wiederum in zwölf Theile zerfällt. Mit Stolz 
bat ed mich erfüllt, daß der Präfident der Goethe-Geſellſchaft mir aus eigenem 
Antrieb ſchrieb: „Bei Goethe zu Gafte‘ und Kolbe‘“) habe ich mit großem 
Intereſſe gelefen. Das find doch zwei Bücher, die viel neue Belehrung bringen.“ 
Diefe gewichtige Kritik bier aus einem Privatbrief mitzuteilen, könnte indisfret 
erfcheinen; nicht Autoreneitelkeit veranlaßt mich dazu, fondern die Haltung ges 
wifjer Generalpädter goethifcher Weisheit und ihrer Clique, die entweder durd) 
einfeitiges Nörgeln dem Publikum die Lecture meiner Schriften zu verleiden 
ſuchen oder fie totzujchweigen ſich angelegen fein laſſen. 

„Bei Goethe zu Gaſte“ bringt zuerft „Neue Mittheilungen über Minden 
Herzlieb“, die in den Sonetten befungene Schöne, die Dttilie der „Wahlver: 
wandtſchaften“, mit tiefen Einbliden in eine zu tragiſchem Ausgange beftimmte, 


*) Goethe und Maler Kolbe. Ein deutjches Künftlerleben. Mit Bild- 
niffen. (Leipzig, Georg Wigand, 1900). 
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unglüdlihe Menſchenſeele. Borwiegend froher Natur find die Erinnerungen an 
Goethe von Alwine Frommann. Der Bertraute von Kaifer Wilhelm und Kai— 
ferin Augufta, Zegationrath Karl Meyer, wird in feinen jugendlichen Beziehungen 
zum greifen Goethe, wie zu Gries, dem Ueberſetzer, vorgeführt; dazu haben bie 
großherzoglichen Herrſchaften von Baden werthvolle Reminijzenzen beigefteuert. 
Frauenbriefe unterrichten über Goethe und feinen gejelligen Sreis in Weimar 
und Jena. Die beiden Hofdamen Sophie von Scharbt und Amalie von Werthern 
wifjen intime Züge zu liefern. Unter den mit Goethe eng verbundenen Ge— 
lehrten ragt hervor Eduard d'Alton, der Zeichner, Aeſthetiker und Kunſtkenner; 
auch Niebuhr, der Hiftorifer. Eine kurze, fpeziell muſikaliſche Studie bietet Karl 
von Schloezer ald Erlfönig-Komponift. Der wadere „Urfreund“, Major von 
Knebel, tritt mit inhaltsjhwerem Briefwechfel in den Vordergrund. Behörden 
und Privatperjonen unterftüßten mich freundlich; die Königliche Bibliothek, das 
Gcheime Staatsardhiv und das Kultusminifterium zu Berlin waren Fundſtätten 
bedeutjamer Art. Jetzt erft haben wir genaue Kenutniß, wie g8 bei der Erthei- 
lung des preußiſchen PBrivilegiums für Goethes Werke zugegangen ift, auf Grund 
des hodhinterefjanten Alten-Materials; dem Generalpoftmeifter Nagler, Gejandten 
am Deutſchen Bundestage in Frankfurt am Main, ift die glüdlihe Erledigung 
zu danken. Auch die Mıinifter von Schudinann, von Ultenftein und Graf Bern» 
ftorff ftanden, wie dargelegt wird, mit Goethe in enger Fühlung. Die genanten 
Perfönlichkeiten lernen wir zum Theil aus bisher unbelannten Portraits kennen. 
Diejen größeren Abichnitten jchließt fi eine Reihenfolge von einem Dußend 
fleinerer Goethe. Funde an: Gedichte und Neime, Briefe und Bilder aus Früh: 
zeit und Spätherbft. Möge die Goethe-Gemeinde das Bud) freundlich aufnehmen. 


Proftſſor Dr. Karl Theodor Gaedertz. 
* 


Die Religion und Kultur Chinas. Hugo Bermüller, Berlin 1900. 


Mein Werk ift fein Produkt der Haft, wie deren mandes durch die heutigen 
Wirren in China veranlaßt- ward, jondern war, eine Frucht ernften, unermübd« 
lihen Schaffens, jhon vor Ausbruch diefer Wirren zum Drud bereit. Es bietet 
die Weisheitihäge eines großen, viertaufendjährigen Reiches, einer unabhängig 
von weſtlichem Einfluß emporgewadjenen, uns Allen fremdartigen Kultur. Um 
dem Leer, der fich für den einen oder anderen der fünf Anhänge bejonders 
interejfirt, die Anfchaffung ohne die Erwerbung des ganzen Werkes zu ermög- 
lien, bat die Berlagsbuhhandlung von jedem diejer Anhänge Separatabdrüde 
veranftaltet, nicht ohne die Hoffnung, daß die Lecture eines Theiles den Wunjch 
weden werde, dad Ganze kennen zu lernen. So wird naturgemäß der Juriſt 
durch die im zweiten Anhange gegebene Daritellung des fein diftinguirenden 
chineſiſchen Strafrehtes mit feinen Jahrhunderte alten Beftimmungen über uns 
lauteren Wettbewerb und Groben Unfug, der Philofoph durd das Kapitel des 
dritten Anhanges über chineſiſche Philojophie, der Sozialift durch die Mittheilungen 
des jelben Anhanges über die jozialiftiihen Grundlagen des alten China und 
die Herrichaft, die der Sozialismus auch jpäter für kurze Zeit in China errang, 
fi bejonders angezogen fühlen. Der vierte Anhang enthält harakteriftifche Züge 
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aus der chineſiſchen Geſchichte, ſchildert das Eingreifen der Frauen und giebt die 
intereſſanten Lebensgänge der drei größten chineſiſchen Dichter. Im fünften An— 
hang lernt der Leſer chineſiſche Sprichwörter und eine Reihe ſprichwörtlicher 
Redensarten kennen, die in China gebräuchlich find. 
Ferdinand Heigl. 
* 


Aus Wald und Flur. Märchen für kluge Leute. J. Roth, Stuttgart. 

Die Lefer der „Zukunft“ erinnern fich hoffentlich des einen oder des anderen 
der fleinen Märchen, die ich im Lauf der legten drei Jahre in diefer Zeitjchrift 
veröffentlicht habe. Ich möchte num nicht verfäumen, mitzutheilen, daß die zwölf 
Gedichte in Proja unter dem Titel: „Aus Wald und Flur, Märchen für kluge 
Leute”, geſammelt erfchienen find. Ich finde diefen Titel ganz wunderhübſch; 
ſchade, daß er nicht von mir ift! Die Märchen zu ſchreiben, fand ich gar nicht 
ſchwer, aber einen pafjenden Titel zu finden: dazu langte es nicht bei mir. Doch 
wo DOreft aufhört, fängt Pylades erft an. So gings aud hier. Pylades wußte 
Rath! Leicht wars wirklich nicht; was hätte ich jegen können? Ich wußte nichts 
als „wahre Märchen“ und weiß auch heute noch nichts Anderes; denn erftens find 
die Geſchichten Märchen und zweitens find fie wirklich wahr. Der Wildbad 
brauft wirklich im Hinterfteiner Thal, der arme Kirſchbaum ftand bei Hindelang; 
das Löwenmaul, die Tanne, den Adler, die Diftel: ich habe fie Alle wirklich 
geiehen, habe der Nachtigal gelaufcht und Trim vergeblid gewarnt... Alfo der 
Titel ift nicht von mir. Aber die Märden. Ra, — find fies wirflih? Was 
beißt Das eıgentlih: Sie find von mir? Nehmen wir zum Beifpiel das erfte, 
die Gedichte von dem Geranium, das über die Mauer Elettert und in ben 
Himmel fommt, weil ed den Weg der Eleinen Leute geht, weil es ein Opfer 
leben dem Genuß vorzieht. Das ift doch nicht von mir! Habe ich denn etwa 
die Ideen von Altruismus und Sozialismus geboren? ch habe mid) im Gegen— 
theil an den geiftigen Quellen Anderer vollgefogen, habe nur wiedergegeben, 
was ich von Anderen eingenommen hafte. Und die leuchtenden Geraniumblüthen, 
die die ſonnenheiße Mauer in Nizza ſchmückten: babe ich fie gefhaffen? Sie 
waren da und Taufende find vor mir auf dem Wege nad Bıllafranca an ihnen 
vorbeigegangen und haben — ih weiß es genau — gleich mir gedacht: Was will 
die Blume in dem Staub? Warum bleibt fie nicht in dem gepflegten fühlen 
Garten hinter der fchligenden Mauer? Ya, gedacht haben fies, nur nicht gejagt. 
Das ift der ganze Unterjhied. ch für meinen Theil empfand das unmwider- 
ftehlihe Bedürfniß, es zu fagen. Muß ich mich darob entihuldigen? Man 
fönnte Schlimmeres thun, als Märchen fchreiben, denke ih. Jawohl, höre ich 
Jemand einwenden; aber man braucht fie nicht zu veröffentlichen. Bitte: richten 
Sie den Einwurf an Herrn M. H. Daß ichs that, daran ift vaterjeelenallein 
der Herausgeber diejer Zeitjchrift ſchuld. Ich jchidte ihm die Blätter, als er mir 
einen verfprochenen, aber ungeſchriebenen Artikel über die Frauenfrage abver— 
langte, und die Gejhichte gefiel ihm. Ueber den Gefhmad läßt fich nicht ftreiten, 
Andere mochten fie auch leiden. Ach habe viele freundliche Worte über diejen 
Weg, in den Himmel zu foınmen, gehört; aber aud Tadel. Die „vernünftigen 
Tadler“ meinten, man müſſe die Leute, die die Karren für uns ſchieben, nicht 


350 Die Zukunft. 


erft darauf aufmerkſam maden, und nichts Anderes ſei doch meine Abficht ge- 
weien. Dieje letzte Behauptung num erjcheint mir, gelinde gejagt, überwältigend 
ungeheuerlih. Ich bin nad; Nizza gereift in der ausſchließlichen Abficht, gejund 
zu werben, und den Weg nad PBillafranca, auf dem ich das Geranium fand, 
trat ih an, weil ih in dem Wahn befangen war, Bewegung in frifcher Luft 
fei der Zwed des Aufenthaltes an der Riviera. Daß man auf diefem Weg im 
Staube watet, wußte id noch nicht und eben fo wenig hatte ich die Begegnung 
mit dem mitleidigen Geranium vorausjehen fünnen. Es war purer Zufall von 
Anfang bis zu Ende. Eine abfihtlihe Begegnung mit Geranien und Staub 
wolfen hätte ih doch auch in Berlin infzeniren fönnen. Glauben Sie nit? 
Nein? Dann kennen Sie Berlin nit. Und wenn Sie Berlin nicht fennen, 
zählt Ihr Urtheil nicht, mein Herr. Ich kann Ihnen aljo nur den dringenden 
Rath geben, bei Erörterung jo widtiger Dinge zu ſchweigen. 

Alfo mein Antheil an der Geſchichte vom Geranium, das in ben Himmel 
fommt, ijt erwiefenermaßen gering; etwas mehr gehört der „duftende Dornbuſch“ 
in meinen eigenen Garten, obgleich er eigentlich am Schieferberge jteht, ein halbes 
Stündden, ehe man zu der Bank bei der „Tanne“ fommt, der der Herztrieb 
ausgebrochen wurde. Der „buftende Dornbuſch“ ift eigentlich mein Liebling und 
er theilt wirklich auch das Roos der meilten Schoßkinder, Anderen am Wenigften 
zu gefallen. Gerade über den Dornbufh babe ich wenig gehört. Ein naives 
Herz meinte, ich hätte doch lieber die Nofe „nehmen“ follen. Aber nein, gerade 
nicht; der jtille Dornbufch foll auch feinen Sänger haben, der arme, arme Dorn- 
buſch, der jo viel gelitten hat! 1leber die anderen Märchen babe ich Mancherlei 
gehört. Die meijten Freunde bat der fede Trim, der niedliche Tedel, fi erworben. 
Ein Spaßvogel fragt bei mir an, ob er nit Memoiren binterlafjen habe und 
ob Leda etwa ein Tagebuch führe? Mit Erlaubnig des Herausgebers möchte 
ich dieje und andere Zuſchriften hier kurz beantworten. Trim hatte no gar 
nicht jchreiben gelernt, als die Kugel ihm ereilte, und Ledas Aufzeichnungen find 
eben jo hausbaden-nüdtern und von Langeweile triefend wie fie felbft; es find 
meift Rezepte, zum Beifpiel „wie man Lodenhaar konſervirt“, „wie man fidh 
unmerflid bemerkbar macht“ u. ſ. w. Sie felbft beneidet natürlich die Nachwelt 
um ihre Weisheit; wir denken anders und Gedanken find zum Glück zoflfrei. 
Sonft müßte der geiftreihe Mann viel Zoll bezahlen, der feinen eigenen Reich— 
thum an tieffinnigen Gedanken in den „Wildbach“ hineingetragen hat. Der Wild« 
bad plätihert ja nur, hochwürdiger Herr; Sie dichten ihm die eigene Tiefe an! 
Keine eigene Zuthat hat noch die liebenswürdige junge Dame zu geben, die die 
Nachtigal „nicht verftanden hat‘. Der Tag wird fommen, liebes kleines Fräulein 
„Anonyma“, wo Sie wilfen, daß Sattheit Tod, Schmerz aber das höchſte Leben 
ift; dann verjtehen Sie auch die Nadtigal, die ihr Leid und ihr Lied fucht. 
Kommt der Tag nicht, jo wars dem Schidjal nicht der Mühe werth; dann tanzen 
Sie ruhig mit den Mücden oder quafen mit den Fröſchen weiter, jo wie bieje 
Sumpfgeborenen es in dem Märchen thun. Und damit Ade! Und Glüd auf den Weg. 


Blankenburg am Harz. Elifabetb Gnauck-Kühne. 
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Franz Bet. 

—8 ⸗Zünfundſechzig Jahre iſt Franz Betz alt geworben. Nun iſt er von und ge- 
3 Ichieden und auf ben ftillen Friedhof droben in Weftend hat das Perfonal der 
berliner Hofoper ihm das Trauergeleit gegeben. Schon feit drei Jahren wirkte der 
Künftler nicht mehr an der Stätte feiner langjährigen Erfolge; man hatte ihm 
im Jahre 1897 den Titel eines „Ehrenmitgliedes“ der Hofoper, fein „Herzog⸗ 
tum von Lauenburg“, verliehen und in diefer Eigenjhaft hat man ihn nur 
noch ganz jelten, allzu felten zur Mitwirkung berufen. So haben wir das traurige 
Schauſpiel erlebt, diefen Stern am Himmel deutſcher Kunſt langfam verlöichen, nicht 
leuchtend niedergehen zu fehen. Hätten wir hier in Berlin eine Kunftgemeinde, 
wie etwa Wien oder Münden fie befigen, und eine der Begeifterung fähige, in 
edlem Sinne erziehlich wirkende Kunftkritif, dann hätte man vom Meifter Betz, 
auch gegen feinen vielleicht durch augenblidlihe Mikftimmung erzeugten Wiber- 
ſpruch, wenigftens eine Abjchiedsvorftellung erzwungen und Taufende hätten ihrem 
jcheidenden Liebling als Hans Sachs oder Falftaff noch einmal den Beweis ihrer 
Treue und Verehrung darzubringen vermocht. Doch er ift von uns gegangen 
ohne Sang und Klang, — wıe Albert Niemann und Roſa Suder! Den wahrhaft 
Großen jcheint in Berlin nun einmal ein frohes Scheiden nicht vergönnt zu 
fein. Auch der tote Meifter ift von der Preſſe vielfach recht unwürdig behandelt 
worden. Man hat ihn, der vierzig Jahre hindurch die Deutichen mit feiner 
Kunft entzüdte, ungefähr eben fo viele Zeilen gewidmet wie etwa der hundertjten 
Aufführung der zotigen „Dame von Marim* in dem keuſchen Kunfttempel des 
mehrfach deforirten Herrn Lautenburg. Man hat aus dem Konverfationlerifon ein 
paar Datenabgefchrieben, einpaar Hauptrollen aufgezählt, einpaar lauwarıme Worte 
hinzugefügt; und damit glaubte die Prefje genug gethan zu haben. Wer damit 
vergleicht, mit wie herzlicher Wärme jüngft der Tenorift Heinrich Vogl — eine 
neben Betz Klein fjcheinende künſtleriſche Perjönlichfeit — von der münchener 
Kritik gewürdigt wurde und welches Ereigniß die Beftattung diefes Tenoriften für 
alle Gejellichaftkreife war, Der wird die funftfremde Kälte Berlins bitter empfinden. 

Der Baryton Betzens war von ganz ungewöhnlichem Umfang, fein Ton 
in allen Zagen von fo bezaubernden Wohllaut, feine Technik und Ausiprade fo 
mufterhaft, wie man es heute auf der Opernbühne kaum noch irgendwo finden 
wird. Und dieſe bejtridende Einfachheit und Vornehmheit, diefe Manchem faft 
zu weit gehende Zurüdhaltung von jedem billigen, rohen Effekt dieje im wahrhaften 
Wortfinn mufifalifche Art der Stimmbehandlung! Da wurde nit auf Koften 
der Mitjpieler pofitt, da gab es feine in Applausſehnſucht gehaltenen Fermaten, 
wie bei fo vielen anderen berühmten Sängern; Beg bot das klaſſiſche Bild vor: 
nehmer, in Reife abgeflärter Künftlerihaft. Sein Repertoire umjpannte die ges 
fammte Opernliteratur. Er war in allen Stilarten heimiſch und widerlegte durch fein 
Beilpiel die dumme Legende von der Einjeitigfeit der jogerannten Wagnerfänger. 
Er war heute ein Wotan, für den Wagner felbft das begeiftertite Yob fand, und 
morgen ein eben fo vollendeter Sprecher in der Zauberflöte oder Luna im Trou⸗ 
badour. Er war bie feftefte, zuverläffigfte Stüße des Spielplanes und auf 
der Höhe feiner Schaffenskraft fam es nicht felten vor, daß Betz in einer Woche 
an ſechs Abenden in großen Partien auftrat. Im Jahre 1859 debutirte der 
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damals vierundzwanzigjährige Künftler als Carlos in Verdis Ernani an der ber- 
liner Oper, die ihn fofort danernd feflelte; hier hat er neben Niemann, Waditel, 
Fricke, Krolop, der Voggenhuber und Lucca, der Mallinger, Brandt und Lebe 
mann Jahre lang gewirkt. Als Leter von diefen Größen ift aud) er nun uns 
genommen und nichts mahnt mehr an diefe Glanzepoche. Früher waren Rollen 
wie Don Juan, Lyfiart (Euryante), Nelusko (Afrifanerin), Amonasro (Aida), 
Luna (Troubadour), Hans Heiling, Triftan (Jeffonda), Alphonſo (Lucrezia), 
Nevers (Hugenotten), Templer (Templer und Jüdin), Hoel (Dinorah), Afthon 
(Lucia), Wilhelm Tell, Hamlet, Eberbach (Wildfhüß) die berühmteſten Leiftungen 
des Sängers; fein Beftes aber gab er erjt fpäter im älteren Fach, das feiner 
ſtets nad) Behäbigfeit und Humor gravitirenden Perfönlichkeit noch befferen Epiel- 
raum bot. Da entftanden feine Meifterfhöpfungen: Hans Sachs, den er im 
Sabre 1868 in Münden als Erfter darftellte, Kurwenal (Triftan und Iſolde) 
und vor wenigen Jahren noch der göttlich lüderlihe Falſtaff Verdis. Und diefem 
Künſtler, der Sachſens überlegenen Philoſophenhumor und ſchlichte Boetengröße eben 
fo zur Geltung brachte wie Falſtaffs Heruntergefommene Gentilezza und feucht: 
fröhliche Abenteuerfucht, hatte die berliner Kritik, von anderen Birtuofenleiftungen 
verblendet, oft ſchauſpieleriſches Talent abgejproden! Aber Be war, wenn er 
aud für leidenfhaftliche Darftellungen feinem Temperament nach weniger paßte, 
ein vortrefflihder Schaufpieler. Mit wie rührender Eorge konnte biefer Kur 
wenal um feinen fchwer verwundeten „Herrn Triftan“ fih mühen; wie erſchütternd 
bauchte er den Ausruf: „Hat Dich der Fluch entführt?“ Und wie fanatifch ftreng 
blidte aus Betzens fonjt jo freundliden Augen der büftere Saint-Bris ber 
Hugenotten! Wie wundervoll zeichnete er den Seneſchal in Boieldieus Johann 
von Paris, den jovialen Edywerenöther im „Wildfhüg“ und im Gegenfaß dazu 
„Wotans“ tiefernfte Geftalt! Dieſen Wotan in der Walfüre hörte ich noch vor 
vier Jahren den damals Einundfechzigjährigen ohne Ermüdung mit pradtvoller 
Stimme fingen. Und ich date der Worte, die Wagner 1876 über ihn ge- 
ſchrieben hatte: „Will ih einen Mann bezeichnen, den ich wegen vorzüglicher 
Eigenſchaften als einen ganz befonderen Typus Deſſen betradjte, was der Deutſche 
nad feiner eigenjten Natur durch nur in ihm anzutreffenden Fleiß und zarteftes 
Ehrgefühl aud auf dem Gebiete der idealften Kunft zu leiten vermag, fo nenne 
ih den Darfteller meines Wotan, Franz Beb... Die faft erjchredende Auf: 
gabe hat Beß in einer fo vollendeten Weije gelöft, daß ich mit dieſer feiner 
Leiftung das Uebermäßigfte bezeichne, was bisher auf dem ®ebiete der mufi- 
falijhen Dramatik geboten wurde... Eine Jahre lange ernſte Vorbereitung 
befähigte meinen Sänger zu einer Meifterfchaft in einem Stil, den er durch 
Löſung feiner Aufgabe jelbjt erit zu erfinden hatte.“ 

Einfach und vornehm, wie der Künftler, war auch der Menſch Franz Beb: 
ein zuverläffiger, aufrichtiger, ftets zur Hilfe bereiter Freund, einem gutem Scherz⸗ 
wort und einem guten Trunk nicht abgeneigt, aber im Innerſten ernft und ges 
wiſſenhaft. Längst Schon hieß er bei den Theaterleuten „Der alte Be“; und 
wenn er fi in den legten Jahren da oder dort herbeiließ, wieder einmal zu 
fingen, dann flüfterten froh auch die Hörer: Ya, Das ijt der alte Betz! 

5 Adolf Wolff. 
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Der kauft Eifen? 


J aſch wechſelt heutzutage der Werth der Waare. Eiſen, der Träger der Kon— 
N junftur, war eben noch der meiftbegehrte Artikel der Anduftrie; heute 
wird es auf allen Märkten ausgeboten, ohne Käufer zu finden. Die alte Weis- 
heit wird wiederholt, daß die Erzeugungfoften gemindert werden müfjen, wenn 
die Werke rentabel wirthichaften follen; und da die Arbeitlöhne nicht ohne Weiteres 
berabgejegt werden können, jo müſſen die Transportloften ermäßigt werben. Die 
Eifenbahnverwaltungen verjchließen fich diefer Erfenntniß nicht, und was zahl« 
loſe Petitionen und Landtagsdebatten nit in langen Jahren erreicht Haben, 
Das bewirkt mit einem Sclage die bittere Noth der Zeit. Aus eigenem An: 
triebe erwägen die Bahnbehörden eine Verbilligung der Frachtſätze für Gießerei- 
roheiſen, obwohl auch bisher jhon in der Bewilligung von Ausnahmetarifen zu 
Gunften der Montaninduftrie viel geleiftet worden ift. Doc) neue Wohlthaten find 
dringend nöthig, denn mit dem Abſatz der Eifenerzeugniffe hapert es bedenklih. Nur 
wenige Werfe find noch auf längere Zeit hinaus mit Spezififationen verfehen; 
die meijten leben von der Hand in den Mund und willen nicht, ob fie in vier 
Wochen ein Stüd Arbeit haben werden. Die Erzeugung ift zwar faft allgemein 
bis zum Ende des Jahres vergeben. Das nüßt aber nicht, denn die Auftrag- 
geber lafien die Ausführung der Lieferungen, für die fie vorläufig noch feinen 
Bedarf haben, hinzögern; und jo müſſen die Werke, troßdem fie buchgemäß ihre 
Erzeugung ausverkauft haben, den Betrieb einjchränten oder gar jtillftehen, bis 
es den Beſtellern gefällt, ein neues Pöftchen der Waare, die fie fich vorſorglich 
ihon vor Monaten gefichert haben, zu verlangen. Sobald aber Aufträge auf 
Ausführung der früher bejtellten Mengen ertheilt werden, werden fie fait aus» 
nahmelos als fehr dringlich angejehen und für ihre Erledigung nur ganz furze 
Lieferungfriften gejtellt. Daraus erfennt man, daß die Händler zaghaft geworden 
find und erft im legten Augenblid, wenn der Bedarf drängt, Beitellungen — 
und zwar lediglid auf die gerade gebrauchte Waare — machen und daß ferner 
die Groffiften nicht über die umfangreichen Lagerbejtände verfügen, die ihnen 
allgemein zugejchrieben werden. Dean kann fi) wundern, daß die Werke ſich 
eine jolde Behandlung gefallen laffen und daß fie nicht darauf beftehen, die be— 
ftellten Mengen ohne Pauſe liefern zu können, wenn fie fertig geworden find, Die 
Walzwerkbefiger fühlen aber, dal; nach Ablauf diejes Jahres kaum wieder größere 
Abſchlüſſe gemacht werden dürften, und darum fuchen fie fih nah Möglichkeit 
die Gunſt ihrer alten Kundſchaft zu erhalten. Sie wollen lieber jegt eine Weile 
als jpäter dauernd feiern. Das ift ja auch ganz vernünftig. 

Im Siegerland waren die Blehwalzwerfe jo unvorfidhtig, auf lange Zeit 
hinaus fi die Lieferung ihres Bedarfs an Halbzeug zu fihern; fie hatten ſich 
eben, wie viele Schidjalsgefährten, in der Dauer der Konjunktur verrechnet. Nun 
werden fie von den Dalbzeugfabrifanten zu regelmäßiger Abnahme der beitellten 
Mengen veranlagt und wijjen nicht, wohin fie den unerwünfchten Segen abfließen 
lafjen jollen. Sie müſſen ihre eigene Kundſchaft wieder zu beichleunigter Ab— 
bolung der in Auftrag gegebenen Erzeugnifje drängen. Diejer Weg wird natürlich) 
nicht gern gewählt. Die Eiſenfabrikanten find jo janft geworden, daß fie mehr: 
fa für Waaren, deren baldige Abnahme in Ausficht gejtellt werden konnte, die 
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im Bertrag feftgelegten Preije noch ermäßigt haben. Warum? Weil den Yabriken 
daran liegen muß, dauernd gleihmäßig beichäftigt zu fein. Sie dürfen ſich diefe 
Freiheit, ohne Schaden zu leiden, geftatten; bemn die Preife find — im Gegen« 
faße zu denen des Kohlenfyndifates — von den Eiſenſyndikaten jo hoch geichraubt, 
daß eine kräftige Ermäßigung den Werfen noch immer einen anſehnlichen Ber- 
dienst lafjen würde. Natürlich können ſolche Konzeſſionen nur unter der Hand 
gemacht werden; benn die Berbands- und Syndifats-Leitungen find — troß mandjen 
bedenflihen Erſcheinungen der legten Montanbörfen — eiferfühtig darauf bes 
dacht, die alten Notirungen offiziell aufrecht zu erhalten, weil fie es nod) immer 
nicht über fich gewinnen, öffentlich zu geitehen, daß fie jogar noch vor zwei bis 
drei Monaten entweder die Marktlage nicht richtig zu beurtheilen vermochten oder 
gar gefärbte Berichte in die Welt hinausgejandt haben. Böſe Zungen behaupten, 
daf den Anduftrieherren fchon längſt jehr gut befannt geweſen jei, was die Glocke 
geichlagen habe, daß fie aber vorjäglich ihre Weisheit im tiefften Herzen bargen, 
weil — warum foll es nicht offen ausgeiprocdhen werden? — weil fie an den 
Effeftenbörfen Hauffe- Spekulationen vorgenommen hatten und fid) deshalb für ver- 
pflichtet hielten, das fünftlihe Kursgebäude der Montanpapiere nur noch höher 
aufzurichten. Ein Eingeftändniß der wirklichen Lage und der induftriellen Aus- 
fihten konnte eben den zu jchwindelhafter Höhe emporftrebenden Bau zu früh 
ftürgen. Nur Wenige wiſſen fi jeßt frei von Schuld und Fehle. Direktoren und 
Profurijten, Ingenieure und Buchhalter, Erpedienten und Lehrlinge: fie Alle 
thaten mit und hätten es für ein todeswürdiges Verbrechen, begangen an ihrem 
Eigennuß, gehalten, Denen die Augen zu Öffnen, bie nicht an der Krippe ftanden, 
Das Bemühen, nad) außen hin es bei den früheren Preisnotirungen zu lafjen, 
wird fo leicht verftändlih. Lange wird diefes Spiel aber beim beften Wıllen 
nicht fortzufegen fein, denn die Konkurrenz der amerikaniſchen Eifeninduftrie pocht 
ihon vernehmlih an unjere Thore und nur eine Preisermäßigung kann Hilfe 
bringen. Die Beihwictigungformel, die jagt, dem inländifchen Bedarf könne 
die Unterftügung durch die Zufuhr amerikaniſchen Roheiſens nur willkommen 
fein, da die deutjche Erzeugung nicht annähernd mit dem Verbrauch gleihen Schritt 
halten könne, wirft nicht mehr. Denn die Erzeugung bat in Deutſchland ſchon 
nadgelaffen und troßdem vermehren fih die Beitände. Daraus geht Kar die 
Toatſache hervor, daß der Konſum nit nur voll befriedigt werden fann, fondern 
nicht einmal die ihm zur Verfügung geftellten Mengen aufzunehmen vermag. 
In Oberſchleſien wie in Rheinland-Wejtfalen wird den Händlern erzählt, von 
einer Knappheit an Material, wie fie lange Zeit für die Geftaltung der Lage 
des Eiſenmarktes beftimmend war, fünne nicht mehr die Rede jein. 

Bei dem großen Angebot von Alteijen dürfte ſchon in den nächſten Monaten 
in den bisher mit größter Mengftlichfeit feitgehaltenen Notirungen für Roheiſen 
eine Aenderung eintreten, die eine förmlihe Panik hervorrufen muß. Neue 
Beſtellungen bleiben fat völlig aus; ſelbſt in den Steffelichmieden und in den 
meilten Stonftruftionwerfitätten und Maſchinenfabriken, denen ſonſt die reich- 
lichſten Aufträge zugefallen waren, verlangiamen fie fi jett in bedenklicher 
Weile und nur in den Werfjtätten für Eiſenbahnbedarf und Schiffsbau geht es 
vielfah noch lebhafter zu. Am Schlimmſten fteht es mit den Nöhrenfabrifen: 
der Betrieb ift eingeichränft, die Lager find überfüllt, Nachfrage iſt nicht vor- 


Wer lauft Eifen? 355 


handen. Einzelne Gruppen des Vereins beutfher Eifengießereien wagen mohl, 
„für die nädjte Beit die Preije der Gußwaaren, deren Abjag befriedigend ift, zu 
erhöhen; es handelt fi) dabei weniger um die Bebürfniffe der Bauinduftrie als 
um fogenannten Handelsguß, der von der-Konjunftur kaum berührt zu werden 
pflegt. In dem leßten Jahresbericht des Gießereivereins findet man aber eine 
Bemerkung, die jelbjt den Preisauffchlag keineswegs als einen Beweis für die 
günftigere Geftaltung des Marktes in der vertheuerten Waare erfcheinen läßt. 
Es wird nämlich auf den Mangel an Arbeitfräften, die Steigerung der Löhne 
und die erheblichen Schwierigkeiten in der Beichaffung von Roheifen, Kohlen und 
Koks Hingewiejen; inäbefondere, wird gejagt, war es den Werfen, die nicht früh 
genug entiprechende Abjchlüffe gemacht hatten, nur unter beträchtlichen Geldopfern 
möglich, fi mit den nöthigen Robftoffen zu verjehen. Die hierdurch erhöhten 
Herftellungfoften führten zu wiederholten Preisaufihlägen, durd die fie bisher 
aber doch nur unvolllommen gededt werben konnten, Die deutichen Nöhren- 
gießereien, die fi — zu den bisher Hoch gehaltenen Preifen — ihr Eifen kaufen 
müfjen, fünnen überhaupt nicht mehr mit den Werfen fonfurriren, die jelbft ihr 
Eifen erzeugen und bei dem peinlihen Mangel an Aufträgen mit ihren Ver— 
faufspreifen auf einen Stand herabgehen, auf den ihnen die anderen, auf den 
Ankauf ihres Eifenbedarfs angewiefenen Fabriken nun nicht zu folgen vermögen, 
wenn fie nicht mit Berluft arbeiten jollen. Die meiften Geſellſchaften entichließen 
fi deshalb, die Herftellung von Röhren auf unbejtimmte Zeit einzuftellen. Das 
wird heute ſchon als ganz natürlich angefehen; ja, ein großes rheinifches Unter» 
nehmen, das troß der ungünftigen Marktlage die Röhrenerzeugung fortjegt, macht 
diefe Thatſache ausdrüdlich bekannt. Aus diefen Nöthen der deutichen Eijeninduftrie 
fol die mit Hohdrud betriebene Bildung neuer Preisverbände und Syndifate 
heraushelfen. Die weftdeutihen Feinblechwerke, denen es übel genug ergeht, 
haben die Borarbeiten für einen Zuſammenſchluß, die Einſchätzung für die Bes 
theiligung der einzelnen Unternehmen, jchon beendet; num beginnt die ſchwierigere 
Arbeit, auch die oftdeutichen Gruppen für ſich gewinnen, Schleſien mit feinen 
billigeren Arbeitkräften und billigerer Kohle kann auch billiger feine Erzeugniffe 
abgeben als das Siegerland oder die Rheingegend; darum fträubt es fich, feinen 
Waaren den berliner Markt unnüß zu vertheuern, — nur zu dem Zwed, der weit- 
deutſchen Konkurrenz einen Gefallen zu erweifen. In der Eifeninduftrie ift es be- 
ſonders jchwer, die provinziellen Verbände einheitlich zu leiten, denn ihre Intereſſen 
beim Abſatz der Erzeugnifje weichen von einander ab. Darum werden aud) die Jahre 
lang fortgejegten Bemühungen, einen allgemeinen deutichen Walzwerfverband wieder 
zu begründen, vermutblich ergebnißlos bleiben; nur in einzelnen Bezirken, wo Her— 
ftelung und Bertrieb fi) unter gleichen Bedingungen vollziehen, finden fluge 
Preisvereinbarungen eine feſte und ftetige Grundlage. Nun rühren fi aber die 
belgifhen Walzwerke; fie wollen eine gemeinfame Berfaufsjtelle errichten, der 
dann auch die Preisbeftimmung überlaffen bleiben jol. Gegen welche Konkur— 
renz fich ihre Thätigkeit richten wird: Das kann feinem Eifeninduftriellen zweifel« 
haft jein. Die Noth ift, wie man fieht, auf allen Gebieten groß und es wird 
ſchwer halten, durch künftliche Mittel den Bedarf an Eijen zu jteigern. 
Lynfeus, 
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Halenſee. 


ehn Jahre iſt es jetzt her. Viel ärger als in Berlin, dachte ich, lann 
3. auch in Kairo die Hitze nicht fein und beſchloß deshalb, auf ein paar 
Tage nad Egypten zu fahren. Im höchſten Hochſommer. Natürlich nur der 
langen Wafferfahrt wegen, deren Wirkung von manchen Neurologen gerühmt 
wird. Oder wurde? Man weiß als leidender Laie nie, wo die fogenannte ärztliche 
Wiſſenſchaft gerade angelangt ift. Mit den neuen Heilmitteln gehts ja wie mit 
den neuen Genies, die an der Spree entbedt werden: fie halten felten länger 
al8 eine Saifon. Vielleicht werden jetzt die Nervöfen wieder von der See wegge— 
feucht und bei lebendigem Leibe in Lichtläſten gefhmort. Im Auguft hatte 
man freilih fchon damals auch in Kairo Heliotropismus genug; und von 
einer Lieferantin, mit der felbit die A. E.:G. nicht fonfurriren fann. Jeden⸗ 
falls war e8 wunderſchön. Keine Briefe. Keine Zeitungen. Sein Telephon. Und 
jeden dritten oder vierten Tag betrat man für ein paar Stunden ein neues Land, 
einen fremden und in feiner Fremdartigkeit intereffirenden Boden. Nach Amifter: 
dam und Genua follte nun Port Said kommen. Endlich alfo Afrika, das wirkliche, 
nicht da8 Couliſſenreich Seliklas . . . Es war ſchon duntel, als unfer Kapitän feft: 
machen ließ. Sobald die Kulis mit ihrer von Fackeln umlohten Kohlenladung in 
Sicht waren, wurden auf dem Schiff alle beweglichen Gegenſtände in Sicherheit 
gebracht und vor den verrammelten Kabinen bezogen die kräftigſten Stewards die 
Wache. Unter wüftem Geheul ſtürzten die ſchwarzen Kerle in ihren bunten Fetzen 
an Bord. Gleich nach Mitternacht, wenn die Kohlen fürs Rothe Meer und das 
eleftrifche Riefenlicht für den Suezkanal an Bord gebracht waren, follte es weiter 
gehen, über die öde Kohlenftation Perim nad) Singapore und Batavia. Ein 
Pflanzer, der mit einer im Defterreich gefreiten jungen Frau Tabadbauens 
halber nad Neu-Guinea zurüdtehrte, übernahm als Orientkenner die Führung; 
fo gings denn haftig „an Land“. Eine Dame aus Holländifch- Indien, eine für 
Siam bejtimmte Gouvernante, etliche hHamburgifche Commis — Sciffsver: 
merk: Singapore —, ein früherer Kapitän und jegiger Carouffelbefiger und 
ich ftaunender Kairopilger, wir folgten gehorfam unferem kundigen Piloten, derung 
fofort einen praftiihen Kurfus in angewandter Kolonialpolitit gab. Unfere 
arabischen Barkenführer forderten nämlich für die knapp drei Minuten währende 
Heberfahrt einen Sirpence pro Perſon; ob folder Dreiftigkeit wurden fie aber 
mit einer Sturzfee polyglotter Schimpfwörter überfchüttet, die mir ftummen 
Zuhörerfofort deutlich zeigte: Das ift die Art, mit Afrifanern umzugehen ... 
Nicht von der VBollmondlandfchaft, nicht von dem betäubend bunten Orient= 
treiben, auch nicht von unferen fchüchternen Berfuhen im Nargileh-Rauchen 
— Hobble:Bobble nennen die Engländer onomatopoetifch das für europäifche 
Durchſchnittlungen verhängnigvolle Inftrument — will ich hier heute berichten; 
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nur von ein paar Schauftellungen, die bei nächtlicher Weile den Port Saib- 
Bummler loden. Alſo zuerft eine böhmifche Damenfapelle, aus Karlsbad, 
wo fie alle herfommen; fahlblonde oder auch hochroth gefärbte Mädchen, die 
man nad) Afrifa verfchleppt hatte, auf daf fie den Wanderer mit dem ſchönen 
Liede überfallen möchten: „Giger! fein, Das ift fein, Giger! kann ein Feder 
ſein!“ Das gab ein patriotifches Entzüden, als unfere Hamburger den Tert 
johlten! Daneben ein Meines Roulettezimmer, in dem ich Keinen glüdlich 
enden jah, mit Ausnahme eines offenbar in das Gefchäftsgeheimnig Einge- 
weihten. Dann ein Cirkus, wo unter nationalem Jubelgeheul fämmtlicher 
Schwarzen ein franzöjifcher Preisringkämpfer nach ſechs Minuten von einem 
Mohren in den Sand gefchleudert wurde. Welchen Triumph hätten wir gefeiert, 
wäre ein beutfcher Kämpe von der Kraft und Ausdauer des feligen Abs zur Stelle 
geweſen! Er fehlte; und unfer patriotifhes Empfinden erlitt einen zweiten 
Stoß, da man uns zehn Heine Efel — zur Reife in das Araberviertel — unter 
dem in Egypten damals üblihen Anpreifungnamen Un Bismarck anbot. 
Die lieben Thierchen haben feitdem ihre Namen recht oft geändert und fie, die 
vor 70 mac der fchönen Kaiferin Eugenie genannt wurden, follen, wie der 
Bicomte de Vogué mir mit wehmüthigem Lächeln erzählte, im vorigen Winter 
al3 Un Dreyfus ausgeboten worden fein, — parce que Dreyfus meilleur 
homme du monde, fagten die europäifch gebildeten Treiberjungen. Anno 90 
war der für die Weltgefchichte weniger beträchtliche Bismard noch in Egypten 
berühmt. Aber auf einem fo merkwürdig benannten Efel reiten: Das ging doch 
wirflih nit. Eben wollten wir ärgerlich zum türfifchen Kaffee rüdtchren, 
als zwei braune Kerle in gelben Kittelm herandrängten und, mit liftigem Blinzeln 
und in heißen Kehllauten, und ind Ohr raunten: Petit harem!? Dabei 
wieſen fie in eine Seitengaffe, wo es ſehr dunkel dämmerte. Ein kurzer Kriegs— 
rath, eine Auseinanderfegung des weißen Pflanzer8 mit den braunen Harems— 
wächtern: Wir können mit den Damen hin, e8 ift ungefährlich. Und ſchließ— 
lic waren wir ja in Afrika ... Unfere aus dem Böhmerwald nad Neu-Guinea 
überfiedelnde anmuthige Dame aber konnte fich lange nicht von dem Eindrud 
erholen. Während der ganzen neunzehnftündigen Suezlanalfahrt, die wir, nad) 
Luft ſchnappend, bei Eislimonade verfeufzten, fam fie immer wieder darauf 
zurüd: fo weit gehe denn doch in Europa die Hüllenlofigkeit öffentlich ſichtbarer 
Mägdelein wohl nicht und e8 fei ein wahrer Segen, daß in Port Said fein 
Tabak gebaut werde. Die hamburger Commis ficherten, ihrer Sankt. Pauli- 
Erinnerungen voll, der Carouſſelbeſitzer ſchmunzelte und ich fuchte fpäter die 
Frau Pflangerin durch einen ausführlichen Schreibebrief zu beſchwichtigen, in 
dem ich ihr vom Wintergarten und vom Metropol-Theater erzählte und mic 
zu beweifen mühte, daß e8 unter unferer fühleren Sonne auch nicht viel befjer fei. 

Eigentlich ift3 ganz dumm; aber id muß an Port Said denken, jo 
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oft ich mac Halenfee fomme. Dabei feine Spur von Uehnlichkeit. Wirklich. 
Bon ber eifernen Ringbahnbrüde hat man abends, wenn die Signallaternen durch 
die Dämmerung leuchten, ja ein recht hübfches Bild; aber an Egypten er: 
innert e8 gar nicht. Der See, in dem an Sommertagen zehntaufend Ber: 
liner fih den Staub abjpülen, ift nur vom Förfterweg aus zu fehen und 
ähnelt dem Mittelmeer nicht, das Kaffeehaus an der Ede ift nicht in türfi= 
ſchem, fondern in berlinifhem Dugendftil ausgeftattet und orientalifche Ge: 
ftalten habe ich wenigftens in der Originaltracht noch nie hier erblidt. Und 
doch ift die Affoziation jedesmal da. Vielleicht, weil die meiften Berliner nad 
Halenfee der felbe Reiz Lot, der in den petits harems von Port Said wirkt? 
Abends freilich nur und nur in die vorderften Häufer, die durch Markt und 
Brücke vom Kurfürftendamm getrennt find. Am Tage iſts ein ruhiger Ort, 
die Heimftätte ftiller Bürger, unter denen fogar ein leibhaftiger Fürft zu ent- 
deden ift, und felbft im Sommer geht es nur zwifchen Bahnhof und „Sport: 
feebad* etwas lebhafter zu. Nachmittags erft wird es dann lauter. In elektrifch 
getricbenen Wagen, in Tarametern, Viktorien und Kremſern raffeln bie Leute vor= 
bei, die durch die zierlich gepflegten Strafen der von Bismard und Booth ge— 
ſchaffenen Kolonie Grunewald nad Hundelehle, Baulsborn oder Onkel Toms Hütte 
wollen. Die Mittelfchicht macht in Halenfee gern Station. Zwar können in den 
großen Gärten Familien nicht mehr Kaffee kochen, aber fie dürfen die Kuchendüte 
mitbringen und für zehn Pfennige einem Militärkonzert laufchen, ehe fie weiter 
wandern, Kleins Bismarddenfmal, Mendelsfohns und Fürftenbergs Lurus- 
villen bewundern und im der Hagenftrafe am Thor eines ſchmucken Sanato— 
riums den Namen Chryfanders lefen, der mit humaner Kunft hier jegt, wie einft 
neun Fahre im Sachfenwald, leidende Menfchen pflegt. Drei elektrifche Bahnen 
führen nah Hunbdelehle; und da Radfahrer und Automobiliften den Weg be: 
ſonders Lieben, fehlt von Vier an feine Art großftädtifchen Geräuſches. Doch 
den Hauptlärm bringt exit der Abend. Wenn die Gefchäfte geichloffen find, 
thun die Pforten der Tanzlokale ih auf. In dichten Kolonnen ftrömen dann 
die nah Vergnügen, Abenteuern und Gewinn Langenden herbei, die man 
vom Herbit an im Wintergarten, im Apollo:Theater und bei Herrnfelds fieht: 
Studenten, Commis, junge Beamte, beffere Bummler, Konfeltioneufen, Laden⸗ 
damen, Putzmacherinnen und Proftituirte. Wenn fie irgend erſchwingen können, 
haben fie ein Rad und ftrampeln fich felbft ins Gelobte Land. Früher waren bei 
den mit leidlichem Piedeftal ausgeftatteten Jungfrauen Bloomers beliebt; jest 
herricht faft unumfchränft der getheilte Rod. Das Tanzbild fieht feitdem 
nicht mehr fo luftig aus; es war nett, ein paar Dutzend frifcher oder frifch 
geihminfter Mädchen in hellen Blouſen und kurzen Höschen herumfpringen 
zu fehen. Doc auch jet giebts in Halenfee noch Allerlei zu ſchauen. 
Draufen drängen Dienſtmädchen, Lehrlinge, Kinder fi ans Draft: 
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gitter. Rothe Hufaren ſchmettern Friegerifche Märfche. Ueber der vom groben 
Handwerkerfingern geformten Kaiferbüfte leuchtet die Auerflamme. Ab und 
zu radelt ein neue Mädchen herbei, fpringt behend aus dem Sattel, zupft 
Rod und Korfett zurecht und führt die Mafchine behutfam in den Stall, 
wo, neben dem Ausſchank, in ganzen Haufen ſchon die Stahlroffe ftehen. Dann 
einen fchnellen Blidinden Garten, ob Belannteda find, denen bie freiwillige Leiftung 
eines Schnigel3 mit Bratkartoffeln zuzutrauen if, — und dann, wenn fein 
folder Kröfus die Traute herbeiwinft: auf in den Kampf um den Mann! 
Zum Glüd find im Tanzfaal alle Fenfter offen; fonft wäre e8 vor Qualm 
und Schweißigeruch nicht auszuhalten. An den Wänden Hohenzollernbilder; der 
Große Kurfürft, der Alte Frig, die drei Kaiſer; fogar das Portrait der Kaiſerin 
haben Pietätlofe in diefe Stätte böfefter Luft gefchleppt. Dit den Kellnern, deren 
fahle Gefichter die ftille Siegesgewißheit der von der Gunft der ſchönhüftigen Göt— 
tin Begnadeten zeigen, werden vertrauliche Grüße getaufcht; fie müſſen oft pum⸗ 
pen, bis der Gebieter der nächiten Nacht gefunden ift. Die beften Kundinnen faßt 
auch wohl der korrelt in Schwarz gefleidete Maitre unters Kinn, wenn gerade Baufe 
ift und er nicht die Nidelftüde zu fammeln braucht, die nach jeder der kurzen 
Tanzmuſiken zu entrichten find. Natürlich zahlen, wie auf allen Tanzböden, nur 
die Kavaliere; die holden Damen haben, als erfehnte Attraftioneri, da8 Vergnügen 
umfonft. Wenn fie brav find, entfchädigen fie den Wirth durch fleißiges Animiren 
der Biervertilger; Manche figelt fogar eine Flafche Mofel heraus. Das Ganze 
bat feinen orgiaftifchen Zug, nicht einmal die brünftige Stimmung, die nad 
Mitternacht bei Bullier und im Moulin Rouge zu fpüren iſt. Das giebt 
es in Berlin eben nicht. Trotz Hige und Schweiß geht es fühl und gefchäftlich 
zu. Nichts von ausgelaffenem Uebermuth. Nebenan, wo auf einer Garten: 
bühne Couplet3 gefungen und Einafter aufgeführt werden, jauchzt das klein— 
bürgerliche Publitum manchmal wonnig auf, wenn der Komiker ein Maufcel- 
lied fingt oder die Soubrette Ohrfeigen austheilt. Hier aber herrſcht äußer— 
lich die ftrengfte Wohlanftändigfeit und nur dag fchrille Lachen einer Profti- 
tuirten, die ſich beim Cigarettenpaffen verfchludt hat, lehrt aud die Naiven 
mitunter den wunderlichen genius loci fennen. 

Auf das Lachen folgt aber der Ernft; erft das Geſchäft, heißt es aud) 
hier, und dann das Vergnügen. Biele Mädchen find mit ihrem „Berhältnig“ 
ober allein gelommen, tanzen fi, nachdem fie den langen Tag über an 
der Mafchine geſeſſen oder hinter dem Ladentifch geitanden haben, tüchtig aus, 
Ihäfern ein Bishen und radeln dann zufrieden hinter ihrem Acetylenlämp— 
hen nah Haufe; drei Stunden Schlaf, Coldeream und Puder, raſch das 
Ondulireifen ins Haar, das noch gräßlih nad kaltem Cigarrenraud) riecht, 
die Wochentagsbroche und den wertäheimifchen Hut, — und die Frohn geht 
wieder los. Das find die „Anjtändigen“, die der Kellner von oben herab 
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behandelt. Die Anderen aber, denen faft immer die Mehrheit ficher ift, find 
mit fehr reellen Abfichten gelommen. Sie fchmweifen mit fuchendem Auge um— 
ber, halten alte Freunde in den Eden feit, pfeifen patriotifche Weifen mit und 
werden beim Weichen der Nacht höchft aggreffiv. Die Wirthin wartet auf bie 
Wuchermiethe, der Canotierhut geht im September nicht mehr und für das 
neue Foulardfleid find erft zehn Mark angezahlt. Wenn im Zanzjaal kein 
Pachtvertrag abzufchließen ift, ziehen fie ins Kaffeehaus an der Ede, das am 
Tage verödet ift, und lauern bei Eischofolade den Nachzüglern auf. 

Petit harem? Nein. Nicht einmal ein nadter Arm ift zu fehen. 
Jeder Ballfaal der guten Gefellfchaft bietet reichlichere Fleiſchbeſchau. Hier ift 
eine Börfe, wo der den keuſcheſten Herzen umentbehrlihe Bedarf im freien 
Spiel der Kräfte durch Angebot und Nachfrage geregelt und befriedigt wird. 
Jede Grofftadt braucht folche Drte; und es ift immerhin hübſch, daß der Weg 
hierher die Befucher für eine kurze Abenditunde in reinere Luft führt. 

Halb Elf. Wir können noch einen Blid ins Theater werfen. Der 
Garten ift leer; gegen die Konkurrenz nebenan ift nicht aufzufommen. „Dir 
wie mir oder: Dem Herrn ein Glas Waſſer!“ Das wurde mit Liedtke, Mittel 
und Sonntag früher auf großen Bühnen gegeben. Zang, lang iſts her. Hier trägt 
die Baronin und fteinreiche Wittwe eine ziegelrothe Wollbloufe, da8 Kammer: 
mädchen, das mit einem Saiferfekt fchlürfenden Herr in der erften Reihe kolettirt, 
läßt einen Brillantring am diden Finger funfeln und der Anwalt und Bons 
pivant brüllt wie ein Marktichreier. Der Dann hat Recht. Die fpärliche, 
weithin verftreute Schaar, die ihren Grofchen Entree bezahlt hat, will für 
das Geld doc was hören. Und fehen. Deshalb hat der galante Held, dem 
ein Blumentopf auf den Kopf gefallen ift, fich wie ein Müllerburfche von 
oben bis unten mit Mehl bejtreut. Er übertreibt, — muß übertreiben, weil er 
für die Wirkung ins Weite gemiethet ward. Fit die Frage des Schaufpieler- 
ſtils nicht zuerft und zulegt eine Raumfrage? Die griehifchen Mimen haben 
ficher fürchterlich übertrieben; und die Chinefen, bei denen ein Drama mit 
Mord und Totihlag Tage oder gar Wochen lang dauert... . 

Diefe Chinefen! Hier fogar wird man fie nicht los. Ein Khafimann 
taucht aus dem Dunfel auf, ein blonder Bengel mit einem Weftpreußengeficht, 
dem der breite, häßliche und gewiß auch unpraftifhe Strohhut gar nicht fteht. 
Trogdem iſt er ummorben. Der arme Kerl fol, bevor er von Europa fcheidet, 
doch einmal noch einen guten Tag haben. Pilfener, Cognac, Cigarren werden 
ihm angeboten. Wenn idy Reporter wäre, machte ich aus der Sache fchnell eine 
„patriotiiche Kundgebung“ fürs Morgenblatt. Und für die gute Nacht fcheint 
auch ſchon geforgt. Neidifh bliden die Berufsgenoffinnen auf die ftrohblond 
Gefärbte, die feinen Arm erwifcht hat. „Der Krieger zieht als Schildwache 
hinaus, in feinem Arm da hält er die Musfete...“ Petit harem? 
Geraußgeber und berantwortlicher Mevatteur: DM. Garden in Berlin. — Verlag der Bufanft im Berlin, 
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We ſie noch einmal wiederkommen, die Zeit, wo die Schule ein ſchattiger 
Hain war und der Unterricht ein heiter-ernſtes Geſpräch der Jüng— 
linge mit einem älteren Freunde, von deſſen Lippen fie begierig Weisheit 
fogen, wo dieſe Fünglinge freiwillig famen, oft aus weiter Ferne und, wenn 
fie arm waren, unter harten Entbehrungen, nicht getrieben durch die Noth— 
wendigfeit, ſich für einen Broterwerb vorzubereiten, und im Genuß des geiftigen 
Mahles, das fie nährte und erquidte, nicht geftört durch die Angft vor einer 
Prüfung? Wo der Xehrer fein Amt auffaßte als den befeligenden Dienft 
de3 himmlifchen Eros oder al3 die höchfte Künftlerfchaft, wie denn noch 
Johannes Chryſoſtomus Grieche genug war, zu fagen: hoch über dem Bilder 
in Marmor ftehe der Mann, der aus dem Seelenmaterial junger Menſchen 
ſchöne Geftalten fchaffe? Bon diefem höchſten Standpunkt aus dürfen wir 
vorläufig die Pädagogik nicht betrachten, — in unferer Zeit der Fabrifarbeit, 
der mafienhaften Zurichtung der Kinder und Jünglinge für den Brotermwerb, 
für die Mafchinenbedienung und für den Staatsdienft. Schon Herbart hat 
bemerkt, daß zwifchen den Anforderungen der Pädagogik, die den Menfchen 
um feiner felbft willen bilden wolle, und denen des Staates, der ſich die 
Werkzeuge zurichten laffen wolle, die er braucht, ein faft unlösbarer Wider- 
fpruch walte. Aber jeien wir nicht undankbar! Neben den edlen Weisheit: 
fhulen für Fünglinge — und den Sophiften- und Rhetorenfchulen, in denen 
bie Kunft der Wortdrechfelei zur Befriedigung der Eitelkeit und geldbringenbe 
Rabuliftenkunft um ſchweres Geld verfauft wurden — lagen Elementarfchulen, 
in denen Kindern von ungefchieten Lehrern das Leſen, Schreiben und Rechnen 
mit der Ruthe eingebläut wurde, und noch am Ende des achtzehnten Fahr: 
hunderts ging es im vielen bdeutfchen Vollsſchulen recht ſchlimm zu. Die 
Maſſe der Schüler war unbefchäftigt, je nah Art und Laune des Schul— 
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meifter8 zum Stilligen in ftumpflinnigem Brüten eingefchüchtert oder Unfug 
verübend, je ein Kind fand zitternd vor dem Thron des Zuchtmeifterd und 
ftotterte feine „Lex“ (Lektion) her, mochte diefe in einer Katechismuserklärung, 
in einem Lehrftüd oder im Einmaleins beftehen, und nahm dann feine Schläge 
bin, deren Zahl nach der Zahl der verbrocenen Fehler oder Rüden abge- 
meſſen wurde. Mit diefen Folterfanmern verglichen, find unfere heutigen 
Boltsihulen ein Paradies. Abgefehen von den Schulen in zweifprachigen 
Gegenden, von den überfüllten Klaſſen, deren es freilich leider noch taufende 
giebt, und dem nicht mehr häufigen Klafjen, die mit unfähigen oder zorn- 
möüthigen Lehrern geftraft find, ift das Lernen für die Kinder feine Dual 
mehr — für Viele fogar eine Luft — und der Erfolg oft ganz erftaunlid. 
Wenn in unferem Volksſchulweſen noc nicht Alles in Drdnung ift, liegt die 
Schuld nicht an mangelhafter Pädagogik, fondern an den Finanzverwaltungen. 

Weniger ift man mit den höheren Schulen zufrieden; aber auch hier 
find e8 ‚nicht Mängel der Pädagogik, die einen ganzen Rattenlönig von 
Schwierigkeiten erzeugen und die Schule zum ftürmifchen Kampfplag der 
Parteien machen, fondern zwei Dinge, die außerhalb der Schule liegen: der 
ungeheure Umfang des heutigen Willens und die alle Lebensgebiete, daher 
auch die Schule beherrfchende Bureaufratie. Die aus der ftetigen Zunahme 
des MWiffensftoffes erwachfende Schwierigkeit ift die Fleinere; fie ift ein Ge— 
fpenft, das ſich in Nebel auflöft, wenn man e8 ſcharf ins Auge faßt. Eher 
fonnte man noch in den Zeiten eines ſehr befchränkten Wiſſens, wo hundert 
Bände eine mehr als Fönigliche Bibliothek bildeten, auf die Narrheit ver- 
fallen, au8 jedem Jungen einen Univerfalgelehrten machen zu wollen. Heute, 
wo es feinen Gelehrten giebt, der auch nur die Literatur feine® Spezial: 
fachs, der preufßifchen Gefchichte, der Nervenkrankheiten oder der Gliederthiere, 
zu bewältigen vermöchte, heute ift der Gedanke, daß die Schüler mit dem 
Wiſſen des Jahrhunderts vollgepfropft werden follten und könnten, von vorm 
herein ausgefchloffen. Die Mittelfhule kann den Schülern nur die Zugänge 
zu den verfchiedenen Wiflensgebieten erfchliegen, indem fie ihnen die 
Elemente beibringt und fie geiftig arbeiten lehrt. Wer die Schwierigfeiten 
des Lateinifchen überwunden hat, weiß, was Sprachen lernen heißt und Tann 
jede andere erlernen und bat zugleih auch nod den Schlüffel zu den vier 
romanischen Sprachen. Es giebt Leute, die — fogar in pädagogifchen Fad- 
Schriften! — die Aufnahme des Spanifchen in den Lehrplan des Gymnafiums 
fordern, weil e8 für die Deutfchen, die in Südamerila, in Weftindien, auf 
den Philippinen und Sarolinen zu thun haben, jehr wichtig fei. Ja, warum 
fordert man nicht das Polniſche? Das brauchen die oftelbifchen Gutöbefiger 
im Verkehr mit ihren Arbeitern, werben bald auch die Werkdireltoren im 
rheinifch-weitfälifchen Induftriegebiet brauchen. Und warum nicht das Ruffifche? 
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Das brauchen viele Techniker, Lehrer umd Kaufleute, die in Rußland ihr 
Brot fuhen. Und das Magyarifche braucht Feder, der nah Budapeſt reift 
und dort mit der Polizei in Meinungverfchiedenheiten geräth, denn die ver— 
fteht fein Deutſch oder thut wenigftens fo, als ob jie keins verftände. Den 
Ingenieuren, die in Anatolien und am Euphrat Eifenbahnen bauen, und den 
zahlreichen Kaufleuten, die ſich in der Levante niederlaffen, leiftet das Türkifche 
gute Dienfte, fie und unfere Dftafrifaner brauchen ein Wenig Arabifh und 
außerdem Suaheli, ebenfalls das Chinefifche, da wir in lebhafte Zwiefprache 
mit den Chinefen gerathen find. Alſo folche Forderungen find als uns 
finnig- abzumweifen. In die Mittelfchulen gehören nur die Kulturfprachen, 
die uns die Weltliteratur erfchliegen; was ein Jeder für jich noch befonders 
braucht: Das zu lernen, muß feine eigene Sorge bleiben; und eine Sprache 
fertig Sprechen lernt man überhaupt nicht in der Schule, fondern nur im 
Umgange, und dann auch ohne alles ſchulmäßige Studium und in kurzer 
Beit. Eben fo verhält es fi mit den Realien. Wer die Elementarmathematil, 
die Elementarphyſik, die Elementarchemie fo weit beherrfcht, wie fie auf dem 
Gymnaſium gelehrt wird, wer den inneren Bau der Thiere und Pflanzen 
und die äußeren Merkmale ihrer Hauptfamilien fennt, wer von den ver- 
fchiedenen Gefteinen, ihren Kriftallifationformen, ihrer hemifchen Zufammen- 
fegung, ihrer Lagerung einen Begriff hat, Der ift im Stande, fi durch 
Selbftftudium alle naturwiffenfchaftlihen Kenntniffe zu erwerben. Wie follte 
er unfähig fein, e8 an einer Hochichule mit Hilfe der Lehrer und eines reichen 
wiffenfchaftlihen Apparate zu thun? Wenn daher einzelne Hochfchullehrer 
über mangelhafte Borbildung der Gymnaftalabiturienten Hagen, jo ift man 
nicht berechtigt, daraus Folgerungen gegen den Lehrplan der Gymnaſien zu 
ziehen; entweder die jungen Leute haben nicht gelernt, was jie auf dem 
Gymnaſium lernen jollten und konnten, oder die Herren Profefjoren fordern 
Kenntniffe, die ind Fachſtudium gehören und die fie den Studenten erft bei= 
zubringen haben. Bogt, der Affenvogt, dem Niemand Geringihägung der 
Nealien vorwerfen wird, der aber eine pädagogische Ader und einen gefunden 
Blick für Wirklichleiten hatte, hat über ganz Anderes geklagt. Bor etwa 
fünfzehn Jahren hat er einmal in der Neuen Freien Preffe ungefähr Folgendes 
gefagt: Wir befommen heute wunderbar gut vorbereitete Leute vom Gymna— 
ſium; fie wiffen beinahe ſchon Alles; nur leider fehlt die Hauptfache: Ge— 
lernte3 herfagen können fie, aber felbftändig urtheilen, felbft denken, felbft 
forfchen, Etwas finden oder erfinden, Das können fie nicht; fie find Wiffens- 
automaten. Wie viel beffer haben da doch die ehemaligen ſchlechten Schulen 
der Wiſſenſchaft gedient als die heutigen guten! Ich jelbit, jagt Vogt, habe 
ein ganz ſchlechtes Gymnaſium befucht; die alten Sprachen wurden ſchlecht 
und außer ihnen wurde überhaupt nichts gelehrt. Aber wir hatten, was der 
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beutigen Jugend fehlt: freie Zeit und Bewegungfreiheit; wir trieben uns in 
Bald und Feld herum, fahen, fammelten, forfchten auf eigene Fauft und fo 
find wir die tüchtigen Naturforfcher geworden, die wir heute find. Das alfo 
war Vogt? Meinung; und ein Mann, der für die Alleinberechtigung der 
Realien und gegen die alten Sprachen kämpft, Profeffor E. Dahn, der 
Herausgeber des Pädagogifchen Archivs, fagt in einer diefem Zweck gewid— 
meten und von den Zeitungen viel benugten Schrift („Das herrfchende Schul— 
foftem und die nationale Schulreform*) genau das Selbe. In Dahn fteden 
zwei Perfönlichkeiten: der Pidagog und der Oberrealfchullehrer. Mit dem 
Pädagogen ftimme ich in allen Punkten überein; was der Dberrealfchullehrer 
fagt, muß ich zum größten Theil ablehnen, um fo mehr, als es mit Dem, 
was der Pädagog fagt, im Widerfpruch fteht. Das deutfche Volk, fchreibt 
der Realjhulmann, habe „in der Gefammtheit feiner führenden Stände nicht 
mehr die Zeit, in der Jugend dem bedeutendften Theil feiner Kraft und Zeit 
auf die Erlernung de3 Rateinifchen und Griechiſchen zu verwenden; e8 müffe 
darauf bedacht fein, günftige Handelsverbindungen anzufnüpfen und für den 
Ueberfhuß feiner Bevölkerung Kolonien zu erwerben. Ja, — glaubt denn 
Dahn, daf für diefe beiden Zwede feine Oberrealſchulen nöthig fein? Wenn 
es fih um meiter nichts handelt als um Gelderwerb und Känderraub, dann 
ift auch das Studium der höheren Mathematit und der Biologie Zeit- und 
Kraftvergeudbung. Die Erfolgreihften auf diefen beiden Thätigkeitgebieten 
find Hausfnechte, die mit ihrem Erſparten Kneipen kaufen und allerlei Handels- 
und Wuchergefchäfte unternehmen, Börfenfpefulanten, Goldfucher, die ffrupel- 
108 Wilde totſchießen oder verfflaven, Konquiftadoren, deren Entſchließungen 
von feines, auch keines mathematischen Gedanlens Bläffe angekränfelt find. 
Haben die rohen englifchen Arbeiter, die jich vor Hundert Fahren zu Fabri— 
fanten en gros auffhwangen und den Handel des Erdballe8 monopolifirten, 
Differentialrehnung ftudirt? Sind die Clive und Haftings mit phyſikaliſchem 
und chemischen Wifjen befhwert nad Oftindien gezogen, um dort zum Kaifer- 
reich der Biltoria den Grund zu legen? Sind nit Eton, DOrford und 
Cambridge humaniftifche, die beiden genannten Hochſchulen halb theologifche 
Anftalten und iſt nit die Maſſe des engliſchen Bolles bis vor wenigen 
Jahren im einer Unwiſſenheit aufgewachlen, die uns Deutfche ungeheuerlich 
bünft? Wenn uns die Engländer bis vor Kurzem praftifch überlegen waren, 
fo fam Das nicht daher, daß fie beſſere und mehr Realfchulen gehabt hätten 
als wir — fie hatten weniger und fchlechtere —, fondern daher, daß ſich ihre 
Jugend von Schulgwang und anderm Zwang frei in der Welt umfehen und 
tummeln durfte und e8 Jedem überlaffen blieb, fi) die Menge und die Art 
des Willens, die er zu brauchen glaubte, autodidaftifch zu erwerben. Und 
wenn heute die Engländer und um unfere guten Schulen beneiden, wenn fie 
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ihr Sch ulwefen nach deutfchem Mufter reformiren und ausgeftalten und wenn 
wir trog den Privilegien unferes humaniftifhen Gymnafiums Frankreich im 
Kriege gefchlagen haben: follte da nicht der Schluß berechtigt erfcheinen, daß 
gute Schulbildung auf humaniſtiſcher Grundlage ein Boll zwar langfamer, 
aber ſicherer ans Ziel bringt als der rohe Utilitarismus im Lernen? Mögen 
alljährlich ganze Bibliothelen neuen Wiſſens herausfommen: darauf hat die 
Mittelfchule gar feine Nüdficht zu nehmen; wenn fie ihren Echülern bie 
Elemente jeder Art von Wiffen beibringt, fo find diefe Schüler im Stande, 
die alten wie die neuen Bibliothefen fammt den Hocfchulen zu benugen. 
Was aber die Anpaffung der Schule an die Forderungen des jo unendlich 
vielver zweigten praftifchen Lebens betrifft, jo ift e8 eben ganz unmöglich, ben 
Unterricht ſchon auf den Unter: und Mittelftufen auf Das zu befchränfen, 
was Jeder für fein Fach braucht; abgefehen davon, daß dadurch dem Bolt 
die Einheit de8 Denlens und Empfindens verloren gehen würde, müßte man 
hundert verfchiedene Schulen einrichten und das Umfatteln würbe den fo ein- 
feitig gebrillten Knaben ganz unmöglich gemadt. Für den Bauingenieur iſt 
die Biologie, für den Poftbeamten da8 ganze Gebiet der Naturwifjenfchaften, 
für den Furiften die Mathematik gerade fo überflüffig wie für einen Mafchinen- 
bauer oder Berfiherungbeamten das Griechifche; man gebe doc; einem beliebigen 
Landgerichtärath einmal eine der trigonometrifchen Aufgaben zu löfen, die er 
als Primaner mit Leichtigkeit gelöft hat! 

Nicht im Umfange des heutigen Wiſſens alfo liegt die eigentliche Schwies 
tigkeit, fondern im Bureaufratismus, der fih in dem Berechtigungwefen und 
in der Reglementirwuth geltend macht. Will man fich davon überzeugen, 
daß wir wirklich ſchon Ehinefen find, fo nehme man eins der Büchlein zur 
Hand, worin verzeichnet fteht, zu welchen Laufbahnen der aus U II oder 
O I oder U I jeder Art von Anftalten abgehende Schüler oder der Abi- 
turient einer der ſechs Gattungen von Mittelfchulen „berechtigt“ if. Was 
geht es denn den Staat an, in welder Schule ich mir die zum ehrlichen 
Broterwerb — ſei e8 auch im feinem Dienfte — erforderlichen Kenntniffe 
erworben oder ob ich fie gar nicht in der Schule erlernt, fondern im Selbft- 
unterricht aus Büchern gefhöpft habe? Wozu braucht der Mann am Billet- 
halter de8 Bahnhofs den Pothagoräer und die Kriftallfofteme? Was küm— 
mert es den Staat, wo fein Poftafiiitent fo viel Franzöfifch gelernt hat, da 
er dem Briefträger jagen fann, er folle den Brief mit der Auffchrift: à Mon- 
sieur le Maire à Liegnitz zum Oberbürgermeifter tragen? Vorlommenden 
Falls jagt ers ihm nicht einmal, fondern der Briefträger fucht fo lange den 
Herrn Lehmeier, bis ihn ein des Franzöſiſchen kundiger Ladenjüngling zurecht 
weift. Möge der Staat die jich meldenden Afpiranten prüfen, ob fie das 
für den betreffenden Dienftzweig Erforderliche wiffen; wo fie ihre Kenntniffe 
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und Fertigleiten hergenommen haben, kann ihm ganz gleichgiltig fein. Daß 
bie Fahprüfungstommifiionen bei folder Einrichtung von ganz ungeeigneten 
Perfonen überlaufen würden, wäre nicht zu fürchten, denn fo dumm find 
doch die Leute nicht, daß Einer, der von Konftruftionlehre feinen Begriff hat, 
fi zum Baumeiftereramen melden, Einer, der wohl Spraden könnte, aber 
bie Elemente der Mathematik nicht inne hätte, Landmeſſer werden und Einer, 
ber Fein Wort Franzöſiſch verftände, die höhere Poftlaufbahn würde ein: 
fhlagen wollen. Bahfchulen hätten bie fih Meldenden einer Aufnahme: 
prüfung zu unterwerfen, was wohl aud jest ſchon gefchieht. Die Hoch— 
ſchulen aber müßten Jedem ohne Prüfung offen ftehen. Auch bier wäre 
Mißbrauch der Eintrittsfreiheit nicht zu befürchten. Ein Sohn armer Eltern 
lann fo wie fo nicht zum bloßen Vergnügen die Univerfität beſuchen. Wollten 
unvorbereitete reiche FJünglinge, wie es früher wohl vorgelommen ift, ſich als 
Studenten einfchreiben laſſen, nur, um ein paar Jahre lang ein luſtiges 
Leben zu führen, fo Tiere fi Dem dadurch vorbeugen, dat Studenten, bie 
feine Kollegien befuchten, von der Univerfität verwiefen würden. Eine Kon 
teole des Kollegienbefuchs würde aljo freilich mothwendig, aber fie ließe fich 
wohl fo einrichten, daß fie nicht zum regelmäßigen Beſuch aller belegten Bor: 
lefungen zwänge. Und Borlefungen anhören, die man nicht verfteht, ift ein 
fo fchlechte8 Vergnügen, daß Iebensluftige junge Leute dafür danfen werben. 
Unvorbereitete und fchlecht vorbereitete junge Leute werden, wenn erft einige 
Unbefonnene fhlimme Erfahrungen gemacht haben, ganz von felbft wegbleiben 
und e8 werben nur folche mangelhaft Vorbereitete die Univerfität befuchen, 
bie mit auferordentlicher Begabung außerordentliche Energie verbinden und 
trotz mangelhafter Vorbereitung aus den Vorlefungen Nugen ziehen, vielleicht 
fih fogar nebenbei in Privatftunden die fehlenden Sprachkenntniſſe aneignen. 
Daß eim Abiturient der Oberrealfchule alte Spradhen ftubirte, würde ja 
niemals, daß er fich der Theologie oder der Rechtswiſſenſchaft zumenbete, nur 
böchft felten vorfommen. Und da für Naturwiflenfchaften und Mathematik 
an den technifchen Hochichulen eben fo gut oder noch beffer geforgt ift als 
an den Univerfitäten, fo wird von ber neuen Berechtigung nur hie und da 
einmal ein Oberrealfchulabiturient Gebrauch machen, um Medizin oder neuere 
Spraden zu ftudiren. Es handelt ſich alfo bei der Ausdehnung diefer Be: 
rechtigung auf die Dberrealfchulen weniger um das Praftifche als um das 
Grundfäglice. Profeſſor Kaemmel hat in den „Örenzboten“ gefagt: „Mag 
man ben Oberrealfchulabiturienten alle möglichen mathematifch naturwiffen- 
ſchaftlichen Fächer freigeben, auf die Univerfität gehören fie nit und bie 
äußerlich gleiche Berechtigung zum Studium der Beifteswiffenfchaften gebührt 
ihnen nicht, weil ihnen die innerliche fehlt.“ Gerade diefe Auffaffung ift es, 
was die zum Theil fehr einflugreichen Angehörigen der nicht afademifch gebil- 
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deten Stände nocd mehr gegen die Akademiker und gegen die Gymnaſien 
aufbringt als die Schwierigkeiten, die da8 Berechtigungwefen ihren Söhnen 
bereitet. Sie wollen es ſich nicht gefallen laſſen, daß fie in der geiftigen, in 
der Bildungariftofratie auf eine tiefere Stufe verwiefen oder gar davon aus: 
geichloffen werden follen. Sie ftellen dem verfnöcherten Altphilologen und 
Grammatilpaufer, den weder Dionyfos beraufcht noch die Mufe geküßt hat, 
den Kaufmann von weltumfpannendem Blid, den als Handwerker ausgebil: 
beten Friedrich Krupp, der ſich zu einer Weltmacht emporgefchwungen bat, den 
ganz von hellenifchem Geifte durchtränkten Künftler, den fein gebildeten Tech— 
nifer, den tüchtigen General, den literarifch thätigen Vollsſchullehrer gegen: 
über, Männer, von denen die Einen fein Griehifh und nur ein Bischen 
Latein, die Anderen auch diefes nicht können, und fragen: Auf welcher Seite 
ift denn num die wahre humaniſtiſche Bildung? Wie hoch ich diefe ftelle und 
für wie nothwendig ich fie halte, wiffen die Lefer der „Zukunft“; doch muß 
ich den Realiften einräumen, daß fie häufig bei ihnen gefunden wird, während 
viele Altphilologen Banaufen find, die ohne einen Anflug antifen Geiftes 
die alten Sprachen und den Unterricht darin geijtlo8 und handwerkmäßig 
betreiben. ch denke mir daher die Sache Jo, daß zwar die Kenntniß der 
alten Sprahen zur Erzielung höchfter Geiftesbildung dem Volk im Ganzen 
nothmwendig ift, daft aber weder das Studium diefer Sprachen für ſich allein 
ſchon dieſe höchſte Bildung mittheilt noch die Unkenntniß unter allen Um— 
ftänden davon ausſchließt, da fie auch durch die Beihäftigung mit der alten 
Geſchichte, durch das Leſen guter Ueberfegungen und die Beihauung antiker 
Kunftwerle erworben werden kann. 

Ich glaube daher mit Dahn, e8 müffe dahin kommen, daf ein Mann, 
der fein Latein verfteht, die höchiten Aemter im Staate befleiden darf, aber 
ich gehe nicht fo weit, mit ihm zu fagen: Latein mag lernen, wer Luft hat; 
denn Ruft hat Fein einziger Junge. Diefer Grundfag würde aljo das Todes- 
urtheil über die alten Sprachen bedeuten, und nad) einigen Jahrzehnten würde 
unfer Volk auch nicht einmal brauchbare Ueberfegungen mehr haben. Das 
würde Herrn Dahn freilich nicht fonderlich betrüben, da wir feiner Anſicht 
nach heute, wo wir eine eigene Kiteratur haben, die der Alten nicht mehr 
brauchen. Ich glaube aber mit Kaemmel, daß wir fie noch brauchen und in 
alle Zukunft brauchen werden, und daher muß der Zwang zur Erlernung 
für größere Berufftände beftehen bleiben, zumächft felbftverftändlich für die 
Lehrer diefer Sprachen, dann für die Hiftoriker, für die Theologen, für alle 
Hodhfchullehrer ohne Ausnahme und für die Juriften, weil diefem Stande 
die Keiter und Beauflichtiger aller Berwaltungzweige, auch der Kultus: und 
Unterrichtöverwaltung, entnommen werden. Ganz abzulehnen ift die geradezu 
phantaftifche Auffaffung Dahns, daß wir nach einer deutfchen, einer natio: 
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nalen Schule zu jtreben hätten, die uns bis jest fehle. Die Redensart, 
unfere Schule jolle nationale junge Deutfche erziehen und nicht junge Griechen 
und Römer, ijt zwar auf der Schullonferenz vor zehn Jahren einem jehr 
hohen Diunde entfahren, aber fie ift trogdem, wie unter Anderem Kaewmmel 
fehr hübſch zeigt, recht anfechtbar. Eher, meint er, beftünde die Gefahr, daß 
wir durch das Uebergewicht der neueren Sprachen Franzofen und Engländer 
erzögen, denn einen franzöfifchen und einen englifchen Staat gebe «8, aber 
feinen römifchen, feinen hellenifchen mehr. Die felbe Gefahr ftelt Dahn 
ganz ernftlich in Ausficht, daher ſoll nad ihm auch feine der neueren Fremd 
ſprachen, fondern das Deutjche den Alles beherrfchenden Mittelpunft des 
Unterricht3 bilden. Wie ein pädagogifch durrchgebildeter Mann, ber fonft die 
vernünftigften pädagogifchen Anfichten äußert, dem bekannten Laiengejchwäg 
über diefen Gegenjtand Vorſchub leiften fann, begreife ich nicht. Das Deutfche 
bildet ja unter allen Umftänden den Mittelpunkt des Unterrichts, denn in 
allen Stunden, ausgenommen in einigen franzöfifchen und englifchen, wird 
deutſch und nur deutjch geſprochen, und wenn der Lehrer feine Pflicht erfüllt, 
fpriht er ein gute Deutfch und läßt den Schülern feinen jchledht gebauten 
oder faljchen Sag durchgehen. Eine bejjere Uebung im Deutſchen als die 
Ueberfegung der alten Klaſſiker in gutes Deutſch ift gar nicht denkbar. Und 
der deutſche Auffag wird doc wohl auf jedem Gymnafium als die Blüthe 
der von den Schülern erreichten Gefammtbildung mit dem feiner Wichtigkeit 
entiprechenden Ernft behandelt. Nachdem der lateinifche Aufſatz aus dem 
Lehrplan des Gymnaſiums geftrichen ift, läßt fi vom nationalen Stand- 
punft aus gegen diefe Anjtalten nicht mehr das Geringfte einwenden. Gegen 
die Realſchulen aller Arten vielleicht Einiges; mögen alfo hier die neueren 
Spraden befhnitten werden! Nur wühte ich nicht, was dann fürs Deutſche 
mehr gethan werden lünnte. Soll deutjche Grammatik getrieben werden? 
Hat Goethe deutfche, Shakefpeare englifche, Dante italienifche, Homer griechifche 
Grammatif gelernt? Durch das Studium der Grammatik der Mutterfprache 
wird man im ihrem Gebraud nur unbeholfener und umnficherer; das befte 
Mittel, folden Schülern, die nicht von Haus aus Spracgenies find, die 
zum guten Ausdrud erforderliche Logifche Schärfe und Feinheit beizubringen, 
it das Studium der Grammatik fremder, namentlich der alten Sprachen. 
Oder will man jede Woche zwanzig Stunden darauf verwenden, die dentfchen 
Klaſſiler mit Erklärungen breitzutreten und den Schülern zu vereleln, fo 
daß fie aus freien Stüden zulegt gar nichts mehr lefen? Was der Schüler 
ohne fremde Hilfe leiſten kann, fol man ihm überlaifen. Herbart meint, 
im Grunde gehörten nur die alten Sprachen und die Mathematik ind Gym— 
naſium, alles Andere, auch die Geſchichte, lönne fich der junge Menſch aus Büchern 
aneignen. Fügen wir al$ Nothwendigesnocd die Elemente der Naturwiffenfchaften 
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hinzu, weil dabei Berechnungen vorkommen und weil ſich der Schüler feine 
Apparate und Sammlungen anfhaffen kann, und das Zeichnen, wozu Anleitung 
und Vorlagen nöthig find. Zum Ueberflüffigen rechne ich das Englifche, weil es 
fo leicht ift, daß man das Lefen bequem aus Büchern lernen fann; zum 
Sprechen gehört Konverfationunterricht, der doch eigentlich der Schule un— 
würdig if. Bon Laien wird auf diefem Gebiet unglaublicher Unfinn durch 
die Preffe verbreitet. So zum Beifpiel meint eim ehrlich begeifterter und 
im Uebrigen ganz gejcheiter Alldeutfcher, ftatt mit den Nebenwinkeln, denen 
doch Niemand auf der Straße begegne, folle der Lehrer die Knaben mit den 
Uniformen befannt machen, die fie auf allen Straßen zu fehen belämen. Ich 
babe dem Herrn geantwortet, eben weil Uniformen auf allen Straßen ber: 
umlaufen und die Jugend ſich fo lebhaft dafür intereffirt, daß jeder Gafen- 
junge über die militärifchen Grade und über die Kennzeichen der Truppen= 
theile Auskunft geben fann, wäre es heillofe Zeitverfchwendung, wenn fich 
die Schule damit abgeben wollte; und eben weil man die Nebenwinkel nicht 
auf der Straße antrifft, muß fie der Schüler in der Schule kennen lernen, 
da ohne Mathematik unferer Artillerie die fchöne Kanone fo wenig nügen 
würde wie die ſchöne Uniform. 

Die Reformfchule mit dem gemeinfamen lateinlofen Unterbau vermwirft 
Kaemmel gänzlid. Darin kann ich ihm nicht beiftimmen. Die befannten 
Gründe für diefe neue Einrichtung find doch nicht fo leicht zu nehmen, wie 
er fie nimmt; und ihre Schwierigkeiten, zum Beifpiel daß dem Bierzehn- 
jährigen zur Bewältigung der Stoffmaffe des Lateinifhen das Wort: und 
Formengedächtniß des Zehnjährigen nicht mehr zur Verfügung fteht und daß 
die Verkürzung der Lernzeit um drei Jahre die tiefe und fefte Bewurzelung 
beeinträchtigt, verfenne ich nicht; aber ob diefe Schwierigkeiten jo unüber- 
windlich find, wie er glaubt, muß doch erft die Erfahrung lehren. Wieder 
legt hat die Einwürfe gegen den Lehrplan der Reformſchulen Dr. Kopla in 
der „Feſtſchrift zur fünfzigjährigen Jubelfeier de3 Realgymnaſiums zum 
Heiligen Geift in Breslau“. Kaemmel fpriht nur von der Frankfurter 
Goethefchule, es follen aber ſchon über dreißig ſolche Anftalten in Preußen 
beftehen und jedenfall3 haben ſich bereitS drei Typen ausgebildet: der franl- 
furter, der altonaer und der breslauerr. Am Wenigften Ausſicht auf allge: 
meine Verbreitung hat der zweite, auf das Bedürfniß der Seeftädte zuges 
fchnittene. Im der fchon 1878 gegründeten Reformſchule zu Altona beginnt 
das Englifch in der Quarta. Das ift, wie Kopka ausführt, aus drei Gründen 
unzwedmäßig. Erſtens folgen die Anfänge der fremden Sprachen zu raſch 
auf einander, da dann, wie beim franffurter Syftem, in Untertertia das Latein 
anfängt. Zweitens ift e8 der Verwandtſchaft wegen natürlich, auf das Fran- 
zöfifche zunächſt das Lateinische folgen zu laſſen, wie bisher diefem das 
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Franzöſiſche folgte. Und drittens ift diefer Unterbau nur für das Realgym- 
naſium und die Dberrealfchule zu gebrauchen; das Gymnaſium läßt fich nicht 
anfügen, denn ba in ihm das Griechiſche obligatorifch ift, vier fremde Sprachen 
aber zu viel find, würde von der Unterfefunda ab, wo am Reformgymnaltım 
das Griechifche beginnt, das Englifche wegfallen müffen, hätten alfo bie 
Gymnaſiaſten diefe Sprahe im den Unter: und Mittelflaffen vergebens be- 
trieben. Alfo mit dem Reformgymnafium nah franffurter oder breslauer 
Mufter muß forterperimentirt werden. Kaemmel hat ganz Recht, wenn er 
betont, dag die Schule vor Allem der Ruhe und Stetigkeit bedürfe und daß 
das viele Erperimentiren vom Uebel ſei. Das Selbe gilt aud von ber 
Gärtnerei und der Landwirthſchaft, — und dennoch kommt man aud; hier nicht 
ohne Erperimente vorwärts; nur darf nicht jedes Jahr ein neuer Wirth: 
fhaftplan fürd ganze Gut durchgeführt werden, fondern die Erperimente 
möüfjen auf einzelne, verhältnißmäßig Feine Aderftüde und auf wenige Indi— 
piduen der Heerde beſchränkt bleiben. Auch ein Kriegsheer darf nicht alle 
drei Jahre mit neuen Waffen ausgerüftet werden, aber um die Nothmwendig- 
feit, neue Waffen zu probiren, fommt man nicht herum. Auf Unveränder: 
lichkeit hat feine menfchlihe Einrihtung Anfprud, auch das Gymnalium 
niht, Mit Reformſchulen müflen alfo Verſuche angeftellt werden, aber all: 
gemein eingeführt werden dürfen fie nicht eher, als bis fie jich bewährt haben, 
und darüber wird man wohl vor Ablauf von zwanzig Jahren kein ficheres 
Urtheil Haben. Es it alfo verftändig, daß unfer Kultusminifterium die Re— 
formſchulen zugelaffen und ihren Abiturienten, fofern fie die Prüfung beftehen, 
bie Berechtigungen der entfprechenden alten Anftalten zugefichert hat. Unver— 
fländig würde es handeln, wenn e8 diefe Schulen voreilig allgemein einführte 
oder wenn es den alten Anftalten ſchon wieder neue Lehrpläne aufnöthigte, wie 
es im Fahre 1892 die erft feit 1882 beftehenden geändert hat. 

Diefe Reglementirwuth, die ja dann auch innerhalb der feititehenden 
Lehrpläne immer mehr ins Einzelne geht und mit einer gleichgradigen Kontrol= 
wuth verbunden ift, muß hauptſächlich für die beflagte Ueberbürdung der 
Schüler verantwortli gemacht werden. Freilich it auch das Haus daran 
ſchuld; wenn e8 in den Familien überall fo zuginge wie vor fünfzig Jahren 
im glager Konvilt, wo wir um halb fünf Uhr aufftchen, von Fünf bis Sieben 
arbeiten und abends um Neun zu Bett mußten, würden die Schüler gefünder 
bleiben. Aber einen bedeutenden Theil der Schuld trägt allerdings die Schule. 
Dahn entwirft eine ganz entfeglihe Schilderung von der Nervofität, die bei 
den Schülern der Oberklaſſen einreife, und leitet fie davon ab, dan den 
Schülern alle Freiheit der geiftigen Bewegung genommen fei, daß ihre Auf: 
merffamfeit übermäßig angeipannt werde, daß die Beurtheilung des Schülers 
in ein Rechenerempel verwandelt und dadurch fein Scidjal von Zufällen 
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abhängig gemacht werde und daß befonders die Abjchlußprüfung in der Unter— 
fetunda eine überflüfige und im jeder Beziehung fchädliche Tortur fei. Ich 
felbft Habe fhon vor neun Fahren gefagt: „Was, um mich naturwifjenfchaft: 
lich auszudrüden, fo viel Ermüdungftoffe in den heutigen Schülergehirnen 
anhäuft, Das ift die Freiheitberaubung und die Vernichtung der Individualität. 
Bom ſechsten bis zum neunzehnten oder, wenn er mehrmals figen bleibt, bis 
zum einundzwanzigften Jahr wird der heutige Sohn beſſerer Familien in 
einen geiftigen Schraubftod eingezwängt, der zeitweiſe auch zum körperlichen 
wird und in dem er fich nicht rühren noch regen oder doch nur nad) Bor: 
fhrift rühren und regen fann. Alles ift vorgefchrieben, bis auf die Farbe 
der Schreibhefte, die Zahl der Blätter darin und die Zahl der Linien auf 
jedem Blatt; nicht bleibt der freien Wahl überlafjen. Ob dumm oder Hug, 
fchnell oder langfam, phantafievoll oder zum Rechnen oder Beobachten an- 
gelegt: der Knabe muß täglich mit den übrigen genau das felbe Penſum durch— 
machen, in jedem Fach genau das Selbe leiften wie feine Kameraden und 
von feinem Wiffen und Können genau in der vorgefchriebenen Form Nechen- 
Thaft ablegen. Dazu kommt ferner die eiferne Disziplin und die frimina- 
fiftifche Behandlung jeder Uebertretung, jeder Kinderei, vielleicht auch ſchon 
jeder unbequemen Aeußerung eines jelbftändigen Willens, Während man 
heutzutage im Allgemeinen geneigt ift, den Staatsbürger bis an fein Lebens⸗ 
ende al3 ein unmündiges Kind zu behandeln, das micht für ſich felbft zu 
forgen verftehe und daher vom Staate bemuttert werden müffe, fordert man 
vom zwölfjährigen Knaben in Beziehung auf alles Gebotene und Verbotene 
bie volle Umfiht und Selbftbeherrfhung des männlichen Alters, indem man 
jugendliche Bergehungen und BVergeklichleiten zu Verbrechen flempelt, bie 
feinen zufünftigen Lebensgang nachtheilig beeinfluffen, die er alfo, wenn er 
nicht gewiſſenlos fein will, unbedingt meiden muß. Das Alles zufammen: 
genommen erzeugt bie oft mit Angſt gemijchte Empfindung eines beftändigen 
Drudes, ähnlich dem Drud bei beginnender Gehirnerweihung. Der Lehrer 
fann ſich diefe Empfindung fehr gut vergegenwärtigen, wenn er ſich vorftellt, 
es wohnte jeder feiner Stunden ein Schulrath bei, der fortwährend auf päda= 
gogifche Schniger lauerte, die ihm Strafleltionen, Sigenbleiben auf der felben 
Gehaltitufe und zulegt Ausſtoßung aus dem Lehrerftande eintragen könnte. 
(Wie Dahn merken läßt, haben die Lehrer heute ſchon diefe Empfindung, 
leiden daher ebenfalld an Nervofität und nügen fi früh ab.) Und das Alles 
geht nun jahraus, jahrein gleihmäßig, ohne Abwechfelung und — von ben 
Berien abgejehen — ohne Ruhepaufe fort! Früher konnte Einer in der Unter: 
fefunda ein Wenig ausruhen, fih fammeln, mit Rüdbliden und Vorbliden 
befhäftigen, auch wohl in Allotriis feine Neigungen und Fähigkeiten erproben. 
Wo Das bisher noch möglih war, foll es fortan vollends aufhören (die 
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Abſchlußprüfung wurde damals angedroht). Früher hatte der Schüler noch 
zuweilen das Vergnügen, einmal fagen zu können: ‚Herr Doktor, in meinem 
Buch ftehts anders!‘ Ein fehr harmlofes Vergnügen, aber im Schulleben 
wird auch fchon die Fleinfte Abwechfelung und Unregelmäßigfeit intenfiv an- 
genehm empfunden. Auch damit iſt e8 nichts mehr. Sobald von Ploeg 
die fünfunddreißigfte Auflage erfcheint, darf fih bei Strafe fein Eremplar 
ber vierunddreißigften mehr fehen lafjen, wenn auch vielleicht der ganze Unter- 
fchied darin befteht, daß in einem Uebungjag nach den Mufeen und Sirchen 
unferer Stadt gefragt wird ftatt nad) den Kirchen und Muſeen. Noch weniger 
wird den Schülern heutiger Zeit da8 Vergnügen gegönnt — es war ein 
unausfprechliche8 Vergnügen! —, ſich über die Herren Lehrer luftig zu machen.“ 
Die übergroße Vortrefflichkeit unferer abfolute Korrektheit erzwingenden Schulen 
ift e8, was unfere Jungen zuerjt dumm macht und dann umbringt. 

Ich halte e8 für unbedingt nothwendig, daß unferem Volt der Schaf 
der griechifchen und römiſchen Kiteratur erhalten bleibe. Db das Reform- 
gymnafium dazu genügen wird, weiß ich nicht. Das muß bie Erfahrung 
lehren. Wie immer au; „die verfchiedenen Anftalten organifirt werden: jeden⸗ 
falls muß Lehrern und Schülern mehr Freiheit zur Entfaltung ihrer Indi— 
pidualität gelaffen, muß auch der Fehlerrechnerei und ähnlichen Pedanterien 
gefteuert werden; ich habe als Tertianer im lateinifchen Spezimen mandmal 
dreizehn Fehler gemacht und trogdem ein Prämium befommen und mein 
Rateinlehrer würde, wenn er noch lebte, feine Liberalität nicht bereuen; leſe 
ich doch mehr Kateinifches, als alle die heutigen Mufterfnaben, die mit O Fehlern 
glänzen, in ihren alten Tagen leſen werden, wenn fie nicht Philologen werden. 
Fallen muß auch die fchädliche Abſchlußprüfung. Die Berechtigung mancher 
Klagen der Gymnafiallehrer über die heutigen Stumdenpläne, zum Beifpiel 
darüber, daf wegen der Kürzung der Stundenzahl für den [ateinifchen und 
den griechifchen Unterricht nichts Erſprießliches mehr geleiftet werden könne, 
vermag ich nicht zu beurtheilen; wenn ich jedoch bedenke, mie viel Zeit ich 
auf dem Gymnaſium verbummelt habe (die Tertia war damals nod nicht 
getheilt, der ganze Gymnaſialkurſus dauerte alfo nur acht Jahre), fo follte 
ich meinen, bei guter Methode müßten tüchtige Lehrer auch mit der heutigen 
Stundenzahl ausfommen. An die Aufhebung des ganzen Berechtigungweſens 
ift freilich nicht zu denfen, aber den Abiturienten aller drei Arten von Schulen 
mit neunjährigem Kurſus muß die Univerfität geöffnet werden; damit wird 
der Hauptjtreitpunft aus der Welt geſchafft und feinerlei Unheil angerichtet. 
Wie die Leer ſehen, lomme ich der Hauptſache nach alſo zu dem felben Ergebniß 
wie die Schultonferenz, die im Mai in Berlin getagt hat. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
+ 
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SI)“ Sonne find wir durch die Nacht entgegen gegangen. Und aus grauen 
Nebeln und Dämmerungen rang ſich die Feurige los. Morgenmwinde 
ummogen unfere Höhen und tiefathmend fchauen wir über das grüne Sommer: 
land, über die Aeder und das Waller Hin und grüßen dem jungen Tag und 
das neue Richt. 

Do find wir nicht Thoren gewefen, daß wir bie gute Ruhe ber 
Betten in diefer Nacht uns verfcherzt haben? Was lodte uns zu diefem 
Schaufpiel hin, das in aller Wahrheit des Wortes ein alltägliches Schaufpiel 
it? Emig das felbe feit unendlichen Zeiten? Neues verlangen wir von ber 
Kunft unferer Tage, nie Dagewefenes, Ueberrafchendes! Nie Gehörtes follen 
die Denker Euch verfünden; und daß fie und Neues enthüllen und offen- 
baren, Defien rühmen fich die Geifter unferer Zeit vor allem Anderem, Deſſen 
ruhmte fich immer wieder der menfchliche Geift, heute wie vor zehn, vor dreißig 
wie vor hundert, vor taufend Fahren. Stets Neues wollen wir fchauen, 
wiſſen und erleben. Süßer Dihtermund, finge ums ftet3 Frifches und Neues, 
fordert das morgenfrohe Hafiische Lied. Aber was ift Neues am dieſem 
unferen Morgen, was ift Neues dort am Lichte der Sonne und an ben 
Farben und Formen der Wolfen? Was kann uns bdiefes alte Schaufpiel 
fagen, das wir nicht fchon längft wühten? Was fehen wir heute, das wir 
nicht fon immer gefehen haben und Jeder täglich fehen kann ? 

Alles ift Schon dagewefen, ruft die andere Stimme Euch zu, und wohin 
Ihr auch blidt, nah Dften und Norden, nah Welten und Süden, biefe 
Waſſer und Wiefen, diefe Wolfen und Wälder, diefe Bäume und Blüthen, 
und wie Ihr au in Euer Inneres hineinblidt, al Eure Gefühle und Ge— 
danken, Haß und Liebe, Furcht und Hoffnung, Leiden und Lüfte, Euer Meinen 
und Glauben,... Alles ift fchon dagewefen. Nichts Neues entfteht unter der 
Sonne und die Sonne dort felber glüht als die alte und ewig die gleiche Sonne. 
Ewig entfteht ein Neues! Neues entjteht nie! Alles ift alt und von je her 
gewefen! Es giebt fein Altes, da8 immer war. Was Eud als ein Neues 
erfcheint, ift in Wahrheit ein Altes. Was Ihr das Alte und das Immer— 
feiende nennt, ift ftetS ein Neues und Niegewefenes. Wild und wirr fprechen 


*) Die „Neue Gemeinſchaft“ ift eine Vereinigung neuer Geiftesinenfchen, 
bie den Sinn, Werth und Zwed unferes menfchlichen Daſeins durch eine auf das 
Ganze ber Natur gerichtete Weltanfhauung zu ergreifen trachtet und ihr Qeben 
ihren höchſten Erkenntniffen gemäß geitalten will. (S. den Artikel „BZufunft« 
Menſchen“ in Nummer 38 der „Zufunft“.) Zum Schluß eines nädtigen Ausfluges 
der „Neuen Gemeinſchaft“ babe ich, im Anblıd der aufgehenden Sonne, die Rebe 
gehalten, deren Wortlaut hier veröffentlicht wird. 
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wir Menfchen ſeit Jahrtaufenden gegen einander und ringen umfonft mit 
biefen furchtbaren Widerſprüchen unſeres Denkens und können einander nie 
verftehen. Und um unfere Welt wob fich ein finfterer Nebel, aus dem es 
uns wie mit Wahnfinndaugen anſtarrte. Wir hörten die feltfamen Reden 
und Worte vom ewig Alten, das ein unabläfjig Anderes und immer Neues 
fein fol, und wir glaubten, die unheimlichen Räthſelworte einer fpöttifchen 
Sphinx zu hören, die und mit einem Heren-Einmaleins foppte. 

Melträthfel! riefen wir. Welträthfel! Undurhdringliche Räthſel um- 
hüllen uns wie die Nacht, die nun hinter uns liegt. Aber wir find ber 
Sonne entgegengegangen, daß und das reine Licht und die ganze Helle bes 
Lebens umfluthe. Und fo lange wir Lebendige find, wollen wir und das 
Kicht und die Klarheit preifen. Sterben wir, fo wollen wir uns der Duntel- 
heit freuen und der weichen und fühlen Schatten. Mit dem Auge der Ber= 
nunft fahen wir auf die Dinge hin, die da alt find und die da neu find 
und bie nicht neu fein können, wenn fie alt find, und die Ihr nicht alt nennen 
dürft, wenn Ihr fie neu nennt, und immer wieder fchreit unfer Verſtand 
qualvoll auf, wenn er dieſes wirre In- und Durcheinander reden hört, umd 
verzweifelt ruft er aus: Das ift Das, was ich nicht verfiehe und niemals be= 
greifen werde. Welträthjel! Ignorabimus! 

Doc melde Hand war «8, die das Marmorbild der Göttin Bernunft, 
als höchſte Göttin für uns aufgerichtet, zerfchlug und zertrümmerte? War 
es fromme Dummheit, war e8 chriftlicher Pöbelgeift, war es ein myſtiſcher 
Schwärmer, der fo fred am Erhabenften fi verging? Nein! Der echtefte 
Sproß und Sohn eines goldenen Zeitalter der Vernunft, das wie fein 
anderes die Vernunft feierte und pries, der Bernunftmenfch aller Bernunft- 
menfchen führte den Hammer. Der Geift Immanuels Kant fprad) das 
Ignorabimus. Nur die Erfcheinung, nur das Außenweſen der Dinge ift 
für unfere Bernunft zugänglid, aber blind ift ihr Auge für den inneren Kern 
und das Weſen der Dinge. 

Unfere Bernunft ift blind. Unfere Vernunft ftammelt ein Ignorabimus. 
Denkend und fprechend find wir ewig verftricdt und gefeffelt in Widerfprüche. 

Achten wir wohl auf das Wort! Unſere Vernunft erfaßt nicht die 
Melt des Abfoluten, wo die Widerfprüche gefeilelt und gebunden zu unferen 
Füßen liegen, fteht fragend vor jenem tiefen und fühen Geheimniß der Natur, 
die über Gute und Böfe fcheint und regnet, unferer Trennungen und Feind» 
fchaften fpottet und vor unferen Augen unabläflig Eins ins Andere umfehrt 
und verwandelt. Blind ift die Vernunft. Mehr hat der große Nationalift 
nicht gejagt, mehr hat er nicht fagen können. 

Aber ift unfer Wiffen nur ein Vernunft: Wiffen, unfer Erkennen nur 
ein Vernunft-Erkennen? Menſchen find wir. Sind wir Menfchen nicht mehr 
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al3 nur Vernunft? Mit tiefften Wurzeln ftiegen wir hinab und ruhen in 
einer Welt, ruhen in einem Sein, das nod ein ganz andered al® nur unfer 
menfchliche8 Sein ift. Unabläffig ftrömt eine Welt in uns hinein, durch: 
fluthet und durchwogt uns mit Säften und Kräften, Luft, Wafler und Pflanzen 
nähren uns und werden zu unferem Fleifch und Blut, — Dinge, die nicht 
reden, denlen und fprechen und dennoch lebendige Dinge find. Wie fo viel 
mehr wiegt unfer Gehirn, in wie viel günftigerem Verhältniß fteht feine Maſſe 
zur Maſſe unferes Körpers als das winzige Gehirnchen alter vorfintfluth- 
licher Gefchöpfe, das mit einem wüſt ungeheuerlihen Riefenleib zufammen- 
hängt! Armfälig genug mag fo ein Gefchöpf denken und vernünfteln, aber 
e3 lebt eigentlich wohl das felbe Leben, das wir Menfchen leben, wir Meiften, 
die wir wie die Thiere um nichts Anderes fämpfen ald um das Brot und den 
Geſchlechtsakt, wüft, wild und roh, einander zerfleifchend. Es ift dag felbe Leben, 
mit viel und mit wenig Berftand. Wo find unfere Sinne, unfere Augen und 
Ohren, wenn wir die Stufenleiter des Lebens hinabfteigen? Wo ift das ver- 
ſchlungene Net unſeres Nervenfyftems? Ein Klümpchen Eiweiß, eine Zelle 
befigt nicht unfere Denk» und Sinnesorgane, dennoch lebt e8, dennoch ift e8 
ein lebendiges Wefen. Und um ein paar Jahrzehnte nur zurüd, da find wir Alle 
nichts gewefen als eine folche Zelle. Wir lebten, aber wir lebten fein menſch⸗ 
liches Sein, wir lebten und wuchfen und nährten und und bedurften dazu 
weder diefer Vernunft noch diefer Sinne, weder dieſes Denkens noch diefes 
Nedend. Doc) wir, die wir nur Zellen waren, find zu Menfchen geworden, aus 
einem Zellenleib wuchs unfer Menfchenleib empor, — und das Wunder aller 
Wunder, da3 doc) das allergewöhnlichfte, unverwunderlichfte Wunder ift, dauerte 
nicht länger al3 neun Monate. 

Die Wurzeln unferes menſchlichen Lebens tauchen tief hinab in ein 
Reben, das weit mehr und noch ein Anderes ift ald das Sein unferer Ber: 
nunft und unferer Sinne. Leben ift mehr al8 Denken und Reden, Leben 
ift mehr als Vernunft. Das iſt der legte Schluß aller höchſten Philofophie, 
daß fie Euch von fich felber fortftößt und Euch hinweift auf die grünen und 
goldenen Gefilde des Lebens, daß fie Euch hinaustreibt aus den dumpfen 
Sälen der Wortfpalter und der Begriffsklauber und in die Sonne, in den 
Frühling Euch verfenten will, in diefe Welt des ewigen Geftaltens, des Wachſens 
und des Werdens, die Euch morgenſchön auf diefer Höhe umgiebt. 

Stammelt die Bernunft ein Ignorabimus, da8 Leben fagt: ch 
weiß! Nicht indem wir denken, wiflen wir, ſondern wir wiſſen, indem wir leben. 

. . . Vernunft und Wiffenfchaft, des Menfchen allerhöchte Kraft . . .* 
Doch ift e8 nicht die Stimme eines Mephiftopheles, die Euch das alte Wort 
zuruft? Iſt es nicht vielleicht doch nur unfere mephiftophelifche Welt, diefe 
Welt ewigen Haffes und der Kriege, wilder Feindſchaften und fteter Zer- 
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reißungen und Zerftörungen, wovon die Stimme redet? „Bernunft und 
Wiſſenſchaft, des Menfhen allerhöchite Kraft. Mkephiftopheles jagt es, der 
Geiſt der Berneinung, des bloßen Zertheilens und des einfeitigen Sehens, des 
immer befchränften und halben Wiſſens. Nur ein halbes Wiffen ift das Ver - 
nunft:Wiffen. Der Baum des Lebens ift mehr als der Baum der Erkenntniß. 
Doh andere Stimmen nod Fangen in Eure Seelen hinein; und immer, 
wenn wir fie hörten, war es uns, als läuteten fie aus bimmlifchen Höhen 
zu uns herab, als tönte e8 mit Engeldzungen an unfer Ohr, als fpräche 
ein Fernes, Heiliged tröftend im umfere Nächte hinein. Tiefere Wurzeln als 
das Wort der Philofophie und der Wiflenfchaften, tiefere Wurzeln flug 
mmer dad Wort der Kunſt und ber Religion in die Herzen der Menfchheit. 
Nicht Dentende nur follt Ihr fein: zu Schauenden follt Ihr werden! 
Denken ift nicht ein Wiffen der Dinge, doch das Schauen ijt höchſtes Willen. 
Reine Schauen! Es ift ein Schen ber Bernunft, doch mehr als ein 
Bernunft-Sehen. Es ift ein Sehen der Augen und der Ohren, des Riechens 
und des Schmedens, des Taftens, ein Sehen mit allen Organen unjeres 
Leibe. Es ift dad Schauen mit den Mitteln jenes ganzen, legten und 
tiefften Lebens, das weit hinausführt über unfer nur menfchliche8 Sein. Nichts 
ift es als das Leben felber. Reines Schauen der Welt: es ift nichts als 
das Welt:Erleben. Das Ding fhauen, heißt, das Ding fein und werben. 
Und wenn wir fo ſchauen und leben, fehen wir uns nicht mehr los— 
geriſſen und getrennt von der Natur; jenen alten Zwiefpalt und jeme luft, 
bie wir zwifchen der Natur und uns aufgeriffen haben, überwinden wir und 
nicht ewig fragend ftehen wir der Welt mehr gegenüber; nur darauf, daß 
wir fie find und leben, kommt es noh an. ALS die Natur felbft erkennen 
wir uns und laffen wie fie unfere Sonne fcheinen über Böfe und Gute, 
Gerechte und Ungerechte und Löfen wie fie die Gegenfäge und Widerfprüche 
auf, zwifchen denen Vernunft und Denken verworren hin und bertaumelt. 
BZwifchen den Gegenfägen von Alt und Neu ſchwankt die Gefchichte 
der Menschheit auf und nieder. Und eine Welt des Alten liegt ftändig im 
Kampf mit einer Welt des Neuen. Daß wir und am Alten halten follen, 
heifchen Diefe von ung, und Jene fordern, daß wir Neue und Erneuerer 
find. Nur das Alte ift im Recht — nur dem Neuen gehört der Sieg! Eine 
Partei müßt Ihr ergreifen, einer zufchwören. Denn in ftändigem Kampf 
und unüberwindlihem Widerfpruch ftehen Alt und Neu einander gegenüber. 
Was alt ift, kann micht neu fein, und was ein Neues ift, kann nie und 
nimmer ein Altes fein. 
Immer wieder in den Jahrtaufenden unferer Menjchheitgefchichte ftieg 
eine meue Jugend von den Bergen herab, feurige Künftler und ſchwärmende 
Propheten, ftürmifche Denker und Weltumftürzer, den Auf der Revolution 
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auf dem Lippen, und jubelnd riefen fie aus: New ift die Welt geworden und 
es ift eine Luft, zu leben!, Neue Gedanken find es, die wir Euch bringen, 
und neue Formen. Neue Gefühle und neue Bilder! Aber ewig auch lächeln 
die Alten und fpotten: Iſt denn Das fo Neues, was Ihr uns da fagt und 
verfündet ? Das Alles willen wir längft, das Alles hat die Menfchheit fchon 
immer gefehen. So redeten ſchon vor Jahrtaufenden Sibyllen und Propheten. 
Alles, was Ihr neu nennt, ift doch nur ein Altes. 

Ein alter Ben Aliba fchleiht durch unfere Kultur dahin. Für ihn 
iſt Alles fchon einmal dagewefen; und Alles, wa8 er mit feinen Händen 
berührt, muß alt werden und morfch. Jedes Leben welkt unter feinen Blicken 
dahin, und was nicht grau ift vom Rauch der Jahrhunderte, Das bejigt für 
ihn feinen Werth und feinen Gewinn. 

Ein junger Ben Afiba läuft auf allen Gafjen umher. Für ihn ift 
Alles neu und no nie gewefen. Und Alles muß für ihm neu und nod 
nie gewefen fein. Und was nicht neu ift, nicht von diefer Stunde, Das 
verlacht und verfpottet er. Aber wie Wafler rinnt ihm das Neue zwifchen 
den Händen weg. Und die neue Mode von heute ift im Nu die alte Mode 
von geftern geworden. Und was er gejtern befannte, muß der Aermfte heute 
verwerfen; was ihn geftern entzüdte, foll er heute verlachen. 

Bortwährend ftoßen die Beiden auf einander, der Alte und der Junge, 
und Beide erzittern und werden bleih, wenn fie einander fehen. Nichts 
begehrt Jeder von ihnen fo fehr, als dag er dem Anderen die Freude an 
feinem Ich und Selbft, an feinem Leben und feinem Sein verderbe, und fie 
brauchen nur einander zu erbliden, jo haben fie einander ſchon gründlich bie 
Laune vergällt. VBernunftmenfhen find Beide. Nur von außen fchauen jie 
einander an und das innere Weſen des Anderen bleibt Jedem verfchlofien. 
In des Anderen Inneres will und kann Ben Atiba nicht hinein. Unſer 
Ben Akiba-Denlen ift e8, mit dem wir ung das Leben verderben, die Luft 
an einander vergällen. Es reift die Dinge auseinander, fcheidet und trennt, 
zerlegt und zerfchlägt jie. Unter feinem Hauch erftarrt die Welt und liegt 
nur noch wie ein Leichnam auf dem Sezirtifh. Es trägt in unferen Geift 
das Wiffen von den unüberwindlichen Gegenfägen hinein, das all unfer Leiden 
und unfere Trauer ausmacht, und fingt uns das Lied vom Tode, aus dem 
e3 fein Erwachen mehr giebt. In kalte Begriffe ſchnürt e8 ung ein, in 
Begriffe von Gut und Böfe, Schön und Häßlich, Alt und Neu, und verdirbt 
uns den Genuß unferes Lebens. Alt und Neu, ruft e8 und zu, können nie 
zufammen kommen. Häng Did) ans Alte und haffe, verachte, verdirb, efle 
Did vor Allem, was neu if. Das Neue ift Dein Feind, den Du ver- 
nichten mußt. Oder häng Did ans Neue und verladhe, was alt ift. Wenn 
Du einen Gedanken alt nennt, dann haft Du ihm auch ſchon verurtheilt. 
Dann braucht er Dich nicht mehr zu kümmern. 


378 Die Zukunft. 


Als Ben Aliba jigt die Menſchheit im Anblid diefer Natur und diefer 
flillen Morgenlandfchaft und gähnt und fragt: Was ift dba zu genießen und 
zu empfinden? Das ift ein Sonnenaufgang, das triviale, gleichgiltige Schau: 
fpiel, das fich jeden Tag immer wiederholt? Was zeigft Du mir fo Beſon— 
deres damit? Was fagt mir diefer Morgen, was bietet er mir für meine 
Erfenntnig? Immer gab es Sonnenaufgänge, immer Bäume, Bögel und 
immer Rofen. Das Alles fenne und weiß ich ſchon. Doc burd das Gras 
und die Blumen geht ein fpöttifches Kichern und Lachen und die Vögel pfeifen 
es auf den Bäumen: Ben Aliba! Greifer! Talmudift! Haarfpalter! Wort: 
Hauber! Immer find die Rofen gewefen, immer hat die Roſe geblüht, aber 
ich bin nicht die Rofen und bin nicht die Rofe! Sondern ich bin eine Rofe 
und mit diefem Frühling zum erften Mal emporgeblüht. Dies ift mein 
Kicht und meine Sonne. Ich bin jung und neu und in mir muß Alles neu 
und jung werden. Ständeit Du mit Deinem Denken und Deinen Be- 
griffen nicht immer nur außen von mir, wäreft Du in mir, dann fragteft 
Du nidt, warum ich mich fo jung und fo neu fühle. Mit mir empfändeft 
Du und würdeſt wie ich jung und neu. Du bift alt, Ben Afiba! Stirb und 
leg Dich ins Grab! Du folft Dich wiederverjüngen! Stirb, Menfch ber 
Bernunft! Menfch des Seins und bes Lebens folft Du werben. 

Mit lachenden Augen, jubelnd und jingend, zieht ein Junger daher und 
fein Mund quillt über von dem neuen Kiebesgefühlen, die ihn anregen und 
bewegen. Doch Ben Aliba lacht der Liebesdichtung, die fo alt ift wie die 
Menschheit und immer das Selbe ftammelt und fagt. Schweig, Ben Aliba! 
Daß wir lieben, darauf kommt es an! Aus dem Munde de Liebenden 
ftrömt jedes Gedicht als ein neues und erfted Liebeslied. 

Mit der Bernunft und im Denken reifen wir Alt und Neu von ein: 
ander und fehen fie ewig getrennt. Aber nur eim äußerliche8 Scheiden und 
Trennen ifts, nichts Wefentliches, was wir von den Dingen ausfagen und 
was ung im fie hineinführt. Und vergebens ringen wir, zu fagen, worin das 
Weſen des Alten und das Wefen des Neuen befteht, denn nichts Wefent: 
liches und nichts Lebendiges liegt den toten Begriffen zu Grunde. 

Unabläffig verwandelt fi Neues in Altes und Altes in Neues; und 
das Selbe, was wir von der einen Stelle aus alt nennen, nennen wir von 
der anderen Stelle aus neu. Nur indem die Welt alt ift, fann fie immer 
nen werden. Berwandlung ift das Weſen der Welt und Wiederverjüngung. 
Miederverjüngung ift das ftete Neumerden alter, urewiger Dinge. Getrennt 
wohnt Alt und Neu nur in unferer Vernunft, aber für unfer reines Schauen 
find fie ſtets mit und in einander. 

Das Sein ift die Jdentität der Gegenfäge von Alt und Neu. Das 
liegt jenfeit8 aller Logik und kann mit dem Berftande nicht begriffen werden; 
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aber indem wir Natur fehauen, erleben und find, willen wir 8. Neu und 
Alt find feine Gegenfäge und Widerfprüce, fondern Alles, was neu ift, ift 
aud alt und Alles, was alt ift, ift auch neu. 

Was ift Das, was da ift? Ein ewig Altes, ein ftet3 Neues. 

Doch nicht mehr das dunkle Wort einer geheimnifvollen Sphinr tönt 
fo an unfer Ohr, einer Sphing, die und mit Herenfprüchen foppt und narrt. 
Natur und Leben reden fo zu uns, die helle und deutliche Sprache klarer 
Wahrheit; den Pfad der Erlöfung zeigen fie uns, daß wir die Gegenjäge 
auflöfen und überwinden. 

Laßt den Ben Aliba in uns abwelken und fterben und laßt fein Ver— 
nunftwiffen im ein neues Lebenswiſſen jich wieder verjüngen und in neuer 
Form und Geftalt aus dem Grabe wieder auffteigen. Dann ftreiten wir 
nicht länger mehr darum, ob und was alt oder meu ift, ob nur das Alte 
oder nur das Neue Recht hat, und wir verderben uns nicht das Leben, indem 
wir bald das Eine und bald das Andere verachten, haſſen und beichmugen. 

Nicht darauf fommt e8 an, ob wir alte Gedanken denfen oder neue 
Gedanken, ob wir in der Kunft des Alten fchaffen oder in der Kunft des 
Neuen. Sondern in unferem Sein ruht aller Werth, und daß wir Das 
wirflih find und leben, was wir denken und dichten, ift für uns der reinfte 
und höchſte Gewinn. Tot im Geifte find wir, wenn wir alte oder neue 
Gedanken ausfprechen, alte oder neue Gefühle, aber diefe Gedanken und 
Gefühle And nicht lebendig in uns, find nicht unfer tiefſtes Ich und Selbft, 
find nicht ganz mit uns verwurzelt und verfchlungen. Werthlos ift, wenn 
wir mit den Worten eines Sokrates oder Plato, eines Chriſtus oder Goethe 
reden, aber wir find und leben nicht den Sokrates und den Plato, den 
Ehriftus und den Goethe. Wenn hr fie aber feid und lebt, dann find alle 
alten Gedanken ewig neu und jung; Ihr habt fie wiedergeboren und feid 
wiederverjüngt duch fie. Euer Mund ift der erfte Mund, der fo redete. Neu 
und frifch find fie wie am erften Schöpfungmorgen. 

Daß er ift, was er dichtet: Das allein macht den Künftler zum Schöpfer. 
Daß er Fauft und Hamlet und die Sirtinifhe Madonna und die Neunte 
Symphonie ift und in fich erlebte: Das macht ihn zum gebärenden und 
zeugenden, zum fchaffenden und geftaltenden Geift. Reines Schauen und 
Geftalten, Schöpfen und Leben: ein Einziges ift e8. 

Im reinen Schauen genießt die Welt und alle ihre Erfcheinungen, 
lebt fie in Euch hinein und Ihr feid Weltgeftaltende und Weltzeugende. Im 
Euch werden fie immer wieder neu und jung, müſſen fih in Euch wieder: 
gebären und wiederverjüngen. Nicht wiffen follt Ihr die Werke der Natur 
und der Kunſt, nicht nur willen follt Ihr von der Sonne und den Sternen, 
von den Waflern und den Blumen, von Sofrates und Plato, von Chriſtus 


26* 


En A — 


880 Die Zukunft. 


und von Goethe, von Hamlet und von der Neunten Symphonie: fchauen 
müßt Ihr fie und erleben, — und Ihr fchafft fie von Neuem, Ihr zeugt fie 
wieder. Ihr werdet und feid ein neuer Chriſtus und ein neuer Goethe. 

Um folhen reinen Schauens willen find wir in ber Nacht hinaus: 
gegangen, der Sonne und dem jungen Morgen entgegen. Auf grüner Höhe 
gelagert, fahen wir fchweigend das Licht des Tages emporfteigen. Wir tranfen 
das Licht, wie einen Becher goldenen Weines, daß es uns tränfe und nähre, 
daß es uns feurig durchſtröme, daß es zu unferem Fleiſch und Blut, zu 
unferem lebendigen Ich und Wefen werde. Nicht Brot und Fleifch allein 
ift unfere Nahrung, auch diefes Licht, dieſer Morgen und diefe Sonne, die 
Zuft und die Winde, der Ruch der Erde und der Duft der Kräuter und der 
Blumen und das lachende Lied der Vögel: Speife und Trank ift es für 
uns, unfer Zeben und unfere Gefundheit. Ein feftlih Mahl richtet diefer 
Morgen Eud; an, reicher und fchöner, als e8 in den Schänfen Euch vorgefegt wird. 
Reines Schauen! Kein Arzt kann Euch einen befferen Heiltranf verfchreiben. 

Scauend trinfen wir das Licht und den Morgen und die Luft und 
die Erde und in uns jingt und Klingt der franzisfanifhe Sonnenhymnus: 
Schweſter Sonne! Schweiter Erde! Wollen, Ihr meine Geliebten, Blumen, 
Fhr meine Freundinnen! Ich bin in Euch und Ihr feid in mir. 

Die Dinge nur fehen, heißt, außer den Dingen fein. Wenn wir jie 
aber jchauen und erleben, fo jind wir auch in den Dingen. 

Sonnenaufgang! Wenn Ihr es nur fehen Fönnt, fo ijt e8 ein alltäglich 
triviale8 Schaufpiel, das ftumpf an abgeftumpften Sinnen vorüberfließt. Doch 
wenn wir es fchauen, dann wird e8 zum Sein und eben in ung, zu einem 
Schöpfen und Zeugen und Gebären. Eine neue Sonne ift es, die zum erften 
Male über eine wiederverjüngte Welt emporfteigt, und mit jedem Tage iſt 
immer wieder Sonne und Erde neu und neu find wir Menfchen und ftehen 
jung im Licht eines erften Schöpfungmorgend. Alles, was in Euch lebendig 
ift, ift neu. Leben, heißt: Neugebären und Wiederverjüngen. 

Laßt diefen Morgen Euch zum erften Morgen einer neuen Welt und 
eines neuen Lebens werden. Laßt Hinter Euch die blutigen Jahrtauſende 
einer mephiftophelifchen Welt und Menfchheit, eines bloßen Vernunft: und 
Wiſſenſchaft-Wiſſens, das ftet3 außerhalb der Dinge blieb, doch nicht in fie 
ihauend verſank und ertranf, die Erſcheinung nur erfaßte, doch nicht Kern, 
Weſen und Subftanz. Nicht wegen diefes Wiſſenſchaft-Wiſſens find wir heute 
der Sonne entgegengegangen. Nicht, um fie mit Fernröhren zu betrachten, 
um zu lernen, wie groß fie ift und wie fern von uns, nicht, um ihre Fleden 
und ihre Protuberanzen zu fehen. Sondern ein Lebenswiſſen iſt es, warum 
wir diefe Nacht durchwachten. Groß ift jenes Willen, das die Dinge von 
außen fchaut, doc größer ift das Willen des reinen Schauen, das in den 
Dingen lebt und wohnt. 
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Zu rein Schauenden laft und werben und hinter uns bleibt die alte 
nephiftophelifche Welt, die fih immer fern und getrennt von ihrem Gott 
wußte, die Welt der Widerfprüche und der gegenfeitigen Vernichtung, des 
fleten Kampfes und Hafles, die nie ihr Ideal zur Wirklichkeit, nie die Wirk: 
lichkeit zum deal geftalten konnte. Verſtrickt und gefeffelt vom Wiſſen diefer 
alten Welt lebten wir Menfchen, je Einer außer dem Anderen, getrennt von 
ihm und abfeits. Jeder fah den Anderen nur von außen und nur eih Neben: 
einanderwohnen ift unfer Leben geweſen. Laßt und einander, im neuen Kicht 
diefes neuen Tages, in der neuen Gemeinfchaft finden, da wir nicht mehr 
nur neben einander, fondern auch in einander find und leben, Einer durch und 
in dem Anderen wählt und blüht. Daß wir Menfchen, die wir uns neben 
einander fehen, zugleih auch in einander wohnen: Das widerſpricht Eurer 
Bernunft, für die Nebeneinander und Ineinander Widerfprüche find. Aber 
im Schauen und Erleben löfen wir fie auf und treten ein durch die goldenen 
Thore eines neuen Lebens, das ein höheres Leben ift als das alte qualvolle 
Dafein der Welträthfel und der unlöglichen Gegenfäge. 


Steglig. Julius Hart. 
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erti Bertoldi, der große Seelen. und Beichendichter, ift nicht mehr. Wir 

haben ihn verloren! 

Noch zu friich ift der Kammer um den uns Geraubten, als daß wir ſchon 
heute daran denken fünnten, feinen Lebenslauf fo zu fchildern, wie es gejchehen 
müßte. Eine ausführlihe Biographie müßte Bände umfaflen. Na, über jeden 
Tag im Leben des Meijters ließe fi ein Band jchreiben, wenn man jeine Ber- 
fönlichfeit ganz ergründen wollte. Späterer Zeit ſei diejes Werk vorbehalten. 
Hier handelt es fih nur darum, eine furze Einleitung zu feiner binterlaffenen 
Skizze „Der Fluch der Schule“ zu geben. 

Wann Bertoldi geboren wurde? Er jelbft pflegte mit feinem erſchütternden 
Humor zu fagen: Gar nit! Denn er wiffe ja nicht, was es heiße, zu „leben“. 
Er war ganz Seele, ganz Nerv; und jeder Nerv von ihm war ein Drama. 
Seine Seele aber glich einer Harfe, auf der das Leid des Weltall ewige, faum 
ahnbare Melodien zupfte. Von ihn kann man in Wahrheit befaupten: er hat 
nie einen Gedanfen gehabt. Ein Gedanke wäre etwas zu Schwerfälliges, zu 
Subftantielles für ſeinen Geiſt geweſen . . . Nur zwölf Jahre hat diejer lichte 
Beift die Bürde des Erdenlebens zu tragen vermodt. 

Man fagt, er jei am Scharlach geftorben; wir aber, feine Bewunderer, 
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wir wiſſen es befler: er jtarb am Unverftand der Menſchen. Wenige Auserwählte 
fonnten den Flügelſchlägen feiner Seele folgen. Seine Zeit ift nod nicht ge: 
fommen, — doch ihre Morgenröthe naht! Und wir find überzeugt davon, daß 
Niemand das folgende, hinterlafjene Manuffript, das ein hochwichtiges foziales 
Problem, die Schule der Neuzeit, behandelt, lefen wird, ohne in tiefer Ergriffen- 
beit auszurufen: Das ift feine „Skizze“, wie unjer Bertoldi es befcheiden nannte! 
Das ift ein Ereigniß, eine That. 
Der Fluch der Säule 
von 
Berti Bertolbi. | 
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Kommentar. Ausrufungzeihen! Wir ſehen bangen Blickes die von ben 
Hyänen des Broterwerbes vormwärtägepeitichten Lehrer; Schwindjudtlandidaten 
zum Theil, unfähig gewordene Pedanten, die unter ftrammer Haltung bie innere 
Dede und Lehre verbergen. 

„Ihr naht Euch wieder, ſchwankende Gejtalten“, möchten wir nun mit 
bem Dichter einer entſchwundenen Periode ausrufen. Sinnige, beſcheidene Frage- 
zeihen grüßen uns: Das find die Schüler. Fragend, zweifelnd, vorwurfsvoll 
beinahe ftehen fie der Welt, dem Leben, den Lehrern, der Schule gegenüber. ft 
ein gleich tieffinniges, berrlihes Symbol zu finden für die fuchende Kindesſeele 
wie das Fragezeichen? 

Eine lange Reihe von Beiftrihen, unterbroden von Stridpunften, ftarrt 
und weiter entgegen. Erjchüttert wenden wir uns ab; die grauenhafte Ein= 
förmigkeit jyftematifch geordneter Schulfäder, das Geifttötende unferes Schul« 
unterrichtes wird uns mit bezwingender Gewalt durch diefe trodenen, langweiligen 
Beiftriche vor Augen geführt. Und Jahre und Jahre lang wird durch dieje 
Marterreihe, mit der einzigen Abwechſelung verjchiedener Prüfungen (Strichpunkte), 
erbarmunglos die Schaar der Finder getrieben! 

Ein Wendepunft naht. Der Doppelpunft zeigt ihn an: die Schüler treten 
ins Leben. Ach, der Zwang der Edule hält nod ihre Seele in Klammern ge- 
fefjelt und mit gebrochenen Flügeln ziehen diefe Seelen ins Leben hinaus, Es 
jeint ihnen eine lange, bange Folge von Gedankenftrihen. Ein Meer von 
Sammer liegt in dem Bilde der Gedankenſtriche. Wie viel vergeblihes Hoffen 
und Ringen! Sie haben die Sraft verloren, ſich zu erheben, denn ihr Geift 
wurde durch Schulwiffen verfrüppelt. Eine kurze Pauſe no; was verbirgt fich 
binter dem öden, troftlofen Nichts? Wir wiſſen es nicht, wir fönnen es nur ahnen. 

Und dann . . dann fommt das Ende: der Punkt! Eine Welt von Er- 
fahrung, das ganze Ergebniß bertoldiſchen Fühlens und Forſchens Fonzentrirt 
fi in dieſem energiich hingefegten Punkt. Wer könnte ihn jehen, ohne die Wahr- 
beit, das ZTiefinnerliche, die Menfchenerfenntniß, die abgerundete Klarheit darin 
zu fühlen? Wer könnte ihn jehen, ohne zu erfennen: wenn aus der Feder Bertis 
Bertoldi auch nichts Anderes geflojjen wäre als diejer eine Punkt, unfer großer 
Toter bliebe ein unfterblicher Dichter! 


Wien. Helene Migerka. 
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m Jahre 1809 wurde Schweizerreiſenden gerathen, lieber in Interlachen 

(ſo wurde es damals noch geſchrieben) als in Unterſeen zu wohnen, 
weil das einzige Gaſthaus in Unterſeen, das „Kaufhaus bei Allman“, für 
weniger gut galt als das ebenfalls einzige Hotel in Interlaken, das ‚Gemeinde⸗ 
oder Gafthaus*. Damals und noch lange nachher gehörten die Wirths— 
bäufer zum Lande, ja zur Landſchaft, und wurden nad) den einfachen Grund: 
fägen der Naturalwirthfchaft betrieben; heute ijt ein Hotel zu einem Inſtitut 
geworden, in dem Alles wie in einem Yinanzminijterium falfulirt, regiftrirt 
und journalifirt wird. Die Verwaltung führt fein eingeborener, Landfäffiger 
Mann mehr, fondern e3 ift für da8 Haus eben fo gleichgiltig, ob es an 
der Riviera oder im Ruzern liegt, wie für die Hotelgelehrten, die e8 bewirth— 
ichaften, ob jie heute in Venedig und morgen in Zürich find. Wenn fie nur, 
in welhem Klima es auch fei, in langen fhwarzen Röden und mit glänzenden 
Eylindern im Beftibufe ftehend, die Anfommenden und Abgehenden mit dem 
Phrafenmaterial der vier hier in Betracht kommenden Sprachen, das einem 
Eourier geläufig ift, empfangen und entlaffen, falls es die Verwaltung nicht 
vorzieht, nur einen fogenannten Direltor anzuftellen, der fpeziell, wenigftens 
dem Anfchein nad, und allein jene fchwierige Bewegung des Oberlörpers 
nah vorn vorzunehmen hat, duch die der moderne Menſch den bitteren 
Schmerz des Abjchiedes betäubt und die ausfchweifende Freude erften Em: 
pfanges oder gar glüdlich erreichten Wiederfehens in fchiliche Grenzen bannt. 

Mit diefer Ummwälzung ift die Erhöhung der Preife, freilich nur fchein: 
bar, nicht im gleichen Schritt vorwärtd gegangen. In der Schweiz foftete 
im Anfang des Jahrhunderts die Mahlzeit mit Wein an der Table d’höte 
faft überall einen Gulden, in Schottland zahlte man für das Frühftüd einen, 
für das Mittageffen drei und für das Abendeſſen nicht ganz zwei Schillinge. 
Man fieht alfo, daR die Preife — die große, ſeitdem erfolgte Abnahme im 
MWerthe des Geldes mit berechnet — nur unmefentlich geftiegen find. Dabei 
darf freilich nicht vergeflen werden, daß in jenen alten Zeiten eine Anrechnung 
von Service und Bougies unerhört war, ja, in Schottland fogar im Allge: 
meinen nicht3 für das Zimmer in Anfag gebracht wurde, da man, ftatt dem 
Wirth Etwas dafür zu zahlen, nur dem Stubenmädchen ein Trinfgeld gab. 

Doch das Alles ift eben nur fcheinbar: in Wahrheit hat eine Preis: 
erhöhung des gaſthäuslichen Kebensunterhalte8 um ungefähr hundert Prozent 
auf einem jener Um: und Schleichwege ftattgefunden, die.menfchliche Schlauheit 
im Wirthshausgewerbe in unferen Zeiten immer geliebt und gefchäftig neu 
erfunden hat. Daß nämlich in Weinländern, wie die Schweiz, Jtalien und 
Spanien es find, der Wein bei dem Preife für die Mahlzeit mit einbegriffen 
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war, ift bei der dorf geltenden geringen Schägung des Weines ganz natürlich. 
Hat er do in Italien fo wenig Werth, dag man bei Mangel an Fäflern 
(die in Stalien fait den felben Preis haben wie der Wein felbft) und im 
Falle einer erheblichen Ernte, um für den neuen Wein Raum zu gewinnen, 
den noch übrigen vorjährigen einfah auslaufen läßt. So fängt man denn 
auch erft jest im den zum Lande gehörigen, nicht internationalen Wirth3: 
häufern Spaniens und Italiens an, den Wein befonder8 zu berechnen, 
während er früher ganz allgemein ein jelbftverftändlicher und eben fo wenig 
wie Salz, Pfeffer, Del und Effig befonders bezahlter Theil der Mahlzeit war. 

Die reifende Welt verdankt die gründliche Aenderung, die im diefen 
BVerhältnilfen in den europäifchen Weinländern eingetreten ift, dem liebens: 
würdigen Inſelvolk, das ih, während ber napoleonifchen Kriege vom Konti— 
nent abgefperrt, nach eingetretenem Frieden über Frankreich, Italien und bie 
Schweiz ergoß. Zu Haufe waren die Engländer faft nur die fchweren Weine 
zu trinken gewohnt, die in Andalufien und Portugal damals wie jegt für 
ihren Gefhmad hergeftellt wurden und die fie mit jener unfreimilligen Komik, 
die nur feftländifche Barbaren zu würdigen wiffen, „unfere engliihen Weine“ 
wenigſtens zu der Zeit zu nennen pflegten, als leichte Medoc: und Rhein: 
weine jenſeits des Kanals nur fehr wenig getrunfen wurden. In jenen 
Zeiten galt es in England und Schottland noch für jo anftändig und 
respectable, fidy bei Tiſch zu betrinten, daß einer der beiden Hochländer, 
die in Eaftle Grant in Schottland dafür angeftellt waren, die Gäſte am 
Schluß eines Trinkfeftes die Treppe hinauf in ihre Schlafzimmer zu tragen, 
als einmal zwei Gäſte allein und ohne Hilfe ihren Weg fanden, wehmüthig 
ausrief: „Wie haben fich die Zeiten zum Schlimmen gewendet, wenn ein 
anftändiger Mann auf feinen eigenen Füßen zu Bett gehen kann!“ Damals 
mußte es für einen an Port oder Sherry gewöhnten Briten auf dem Kon⸗ 
tinent ſchwer fein, das zur Herftellung feines inneren feelifchen Gleichgewichtes 
erforderliche Weinquantum einzunehmen, wenn er fi an die leichten Land— 
weine hielt, die dem Inländer weniger gelten als Bier, ja, fo gering geihägt 
werden, daß in den landesüblichen tosfanifchen MWeinfneipen der getrunfene 
Wein noch heute vielfach nach dem Gewicht berechnet und bezahlt wird, das 
fih für den Wirth durch zweimaliges Wiegen des erjt vollen und dann theil- 
weiſe entleerten Fiascos ergiebt. Im Gegenſatze zu ſolchem Getränk ver- 
langte der Engländer jene ſüßen und feurigen Weine, die der ſchwerfälligen 
britiſchen Zunge das Lispeln der nordiſchen Ziſchlaute und das Grunzen der 
dazu gehörigen gebrochenen Volale wenigſtens einigermaßen zu erleichtern 
ſchienen. Gewöhnt, ähnliche Weine theuer zu bezahlen, wunderte er ſich denn 
auch nicht über die den Landeskindern lächerlich hoch erſcheinenden Preiſe, die 
ihm die Gaſtwirthe dafür in Rechnung zu ſtellen anfingen. 
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Jetzt ift e8 fo weit gelommen, daß zum Beifpiel der Wirth des Hotel 
Eontinental in San Sebaftian, allerdings ein Franzofe, auf der vor dem Hotel 
nad dem Meere zu gelegenen ZTerraffe nur den Gäften zu fpeifen geflattet, 
die eine Flaſche eines feiner „vinos finos“ trinken, jenes intereffanten Kunft: 
produftes, das man in Spanien durch eben jo weiſe wie ölonomifche Mifchung 
von Traubenfaft mit Wafler und deutſchem SKartoffelfprit herzuftellen ver: 
fteht. Haben doch Gaftwirthe und Weinhändler das wunderbare Gewohnheit⸗ 
recht geichaffen, wonach fie allein das Privilegium befigen, die Menjchheit 
ungeftraft vergiften zu dürfen; freilich haben fie es noch nicht fo weit ge: 
bracht, daß der Reifende alle Mifchungprodufte de „Afrancesado“ von 
San Sebaftian zu trinken verpflichtet ift: will er ſich alfo nicht zum Ver— 
ſuchsobjelt mit jenen vinos finos hergeben und flüchtet deshalb in den hinter 
ber Terraſſe gelegenen, zum Landweingenuß berechtigenden Speifefaal, fo 
fommt ein Kellner herbei und belehrt ihn, daß die Fenſter des Saales — 
bei 35 Grad Celſius im Schatten — nicht geöffnet werden dürfen, weil unter 
dem Saal die Küche liegt. Daß er dabei jenen unbeſchreiblich hoheitvollen 
Gefihtsausdrud annimmt, der fonft nur einem Gefandtichaftattache eigen 
ift, wenn er fich in feinen fchwierigen Geſchäften und tiefiinnigen Gedanken 
durch einen Landsmann geftört fieht, der ihm auf der Kanzlei amtlich in An— 
ſpruch nimmt, ift mwenigftens einer von den Genüffen, die man im Hotel 
Continental umſonſt hat. 

Neben dem Ausdrud diefes naiven Herrſcherbewußtſeins, das beftimmt 
fcheint, dem Reifenden deutlich zu machen, daß das Wirthshaus nicht mehr 
feinet=, fondern er des Wirthshauſes wegen da ift, geht eine Erfindfamfeit 
in der — fagen wir, um das häfliche Wort Geldichneiden zu vermeiden — 
rihtigen Einſchätzung geleifteter Wohlthaten ber, die, wenn aud von den 
felben Hotelweifen geübt, doch verfchiedene, bald warm gefühlvolle, bald Falt 
geichäftliche Formen, je nach dem Rande, in dem fie geübt wird, anzunehmen 
pflegt. An der Riviera wird einer auf der Hochzeitreife einkehrenden jungen 
rau bei der erften Mahlzeit ein Bouquet auf den Tiſch gejtellt und die 
Freude über diefe zarte Aufmerkſamkeit durch die Thatfache erhöht, daß der 
Ehemann bei der Abreife dad Bouquet gewiffenhaft auf die Rechnung gelegt 
findet. In der Schweiz werben, wie unfere Zeitungen periodifch mittheilen, 
etwa alle fünf Jahre die Trinfgelder abgefchafft und dafür die Zimmerpreife 
„entiprechend“, Das heit: mit einer hübfchen Abrundung nad) oben, erhöht. 
Dann ift die Tagespreffe regelmäßig gerührt und voll des Lobes für diejen 
hochherzigen Entfhluß. Im nächſten Jahr ift die Sache vergeffen: die er= 
höhten Zimmerpreife bleiben zwar felbftverftändlich, aber die trinfgeldhunges 
tigen Augen der Kellner fnöpfen den Gäften das Portemonnaie doch wieder auf. 

Daß Wirthe und Kellner die eigentlichen Herren der reifenden Welt 
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geworden find, prägt jih aud darin aus, daß, während die Menfchheit 
immer demofratifcher wird, feierliche Befuche im Gehrod macht und den 
Frack durch die gräuliche Jade zu erfegen anfängt, die wir den Engländern 
verdanfen und die fie früher frock nannten, der Kellner ſich als Herrn durch 
die abgeftugten fliegenden Rockſchöße erweift, die die Franzofen an jenen eng- 
liſchen Kittel gefegt Haben und die der. Hotelbeamte, um für keinen YAugenblid auf 
das Niveau feiner Opfer, der reifenden Welt, herabzufteigen, niemals ablegt. 


Hamburg. Profeffor Dr. Franz Eyffenhardt. 


+ 


Die Bedeutung des Wafjers im Organismus. 


enn man Laien die Trage vorlegt, wozu die Menſchen Wafler trinken, ° 

jo werden die Meiften antworten: um ihren Durjt zu ftillen; Nach— 
denflichere werden jagen: um das dur Haut, Nieren und Zunge ausgeſchiedene 
Waſſer zu erfegen; vielleicht wird man bier und da aud die Antwort hören: um 
die ſchädlichen Abfallftoffe aus dem Körper fortzufpülen. Alle diefe Antworten 
find wiffenfchaftlicd unbefriedigend. Das Durftgefühl ift nichts ald eine Em— 
pfindung davon, daß gewiſſe Theile des Körpers an Wafler verarmt find und 
daß der Körper Waſſer braucht, aber es jagt uns nicht, wozu er es braudt. 
Darüber giebt auch die zweite Antwort feine Aufklärung. Klüger werden wir 
ihon durch die dritte; denn es ift wirklich eine der Aufgaben des Waflers, in 
dem Kanalſyſtem des Organismus fozujagen Abwafler für die VBerbraudsitoffe 
zu werden. Aber die Antwort überfieht die reichlich eben jo wichtige Bedeutung des 
Waſſers für die Zuleitung der Gebrauchsſtoffe. Wir nehmen zwar nur einen 
kleinen Theil der Nahrung von vorn herein gelöft zu uns, aber bei genauem Zu« 
jehn wird erkannt, daß Nahrung eigentlich überhaupt nur in gelöftem Zuftande 
aufgenommen wird, da die Verdauung, die die Nahrung für die Organe erft 
nugbar madt, in der Auflöfung der fejten Stoffe beſteht. Und damit haben wir 
eben das Wefentlihe vom Werth des Waflers erfaßt: es ift Löſungmittel für 
alle Stoffe, die im Leben der Organe eine Rolle jpielen; und wie viel Das be- 
deutet, begreifen wir fo recht erft, feit uns van’t Hoff den Zuftand der Stoffe 
in Löſung kennen gelehrt hat. Die Stoffe werben nämlich im Körper hemifd 
umgewandelt, fie unterliegen, wie man fi ausdrüdt, dem Stoffwechſel und diejer 
it das Charafteriftifum jedes lebenden Organismus; alle Lebensphänomene find 
Komplere hemijcher Reaktionen, die in einander greifen und den Organismus in 
jedem Moment verändern, und alle diefe Reaktionen erfolgen unter dem Einfluß 
des Waſſers, nämlich in wäfferiger Zöfung. Stein einziges lebendes Weſen kann 
ohne Waſſer beftehen; auch der Menſch hat etwa vierzig Liter davon in feinen 
Geweben aufgeipeichert. Der alte Sprud der Chemifer: Corpora non agunt nisi 
soluta gilt aber auch für die Stoffe, die einem Organisınus einverleibt find. Wie 
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in dem allbefannten Braufepulver die Fohlenfaure Magnefia und die Friftallifirte 
Eitronenfäure troden auf einander nicht wirken, fondern des Wafjers bedürfen, da- 
mit die Kohlenſäure aufihäumt, fo wirft aud das Pepſin nur in der Flüſſigkeit 
des Magenfaftes verdbauend; und in den Blättern einer grünen Pflanze bildet fich 
aus dem Zuder feine Stärfe mehr, jobald fie verborrt und wafjerleer geworden find. 

Die Reaktionfähigkeit, die Die Stoffe durch ihre Auflöfung im Waſſer erlangen, 
rührt nun davon ber, daß fie durch das Wafjer außerordentlich fein vertheilt werden; 
die großen Aggregate, aus denen das trodene Pulver eines Stoffes gebildet 
wird, fpalten ſich bei der Auflöfung in die kleinſten Theilden, die überhaupt 
noch die charakteriftiihen Eigenſchaften der Stoffe bewahren, in ihre Moleküle; 
und diefe bewegen fich lebhaft im Waller Hin und ber. Der molekulare Zu« 
ftand ift es aber erjt, in dem die Stoffe überhaupt auf einander wirken fünnen, 
und Das geſchieht jo, daß die verjchiedenen Moleküle bei ihren Bewegungen zu— 
fammenftoßen, daß der Zufammenhalt ihrer Atome dadurch erfchüttert wird und 
Umlagerungen zu neuen Atomenfyftemen erfolgen. 

Die Reaktionen, die die Lebensprozeſſe des Organismus darftellen, jpielen 
fih zum größten Theil innerhalb der Zellen ab. Die Zelle kann der größeren 
Einfachheit halber als ein feines Bläschen vorgeftellt werden, angefüllt mit Waſſer, 
in dem eine Unmenge verjchiedener Stoffe aufgelöft ift. Zahlloje Moleküle durch— 
fliegen diejes Bläschen in grablinigen Bahnen, bis fie in ihrem Lauf auf andere 
Moleküle prallen oder gegen die Wand der Zelle jtoßen; dann werden fie, wie 
die elaftiihen Elfenbeinbälle auf dem Billard, von einander oder von den Banden 
zurüdgeftoßen und fliegen in veränderter Nichtung weiter. Je geringer die 
Waflermenge in der Belle ift, auf die fi die Moleküle vertheilen, defto größer 
ift die Zahl der Zufammenftöße und damit die Geſchwindigkeit, mit der die lebens- 
wichtigen Reaktionen ablaufen. Die Wand der Zellen bietet für die meiften 
Molekülarten ein unüberwindliches Hinderniß, fie find in den Bellen gefangen 
und ihr unausgefegter Anprall gegen die Zellenwand bleibt erfolglos, bis die 
Belle ſtirbt. Wie die Inſekten, die von der blühenden Ariftolodia gefangen 
werden, erft mit dem Welfen der Blüthen die Freiheit wiedererlangen, fo können 
auch die Moleküle erjt mit dem Abjterben des Protoplaften durch die veränderte 
Wand in die Flüffigfeit auswandern, die die Zelle umſpült. Jede Hausfrau 
fann Das beobadten, wenn fie Kirchen oder rothe Rüben kocht. Wenn das 
Wafler im Topf auf ungefähr 50 Grad erwärmt ift, fterben die Zellen ab und 
ihre Membranen verlieren die bisherige Nefiftenz gegen die anprallenden Mole 
füle; durch die Riſſe dringen dann die rothen Farbftoffmolefüle, die bisher in 
den Bellen eingeſchloſſen waren, ind Wafjer und diejes wird erjt jet roth. 

Die Stöße gegen die Zellmand gehen nun natürlich in einem um jo ge- 
fhwinderen Tempo vor fi, je Kleiner die Wafjermenge ift, in der die Moleküle 
bin- und herfliegen; und da die Zellwand dehnbar ift, würden die Bellen fid 
immer ftärfer blähen, wie ein Segel, in das der Sturm bineinpfeift — denn aud 
die Moleküle der Luft bewegen ih und üben Stöße aus —, und würden jchließ- 
lid plagen müſſen, wenn nicht der einfeitige Drud durch einen Gegendrud fom- 
penfirt würde, den bie Tzlüffigfeit ausübt, die die Bellen von außen umjpült. 
Van't Hoff hat diefen Winddrud der gelöften Moleküle als osmotiihen Drud 
bezeichnet. Iſt nun der osmotiihe Drud außerhalb verjchieden von dem inner- 
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halb der Zellen, fommen alfo auf gleich viele Moleküle außen und innen ver- 
ihiedene Mengen Waſſer, dann fällt dem Wafjer die neue wichtige Aufgabe zu, 
Größe und Wahsthum der Zellen zu reguliren. Ueberwiegt der osmotiſche Drud 
von ınnen, Das heißt: ift die Konzentration an gelöften Molekülen innen größer 
als außen, fo vergrößert ſich die Zelle unter Aufnahme von Wafler, wie ein zu— 
jammengezogened Neß fi ausmweitet und eine größere Menge Wafjer abgrenzt, 
wenn die Fiſche, die in ihm fchlagen und zappeln, den Knoten lodern. Und fo wie 
jede einzelne Zelle verhält fi) auch der Zellkomplex oder Zellftaat, den die meiften 
Thiere und Pflanzen bilden. Legt man ein Thier, das im Meerwajjer, aljo in 
einer ftarfen Salzlöfung, von hohem osmotifhen Drud lebt, eine Meduje oder 
Seelilie oder einen der winzigen Krebſe, deren Schale weich und biegjam ift, in ein 
Glas mit verdünnten Meerwafler oder in reines Waſſer, jo blähen fie fi auf 
und wachſen unter unjeren Augen wie Wagners Homunfulus in der Retorte, weil 
der osmotiſche Drud ihres Protoplasmas, der urjprünglich eben jo groß ift wie 
der ded Meerwafjers, nun größer ift als der osmotifhe Drud ihrer Umgebung. 
Und wenn wir Schimmelpilze in einer zehmprozentigen Kocjalzlöjung züchten 
und dann einen der Fäden in reines Waſſer übertragen, jo jehen wir unter dem 
Mikroftop, wie die einzelnen, länglichen, an einander gereihten Zellen mit erplo- 
fiver Vehemenz gefprengt werden, jo daß die Feten davonfliegen. Das kommt 
daher, daß in der ftarken Salzlöfung der osmotifche Drud innerhalb der Bellen 
dem ſtarken Gegendrud von außen fih anpaßt und daß die Zellhaut dem Drud 
von innen feinen Widerftand leiften kann, wenn der hohe Drud von außen plötzlich 
wegfällt, wie es ja im reinen Wafjer der Fall ift, denn reines Waſſer enthält feine 
gelöften Moleküle, fein osmotiſcher Drud ift daher gleih Null. Ein analoger 
Vorgang zeigt fih an den Tiefiee Fiichen, die Taufende von Metern vom Grunde 
des Meeres heraufgezogen werden und faft immer mit zerplagtem Leib an die 
Oberflähe fommen: die in ihrer Shwimmblafe enthaltene und durch den ftarfen 
Drud des laftenden Wafjers fomprimirte Quft dehnt fich eben mehr und mehr 
aus, je höher die Thiere Hinaufgebracht werden, bis ſchließlich Blaſe und Leibes- 
wand geiprengt werden. 

Ueberwiegt umgekehrt der Drud von außen, dann jhrumpft die Belle mehr 
und mehr zufammen, wie ein Ballon, aus dem das Gas entweidht oder der unter 
dem Rezipienten einer Quftpumpe liegt, wit der die eingefchloffene Luft fompri- 
mirt wird. Löft man zum Beijpiel reihlihd Salz oder Zuder in Wafler auf, 
worin Froſchlarven, die jogenannten Kaulquappen, enthalten find, jo findet man 
fhon nad wenigen Stunden, daß fie zufammengejhrumpft find und in ihrer Haut 
ichlottern. Eine folde Komprejjion vertragen die Organismen bis zu einer ge- 
wiſſen Grenze; wird fie überjchritten, jo treten ſchwere Schädigungen und ber 
Tod ein. Auf der Wirkung hoher osmotiſcher Drude dürfte die konſervirende 
Eigenfhaft von Salz und Zuder beruhen, Wenn die Hausfrau Fleifh und Fiſche 
in Salzlafe, Früchte in Zuder einlegt, fo werben die Fäulniß erregenden Ba- 
zillen von den mafjenhaft gelöften Molekülen totgequetidt. 

Eine Spannung oder Entjpannung der Zellhaut können natürlid) nur folde 
Moleküle bewirken, die gegen fie anprallen, ohne fie zu durchdringen; pfeifen die 
Gasınolefüle durch die Löcher eines Ballons, jo Klappt er zufammen, und genau 
fo verhält es fi mit den im Protoplasma gelöften Molekülen: die Molelülarten, 
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die die Zellwand pajfiren fönnen, fomnten für ihre osmotiſche Spannung nicht 
in Betradt. Deshalb jhrumpft eine Belle auch nicht in konzentrirter Löſung, 
wenn dieſe Moleküle enthält, die durch die Haut in den Protoplaften diffundiren 
fönnen. Man bat an diejem Ausbleiben einer Schrumpfung die Durchgängigkeit 
der Zellhaut für die verfchiedenen in Waſſer löslichen Moleküljorten, bejonders 
für die verfchiedenen Arzneimittel und Gifte, geprüft und dabei gefunden, daß 
gerade eine Anzahl der organifchen Gifte die Zellenwände ohne Weiteres paffirt. 
Dahin gehören vor Allem jämmtlihe Narkotifa, alfo zum Beijpiel Alkohol, 
Aether, Chloroform, Ehloralhyarat und Morphium. In jede Zelle dringen fie 
ein und ftören deren Thätigfeit, mag man fie auf Thiere oder Pflanzen wirken 
laffen; Bakterien ftellen ihre Bewegungen ein, die Mimoje verfällt in Schlaf 
und läßt die Blätter hängen, junge Keimlinge hören auf, zu wachſen, der Herz- 
ihlag des Hühnchenembryos erlijcht, wenn das Ei in der Atmoſphäre eines Nar- 
fotitums liegt, die Samenfäden der männlihen Thiere und Pflanzen büßen die 
zur Befruchtung nöthige Beweglichkeit ein. Nun fangen wir an, die furdhtbaren 
Folgen der Narkotifa im Zufammenhang mit den Zellvorgängen zu begreifen. Es 
ift eigenthümlich, wie die Menſchen gerade die Mittel als „Sorgenbrecher“ heraus 
finden, die alle in der felben Art auf die Zellen wirken, die alle ungehindert in 
die Protoplaften eindringen. Entzieht man einem Trunfenbolde den Alkohol, 
oder wird durch ſtaatliche Eingriffe der Alkoholverkauf eingejhränft, jo fommt 
der Aether, der in den Apothefen käuflich ift, zu Ehren. Und Aerzte und Apo- 
thefer, die Einzigen, denen das gefährlide Morphium leicht zugänglich ift, werden 
jährlih zu Hunderten Morphinijten, obgleich ihmen die furchtbaren Folgen der 
Kronijchen Vergiftung befannt find. Zum Glüd ſieht man in dem Berbot des 
freien Berfaufs von Morphium und Opium feine Befchränfung der individuellen 
Freiheit; und was fich für Morphium und Opium ertragen läßt, Das, follte 
man meinen, müßte endlich vielleicht au) für Alkohol und Aether erreicht werden 
fünnen, wenn erjt der Aberglaube an ihre fräftigende und wärmende Wirkung 
endgiltig überwunden jein wird. 

Alle Narkotika find mehr oder weniger leicht in Waſſer löslich und müſſen 
es fein, um wirken zu fünnen. Eben jo alle Arzneimittel und Gifte und aud) alle 
Nahrungjtoffe, mögen fie feſter, flüffiger oder gasförmiger Natur fein; Eurz: fämmt- 
lihe chemiſche Verbindungen, die in der langen Stette der Bellreaktionen ein &lied 
bilden können, find entweder von vorn herein wajjerlöslich oder werben zuerft, wie 
die Stärfe dur Speichel und Darmjaft und das geronnene Eiweiß durch Magen— 
und Darmſaft, gelöft. Aus der Erfenntniß aber, daß fi die gelöften Stoffe 
innerhalb des Löjungmittels im Zuftande molefularer Bertheilung befinden — 
einer Erfenntniß, um die van’t Hoffs Scharfblid die Wiffenfchaft bereichert hat —, 
ergeben ſich bedeutſame Anhaltspunfte, wie wir uns die Prozejie des Wahsthums 
und der Formbildung im Organismus unter der Wirkung des osmotishen Druds 
ber gelöften Moleküle vorzuftellen haben. Für die Wirkung des Waflers im 
Lebenspcozeß fonnten jo ganz neue Gejihtspunfte gewonnen werden, die den 
Blid des Forſchers auf ein weites, unbebautes Arbeitfeld lenken. 


Dr. Rudolf Höber, 
Dozent an der Univerfität Zürich. 
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Intime Poeten. 


SL der fymboliftifhen Poefie geht es im Franfreih zu Ende. Die 

6 Bewegung begann im Jahre 1885 und kantı feit dem Tode von 
Stephan Mallarme, der ihr großer Aefthetifer und ihr bedeutendfter In— 
fpirator war, als abgefchloffen betrachtet werden. Bon 1885 bi 1899 war 
der Symbolismus der Mittelpunkt, um ben fich die jungen Leute in Paris 
und in der Provinz gruppirten. Aber es handelte jich weit weniger um eine 
Theorie ald um die Erwedung einer neuen Art von Senfibilität. 

Der Symbolismus war eıne Abweichung von der alten franzöfifchen 
Tradition. Er vereinigte ganz verschiedene Künftlertemperamente und um: 
faßte fünfzehn Jahre hindurch faft alle jungen Künftler von unabhängiger 
Meinung und originellen Neigungen; fie waren der Bourgeoilie verhakt und 
fie nahmen die Bezeichnung poètes, die ihnen die Zeitungen gaben, hin, ohne 
fih allzufehr zu bemühen, den ihnen gegebenen Namen auch zu rechtfertigen. 
Unter „Symbolismus*“ fann man fidh eben fo viel denken wie unter „Idealis⸗ 
mus“. Deshalb gab es im diefer Bewegung talentvolle Schriftfteller der 
verfchiedenften Art. Laurent Tailhade kam direft vom „Parnafle“ von 1860, 
Henri de Roͤgnier begeijterte fich gleichzeitig für Tennyfon und den Par: 
naſſe, Viele:Griffon fuchte eine freie Poeſie im Charakter des Bolfsliedes 
zu Schaffen; Andere, die von Paul Verlaine beeinflußt wurden, gingen auf 
da Heine- und Schumann:Lied zurüd und wieder Andere, wie Moréas, 
wollten den heibnifchen Klaſſizismus und das franzöſiſche Mittelalter noch 
einmal beleben. Mallarme jelbft fuchte eine neue Aefthetil des Verſes und 
der befchreibenden Bilder zu fchaffen. Das waren alfo ganz verfchieden- 
artige Tendenzen. Die Einen hatten die Reform der Dichtung vom pro: 
fodifhen Standpunkte, die Anderen die der literarifchen Fdeen im Auge. 

Schlieglih ging Jeder feine eigenen Wege. Der Symbolismus felbft 
ift verfchwunden, ohne Spuren zu hinterlaffen, aber eine gewiſſe Anzahl 
von Schriftftelleen hat fih im eigenthümlicher Weife entwidelt. Frankreich 
hat feine Schule mehr. Die Richtung auf das Lied und den Volksgeſang 
hat die Ideen Mallarmes gejchlagen, der viel zu raffinirt und viel zu pers 
fönlih war, um nachwirken zu können. Die Gefprähe Mallarmés würden, 
hätte man fie aufgezeichnet und gefammelt, ein munderbares Lehrbuch der 
Aeſthetik bilden; fie haben fünfzehn Jahre lang eine ganze Generation mora= 
liſch und intelleftuell beherrfcht, aber direkt fein einziges Werk beeinflußt. Sein 
Schaffen war fragmentarifh; er blieb bei Verſuchen und konnte feine Ab- 
fichten nicht ganz ausführen. Eben jo wenig haben die Jnfpirationen des 
„Parnafje* und der allegorifchen englifchen Poeſie dauerhafte Refultate hinter: 
laſſen. ALS das eigentliche Ergebnig des Symbolismus kann man aber die 
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Schöpfung einer neuen franzöſiſchen Profodie betrachten, die bie Tradition 
einer regelmäßig wiederkehrenden Silbenzahl und des Reimes durchbrach und 
— analog den Halbtönen in der Mufit — den Gebrauch der Affonanzen und 
ſyllabiſcher Quantitäten, die je nach dem Bedürfniß in jedem Verſe wechfeln, 
in die Poefie einführte. Diefe Revolution, die heftige Kritifen und den Proteft 
der ganzen offiziellen Poeſie erregte, ift Heute eine vollendete Thatſache, die 
wichtige Folgen haben wird. Gelungene Gedichte haben — beſſer als die 
fruchtlofe Diskuffion der fireitigen Thefe — bewiefen, daß der neue Vers ſich 
nicht nur mit den Prinzipien der franzöfifchen Sprache verträgt, fondern ihr 
fogar durch bisher unbelannte Rhythmen eine Bereicherung giebt. Wahrjchein- 
lid) wird eine der erften Folgen die vollftändige Umgeftaltung des Kibretto: 
verſes alten Stils fein, den Wagner bereits erjchüttert hatte. Komponiften 
wie Vincent d’Indy und Guftave Charpentier fchreiben ſich bereit3 ihre Terte 
felbft. Wagners Ideen über Dellamation und Rezitation verfchaffen fich 
immer mehr Geltung und der polymorphe Vers eignet ſich ausgezeichnet 
für die fortgefegte Melodie, die die heutige Muſik beherricht. 

Im Ausdrud zeigt die fymboliftifche Richtung das aufrichtige Streben 
nach einer intimen, pfychologifch verfeinerten Dichtlunft. Wenn ein Theil der 
Anhänger ſich Verſen in gelehrtem Stil und von myftifchem Charakter zugewendet 
bat, denen die Wifjenfchaft die fehlende Infpiration und den fehlenden Lyrismus 
nicht erfegen kann, fo haben dafür die Nachfolger Pauls Verlaine löftlicde Werte 
geihaffen. Berlaine, der franzöfifche Heine — wenigitens der Heine des „Inter— 
mezzos“ —, hinterließ zwei Bände mit Gedichten, die meifterhaft find. Man hat 
ihn mit den Poeten des Mittelalters, befonder3 mit Frangois Billon, ver- 
glihen. Das paßt aber nicht recht. In feinem Leben, nicht in feinen Schriften, 
glih er Bilon; an harmlofer Naivetät jteht er dem Mittelalter durchaus 
nah. Er ift modern und vor Allem moderner Neuropath. Man mifche 
Trederic Chopin, Heinrich Heine, Franz Schubert und Robert Schumann: 
und man hat Berlaine, außer einer ihm eigenthümlichen Dofis fchmerzlicher 
Bonhommie. Schumanns Lieder, die „Dichterliebe“, der „Liederfreis“, 
„Frauenliebe“ und die Klavierſtücke: „Novelletten“, „Sreisleriana“, „Bapil: 
long“, geben in diefem Sinne eine pfychifche Ueberfegung und Umfchreibung 
Verlaines. Nimmt man die „Etuden“ und einzelne „Notturnos* von Chopin 
und die Fleinen, fchluchzenden Gedichte Heines dazu, fo muß Das dem deutſchen 
Publikum einen ziemlich getreuen Eindrud von Berlaines dichteriichem Genius 
vermitteln. Der „Nußbaum“, diefe melodifche Perle Schumanng, giebt ſo— 
zufagen den mufifalifchen Reflex der Meinen Gedichte aus „Jadis et Naguère“ 
oder aus den „Fetes galantes“. „Dichterliebe” und „La bonne Chanson“ 
vertragen eine ernfthafte Parallele. Es ift die felbe Kunſt umendlicher 
Nuancen und trauriger oder feltfamer Zartheit, in der fich tiefe Schwermuth 
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und plögliche Leidenfchaft mifchen. Um mich noch verftändlicher zu machen, 
fee ich die befannte Stelle aus dem „Liederfreis“, Dpus 24, No. 8 
„Anfangs wollt’ ich fat verzagen 
Und ich glaubt’, ich trüg es nie; 
Und ich hab’ es doch getragen, 
Uber fragt mi nur nicht, wie?“ 
hierher und daneben Berlaines Berfe: 
Le ciel est par-dessus le toit 
Si bleu, si calme; " 
Un arbre par-dessus le toit 
Berce sa palme. 
La cloche dans le ciel qu’on voit, 
Doucement tinte; 
Un oiseau sur l’arbre qu'on voit, 
Chante sa plainte. 
„Mon Dieu, mon Dieu — la vie est lä, simple et tranquille, 
Cette paisible rumeur-la vient de la ville... 
Qu’as-tu fait, 6 toi, que voila, 
Pleurant sans cesse, 
Dis, qu’as-tu fait, toi, que voilä, 
De ta jeunesse? 

Berlaine hat der Poeſie ihren wahren Namen zurüdgegeben; fie ift 
durch ihm wieder der Ausdrud des Emotionellen geworden. Nah ihm er= 
ftanden einige intime Poeten, deren Töne faſt neu erjchienen, fo viele Jahre 
waren feit Baudelaire und Gérard de Nerval verfloffen. Sie zeichneten fich 
durh Intimität, Seniibilität und eime fchmerzliche Auffafjung der Liebe, 
einen feltfamen Myftizismus und duch fcheinbar einfache, in Wirklichkeit 
äußerſt künſtliche Rhythmen und eben foldhe Worte aus. 

Zwei unter ihnen find in Belgien geboren, aber ganz zu franzöſiſchen 
Scriftftellern geworden. Der Eine ift Georges Rodenbach, der im vorigen 
Jahre ftarb, und aufer einigen ausgezeichneten Romanen, die in Bruges 
fpielen, an Poefien „Le Voyage dans les Yeux“, „Le Rögne du Silence“, 
„Le Miroir du Ciel Natal“, „Les Vies Encloses“* hinterlaflen hat. Diefe 
Titel geben uns fchon den Charakter diefer leidenden Dichterfeele.. Er war 
der Poet der fchweigfamen Gemächer, der einfamen Gärten, der toten Gewäfler, 
der Dämmerung, der langen Winterträume der nordifchen Seele. Seiner Kunſt 
fehlt zuweilen die Wärme; oft fehlt ihr auch Urfprünglichkeit. Das Streben 
nad Vollendung der Form verräth häufig die Mühe des Feilens und läßt die 
durchaus aufrichtige Arbeit unnatürlich erfcheinen. Aber es ift unmöglich, 
ih dem fanften Zauber zu entziehen, der diefen erlofchenen Farben, diejen 
geheimnißvollen Harmonien und diefen beunruhigenden, feltfamen Bildern ent: 
ftrömt. Der andere vlämifche Poet, weit jünger, ift Mar Elskamp. Er ift 
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der Berfaffer einiger Fleinen religiöfen oder vollsthümlichen Gedihtfammlungen, 
die unter dem Titel „Louange de la Vie“ in einem Bande vereinigt 
find. Er fingt von den alten Sitten feiner Heimath, bem Mitleid mit den 
Armen, dem Kleinleben der flandrifchen Dörfer. Ländliche Feſte, die Tänze 
der Mädchen, die Rieder der Bettler, die Gebete an bie heiligen Schugpatrone: 
das Alles wird naiv, mufilalifch:chythmifch, im eigenartigen Ausdrüden und 
mit einem zarten Archaismus wiedergegeben. Elskamp ift Künftler nah Art 
der alten Heiligenbildner des Mittelalterd. Er lebt in Antwerpen, drudt 
feine Bücher felbjt und illuftrirt fie mit Holzfchnitten, die in einem primitiven 
Stil entworfen find. Dem großen Publikum ift er unbelannt, von Literatur: 
freunden und Kunftlennern wird er hoch gefchägt. 

Aehnliches gilt von dem franzöfifch fchreibenden Lyriker Charles van 
Lerberghe. Er hat Liebesgedichte von efftatifchem Gefühl und idealer Ueber— 
ſchwänglichleit gefchrieben und erinnert an Novalis’ „Lehrlinge zu Sais“. 

Auch Henri Bataille ift zu erwähnen, der zwei interefjante Tragoebien 
in Berfen fchrieb und eine ganz Heine Gebichtfammlung „La Chambre 
Blanche“ herausgab, in der man Töne und Senfationen findet, die an 
Heined Intermezzo anklingen. 

Der verfchloffenfte, ernftefte und Leidenfchaftlichfte diefer intimen Poeten 
ift aber Albert Samain, der feinen Gedichtband „Au Jardin de l’Infante“ 
erft nad langen Jahren auf lebhafte Zureden feiner Bewunderer veröffent: 
lichte. Seine Form ähnelt der Form Baudelaires. Er ift aufregend und 
verwirrend, von einem üppigen YarbenreihtHum und von einer fataliftifch- 
müden Melandolie.e Er hat vielleicht von allen neuen franzöfifhen Poeten 
die größte Ausficht, vor der literarifhen Zukunft zu beftehen. 

Endlich wirkt in den Pyrenäen, in Drthez, ein junger Mann, ber nie 
nad Paris gelommen ift, mit den Landleuten lebt und in feinen Gedichten 
eine reine Seele von wahrhaft evangelifcher Sanftmuth verrät. Das ift 
Francis Jammes. Sein neuftes Versbuch heißt: „De l’Angelus de l’aube 
& l’Angelus du soir.* Er ijt der Erbe bes myſtiſchen Verlaine, ohne 
deſſen Nervofität, und befigt einen ausgeprägten Sinn für die ihm vertrauten 
Landſchaften, für die Borgänge auf den Feldern, für die Töne, die man unter 
den Blättern vernimmt, für die erften in der Dämmerung ausgetaufchten 
Bärtlichkeiten und für die alten Erinnerungen, für längft entf hwundene und 
verwellte Dinge und vergefiene Frauengeftalten. Dan verdankt ihm ergreifende 
Elegien, Strophen von feltener Kraft und eine Art Trilogie: „La Naissance 
du Poöte“, „Un Jour‘“ und „La Mort du Poödte“, 

Jammes, Bataille, Albert Samain und Elskamp ftehen gleihmäßig 
unter dem bdireften Einfluß der Mufil, befonders des deutfchen und flandi- 
naviſchen Liedes. Sie fennen weder modiſche Literaturkunftftüäde noch erfünftelte 
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Gefühle. Sie übertragen bie Empfindung, jo Mar fie e8 irgend vermögen, in 
Rhythmen, die fie fern vom jeder alademifchen Regel, ganz, wie das aus: 
zudrüdende Gefühl es verlangt, variiren. Sie fhaffen Frankreich eine weit 
weniger beforative Poefie, als die Parnaffiens es thaten; aber fie bebeuten 
eine Rücklehr zur wahren Dichtkunft, die das Herz rührt, bevor fie dem Geift 
befchäftigt, und fich durch die Tonalität der Silben mit der Mufil verbindet, 
mit jener Mufil, von der Schelling gefagt hat, fie werde eines Tages in 
fultivirten Jahrhunderten die Sprache der Metaphyfil werben. 
Marfeille. Camille Mauclair. 


& 
Deilig ſei das Eigenthum. 


ie Evolution der Menſchheit läßt fi mandmal in fehr lakoniſcher Kürze 
ausdrüden. Oft genügt eine bloße Berfchiebung der Uccente, um ben 
bisherigen Sinn einer bis dahin giltigen Formel durchaus zu verändern und ein 
wejentlich neues Prinzip einzuführen. So ift es mit der Wandlung beftellt, die 
fi jeit etwa einem halben Jahrhundert in der ethifhen Auffaffung des Eigen- 
thumes, wie fie im Gefammtbewußtjein der Zeit lebt, vollzieht. In ben revolu- 
tionären Erhebungen der vierziger Jahre war es nicht Seltenes, in Frankreich 
fogar etwas durchaus Uebliches, daß die revoltirenden Volksmaſſen öffentliche 
und Privat: Gebäude mit der Inſchrift „Heilig fei das Eigenthum!“ verfahen. 
Damit wollten fie fich vor dem entehrenden Verdacht ſchützen, daß fie in diebijcher 
Abſicht, um fih mit fremden Gut zu bereichern, aufftändijch geworben jeien. 
„Selbft wir, die fogenannten Enterbten" — fo war bie Inſchrift etwa zu ver— 
ftehen —, „die dur einen Wechjel der Eigenthumsverhältnifje nur gewinnen 
könnten, ftellen die Ehrlichkeit über diefen Gewinn: wir feßen unjere Ehre barein, 
ehrlich und feine Diebe zu fein.” Daß es kraft des vom Staat geſchützten Be- 
figtitel8 nur einen rehtmäßigen Befig gab und geben könne, daß, wer fi daran 
vergreife, ein Dieb fei, ftand außer Frage. Die Einzelnen, die Das vom Stand- 
punft des Gemeinwohles aus beftritten, wie es ja aud ſchon in der großen 
franzöſiſchen Revolution geſchehen war,*) waren eben nur vereinzelte vorgeſchobene 
Poften. Aber fie blieben auf die Länge nicht vereinzelt. Die Ktritik des Privat- 
eigenthumes als eines mit einer kommuniſtiſchen Gejellihaftform unverträglichen 
Prinzips unterwühlte theoretijch feine Grundlagen. Der Schneider Weitling predigte 
in feiner Schrift „Garantien der Harmonie und Freiheit“ den Kommunismus 
vor einer zwar Fleinen, aber aufmerkſamen Zuhbrerſchaar. Das entjcheidende 
Wort aber ſprach Proudhon mit feinem befannten Wort: La propriet6 c’est le vol 
in der Schrift: Qu’est-ce que la propriet6? (1840). Hier war ber einfachſte 
*) Robespierres Auffafjung der Befißfrage war in feiner jpäteren Periode 
die, daß er das Eigenthum zwar erhalten, die Benußung aber dem Staatswillen 
unterjtellt wijjen wollte. Jedes Eigenthum follte für unerlaubt und unfittlic) 
gehalten werden, das die Freiheit oder den Beſitz eines Dritten jchädige. 
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Gefihtspunft für die Verurtbeilung der Befigenden und zugleich für die Ber- 
theidigung Derer, die dem Befig zu Leibe wollten, gegeben. Wenn das Eigen- 
thum Diebftahl ift, die Eigenthümer aljo Diebe find, jo find es jedenfalls Die 
nicht, die fi am Eigenthum vergreifen. „Wir wollen feine Diebe fein“, hieß 
jet fo viel wie: Wir wollen feine Eigenthümer fein. Und Das wiederum be- 
deutet nicht mehr und nicht minder als: Wir wollen nicht dulden, daß es über: 
haupt Eigenthümer giebt. Das Eigentfum muß abgeihafft werden. 

Das war die radilale Folgerung. Die gemäßigte war eine wefentlich 
andere und doch fehr einfchneidende, wenn man fie mit ber bisherigen Auffaffung 
vergleicht. Gerade in den Mittelflafjen vollzog fi jegt unaufhaltfam jene Accent- 
verfhiebung, die zwar die Formel beibehielt, aber den Accent ftatt, wie bisher, 
auf „Eigenthum“, auf „heilig“ verlegte. „Heilig fei das Eigenthum“ Hatte ge- 
heißen: Das Eigenthum fei Dir heilig, unantaftbar, weil es feiner Natur nad), 
als Eigentum, unverleßlid ift. „Heilig fei das Eigenthum“ dagegen richtete ge- 
wiffermaßen an den Eigenthümer die Aufforderung, fi oder das Eigenthum zu 
heiligen; dann erft folle es als umantaftbar gelten. Es ward zugegeben, daß 
das Eigenthum keineswegs als bloßer Befig immer und unter allen Umftänden 
wie ein Heiligthum zu fügen jei; erft dann jolle ihm dieſer Anſpruch zuerkannt 
werben, wenn es fich ihn durch Heiligung verdient habe. Wenn man die Trag- 
weite diejer Accentverfchiebung erwägt, fo ergiebt fi, dab in ihr die ganze Ent- 
wickelung auf diefem ®ebiet für eine lange kommende Zeit vorgezeichnet ift. 

Verſuche, das Problem einer Heiligung des Eigenthums zu Löfen, werden, 
nachdem die Accentverſchiebung fi einmal der fittliden Auffafjung, wenn aud 
zunächſt nur in engeren, aber ſich jtetig erweiternden Kreiſen, bemächtigt hat, 
nicht mehr aufhören. Und Das ift gleichbedeutend mit der Löjung des Pro- 
blems, entweder die Kapitalanfammlung in einer Hand in gewiffen Schranken 
zu halten oder der Anwendung gewiſſe Schranken zu ziehen, ihrem beliebigen 
Mißbrauch vorzubeugen. Bon vorn herein ift Elar, daß, wern man den Zweck 
will, man auf das Eine oder das Andere nicht verzidten kann. Entweder das 
Erſte, das Schranfenziehen in der Kapitaldanfammlung, ift nicht zu machen, dann 
muß die Anwendung gezügelt werden; oder dies Mittel erjcheint untauglid, dann 
ift das Erfte um jo unerläßlider. Der Zweck bleibt, dem Unheil thunlichſt vor- 
zubeugen. Alles Unheil aber, das der Eigenthümer anrichten kann, ift ihm eben 
nur dann ermöglicht, wenn er Eigenthümer im großen oder größten Maßjtab 
ift. Sit er Das nit, jo bleibt er bei ſchlimmer Charakterveranlagung auf feine 
üblen Abjichten angewiefen. Gefährlich wird das von feiner Seite drohende 
Unheil erft, wenn er über die hundertfache Pferdefraft des Großlapitaliften ver- 
fügt. Vor einigen Jahren wurde das Vermögen des Leiters der amerifanifchen 
Standard Oil Company, NRodefeller, auf 250 Millionen Dollars gefhäßt; 75000 
Menſchen waren von diefem Potentaten abhängig. 

Nirgends tritt die unheilvolle Uebermacht des beliebig großen Geldbefißes 
und feiner Verfügung fo grell hervor wie auf dem Gebiet des Serualismus,. 
Ich erinmere an die berüchtigten, unwiderſprochen gebliebenen Enthüllungen ber 
Pall Mall Gazette (von 1885) über die Verhältniffe in London, die für jede 
Großſtadt, natürlich mehr oder minder, je nad) dem Umfang der Stadt und des 
dort aufgejpeicherten Reichthums, typiſch find. Sie ergaben, geſtützt auf eine 
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umfaflende Unterſuchung, ba in der engliſchen Hauptftabt jeden Augenblid dem 
Ungebot des Reichthums jedes, aud das zartefte Kindesalter für den Serualis- 
mus zur Berfügung geftellt wird. Dem durd die Macht des Reichthums ge 
fierten Attentat ift niemals oder nur in den feltenften Fällen beizulommen 
gewejen. Damals nannte Lord Ehaftesbury diefe Enthüllungen fo furdtbar, 
faft unglaublich, daß ſelbſt die verwidelteften Phaſen der auswärtigen Politik 
das Land nicht abhalten follten, die aufgededten Uebelftände mit den energijchften 
Mitteln zu befämpfen. Diefer Anficht haben gewiß Viele zugeftimmt, ohne daß 
dadurch im Wejentlihen Etwas geändert worben ift. 

Aus diefen und ähnlihen Gründen erörtern längft Sozialpolitifer aller 
Farben, was möglich und was nützlich fein Tönne, um die Gefahr zu mindern. 
Wenn der Eine von einer Depoffedirung der Börfenfönige jpricht, der Andere 
die Maßregel erwägt „von Staats wegen gemeinſchädlichen großen Privatbefiß 
nit allein zu beſchränken, fondern zu konfisziren“, je fieht man, wie das 
„Heilig fei das Eigenthum“, womit fi eine ſolche Maßregel nicht vertragen 
würde, von dem „Deilig fei das Eigenthum“ verbrängt worden ift. Daß bas 
ganze Thema der gefeßgeberiichen Maßregeln, die darauf hinwirken follen, wieder 
zu einem „wobhlvertheilten Beſitz“ zu gelangen, übrigens äußerft heikel und 
ſchwierig ift, braucht nicht befonders hervorgehoben zu werden. Syn einer Gejell- 
fhaft wurde einmal der Vorſchlag gemadt, die Art des Berbraudes außer- 
gewöhnlich großer Geldmittel gewiflermaßen unter Kontrole zu ftellen und Per: 
fonen, die fie nur zur Befriedigung ertravaganter Launen gebrauden, die Ber: 
fügung darüber zu entziehen, In den Streifen der Millionäre und Milliardäre 
ift ein folcher Berbraud ja nichts befonders Ungewöhnliches. Der Vorſchlag wurde 
als Scherz aufgenommen. WUber mich dünft, daß fi) aus dem Einfall ein vielleicht 
ernfthaft zu nehmender Kern herausfchälen ließe. Es läßt fi recht wohl an 
ein ftaatlihes Einjchreiten wider die mißbräudlidhe Anwendung des Reichthums 
denfen. Der Staat mat ſich ſchon jetzt ein ſolches Recht an, da er den Ber- 
ihwender unter Kontrole ſtellt. Er ordnet eine Fürſorge für den Verſchwender 
wie für einen Geiftesfranfen an, er entmündigt ihn unter Umftänden und beftellt 
eine Vormundſchaft. Das find Mafßregeln, die die Eigenthumsverfügung ein- 
ſchränken. Warum follte num die Gejelichaft nicht auch Leute, die mit ihren 
großen Geldmitteln nur unfinnige Spektafelftüde aufführen, für Berfchwender 
erklären, da fie doch dur unnüße Bergeudung der Gejellihaft die Mittel ent- 
ziehen, die ihr aus folden Bermögensbeftänden, wenn fie zwedmäßig veraus- 
gabt würden, zumachen müßten? Jedenfalls ift der Grundfag, daß Dem, was 
in diefem Sinn contra bonos mores ift, von Staats wegen hemmenb entgegen 
zu treten iſt, nichtvon der Hand zu weiſen. Denn Eins bleibt zu bedenken: 
wie jeder Organismus, fo ift aud Staat und Gejellihaft vor die Alternative 
geſtellt, krankhafte pathologijche Prozefje, die fi in ihnen gebildet haben, ent- 
weder zu bewältigen oder von ihnen überwältigt, zerftört zu werden. Die ſünd— 
haften Ausfchreitungen des Neihthums find folde pathologiſchen Prozeſſe. 
Gelingt es nicht, fie innerhalb der beftehenden Gejellihaftordnung, die ſich dazu 
neue Rechte ſchaffen müßte, zu überwinden, fo wird fi das Wort eines Kon⸗ 
jervativen erfüllen und die „loziale Revolution ber ganzen jetzigen Geldwirth- 
ihaft ein Ende mit Schreden bereiten.“ 


Dresden: Plauen. Dr. Julius Duboc. 
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24 einem Reftaurant des Bois de Boulogne. Stille in den Alleen rings 
umher. Das elegante Paris ift fort, weilt in Seebädern oder in ben 
Alpen. Uebrigens bricht der Abend Herein und die elegante Welt befucht das 
Bois am Tag. Das Groß der Bevölkerung und ber Fremden firömt nad) 
der Ausftellung und den Boulevards.. Im Bois geht? ruhig zu. Da er: 
holt man fid. j 

Man kann im Freien figen. Die Diner-Stunde ift eigentlich vorbei. 
Um diefe Zeit — zwiſchen adht und neun Uhr — nehmen die Parifer ge: 
wöhnlih nur noch eine „petite consommation“:, einen bock, ein Glas 
Limonade, eine Taffe Kaffee. Wir hingegen, mein Begleiter und ich, haben 
als richtige Wiener das Bedürfniß nach einem regelrechten Abendbrot. Der 
Kellner präfentirt uns ein zierliches Kärtchen: das Menu für das Diner. 
Daß man andere Wünfche haben könne, fcheint ihm nicht recht einzuleuchten. 
Wir beftellen & la carte, ohne das Menu zu berüdjichtigen, mein Begleiter 
Das, ich etwas Anderes. Zweifelhafte Miene des Kellnerd. „Une omelette 
seulement, monsieur?“ Dabei wird das erſte Wort fcharf betont. Wir 
find es bereit3 gewohnt, in Paris von den Kellnern fritifirt zu werben. 
Diefes fragende: „une omelette seulement“ habe ich ſchon wiederholt ges 
hört. „Wir würden zwei beftellt haben, wenn wir zwei haben wollten“, fage 
ih; und der Kellner entfernt fi mit einem Seitenblid auf die Fremden, 
die, anftatt zwei, nur eine Dmelette zu beftellen für gut befinden. 

So flint und willig wie in Wien wird man in Paris nicht bedient. 
Ich denke: die wiener Kellner find umübertrefflih. Wir find in Folge Deſſen 
arg verwöhnt und ärgern uns leicht über die etwas herablaffende Art der 
parifer Kellner. Uebrigens kann man fie auch erziehen. Man darf ſich eben 
nichts von ihnen gefallen Laffen. Aber die Deutfchen und Defterreicher find 
gewöhnlich zu gutmüthig oder auch zu bequem dazu, 

Nun, am Ende befommt man, was man beitellt hat. Und nad dem 
Eſſen halte ih Umſchau und betrachte das Publikum. Faft alle Tifche find 
befest. Vorwiegend zu Zweien. Und beinahe lauter faux menages, was 
da um uns herum ſitzt. Merkwürdig, dat man Das auf den erften 
Dlid erkennt. Woran man e8 nur erkennt? Man weiß e8 felbft nicht recht. 
Über es ift fo. Eheleute find fo ganz anders gegen einander. Und vielleicht 
wirft der Umftand, daß man ſich in Paris weiß, unbewußt mit, um den 
Blid zu fchärfen. In der Heimath beobachtet man weniger. 

Und grundverfchieden, diefe Paare. Dieſes hübjche, elegante, volle 
Perfönden, das mit graziöfer Nonchalance feine Limonade ſchlürft, wird von 
dem neben ihm figenden jungen Dlanne leidenfchaftlich geliebt und liebt ſelbſt 
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nur fehr wenig. Mehr Cocotte als Grifette; eben Eine, bie fich lieben läßt 
und die es verfteht, den Dann und feine Schwäche auszubeuten. Sehr 
kühl ift fie, die hübfche Kleine. Ihn erregt der Abend, der Duft der Bäume, 
des Mädchens Nähe. Er drängt fih am fie, hafcht nad) ihrer Hand, ſchlingt 
den Arm um fie. Gebe Geberde, jeder Blick bekundet Leidenfchaftliches Werben, 
ungefättigte8 Begehren. Und fie läßt fich feine Zärtlichkeit gleichgiltig, ja 
faft hochmüthig gefallen. Keine Sorge, daß fie ihn durch ihre Kälte abſtoßen 
ober gar verlieren könnte. Sie fühlt ſich ficher in ihrer unbegrenzten und 
unbegreiflihen Macht des Weibes, das fich begehrt weiß. Jedenfalls ift er 
ihr an Bildung und fozialer Stellung überlegen. Nach feiner Erſcheinung 
zu urtheilen, darf man ihn für einen jungen Mann aus guter Familie halten. 
Bielleicht ängftigt fi zu Haufe eine Mutter um ihn. Vielleicht bildet diefes 
„Verhältniß* eine nimmer ruhende Sorge ber alten Frau. Ein Boulevard: 
Drama fällt mir ein, von dem vor ein paar Jahren in den parifer Blättern 
zu lefen war. Der traurige Held: ein Sohn aus gutem Haufe, ber ein 
Verhältniß zu eben folcher fühen Heinen Beſtie hat, wie Die zu fein fcheint, 
die da in meiner Nähe ihre Limonade trinkt. Die ſüße Kleine richtet ihn 
zu Grunde, und als fie ihm fo weit gebracht hat, verläßt fie ihn. Ein 
unendlich gewöhnlicher Schluß. Seine Mutter bietet alle ihre Liebe und 
Zärtlichkeit auf, um ihm zu beftimmen, das Mädchen zu vergefien; er aber 
erflärt der MWeinenden mit einem Achfelzuden: Que veux-tu? Je ne peux 
pas vivre sans cette femme . . ., geht hin und bringt die fühe Kleine 
um. Diefes trübe Drama fährt mir durch den Sinn, während ich das mir 
fremde Menfchenpaar betrachte. Nun, hoffentlich wird hier das Ende, das 
unausbleiblihe Ende weniger ſchlimm. Oder wenn diefer junge Menſch ein 
eben fo erbärmlicher, von feinen Trieben unterjocdhter Gefelle ift wie jener 
klägliche Held und auch nicht Ieben kann ohne cette femme,... dann hat 
er hoffentlich feine Mutter mehr. 
5’ 

Ein anderes Paar. Die äußeren Verhältniſſe dürften ziemlich ähnlich 
liegen: er ein Sohn aus gutem Haufe, fie eine Grifette. Vielleicht arbeitet 
fie jegt nicht und er hält fie aus. Sie ift hübfch gekleidet, doch nicht fehr 
chic. Wohl eim Mädchen aus der Provinz, daS noch wenig von ber 
Pariferin an und in fi) hat: weder den graziöfen Gang noch die unnach— 
ahmliche Art, die Schleppe in die Höhe zu halten und dabei den koſtbaren 
feidenen, mit Spigen befegten Unterrod, die Schwarzen Strümpfe und Lad: 
ſchuhe auf hohen Abfägen, die fo ungefund find, wohl aber den Fuß fehr 
Hein erfcheinen Laffen, zur zeigen. Auch geſchmückt ift fie nicht; mich dünft, 
nicht einmal Reismehl legt fie auf. Ein Neuling. Hat vielleicht zum erften 
Mal ein „Berhältnig*. Einmal kann ja auch Einer bei irgend Einer der 
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Erfte fein, nicht wahr? Sie thut mir fo feltfam leid, die Kleine. Wie fie 
fo wenig chic ift und verliebt im den robuften Bengel, der ihr zur Geite 
figt. Ein Sportsman. Er ift auf dem Rad gelommen und trägt das 
übliche Radfahrerkoftüm: Pumphofe und Wabenftrümpfe. Ein derber Bengel. 
Sieht roh und felbftzufrieden aus. Ich möchte darauf wetten, daß Der noch 
feinen Sou verdient und auf Papas und Mamas Koften lebt. Und bie 
arme Kleine Liebt ihn fehr, fchmiegt fi am ihn wie ein verliebte Kätzchen 
an einen Kater, ftreichelt feine Hand, fieht ihn mit guten, dummen, zärtlichen 
Augen an. Ad, fo rührend dumm und zärtlich find diefe Augen! Heute 
ift fie noch feine petite femme. Aber lange wird es nicht mehr dauern. 
Er ift ihrer noch nicht überbrüffig. Noch nicht. Doch über kurz oder lang, 
wahrfcheinlich über kurz, wird das Lied ausgefungen fein. Die arme dumme 
Kleine gehört nicht zu Denen, die einen Parifer lange fefleln. Seine Spur 
von Raffinement und Efprit; und diefes täppifch-ehrliche verliebte Weſen! 
Und er ift Einer, der vor einem rüdjichtlos brutalen Bruch nicht zuräd- 
ſchreck. Das fieht man ihm an. Was für ein Ende fteht diefem „Ber: 
hältniß“ bevor? Gott mag e8 wifjen, — und ih... Nun, mir ift lieber, 
e8 nicht zu willen. ö 
Ein drittes Paar. Sie haben ganz in meiner Nähe Play genommen. 
Ich höre den Klang ihrer Stimmen. Die Frau ift interefjanter als der 
Mann. Eine echte Großftadtpflanze: blutleer, forcirt, mit den fchönen, geift- 
vollen Augen der Pariferin. Die Stimme einfchmeichelnd, das Lächeln be: 
zaubernd. Sehr einfah und dunkel gekleidet. Eine dame de comptoir 
vielleicht oder etwad Aehnliches. Jedenfalls macht fie den Eindrud einer 
honnödte femme, einer Frau, die auf eigenen Füßen fteht und die arbeitet. 
Keine Spur mehr von Jugend. Diefe Frau hat ficherlich viel entbehrt, viel 
gearbeitet, viel erfahren und viel gelitten. Auch durch die Liebe. Aber die 
Natur bes Weibes ift fo unbegreiflich elaſtiſch. So wie fie immer den Lesten 
am Meiften zu lieben meinen, fo leben jie, wenn nur ein armer Sonnenftrahl 
in ihr Leben fällt, auch immer wieder auf... 
Bielleicht iſts der Teste Sonnenftrahl im Leben diefer blaffen Pariferin 
mit den bleichen Lippen und ben fofort ins Auge fallenden blutlofen Ohren; 
vielleicht die legte Liebe. Das Heißt: die legte Kiebe, die Erwiderung fand. 
Und fie hält Beides, letzten Sonnenftrahl und letztes Lieben, feit und freut 
fi, nad Frauenart, daran, ald ob e8 der erfte Strahl und erftes Lieben 
wäre. Oder doch nicht fo. Illuſionen und naive Anbetung find ja doc 
ſchon zerftoben. Sie liebt den Dann neben ihr, aber fie fieht ihn, wie er ift... 
Schön iſt er nicht; nicht einmal hübſch. Aber er hat Etwas, das 
diefer Liebe gefährlicher werden fann und wohl auch werden wird als Schön- 
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heit: feine Jugend. Er ift wenigftend um zehn Jahre jünger als bie blafie 
Grau. Noch merkt er nicht, wie alt fie neben ihm ausjieht. Aber er wird 
es merken oder Andere werden e8 ihm fo lange vorfagen, biß er e8 merkt. 
Doch einftweilen ift noch Alles gut. Sie ift nicht nur feine Geliebte, fondern 
auch feine Freundin, feine treue Kameradin, der er Alles fagt. Zufammen 
fcheinen fie nicht zu wohnen: er hat ihr zu viel zu erzählen. Was er wohl 
fein mag? Ein angehender Künftler, denke ich, der noch ringt und hofft 
und fein Geld Hat. Er fchildert ihr eine feiner Arbeiten und zeichnet, zu 
beſſerem Berftändnig, mit einem Bleiftift Figuren auf den Tiſch. Und fie 
folgt feinen lebhaften Bewegungen, feinen lebhaften Worten mit aufmerkfam 
vorgeneigtem Kopfe und liebenswürbig intereffirtem Lächeln. Jet fagt er ihr 
Etwas, das ihr unwahrfcheinlich vorlommt. Sie will ihm nicht widerfprechen, 
doch fie ift überzengt, daß er in feiner füdlichen Lebhaftigkeit Dichtung und 
Wahrheit verwechjelt. Vermuthlich paffirt ihm Das öfter. Aber fie ift Aug 
und gut und duldfam. Und jo anmuthig, fo gütig, fo ſchonend Mingt ihr 
faum leifen Zweifel ausdrüdendes: Ah! vraiment? Und fie lächelt dabei 
und fieht ihn mit ihren Eugen, fchönen Augen nachſichtig an, ihn, der fo 
jung ift gegen fie, den fie fo genau kennt — alle feine Fehler, alle feine 
Schwähen — und ben fie, die Erfahrene, mit mütterlich nachfichtiger Liebe 
liebt, vieleicht gerade um feiner Jugend und feiner Fehler und? Schwächen 
willen. Uebrigens fcheint er warmfühlend und ftrebfam zu fein und innig 
an der blaffen Frau zu hängen... Wer weiß, ob nicht gerade diefe Liebe, in 
der fo viele geiftige Bande, fo viel Uebereinftimmung und Freundſchaft zu 
liegen fcheinen, am Längften währen wird? Die Frau fieht nicht aus wie 
Eine, die Szenen maht und einen Mann quand möme fefthalten will, 
und ihr Freund nicht wie Einer, der eine Frau in Thränen von fich gehen 
läßt. Und fie gehören fo eng zufammen. Das fieht man ja! Wozu an das 
Ende denken? Iſt e8 nicht genug, wenn zwei Menfchen eine Zeit lang mit 
und duch einander glüdlich waren?... 

„Gargon, l’addition!“ 

Mein Begleiter ift müde und will nah Haufe gehen. Die vom 
Garson zierlih auf einem Teller präfentirte addition wird nicht erft 
ängitlich geprüft. Vielleicht ift ein Rechenfehler darin. Das kommt nämlich 
in Paris manchmal vor. Uebrigens auch anderswo. Doh zu prüfen braucht 
man nicht. Denn wenn der Gargon fich geirrt hat, fo war es gewiß nicht 
zu feinem Nachtheil. Das kommt niemal3 vor. Und da wir fidher find, 
dag ihm durch einen möglichen Rechenfehler kein Schade erwächſt, können 
wir ohne Prüfung bezahlen und unbejorgt nah Haufe gehen. 

Paris. Emil Marriot. 
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BR: haron: Viele find es diesmal einſtweilen noch nicht. Aber was für 
> merkwürdige Münzjorten findet man zwijchen den Tippen! Dollars, 
ichäbige Sirpenceftüce, Rubel, Francs, Lire und Jens. Der Plutos mag 
wiſſen, was diefe Dbolosernte werth ift! Bin mit den Pefeten damals ſchön 
reingefallen. Deutjche jcheinen unter den Bajjagieren gar nicht zu fein. 

Hermes: Die find zu jpät gefommen, zu ihrem Heil. Wir haben 
Leichen genug. Und ſchon ſchwingt die Peft über Europa ihre fchredende 
Geißel. Kein Wunder bei dem lebhaften Verkehr mit Oftafien. Schlechte 
Ausfichten aber für den Handel. Spute Dich, Sohn der Nyr! Ungefundes 
Klima hier. Und ich muß heute noch die Frachtenbilanz fertig machen. 

Charon: Was ijt oben denn eigentlich) los? Bei meinem langwei- 
ligen Geſchäft ift man nie auf dem Laufenden. 

Hermes: Die alte Geſchichte: Hader und Streit um Macht und 
Güter. Die Weißen, denen der Raum zu eng wird, find ins Land der Gel- 
ben eingebrochen und die Gelben fuchen fich ihrer num zu erwehren, — 
auf ihre befannte Weife natürlich, mit graufamfter, Menjchenleben und 
Menſchenwürde nicht achtender Tücke. Das hat der Kreislauf der Jahre 
oft Schon gejehen. Jetzt war es beſonders ſchlimm, weil die Weißen 
mit ihren eigenen Waffen die Gelben zu wirkſamer Kampfkunſt gerüftet 
haben und weil, wie es leider ja Mode geworden ift, allerlei unfinnige 
Nachrichten mit Blitesfchnelleverbreitet werden. Denen haben manche weiße 
Machthaber geglaubt und nun zeigt ſichs, daß die Dinge ganz andersliegen. 
Uneinigfeit unter den Weißen mußte die Folge fein. Von den Völkern, die 
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eben noch prahlend von gemeinjamen Idealen ſchwatzten, denkt jedes nur an 
fich, will jedes von der Beute einen möglichitgroßen Theil an fich reißen. Die 
meiſten wittern auch Schon, daß allzu ſcharfes Vorgehen ihnen die Profitaus- 
fichten fperren könnte. Es fieht mit dem Weltfrieden böje aus; und wenn es 
fo weiter geht, fannft Du tüchtige Arbeit befommen. Aber nun flink, Ere- 
bide! Ich habe mehr zu thun, als mich hier über Politik zu unterhalten! 

Bismard: He! Hol über! 

Charon: Biſt Du auch wirflich tot? Seit ic) mich verleiten ließ, den 
lebendigen Herafles in meinen Kahn zu nehmen, und dafürein Jahr Ketten 
befam, bin ich ein Bischen ängftlich geworden. 

Bismard: Der Kerl macht Umftände wie Pinnow, wenn ic) gegen 
Schweningers Vorſchrift eine zweite Halbe Moöt verlangte... Lieft Du denn 
feine Zeitungen, Einpeiticher der Götterfraftion? Sonft müßteft Du doch 
längjt wiſſen, daß ich fo tot wie möglich bin, ganz überlebt und überholt, 
altes Eifen. Tummle Di: wir Alle, die "rüber wollen, find tot! 

Hermes: Der Mann lügt nicht. Ych kenne ihn. Meine Handels- 
leute lieben ihn nicht. Aber tot ift er wirflich. Und auch die Anderen leben 
nicht mehr. Schürze Deinen Schifferfittel und hole fie über, ehe der Riefe 
im ſchwarzen Gewand unangenehm wird. Er fanns werden. Doc) dann 
ſchnell vorwärts! Die Abendkurſe müſſen längit ſchon gemeldet fein. 

Bismard: Man muß fid) mal hier unten umjehen. Vielleicht 
fommt ein Inſpirirter des Weges. Bon oben ift fein klares Bild zu erfen- 
nen. Schade, daß ich nicht le coeur léger habe, wie meine befjer in die 
Zeit pafjenden Kollegen, und immer noch an dem offenbar ganz veralteten 
Glauben hänge, daß Politik treiben vorausfehn heißt. Mir fcheint, was 
nun gejchieht, war leicht vorauszufehn. Ich leſe jetst ja jehr Häufig, eigentlich 
hätteichnady7 0 nicht8 mehrgeleiftet und obendrein noch das ganzdummeWort 
vom jaturirten Staat gefprochen; erft ſeit meiner Entlaffung jet ein frifcher 
Zug indie Sache gekommen, denn ich fei zwanzig Jahre eben fein Mehrer des 
Neiches gewefen. Mag fein; ein Nenommirer des Reiches war ichjedenfalls 
nicht. Auch fehlte mir immer die power without responsibility, die mein 
alter Feind Gladſtone fo eifrig erftrebte und die heute wieder recht beliebt ge- 
worden zu fein jcheint. ch nahm es mit der Verantwortlichkeit fehr ernit, 
gab mich nie damit zufrieden, daR ich die Unterfchrift de8 Monarchen in der 
Diappe hatte, und mir wurdevor 64, 66 und 70 das Leben recht ſauer gemacht, 
jo fauer, dag der Efel vordem Hominingerud mich immer öfterin meine Wäl- 
der trieb. Die Weltkarte — unter ‚Welt‘ thut mans Heute nicht — haben 
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bie drei Kriege ja nicht gerade wejentlich verändert, aber den Deutjchen haben 
fie Schließlich doc) ganz jchöne Erfolge gebracht und mir jchien Deutſchlands 
Zukunft damals in Europa und auf dem Lande zu liegen. Jetzt weht ein 
anderer Wind. Auf das quieta nonmovere wird fein Werth mehr gelegt. 
Brobiren geht über Studiren ; und wir werden ja fehn, wasdraus wird. Ganz 
fo Schnell, wieungeduldige Nachbarn annehmen, lann das Deutjche Reich nicht 
ruinirt werden. Aber ich habe einigeSorge, ob dem glorreichen Sommer jetzt 
nichtein harter Winter des Mißvergnügens folgen wird. Das Schlimmifte ift, 
daß man nicht weiß, an wen man ſich halten foll. Unſere ſtrebſamen Herren 
rechts und in der Mitte hätten ſich gewiß beeilt, gegen angemeſſene Entſchädi⸗ 
gung jeden Bedarf an Feigenblättern zu befriedigen, aber man hatfiegar nicht 
erftbemüht. Krieg ohneKriegserklärung, Krieg ohneReichstag! Wenn ich, dem 
in internationaler Bolitif Erfahrung und eine fichere Hand doch ſelbſt von 
Richter nicht abgejprochen wurde, ſolche Dinge risfirt hätte: die alten Fort- 
jchrittSweiber hätten mid) mit nafjen Scheuerlappen totgeſchlagen. Heutzu- 
tage geht3. Vielleicht eben, weil fein greifbarer Träger der Berantwortlid)- 
feit da ift und jede der nicht ganz radikalen Fraktionen den ohne minifterielfe 
Dedung im Vordergrund jtehenden Monarchen eines Tages doch noch als 
Hofpitanten begrüßen zu fönnen hofft. Hohenlohe... Ich Habe ihnniefüreinen 
ftarfen Politiker gehalten, nicht mal mehr für Straßburg ftarfgenug, und habe 
ihn während feiner erften Kanzlerzeit dann immerhin noch überfchätt. Klar 
wurde mir feine Baleur erſt, als er in Friedrichsruh nicht zu ftöhnen auf- 
hören wollte, wie furchtbar ſchwer das Lied doch zu blaſen fei. Mir fiel da- 
bei ein, wie ich vor 48 mal in eine Tiebhabervorftellung gejchleppt und wie 
mir von einer Tante des ftotternden Romeo nad) jeder Szene zugeflüftert 
worden war, der unge gebe fich alle Mühe, aber es ſei jo entjeglich ſchwer. 
Madame, fagte ic endlich, dann hätte er die Nolfe lieber nicht übernehmen 
jollen....Aberich hielt Hohenlohe ftet3 für einen Gentleman und kann mir auf 
feine Effacirung keinen andern Vers machen als den: feine Theilnahmlofig- 
feit, die ja von der erften Stunde an unverhülft ſichtbar war, ſoll publice 
zeigen, daß er mit der ganzen aſiatiſchen Geſchichte nichts zu thun Haben will. 
Ich hätte es, bei anderer Auffaffung politischer Pflichten, anders gemacht 
und in dem Augenblid, wo ich die Verantwortung nicht mehr tragen konnte, 
meinen Abjchied genommen. Das ift am Ende Geſchmacksſache. Aber er 
betrachtet ich wohl kaum nod) als im Amt. Daher auch Werft. Und Bülow? 
Ich habe nicht den Eindrud, daß er in der letzten Zeit eine glückliche Hand 
gehabt Hat; trop de zele und zu viel Rednertemperament für politifche Ge» 
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Ihäftsführung großen Stils. Primo loco habe id) nad) ihm aber nicht zu 
fragen und rege mich deshalb nicht darüber auf, daß auch er fich während der 
kritiſchſten Tage abjentirt. Staatsfelretäre regiren bei uns nad) der Ber- 
faſſung nicht und es ift gleichgiltig, ob fie ſich wichtig machen oder ſich als 
Manager fühlen. Sie bleiben erfte Bortragende Räthe und find, auch wo 
fie im abgegrenzten Reffort den Kanzler vertreten, nur dem Vorgeſetzten ver- 
antwortlich. Staatsjefretäre find ſchließlich nicht mal verpflichtet, Nein zu 
jagen; jie können, wenn fies mit Ehre und Reputation vereinbar finden, 
einfach auf Kommando Ordre pariren. Nur von dem erften Beamten des 
Reichs verlange ich mehr als ſolche Troupiertugend. 

Caprivi: Wenn Euer Durchlaucht etwa auf mich zielen... . 

Bismard: Herr General, Sie wiffen, daß ich feit dem Tage, mo Sie 
mir die Ehre erwiejen, das Wort an mid) zu richten, Sie nie in die Verlegen⸗ 
heit gebracht habe, mit mir über Bolitif fprechen zu müffen. Auch jetzt lag 
der Gedanke an Ihre epifodiiche Beichäftigung mit diefer Kunft mir fern. 

Caprivi: Das freut mich aufrichtig. Ich wäre in der Rage, mandhes 
Mißverſtändniß aufzuklären und zu beweifen, daß ich mir Eurer Durd)- 
laucht Unwillen wiederholt durch Handlungen zugezogen habe, an denen ich 
im Grunde ganz ſchuldlos war. Andere aber, die nicht in folder Zwangs- 
lage waren wieich... Nicht ich habe gejagt: „Auch Eurer Majeftät erlauch⸗ 
ter Ahnherr wäre nicht Friedridy der Große geworden, wenn er neben fich 
einen allmächtigen Minifter geduldet hätte!" Da ſaß ich noch till und 
ahnunglos in Hannover. Aber Graf Walderſee ... 

Moltke: Nicht untüchtig ! 

Caprivi: Mag fein. Der Herr Feldmarſchall hat nicht allen Mit- 
arbeitern an jeinem Werke das jelbe nachfichtige Wohlwollen gefchentt. Und 
auch Euer Durchlaucht haben, tro& den früheren Friftionen, mit dem Kom: 
mandirenden des neunten Corps von 91 an ja freundſchaftlich verkehrt. 

Bismard: Freundichaftlih?.. Mir ift, als ob mein alter Freund, 
der Gefichtsfchmerz, mid) auch hier noch auffuchen wollte. ALS Leſczynski 
weggeſchickt wurde — wie man allgemein glaubte, weil er jich zu gut 
mit mir gejtellt hatte — und Walderjee kam — wie ih annahm, um 
mic ausder Nachbarschaft bequem zu überwachen —, konnte nichts mid) hin- 
dern, Höflichkeiten höflich zu erwidern. Verfeindet waren wir nicht. Sei- 
nen Verfuch, den damaligen Prinzen Wilhelm für eine Firchlich » politische 
Richtung ſtoeckerſcher Eouleur in Anſpruch zu nehmen, hatte ich decidirt, aber 
ohne perjönliche Spite zurücgewiefen; außerdem mir verbeten, daß der’ 
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Generalftabschef fi ohne mein Wiſſen diplomatifche Berichte aus Paris 
ſchicken ließ und fo die Möglichkeit hatte, meine ihm vielleicht zu ruhige Po- 
litik beim König zu fontrelarriren. Unfere Anfichten über die Nothwendig- 
feit Eriegerifcher Auseinanderfegungen mit Weſt und Oft waren wohl immer 
verjchieden. Sch habe die Zumuthung, der Vorſehung in die Karten zuguden, 
ftet8 abgelehnt und hätte nur einen im Drang äußerfterNothwehr begonne- 
nen Krieg vor der salus publica verantworten können. Unſere hitige Mi- 
litärpartei fand alle paar Jahre, jetzt ſei zum Losſchlagen der günſtigſte Mo— 
ment und den könne nur ein alter Ejel wie ich verpaffen. Gerade fähigen 
Militärs wird die ‚Ichlaffe Friedenszeit‘ des englifchen Richard leicht lang 
und jogar an unferm verehrten Marſchall hier habe ich manchmal Spuren 
eines gewiſſen Blutdurftes bemerkt. Nun erjt Leute von noch ganz unge: 
ſtillter Applausſehnſucht! Wer weiß, ob ich als Nachfolger Moltkes, alſo in 
einer Stellung, wo jeder im Feld Unerprobte eine jchlechte Figur macht, 
mir nicht auch einen Zweifrontenkrieg zum Geburtstag gewünjcht hätte! 
ebenfalls lag nicht vor, was mic) veranlaffen Fonnte, dem General, der 
fi) als Gaft melden ließ, die Thür meines Wohnzimmers zu verfchließen. 
Friedrich der Große? Du lieber®ott! Daß Walderfee mir nicht befonders 
gewogen fein konnte, habe ich nie bezweifelt und mehr alseinmaldas Gefühl 
gehabt, er wolle nachjehn, ob für einen ſchicklichen Kranz die Stunde noch 
nicht gekommen fei. Er hat ſich einen ſtarken Bethätigungdrang erhalten 
und ich glaube, daß er heute noch an den Kanzler denkt ; als Uebergang hatte 
er lange den ftraßburger Boften ins Auge gefaßt. Wir wußten, was wir von 
einander zu halten hatten, und haben, ohne je ein intimes Wort zu wechſeln, 
auf dem Fuß wohlerzogener Menfchen verkehrt. Ich war aus langer amt- 
licher Thätigkeit daran gewöhnt, bei Tiſch, wenn es jein mußte, Jagd⸗ und 
Ballgefchichten der infipideften Art zu erzählen; außerdem jorgten Armeefragen 
und gemeinfame hamburger Befanntedafür, daß der Stoffniemalsausging. 

Moltke: Der jetige Feldmarſchall fpricht gut! 

Bismard: ... Ya; wie ein nicht ganz ausgewachjener Miquel in 
Uniform. Auf feinen Fall kann man nad) feinen legten Leiftungen jagen, 
daß er Euer Erxcellenz kopirt und nad) dem Ruhm eines großen Schweigers 
ftrebt. Eher könnte man eine gewiſſe Achnlichkeit mit Wrangel finden. Ich 
babe im Punkte der Bahnhofsreden ja auch Manches gefündigt, aber doch 
erst, als meine Dienfte nicht mehr beansprucht wurden. Jetzt habe ich oft den 
Eindrud, daß die eloquenten Franzoſen ung angeftedt haben. Wo ijt der 
preußifche General Hingefommen, der die Hand an den Helm legte und höch— 
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ftens an Königs Geburtstag den Mund zu einer Nede öffnete? Und aud) 
dann gab8 felten mehr als drei forfche Säge, die man nicht genau anſehn 
durfte. Heutzutage werden uns ganze Leitartikel vorgetragen. Hoffentlich 
ſchadets der Schlagfertigkeit nicht, wie anno Dlivier-Mac Mahon. 

Eaprivi: Der Herr Oberfommandirende in China ... 

Bismard: In Petſchili! Das ift ein Unterfchied. 

Caprivi: ... in Petichili Hat feinen Stil in nahem Verkehr mit 
Journaliſten geichult. DieHerren von Hammerftein und Normann⸗Schu⸗ 
mann wußten, was fie ihm jchuldig waren. Bei dem Einen follens hundert- 
taujend Mark, bei dem Anderen im Lauf der Jahre nicht viel weniger ge- 
weſen jein. Auch jetzt hat er, außer der Dienerfchaft für die fieben Zimmer 
feines Asbefthaufes und dem Koch mit zwölftaufend Mark Gehalt, ja ein 
Preßbureau bei fih. An Nachrichten wird es alfo nicht fehlen. Diefe enge 
Beziehung von Soldaten und Zeitungjchreibern war mir immer bedent- 
lich. Reden verhallen fchnell; wenn ich auch fagen muß, daß bie Betheuerung, 
nie, unter feinen Umftänden, einen Befehl zum Rückzug zu geben... 

Moltke: Solite niemals gefagt werben ! 

Bismard: Ganz einverftanden. Aber warum wollen wir uns bei 
Kleinigkeiten aufhalten? In unſerer Zeit muß jeder Ehrgeizige mit der Preſſe 
arbeiten; die Art richtet ich nach dem perfönlichen Reinlichkeitbedürfnig. Un- 
bedachte Worte find nicht8 Seltenes mehr; und den ganzen Apparatvon Pho- 
tographen, Sinematographen, Interviews und Requifitenichilderung würde 
ich Ichlieklich mit in den Kauf nehmen, wenn ich nur wüßte, wohin die Reife 
gehen joll. Jedem meiner Yandsleute gönne ich, daß er gut aufgehoben ift, 
gut zu ejlen und zu trinken hat, und mehr als jedem Anderen einem General 
von faft fiebenzig Jahren, der e8 auf diefer unfauberen chinefischen Galeere 
aushalten joll. Viel Freude wird er da nicht erleben und ich wünſche ihm 
allen geiftlichen und weltlichen Troft. Schon im Intereſſe unferes An- 
jehens. Ich halte es für einen auferordentlichen Fehler, daß wir den Gene— 
raliſſimus ftellen — wir haben politifc) da unten wenig zu juchen und hät⸗ 
ten von ausgiebigen Aderläſſen der Anderen den ficherjten Vortheil gehabt —, 
fann aber nun, da er leider ernannt ift, als Deutjcher nicht wünfchen, daß er 
eine jchlechte Rolle jpielt. Wir haben Unannehmlichkeiten genug gehabt. 
Die AInterpellation im englifchen Unterhaufe, ob man nad) dem Pardon⸗ 
verbot von höchfter Stelle noch daran denfe, Ihrer Majeftät Soldaten 
dem deutjchen Kommando unterzuordnen, Uchtomskijs bösartige Artikel, 
die ohne befonderen Wink fein Cenfor durchgelaffen hätte, die wieder: 
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holten Zurechtweifungen im rufjiichen ReichSanzeiger, der Spott aller Wit 
blätter der Erde: in den achtziger Jahren hätte man es für unmöglid) ge- 
halten. Unfere Aufgabe war, die Gefandten zu befreien. Das wurde, weil 
die Jahreszeit einem Vormarſch auf Peking ungünjtig fei, gar nicht verfucht, 
in dem Corps, da8 die Europäer mühelos entjeßte, war fein einziger deut- 
ſcher Soldat und unverfchämte Barifer können mit einem Schein von Recht 
ausdem Gendarmenchor citiren: Mais par un malheureux hasard nous 
arrivons toujours trop tard. Oder trop töt, was manchmal noch ſchlim— 
mer ift. In der Politik darf man weder zu jpät noch zu früh fommen; man 
muß warten können und, wenn die Stunde jchlägt, zur Stelle fein. Den 
Lurus der Nervofität darf der politifche Geſchäftsmann ſich höchſtens in 
feinen vier Wänden und allenfali8 noch bei Rednierturnieren geftatten. 

Moltke: Auch da nicht; ſonſt wird er geiftreidh. 

Bismard: Lieber Marſchall, ich Habe nur einmal von Ihnen einen 
Wit gehört. An dem Abend, wo ich Ihnen jagen mußte, daß e8 gegen bie 
Franzoſen losgehe, drehten Sie ſich nad) unferem kurzen, jehr ernften Ge— 
ſpräch noch in der Thür um und riefen: „Eine Rheinbrüde ſoll übrigens 
ſchon gefprengt ſein.“ Auf meinen erftaunten Blid fetten Sie hinzu: „Sie 
war auch furchtbar ſtaubig“ und gingen ab. Seitdem habe ich vor Ihren 
witigen Anmwandlungen eine gewiſſe Scheu. Die jetige Situation muß 
Ihnen ſehr bedenklich erjcheinen. Und ich fürchte, Sie find wieder im Recht. 
Der allgemeine Wunſch, ji) zurüdzuziehn und ung die Suppe allein aus— 
eſſen zu lajjen, ift, trog der offiziöfen Vertuſchung, nicht zu verfennen. 
Der Oberbefehl, gegen den man fichnicht gut fträuben tonnte, wird thatjäch- 
lich nicht viel bedeuten und uns früher oder ſpäter VBerfegenheiten bringen, 
ſchon weil erin Frankreich und Rußland als Demüthigung empfunden wird, 
Eine Entſchädigung könnte nur das vermehrte Preftigebieten; und dasgün- 
nen die Anderen uns natürlich nicht, weil fie meinen, in einem aud) nur 
icheinbar allen europäifhen Kontingenten befehlenden deutjchen Gene: 
raliffimus würden die Chinejen den Vertreter eines in Europa allmächti— 
gen Deutjchen Kaijers ſehn. Deshalb möchten fie die Sache erledigen, ehe 
Walderjee fommt und jeinen Palifaotag erlebt. Außerdem fragen fie fich 
vergebens, was da unten eigentlich zu holen ift. Die Ruſſen grenzen 
mit jechstaujend Kilometern an China, haben zwölfhundert Millionen chi— 
nejiicher Anleihe garantirt und müſſen dran denken, ihrer transfibiriichen 
Bahn, in der über zwei Milliarden ſtecken, das mandſchuriſche Terrain dau— 
ernd zu ſichern. Sie haben gar fein Intereſſe daran, die Chineſen zu ärgern, 
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müſſen fi) im Gegenteil bemühn, fie bei guter Laune zu halten, und haben 
auch wirklich vom Peling- bis zum Caffini-Vertrag mit diefer Methode gute 
Geſchäfte gemacht. Sie brauchen die Mandſchurei als Pufferftaat und wer- 
den fie kriegen; vielleicht nicht gleich offiziell; ein Berhältnig wie zu den Bal- 
fanjtaaten würde vorläufig genügen, da dieBahnverbindung nad) Wladimo- 
ftof und Port Arthur die Hauptſache ift. Gefährbet kann der ruffische Einfluß 
nur werden, wenn fie in den Augen der Chinejen den Nimbus ber ftärfften 
Macht einbüßen. Darausergiebt ſich, mit welchen Gefühlen fie unter deutſchem 
Oberbefehl fechten würden, — ganz abgeſehen davon, daß unſer Allerhöch— 
ſter Herr nun auch noch öffentlich geſagt hat, er faſſe die Uebertragung des 
Oberbefehls an einen deutſchen General als eine allſeitige Anerkennung 
unſerer militäriſchen Leiſtungen auf. Seitdem iſt die Verſchnupfung akut ge- 
worden. Frankreich will in Tongking Ruhe haben und an dem ruſſiſchen Faden 
mitſpinnen undNordamerifa denkt, daß es zum Import und zulohnendenKon- 
zeſſionen der Nächſte iſt. Ueberhaupt will Keiner den wichtigen Kunden gern 
kränken und die eben erſt einigermaßen in Ordnung gebrachten chineſiſchen Fi⸗ 
nanzen bis zur Inſolvenz zerrütten. Bon Kreuzzugsidealen und ähnlichen fchö- 
nen Dingen merke ich nirgends Etwas; der Himmel bewahre auch Europa vor 
der Konkurrenz von vierhundert Millionen neuer, modern gedrillter Chriſten⸗ 
kulis! Daß England die Gelegenheit für günſtig hält, um nach alter Ge- 
wohnbeit zwijchen Deutjchen und Ruſſen wieder einmal ein Feuerchen an- 
zuzünden, wundert mich nicht; Salisbury könnte lachen, wenn er ung in 
afiatifhen Fragen mit dem Zaren brouillirt hätte... Aengftliche Schüchtern- 
heit ift mir nievorgemworfen worden, aberichhabe mich immergehütet, dieſen 
unausgetragenen weltgejchichtlichen Händeln zu nah zulommenund fo neue 
Reibungflächen zu Schaffen. Auch jetzt jehe ic) kein lohnendes Ziel. 

Caprivi: Darf ich darauf hinmeijen, daß in den Zeitungen fteht,es 
werde fich wahrjcheinlich mehr um einen diplomatifchen als um einen mili- 
täriichen Oberbefehl handeln und deshalb jei Graf... 

Bismard: Das ift dummes Zeug. Alsob eine Großmacht Andere, 
von anderen Intereſſen Geleitete für fich verhandeln, fich zu Gunften eines 
diplomatiichen Dalailama ausichalten ließe! Sollten ſolche napoleoniſche 
Illuſionen bei ung möglich werden, dann wünfchte ich, noch lebendig zu ſein, 
um, wie ich in Verjailles in einer Minute des Unmuths drohte, meinen 
Stuhl mit hörbarem Ruck auf die linke Seite fiellen zu fönnen. 

Charon: Zu Bett, meine Herren! Ich muß die Charoneia jetzt 
Schließen. Lange genug habe ich ihnen Zeit gelaffen. Nun aber weiter! 


4 
—* 
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Immer noch bin ich Eurer Liebe Erbe 
und Erdreich, blühend zu Eurem Gedächt⸗ 
nifje, oh Ihr Geliebteften. 

Aljo ſpricht Heute zu uns Zarathuftra. 

un ift geichehen, was wir, die ihn liebten, längft gefürchtet haben. 
9 Das Schidjal fpielt mit ung Irdiſchen, wie ein Riefenraubthier mit 
wehrlofen Lämmern; es vermag aud bie Größten der Menfchen zu zertreten. 
Jetzt hat es feinen legten Prankenſchlag nach ihm gefchlagen, nach ihm, den 
es zuvor ſchon, ac, fo oft getroffen hatte. Was es heute that, war nicht 
fein fhlimmfter Streih; und doc hätte Friedrich Nietzſche, der Einzig-Gu— 
tige, ihn hart genug empfunden, hätte er ihm noch kommen fehen können. 
Niht um feinetwillen, — denn diefer Prophet bes Ichs beſaß wahrlich in 
allen Dingen des Lebens, die nicht fein Schaffen angingen, die Selbftlofig- 
keit, die feine Gegner, ihre Prediger, jo unendlich oft nur im Munde füh- 
ren; und er hätte wenig gefragt um das arme Weberbleibjel eignen Dafeins, 
das ihm noch allein geblieben war. Aber er hätte geflagt um Derer willen, 
die in Wahrheit das Opfer dieſes Schlages ift, der edlen Frau zu Liebe, 
aus. deren Schweiterhänden er den legten Reſt von Erden-, von Kinder— 
glüd erhalten hat, der für ihn gering war und den doch nur ein reiches Herz 
verfchenten Konnte. 
Dod wir, die wir an feiner Bahre ftehen, würden wenig in feinem 
Geifte handeln, wollten wir felbft diefe Stunde nur um ihn Magen. Weiter, 
Leben, weiter, würde er rufen, wenn feine Stimme uns noch erreichen fönnte; 
wandert den Weg ber Menfchheit vorwärts, raftet auch Ihr nicht, die Ihr 
auf mich fahet, weilet nicht, fo lange e8 Tag ift, werdet nicht müde, Euch 
in Größere, Stärkere umzufchaffen. Und Dies ift der einzige Troft, den 
wir der Gütigen, von dem Leide biefer Stunden ganz Zerfchmetterten, ber 
heute mehr genommen ift als Allen unter ung, geben fünnen. Auch für fie 
heißt ihres Bruders Mahnung: Vorwärts, nicht umfchauen, wirken und leben, 
fich Ieben, fi auswirken. Und ihr, der Liebenden, der Verehrenden, kann 
felbft am Tage diefer Schmerzen der Gedanke an ſolche klagloſe Feier nicht 
unbeilig fcheinen; denn ihr Schaffen, ihr Sich-Leben würden nichts Anderes 
fein als: für ihn fchaffen, für ihm leben. In der Zeit, da unfer großer 
Toter unter der Krankheit ſchwach und Hein geworden war, fam ihm von 
feiner Schwefter alles Gute. Sein Geift war tot, aber es lebte doch nicht 





*) Gedenfrede, gehalten zur Trauerfeier im Sterbehaufe zu Weimar am 
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nur fein Leib, fondern auch fein Herz no; und dem hat dieſe ſtets Ge: 
treue eben fo viel Xiebe erwiefen wie dem armen Erdenreſt des Körpers. 
Das wird ihr unvergeffen bleiben; und da fie mit allem Niegfche:Stolz, der 
ihr innewohnt, ihr Werk nie als herablaffendes, thränenfeliges Mitleid, fon: 
dern als Freude fpendenden Dienft anfah, ift es ihr am fich felbft Kohn genug 
gewefen. Und Heute ift ihr wehefter Schmerz, daß ihr jet biefes fchönfte, 
liebereichfte Amt entzogen ift. Aber fo hart e8 ſie anfommen mag, davon 
zu fcheiden: ihr bleibt ein anderes, zu bem fie eben fo als Erfte und Ein: 
zige berufen ift. Sie fol das Andenken ihre8 Bruders hüten und mehren, 
und wie fie feinen kranken Tagen nicht eine Pflegerin des Leibes nur, fon: 
dern mehr noch des Gemüthes war, fo ift fie heute und in Zukunft die Ge: 
fchichtfchreiberin nicht nur feines Geiftes, fondern mehr noch feiner Seele. 
Bon deren Werden und Wachsthum, von deren zarteften und tiefften Falten 
weiß fie unfäglich mehr, als je ein Biograph unferer oder fpäter Zeiten wird 
erfunden fünnen. Und es ift gut gethan, wenn aus dieſes Bruders Grabe 
noh Blumen ſchönen Schaffens wachen. 

Noch weniger follen wir Anderen müßig gehen. Uns wird von diefem 
ZTrauertage an der gleiche Beruf, aus diefem nun vergangenen Leben, aus 
diefem nun vollbradgten Werk für und — zuerft für uns, fo wollte Er es 
und fo ift e8 recht —, dann auch für Andere, all den Saft zu faugen, der 
ung dienen kann. Und wir haben auch an feiner Bahre nichts Anderes zu 
Ihaffen, al8 nah dem Maße feiner Größe zu forfchen. 

Sein Werl, feine Lehre, feine Worte, was fprechen fie zu ung in 
diefer Feierftunde? Sie waren das theure Gut, für das er den Preis eines 
von Leiden umftarrten Lebens zahlte. Und wenn der königliche Stolz ihrer 
hohen Forderungen auch diefem Pathos feines Schickſals zulegt den Urfprung 
dankt: nie hat der Drud feines Unglücks auf feinem Schaffen gelaftet, nie 
hat die Form oder den Inhalt feines Denkens auch nur ein Haud von 
Trübheit und niederziehender Schwermuth angeflogen. Peſſimiſt war er 
nur, fo lange er gefund war, Das heißt: fo lange er dem übermächtigen 
Einfluß eines großen Vorgängers erlag. Und mie ntgegengefetstes, wie 
Großes hat die Noth feines Leibes da gewirkt, wo auch feine Ueberkraft ihr 
nit ale Macht über die Geftalt feine Denkens entziehen konnte! Aus 
dem Zwang feiner fo oft von Krankheit durchbrochenen Arbeit heraus, aus 
dem Mißverhältniß zwifchen feinem unbezähmbaren Schaffensdrang und ber fo 
immer fchwerer zu meifternden Sprödigkeit des Stoffes ift ihm das Bruch— 
ftüd, der ganz kurze, auf wenige Blätter, oft nur in ein, zwei Süße ge: 
bannte Gedankengang, die natürliche, zulegt nothmwendige Form der Aeußes 
rung geworden. Gewiß: der Einheit ſeines Gedankenbaues ift damit viel 
Eintrag gefchehen und die augenblidlihe Wirkung vieler Einzelerkenntnifie 
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ift dadurch geradezu aufgehoben. Es wird noch langer ordnender Arbeit 
bedürfen, ehe dieſes Hinderniß überwunden wird. Aber für die Geftalt 
feines Schaffens, — welche herrliche Tugend hat er nicht aus dieſer zuerft 
fo qualvollen Noth gemacht! Dod weit, weit über diefe Leiftung hinaus 
führt die andere, ungleich höhere: Friedrich Nietzſche ſteht an den Pforten 
eine neuen Abjchnittes umferer Sprachgeſchichte. Er hat eine neue Profa 
geichaffen, die einzige unferes Jahrhunderts, die fih an marmorner Schön- 
heit mit der Goethes vergleichen fan. Und fie hat zu Goethes Plaftif den 
finnverwirrenden und trogdem nie unmonumentalen Yarbenreihthum gefügt, 
ben ih Jean Paul auf den ftillen Inſeln feines fonft fo bunt gefräufelten 
Sprad- und Gebantenmeered abgerungen hat und den auch ber friedevolle 
Stifter zumeilen erreichte. Er hat mit ihr im Wahrheit ein neues großes Gut 
in ben geiftigen Befig des heute aufwärts ftrebenden Gefchlechts gefügt. 
Denn obgleich fie weit weniger gefältelt dahin raufcht als die ſchwere Pracht 
bes älteren Goethe, ift fie im Stande, das an Scattirungen fehr viel 
reichere Ausdrudsbebürfnig unferes, des mit Nietzſche anhebenden Zeitalters 
zu befriedigen. Er hat und damit befreit von bem nicht immer guten Nachhall, 
den Schillers allzu ftarfe Rhetorik viele Jahrzehnte hindurch geweckt hat, 
und von den falfchen Lichtern, mit denen die fünfziger und fechziger Jahre 
ihre realiftifchen und im Grunde doc etwas theatermäßig aufgepugten 
Sprachgemälde zu zieren pflegten. Und ift er fo der Meifter wiſſenſchaft— 
(icher, auseinanderfegender Darftellung geworden, fo ift er doch aud) darüber 
noch binausgedrungen: er hat in feinen Zarathuftraßymnen ein Denkmal 
. gehobener Rede gefchaffen, zu dem die Gefchichte unſeres Schriftihums fein 
Seitenjtüd aufzumweifen vermag; und er hat in feinen Liedern den Reichthum 
ber geiftigen Farben mit firengem Stil fo vorbildlich vereinigt, daß die neu 
berauffommende Dichtung unferer Tage auf ihn mit dem felben Danke zurüd: 
fhauen muß wie die bildenden Künftler gleichen Alters und gleicher Rich— 
tung auf Arnold Boedlin. 

Aber was Anderen die wahrlich nicht niedrig geftedte Ziel ihrer 
Lebengleiftung ausmacht, Dad war für diefen König in der Rangordnung 
der Geifter nur das Gewand eined noch reicheren Inhalts. Denn wir For⸗ 
ſcher dürfen doch nicht auf den Ruhm verzichten, ihn zu ung zu zählen. Nach 
furzen Schritten auf abfeits führender Bahn hat er zwar aller Gelehrſam— 
feit für immer abgefagt, aber um Erkenntniß ift er bis zum legten Tage 
feiner Schaffengzeit bemüht geblieben. Er hat nie aufgehört, ſich wie Pla: 
ton al3 einen Freund der Weisheit zu bezeichnen, und jo weit ihn auch fein 
Weg von den Bücherftuben und Nachrichtenfammlungen heutiger Erfahrung: 
wifienfchaft fortführte: er hat nie ein Wort gefchrieben, das nicht dem Willen 
um die menſchliche Seele und um das Weltgefchehew gedient hätte. 
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Gewiß: auch da, wo er forfchte, blieb er ein Schauender, ein Ahnender 
und, wenn man will, ein Sünftler. Die großen Gedanken, bie feine Schriften 
fo herriſch überfchatten, der Plan einer Steigerung des Einzel-Menfchen über 
das heutige Maß feiner geiftigen und mehr noch feiner Willensfähigkeiten 
hinaus, die Ideendichtung ber ewigen Wieberkunft, fie find riefenhafte Pro: 
jeftionen in das Ungewiffe, in den unbegrenzten Weltraum ber Zukunft bin 
ein. Aber alle wahrhaft fchöpferifche Wiffenfchaft kann nur auf den Flügeln 
ftarfer Phantaſie ins freie Ruftmeer der Gedanken und hoch hinaus über ben 
fehr feften, aber auch fehr engen Boden der greifbaren Wirklichkeit aufwärts 
dringen. Weder Platons Zukunftſtaat noch feine Märchenlehre vom Ideen⸗ 
paradies wurzeln ficherer in der Erfahrung. Und noch auffälliger ift Nietzſches 
hellſeheriſche Art, die mehr auf die eigene Deutung der Dinge vertraut als 
auf alle Befchreibung von ihnen: immer und immer fliegt er über die weiten 
Neiche des Wiffens dahin, im denen heute fo viel Taufende fleifiger Arbeiter, 
Jeder für fi, an faft eben fo viel taufend einzelnen Punkten am Werte 
find, nirgends will er verweilen, überall das Entfernte zufammen fehen, mie 
auf Anderer Belehrung warten, nur im Fluge abwärts fchauen, Lieber ahnen, 
vermuthen als beobachten oder gar mefjen und wägen. Er ift das Urbild 
bauender, begriffliher Wiffenfchaft; nur daß feine Gedanken niemals ben 
Farben⸗ und Formenreichthum des Lebens verloren, niemals das tote Grau 
eined unnüg Begriffe fcheidenden und fpaltenden Hirnfpiel® annahmen. 

Daß eine ſolche Forfhung in einem Zeitalter begeiftert einfeitiger Er- 
fahrungwiffenfchaft viel Anfechtung erlitt, war felbftverftändlih. Doch darf 
die Auseinanderfegung über die Irrthümer in Nietzſches Denken, wie 
mic dünft, noch lange aufgefchoben bleiben, biß zu dem Tage nämlich, da 
feine Gegner ihn wirklich kennen. Alles, was er fchrieb, dient im Grunde 
der Geſellſchaftwiſſenſchaft, einem Forſchungzweige, der eben erſt aufgefchoffen 
ift und dem, fo weit ich fehe, nur Comte, ihr Begründer, bisher eine ähnliche 
Fülle von großen Gedanken, von Einzelbeobadhtungen und von Anregungen 
der Forfchungweife zugeführt hat. Ueber Niegfche aber haben fich bis auf 
den heutigen Tag fehr viele Gelehrte anderer Herkunft, aber ſehr wenige biefer 
Wiſſenſchaft Angehörige ausgeſprochen und von ihnen hat noch Keiner gegen 
Niegfche gezeugt. Es wäre fehr unredlich und e8 würde weder dem Ernſt 
diefer Stunde noch dem Geift des großen Toten entfprechen, follte bier ver: 
fhwiegen werden, daß diefer Forfcher der großen Zufammenhänge die Ge 
biete gefchichtlicher oder ftaatswifjenfchaftlicher Einzelerfahrung, da wo er fie 
berührt, oft herrifch genug bei Seite liegen lieh. Aber da er au, wo er 
irrte, in großem Sinn irrte, da er überall, wo er uns den Kampf aufs 
nöthigt — und Das gefchieht oft genug —, fi aufwärts zurüdzieht, da 
er gegen uns, die Angreifer, von immer höher gelegenen Standpunkten 
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freitet, jo zieht er aud und empor. Und der Gewinn ift zulegt für die 
Sache größer als der BVerluft. 

Wie unermehlic aber ift die Fülle Defien, mas diefer Eroberer an 
unbeftreitbarer Erkeuntniß oder Erlenntnißkunſt unferem Wiſſen von dem 
Menſchen als Gefellfchaftwefen zugefügt hat! Möchte man einmal auf den 
Einſpruch Derer, die diefer jungen Forfhung mit allem Ernft ergeben find, 
hören, jo mürde von den Stimmen eben fo leidenfchaftlichen als kenntniß— 
lofen Aburtheilens, die Tag für Tag über das Werk dieſes Mannes laut 
werben, vielleicht ein Theil verftummen. Ueberall da, wo fi Nietzſche die 
Möglichkeit der Selbftbeobahtung als Forfhungmittel anbot, ift er ein raft- 
Lofer Befchreiber und Zergliederer geworden; wollte man ihn verfehrter Weife 
zum SFachgelehrten ftempeln, man müßte ihn einen Erforfcher des Seelen- 
lebens der Gefellihaft nennen. Daß er in Wahrheit als Erfter ganze meite 
Felder diefer Wiffenfchaft beftellt und auf den erften Saatwurf reiche Ernten 
von ihnen heimgebracht hat, daß er in taufend ehemals dunkle Abgründe des 
menfchlichen Herzens helle Lichtftrahlen geworfen hat, daß er damit eben fo 
viele Wurzeln fittlich:gefellfchaftlihen Handelns blosgelegt hat: Das aus- 
zufprechen, fol man ben wenigen Sachkennern und den fein empfindenden 
Kiebhabern, die diefe Wahrheit ahnen, für heute wenigftens erlauben. Ein 
Beifpiel anzurufen, fei vergönnt; in einer ber noch unveröffentlichten Schriften 
ift eine Darlegung zur Gefchichte der fittlichen und gefelligen Urfprünge des 
Willens und Glaubens gegeben, die man noch einmal als ein Wunder analy: 
tifcher Geiftes-Chemie anjehen wird. Nietzſche hatte diefen Gedankengang ſchon 
früher in feiner prachtvollen, bildhaften Sprache als die Einverleibung der 
Reidenfchaften und des Willens fkizzirt. Eine Jahrzehnte lange Arbeit aber 
wird diefe Belege fo häufen und dem noch heute beftverfannten Forſcher, 
ben man oft wie einen gedankenlofen Schönredner abfertigen zu können meinte, 
werden dann alle die Ehren zu Theil werden, die die Wiffenfchaft unferes 
Jahrhunderts ſchon einem großen Denker zu ihrer Schande fünfzig Jahre 
lang vorenthalten hat. Heute aber bleibt den Wiſſenden nicht3 Anderes übrig, 
als immer von Neuem zu verfichern, daß im diefen Schriften die elektrifchen 
Kräftemaffen aufgefpeichert find, von denen das geiftige Triebwerk ganzer zu— 
künftiger Gelehrtenfchulen gefpeift werden könnte. Und was in dieſen mit 
Schägen beladenen Schränken ringd um uns her noch lagert, harrt erft der 
Ausſchachtung und Förderung durch die treuen Arbeiter, die jegt am Werke find. 

Doc zulegt fragt die Welt weder nad) dem gejtaltenden Künftler noch 
nach dem ahnenden und bauenden Forſcher Niegfche: er gilt und wird ihr 
gelten als der Wegweiſer zu einer neuen Menfchheitzulunft. Denn er gehört 
in die erlauchte Reihe der Denker, die nicht nur erfennen, fondern mehr noch 
befehlen wollen. Es find die Herrfchergeftalten in der Gefchichte menjchlicher 


414 Die Zutunft. 


Wiſſenſchaft; und diefe Dymaftie reiht von Fourier und Fichte, von Roufſeau 
über Platon bis zu Heraklit hinauf. Sie Alle haben um die Erforſchung 
des Kernes der menſchlichen Dinge gerungen, aber fie wollten mehr, fie 
wollten die Menfchheit, die fie beobachteten, erziehen und führen, fie wollten 
den Fluß der menſchlichen Entwidelung ableiten und anderen Zielen zuführen. 
Die größte aller fozialstheoretifchen Bewegungen, bie je Macht im Leben der 
Völker erlangt hat, bie unfere Tage durchzittert und das nächfte Jahrhundert 
beherrfchen wird, fie ift gleichen Wefend. Noch kein einzelner Denker aber 
bat fo hohen Anſpruch auf Feldherrn: und Herrfcher: Recht erhoben wie Nießfche. 
Man hat von den heimlichen Kaifern Deutſchlands geſprochen; hier hat ein 
Daun no einen höheren Thron befteigen wollen, Hier ift ein Bewerber um 
bie Krone des Königs der Menfchheit aufgetreten: nur die großen Erzieher 
unſeres Gefchlehts, von denen die Religiongefchichte erzählt, nur Bubbha, 
Barathuftra und Jeſus haben gleich Großes gewollt und haben es in Wahr: 
heit für ganze Völfergruppen und für Aeonen erreicht. Und daß Friedrich 
Nießfche diefen Jahrtaufendmenfhen wie ein Ebenbürtiger entgegen getreten 
ift, daß er von feinen zu ihren Gipfeln hinüber ſah, gleich als habe ſich 
alles Dichten und Trachten auf den dazwifchen Tiegenden Höhen der Menſch-— 
heit im Thale abgefpielt, hat man ihm mehr verdacht und gehäfliger aus: 
gelegt als alle Andere; aber es ift zulegt nicht nur der Ehrgeiz feines 
Wollens, fondern auch der tieffte Sinn feines Wertes. 

Und wer will e8 wagen, über diefen Auſpruch, über fein Recht ober 
Unrecht ein endgiltige8 Urtheil abzugeben? Wir, die den Urheber lieben und 
fhägen, ftehen ihm der Zeit und dem Herzen nad) zu nah, um es ung zu er: 
lauben. Aber das Eine dürfen wir mit aller Wahrhaftigkeit feinen Gegnern 
zurufen: von dem Standpunkt der Geſchichte des Gefellfchaftlebens der Menjch- 
heit aus gefehen — und ich wüßte feinen höheren —, läßt fi als unumſtößlich 
aufrecht erhalten: die Botſchaft, die aus diefem nun verftummten Munde laut 
laut wurde, ift fo noch nie verkündet worden und fie fteht in einem voll: 
fommenen begrifflihen Gegenfag zu mindeftens einer von jenen Lehren, zu 
der, die Jeſus' großes und gütige8 Herz der Menfchheit gebracht hat. 

Denn was ift Beginn und Beſchluß der Mahnung Nietzſches? Nicht 
in dem weichen und leifen Glück aller Hingabe, alles Zufammenhalts ber 
Menſchen befteht das ruhmmürdige Ziel der Menfchheitentwidelung, fondern 
in dem Emporwacfen bevorzugter und befonderer Einzelne. Darum iſt 
Ales zu fördern, was diefen Einzelnen den Ehrgeiz und das Stärkerwerben, 
das Höherdringen, die Herrfchertriebe mehrt; Alles niederzudrüden, was 
im Herzen oder Berftand ſtarker Menfchen für die entgegengefegten Inſtinkte 
der Nächftenliebe oder aud; nur des Zufammenfchluffes, des Staatslinnes 
ſpricht. Hier ift der ftrikte Gegenfag zu Jeſus' Lehre gegeben und Niemand 
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hat je vor Niegfche diefe Gedanken im folder Folgerichtigkeit und Allgemein: 
heit zu Ende gedadht. Die wenigen Bruchftüde fophiftifcher Jchlehre, die 
erhalten find, wird man ihnen im Ernſt eben fo wenig an die Seite ftellen 
dürfen wie die gelegentlichen Bemerkungen Macchiavellis oder anderer Re: 
naiffance= Ethifer. Sie verhalten jih zu Nietzſches Lehre wie etwa bie 
lange Reihe der VBorahnungen von Darwins großer Lehre zu ihr felbft. Bon 
den Sophiften und von dem oft berufenen Stirner trennt Niegfche eine hohe 
Schranke. Jene wollten die Genußſucht des Ichs auf den Thron erheben; 
unfer viel härterer, viel edlerer Gefeggeber hat immer nur bie Größe des 
ftarlen Einzelnen, niemals feine fatte Luft als Ziel und Preis feines Laufes 
fegen wollen. 

So ift denn für die weit in die Jahrhunderte hinaus fliegende Phan- 
tafie Niegiches der höhere Menfch zum Schluß und Endpunkt aller Menſch— 
heitentwidelung geworden. Alles, was in feiner Xehre noch fordernde, bes 
fehlende Bedeutung hat, ift diefem einen Gedanken untergeordnet. Selbft 
feine Gottesleugnung nimmt fi wie eine nothwendige Folgerung aus biefer 
einen Borausfegung aus. Den Denker, ber in einer Bergottung einzelner 
Gipfelmenſchen Ziel und Aufgabe der Gattung fah, mußte nicht befämpfens: 
werther dünfen als der allmächtige Gott des Chriſtenthums und die ihm ge— 
zollte demüthige Verehrung. Und die dee der ewigen Wiederkunft erfcheint 
zulfegt nur wie das Paroli, das heiße Erdenluſt der Sterbensfreudigleit des 
alten Glaubens geboten hat: dem ewigen Leben über der Erde dort ift hier 
der Gedanke eines nie endenden Lebens auf der Erde entgegengeftellt. Alle 
fittliche Forderung aber, aller Kampf gegen VBollsherrfhaft und Güter: 
gemeinschaft, alle Beratung von Staatsfinn, Nächftenliebe und Weibesgüte: 
e3 find Glieder ber felben Gedankenkette. 

Es ift eine furchtbar lange Reihe von Opfern, die diefer eifernfte der 
Denker auf dem Altar des großen Menfchen darbringen wollte. Und aud 
unter ung wird kaum Einer fein, der fie alle gleich ihm Hingeben möchte. 
Ich ftände — Das zu befennen, fordert die Pflicht der Wahrheitliebe — als 
Lügner an diefer Stelle, wollte ich nicht bezeugen, daß ich die geiftige Kraft 
aller diefer Folgerungen bewundern, aber daß ich mich der Schlagkraft fehr 
vieler von ihnen nicht beugen fan. Ich glaube am Wenigften an die Mög: 
lichkeit eines ftarfen Baummipfels, deſſen Wurzeln fchlecht ernährt werben. 
Und da zu allen höheren Stufen menfchlihen Schaffens fort und fort bie 
Einzelnen auch aus den niederen Schichten der Völker emporfteigen, jo wird 
die ftarfe Kraft der Großen nie dauernd gedeihen fünnen, wenn fie den Schwa— 
hen und Seinen nicht fort und fort zu Hilfe kommt. 

Und dennocd meinte ich, an diefen Plaß treten zu dürfen. Denn fo 
gewiß ich überzeugt bin, daß die Romantik der Urzeit, die Friedrich Nietzſche 
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vertreten bat, als Geſellſchaftzuſtand nicht zu verwirklichen iſt uund daß am 
Wenigſten die Entwidelung der nächſten Jahrhunderte dieſen Lauf nehmen 
wird, fo gewiß glaube ich, daß diefe Utopie auf den Gang der Menfchheit- 
geſchichte Einfluß, fegensreihen Einfluß gewinnen wird. Denn diefer Fadel- 
träger hat ein Fanal angezündet, das über die Völker, über die Jahrhun- 
derte fortleuchten wird. Er hat gelehrt, ein wie unermeßliches Gut bie große 
BVerfönlichkeit ift und daß fie nit nur das höchſte Glück der Erdenkinder, 
wie uns ber Genius dieſes Ortes zuruft, fondern mehr noch ihre höchſte 
Pflicht fei. Er hat dem einen Pol allen Menſchenthuns, der gütigen oder 
Ihwachen Hingabe, einen anderen der unbegrenzten Herrenmacht des Ichs 
entgegengefegt. Und wenngleich alles Handeln der Menfchen von Anbeginn 
unferes Gefchlecht3 zwifchen diefen zwei Gegenfägen hin und hergeſchwankt 
it, fo Hat Hier die tieffte Einficht des Weifen endlich zu dem längft erfannten 
erften Gravitationpunft num auch den zweiten gefunden. Wenn alfo vor uns 
fein Reformator der Menſchheit Liegt, fo ift es doch ein Kopernifus, ein 
Newton der Menſchheitwiſſenſchaft. Und auch Dies ift gewiß, daß von ber 
neuen Lehre ein unabjehbarer Strom lebendiger Wirkung auf ganze Ge: 
ſchlechter von Aufwärtsftrebenden ausgehen wird. Auch wer nirgends die 
Schranken überfommener Sittlichfeit niederreißen möchte, fann an diefem Gebot 
fih aufwärts reden. Wie viele edle Geifter mögen nicht fchon in biefer fur: 
zen Spanne Zeit Kraft gefogen haben aus diefem Stahlbad eiferner Gefin- 
nung, wie viele haben ſich aus ihm Muth gefchöpft zu fühner Neuerung und 
Stärke zu eigenem Wahsthum! Wie viele Taufende werden es in Zukunft 
thun! ft e8 zu viel behauptet, wenn ich fage, daß die große geiftige Bes 
wegung, die in dem legten Jahrzehnt fi der Künfte, der Dichtung bemäd- 
tigt hat und die ſchon Hinüberzüngelt in das Reich der Wiſſenſchaft, im 
Friedrich Niegfche auch in diefem Sinne ihren geiftigen Bater fehen darf und 
fol? Und man fchweige uns endlich von dem Verderben, das fein jtarker 
Trank wirren Köpfen und den ohnmächtigen Sklaven ihrer ungezügelten Luft 
gebradht hat. Den Kindern und Schwachen ift ſchon manches Heilmittel, 
das ftarken Naturen Genefung brachte, zum Gift geworden. Und ein Troß 
von Thoren ift noch jeder neuen Lehre mit wüſtem Gefchrei machgelaufen. 
Nietzſche felbft hat uns widerrathen, ihm blindlings zu folgen. Die Stärke, 
zu ber er ung heben will, ſoll ſich zuerft darin erweifen, daß jeder Einzelne 
von den Früchten dieſes überreihen Baumes die pflüdt, die ihm frommen. 

Auch die Heiligen Männer, die für die alleinige Geltung jenes Gegen- 
pols der Hingabe und Nächitenliebe eintraten: wer will fagen, daß ihr Ge— 
bot auch nur zum größeren Theile befolgt und durchgefegt worden ift? Sogar 
ihre Utopie ift halb gefcheitert. Hat des Gefreuzigten lindes Wort dem Kampf 
der Bölfer auch nur ein Jahr lang Einhalt gethan? Und doch war darum 
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fein Werk. nicht vergebens: fein milder Stern leuchtet noch heute über ber 
Menſchheit und Ienkt fie fort und fort. Wer wagt, zu fagen, wie lange 
das zudende, flammende Feuer ausdbauern wird, das die Hände diefes neuen, 
fo ganz anders gefonnenen Lichtbringers entzündeten? Wer vermag zu wiffen, 
ob nicht im zufünftigen Jahrhunderten, wenn die jest anfchwellende Woge: 
des fteigenden Gemeinfchaftgeifte® im Strom der Menfchheit wieder zurück— 
ebbt, neue Gefchlechter mit ganz anderen Augen auf das Vermächtniß diefes 
Geiſtes bliden werden ? Noch jedes Zeitalter hat fein eigenes Urtheil über 
die größten Denker der Vergangenheit gefällt. Wollen wir uns unterfangen, 
für alle Zeit Ziel und Grenzen des Gigantenwerkes auszumeffen, das erft heute 
abgeſchloſſen it? Wir müffen uns befcheiden in der Verehrung Deflen, was 
als die greifbare und fchon fo ungeheure Keiftung dieſes Lebens vor ung 
liegt, und in dem Schauder der Ehrfurcht vor der über Menſchenmaß hin- 
aus ragenden Größe aller der Zufunftwirkung, die wir nur ahnen fönnen. 
Bon Friedrich Niegfche wird nicht die Gefchichte umferes Volkes noch auch 
unferes JahrhundertS nur, fondern die ber Menfchheit erzählen. 

Über Hinter diefem einzig großen Werke ftand ein Menſch, ein viels 
leicht noch einzigerer. Was dünft und um ihn, der uns nun entriffen ift? 

Wie mühten wir Magen, wenn wir Hagen wollten! Zuerſt um das 
Eine, Härtefte, daß dieſes Leben nicht zu Ende gelebt, daß diefer befte Läufer 
die Bahn nur halb hat laufen fünnen. Dann um die Ungunft des Ge- 
fchides, die auch damals, als e8 noch Mittag war, diefen Baum nicht hat 
fo frei nnd ungehindert wachfen laffen, wie auch er es zu gutem Gebeihen 
nöthig hatte, um die boshafte, quälende Krankheit, die ihn in allen Jahren 
feines beften Schaffens nicht aus den Klauen ließ und feinem Werke immer 
wieder Zeit und Kraft ftahl; um die entfeglihe Einfamleit, in der ihn nicht 
nur der große Haufe, fondern aud Die liehen, die Ohren hatten, zu hören, 
um die Einſamkeit, aus ber er immer lauter, immer gellender rufen mußte, 
weil er fo viel verftocdte Taubheit um fich fah; um feine Einfamleit, die nie 
mals müßiges Geſchwätz oder mwohlfeiler Tagesruhm, wohl aber hilfbereite 
Freundſchaft, mwillige Gefolgfchaft, verjtehende, ernfte Beurtheilung, ja auch 
unvoreingenommene Gegnerfchaft zuweilen hätten unterbrechen müfjen. Wir 
müßten Magen um ben fchlimmiten Stachel, den bdiefes Unheil in da8 — 
ach, fo empfindliche! — Herz Friedrich” Nietzſches eingebohrt hat, um den 
Zwieſpalt, der zwifchen ihm und feinem Volke aufkam und der ihn, der 
doch und boch ein Deutfcher war, fo ganz mit Haß gegen die Undankbaren 
erfüllte. Daß er dem beutfchen Staat nicht Hold war und daß er, was 
fehr viel erftaumlicher ift, auch dem überftarfen Menſchen nicht nahe kam, 
ber in feinen Tagen dieſem Staat fo viel Glück und Heil brachte, ift aus 
allen Borausfegungen niegichifchen Denkens vollauf zu erflären; aber daß 
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er dem Bolt, da8 Goethe und Beethoven hervorgebracht hat, daß er dem Bolt der 
fühnften und doch ftilftrengften Baufunft, dem Volk der Gothik und alles tiefften 
Schauend und Grübelns abſchwor, ift ewig zu beflagen. Und nicht ihm, der jo 
fehr Schauender und Bildender war wie fein anderer unferer Denker, wird die 
Schuld dafür zugufchreiben fein, fondern Denen, die nur für eine kurze, aber 
freilich die entfcheidende Spanne Zeit eine Scheidewand tötlichen Schweigens 
zwifchen ihm und den Empfänglichen feines Volkes aufgerichtet haben. 
Doch gerade dieſe Leiden waren es, aus denen er fidh bie fefteften 
Steine für den Künſtler-Bau feines Lebens fhuf. Denn der war von eben 
fo herber Hoheit wie feine Lehre; und wer will fagen, ob nicht Beiden viel 
von dem edlen Pathos ihrer ftarren und fteilen Schönheit geraubt worden 
wäre, wenn ihr Urheber in minder hartem Wetter, auf nicht fo jchwindlig 
bohen Pfaden, in nicht fo umwirthlicher Einöde dahin gefchritten wäre? 

Wer aber war denn diefer Mann, der hier vor ums tot liegt und bem 
doch fchon eine Legende umfpinnt, voll von widrig fahlem Mifverftändniß, 
von grell züngelndem Haß, von niedriger Verleumdung und felbft von thöricht 
verzerrtem Lobe? 

Friedrich Nietfche, der Wegweifer einer dämoniſch ſtarken Menſchheit⸗ 
zukunft, ift felbft nie ein Handelnder geweſen. Die zarte Blüthe feines 
Künftlertfums war dem Lärm des Lebens ganz abgewandt und hätte nie im 
ihm gedeihen können; aber was immer an Kämpfen ber Seele von einem 
Menfchenherzen ausgefochten werden kann, Das ift ihm auferlegt geweſen, 
Das hat er fich auferlegt. Denn eben fein Herz machte ihn zu feiner 
rauhen Aufgabe vielleicht fo wenig gefchidt, wie nur zu erdenken ifl. Der 
Kampf gegen den Glauben der Väter, den ſchon vor einem Jahrhundert bie 
Aufflärung mit kühler Eleganz begann und den die nüchterne Wiffenfchaft 
unferer Zeiten fehr viel ernfthafter, aber eben fo wenig gefühlsmäßig geführt 
bat, er hat ihn mit allen Fibern eines zudenden Herzens durchgefämpft. 
Er, der Zarte, Weiche, Liebreiche und nach Liebe Dürftende, hat fich zu 
einer Sittenlehre durchgerungen, die immer nur von Macht und Willen, 
von Stärke und Härte, niemal von Herz und Fühlen, von Hingabe oder 
Anlehnung redet. Er, der fo gütig war wie felten ein Großer des geiftigen 
Schaffens, hat, nur, um dem hohen Menfchenbilde recht zu dienen, das ihm 
auf allen feinen Fahrten vorausgefchwebt ift, fein empfindfames Herz ver- 
bärtet gegen die Klagen der Niedrigen, der Beladenen. Er aber bat auch — 
und Das wollen wir heute zornig allen Böswilligen unter feinen Gegnern 
und allen Unreinen unter feinen vorgeblichen Anhängern entgegen halten — 
den demantklaren Schild feiner Tugend nie auch nur von einem Hauche bes 
fleden laffen. Er hat von aller fchlaffen und unbeherrfchten Sinnenluft immer 
nur mit Beratung gefprocden, er hat die fchlimmen Liſten und Tüden, bie 
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er den Starken für den Kampf mit den Gewalten des Schichſals empfahl, 
in feinem Sinn felbft geübt und hätte jede Berufung der Meinen Bortheil- 
fpäher des Lebens auf feine Worte weit von fich gewiefen. Ueber dies Alles 
aber erhebt fi da8 Eine, daß er fein Leben eben fo wie feine Lehre, die 
doch Beide dem Wirken für den Herrenwillen der ftarfen Perfönlichkeit ge 
weiht waren, frei gehalten hat von aller niedrigen genüßlichen Selbftfucht. 
Er, deſſen überreihe Gaben ihn auf jedem Wege zu winkenden Zielen fatten 
Ruhmes hätten führen können, er hat das Vorbild eines armen, nur nad 
Wahrheit fuchenden Weifen wirklich gegeben, das er fo früh im einem 
anderen Denter aufzufinden meinte. Gewiß nicht aus Selbftlofigfeit, wie 
angelernte Gewohnheittäufhung in unferem Jahrhundert noch öfter als fonft 
zu fagen pflegt: uns von dieſem einfchläfeınden Wiegenlied bequemer 
Selbjtgefälligkeit zu befreien, hat er uns befler als ein Anderer gelehrt. 
Sondern er hat diefes härtere Loos gezogen, weil e8 feine Natur und der 
befte Gewinn, den er aus feinem Gefchide ziehen konnte, fo forderten. Aber 
was er aus feinem Leben formte, hat deshalb nicht geringeren Werth. Er hat 
dies Kunſtwerk wahrlich nicht lachenden Mundes gejchaffen; gerade aus den 
firengften Zügen, die die Sphinr feines tragiihen Schidfals trägt, ſchimmert 
uns die Erinnerung an taufend durchfochtene Herzenstämpfe, Herzensfiege 
entgegen. Dies, was Ihr Unglüd nennt, habe ich fo gewollt, ich, trog aller 
Unbill, nein, mit aller Unbill_ der Herr meines Schidfals, fo ruft die hohe 
Herrlichkeit diefer edelften Runen in dem Bilde feines Lebens. Meine Leiden 
wurden mir der Wegführer aufwärts zu den Höhen meiner Erkenntniß nicht 
nur, nein, meines Lebens auch; meine Freude an Gefahren, die unbefiegbare 
Kühnheit meiner Seele, fie haben mich immer wieder über mich felbft und über 
meine Abfichten von geftern gehoben, meine Einfamfeit wurde mir zur Gebärerin 
meiner beften Gedanken. Wen hätte ich auch neben mir haben follen auf dem 
fteilen Gipfeln meines Ahnen? und an den Abgründen meine Dentens? 

Und fo ift er doch ein Mann der großen, der größten That geworden, ob 
er auch nie die Stille feines Denkerplanes, feiner einfamen Berggänge ver= 
loffen hat. Er, der fein höheres Amt kannte, al8 dem Einzelmenjchen neue, 
weitere, höhere Ziele zu fteden, er hat an feinem Theil eine gute Strecke 
dieſes Weges zurüdgelegt. Er war felbft ein höherer Menfh und er war 
es vielleicht im noch tieferem, noch zufunftiichererem Sinn al$ die romanti- 
[hen Dämonen, von denen er träumte. 

Unfer Stolz aber fei, daß wir ihm, dem Großen, noch eine Ehre, und 
fei e8 die letzte, erweifen dürfen. 


Wilmersdorf. Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 
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Higeunerweife. 


—5 Meere wehte es kalt und feucht herüber und die Luft trug Wellen- 
j gemurmel und Buſchgeſäuſel dur die Steppe. Zuweilen wirbelte ber 
Wind erfrorene, gelbe Blätter in das Lagerfeuer und fachte die Flammen an, 
daß die Nebel der Herbſtnacht erzitterten, ſchreckhaft zurückwichen und für Augen: 
blide links die unendliche Steppe, rechts das weite Meer und geradeaus bie 
fämmige Geftalt Makars Tſchudra, des alten Zigeuners, fehen ließen, der die 
Pferde feiner etwa fünfzig Schritte von uns entfernten Heerde bewachte. Ob: 
gleich die ſcharfen Windftöße feinen Kojalenrod aufriffen, feine behaarte, bronze- 
farbige Bruft entblößten und fie unbarmherzig peitfchten, lag er halb in bequemer, 
freier Stellung, mit dem Geſicht nad) mir zu, that regelmäßige Züge aus feiner 
ungeheuren Pfeife, ließ aus Mund und Naſe dichte Rauchknäuel ausftrömen 
und hielt feine Augen unbeweglich irgendwohin über meinen Kopf weg in bie 
totenftille, dunkle Steppe gerichtet. Dabei jprad er unabläffie. 

„So ftreifft Du umher? ... Iſt gut; Haft Dir ein prächtige Roos er- 
wählt, Falle! So muß es fein: ftreifft umher, fhauft hin, und haft Du Did 
fatt gefehen: legft Dich Hin und ſtirbſt!“ ... 

„Das Leben? Andere Leute?“ fuhr er fort, nachdem er meine Erwiberung 
auf fein „So muß es fein!“ jkeptifch angehört hatte, „eh! Was gehen Dich bie 
Leute an? Willft Du etwa nicht jelbjt leben? Die Anderen leben auch ohne 
Dich und werden auch ohne Dich fertig!” .. . 

„Lernen und lehren, ſagſt Du?... Kannſt Du denn die Leute lehren, 
wie fie glüdlich werden? Das kannt Du nit! Werd’ erft einmal grau und 
dann fag’, was man lernen muß. Wen willft Du belehren? Jeder weiß, was 
er nöthig bat. Wer verftändig ift, nimmt, was da tft; wer dumm ift, befommt 
nichts ab; und belehren thut fich Jeder jelbft .... .* 

„Läcerlic, diefe Menfchen, die fi da zufammendrängen und einander 
ben Pla wegnehmen!... Dabei iſt jo viel Raum auf der Welt“ — er deutete 
mit einer weiten Handbewegung auf die Steppe — „und Alle arbeiten. Warum? 
Hür wen? Das weil Niemand. Sieht man, wie fo ein Menfch pflügt, dann 
denkt man: Der giebt feine Kraft und feine Schweißtropfen der Erde; naher 
legt er fih in die Erbe und verfault da. Nichts bleibt von ihm, nichts fieht er 
mehr von feinem Werk, .. . ftirbt, wie er geboren wurde, als Narr!“ 

„Iſt der Menſch etwa dazu geboren, in der Erde herumzuſtochern und 
zu fterben, ohne daß er Zeit gefunden hat, fich felbft ein Grab zu graben? 
Kennt er Freiheit? it ihm die weite Steppe befannt? Und das Geſpräch ber 
Meereswogen, erheitert es fein Herz? ... Eh! ein Sklave ift er von Kindes- 
beinen an und fein ganzes Leben lang! Was kann er mit fi anfangen? Kann 
fi höchſtens aufhängen, wenn er es verjteht!“ 

„Ich aber, fieh, habe in adhjtundfünfzig Jahren fo viel erlebt, daß, wenn 
man Alles aufichreiben wollte, es nicht auf taufend ſolche Kuhhäute, wie Du 
da eine als Futterfad mitführft, draufginge. Sag mir doch gefälligft, in welden 
Ländern ich nicht geweien bin. Das fannft Du niht! Und in welchen ich 
gewejen bin? Das kannſt Du auch nicht! So wie ich gelebt habe, mußt Du 
aud leben —: zieht umher und immer umber, Das it Alles! Nur nicht lange 
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auf einem Fleck geblieben! Was willft Du da?... Wie Tag und Nadt rund 
um die Erde ewig hinter einander herrennen, fo lauf aud Du vor den Gedanken 
über das Leben davon, damit Du nicht aufhörft, es zu lieben. Wenn Du erft 
nachdenkſt, haft Du das Leben jhon nicht mehr lieb. Das geht immer fo. War 
mit mir auch jo. Eh, war fo, Falke! 

Saß im Gefängniß, in Galizien. Warum lebft Du in der Welt? dachte 
ih einft voll Kummer. Iſt traurig im Gefängniß, alle, ad) traurig ... Da faßte 
mich die Sehnſucht, als id aus dem Fenſter auf das Feld blidte, faßte und 
zwicte mich wie mit Bangen. Wer kann jagen, warum er lebt? Das kann 
Niemand fagen, Falke! Und danach fragen, hat feinen Zwed. Leben! Das ift 
Alles! Bieh Hin und ber und ſchau um Did, dann wird der Sram Dich nie 
mals faffen. Ich hätte mich damals faft mit meinem Gürtel erwürgt! Jal“ 

Er jpudte in den Sceiterhaufen und verftummte; dann ftopfte er feine 
Pfeife wieder. Der Wind wimmerte leife und kläglich. Die Pferde wieherten in 
der Dunkelheit und aus dem Lager drang ein zärtlicher, leidenſchaftlicher Geſang, 
ein Volkslied, zu uns herüber. Das fang Nonka, die hübſche Tochter Makars. 
Ich kannte ihre dunkle Stimme, die ſtets eigenthümlich unbefriedigt und ver« 
langend Elang, ob fie nun ein Lied fang oder einfach „Guten Tag” fagte. Auf 
ihrem braunen, mattglänzenden Geficht lag der Stolz einer Königin und in den 
leicht beichatteten tiefbraunen Augen das dämoniſche Bemwußtfein ihrer unmwider- 
ftehlihen Schönheit und Beratung gegen Alles, 

Makar reichte mir eine Pfeife. 

„Da, rauch! Singt das Mädel jhön? Ya, ja! Möchteft, daß Dich aud 
fo Eine liebte? Nein? Nun, Das ift gut; fo muß es auch fein! Trau den 
Weibern nicht; halte Dich fern von ihnen! Ein Mädchen füffen, ift wohl fchöner 
und angenehmer als eine Pfeife rauden; Haft Du es aber gefüßt, ift auch der 
Wille in Deinem Herzen geftorben. Sie bindet Did mit etwas Unfidtbarem 
und Ungerreißbarem an fi; Du giebft ihr Deine ganze Seele hin und für Di 
felbjt bleibt nur das Uebrige. Iſt wahr!... Hüte Dich vor den Weibern! Sie 
lügen ftets, die Bipern! ‚Ach liebe Dich‘, fagt jo Eine, ‚über Alles in der Welt!“ 
Stich fie aber nur mit einer Stednadel, fo zerreißt fie Dir das Herz! ch weiß 
Das. Ya, was weiß ih nicht Alles! Sag, Falke, joll ih Dir eine Geſchichte 
erzählen? Mußt aber dran denken! Wenn Du dran benfft, bleibft Du Dein 
Leben lang ein freier Vogel! 

War einft in der Welt Sobar, ein junger Zigeuner, Loiko Sobar. Ganz 
Ungarn und Czechien und Slavonien kannten ihn und alle Länder, die um das 
Meer herum liegen. War ein vermwegener Burfh! Gab in jenen Gegenden fein 
Dorf, in dem nicht mindeftens fünf Einwohner bei Gott gefchworen hatten, Loiko 
totzufchlagen. Er aber lebte munter fort, und wenn ihm irgendwo ein Pferb 
gefiel, konnte man ein Regiment Soldaten als Wache dabei aufitellen: Sobar 
würde fich dennoch auf dem Pferde tummeln! Als ob Der fi vor Jemand ge 
fürchtet hätte! Wäre der Teufel jelbft mit feiner ganzen Suite gefommen, er 
bätte ihn fiher, wenn nicht mit dem Meffer angerannt, jo doch kräftig geſchimpft 
und die ganze Teufelsbande mit Fußtritten in die Rüffel regalirt! Das ift num 
"mal ſicher! 

Alle Zigeunerlager kannten ihn und hatten von ihm gehört. Er liebte 
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nur Pferde, fonft nichts; und auch die nicht lange. Zog dann einfach fort und 
verfaufte Alles und das Geld nahm, wer Quft hatte. Er gab Alles ber. Hättejt 
Du fein Herz verlangt, würde er es fi aus der Bruft geriffen und Dir ge- 
geben haben, wenn Du fein Freund wart. So Einer war Der, Falke! 

Unfere Bande ftreifte damals in der Bulowina herum. War vor etwa 
zehn Jahren. Einft — in einer Frühlingsnacht, wie ih noch weiß — fißen wir 
ba: ich, der Soldat Danilo, der unter Koſſuth gefochten hatte, und der alte Nur 
und alle Anderen und Radda, Danilo Tochter. 

Du kennft meine Nonka, das Königsmädel. Nun, Radda war mit ihr 
nicht zu vergleichen, — wäre zu viel Ehre für Nonka. Ueber fie, diefe Radda, 
läßt fih mit Worten gar nichts jagen. Vielleicht ließe fi ihre Schönheit auf 
ber Geige jpielen. Aber auch Das brädte nur Einer fertig, der diefe Geige wie 
feine Seele fännte! 

Hat viele Herzen junger Burfchen ausgezehrt! Ach, viele! An der Morama 
erblidte ein alter, fhopfiger Magnat fie einft und war auf der Stelle ftarr. 
Sitzt auf feinem Roß, fieht fie — und zittert wie im Fieber. Er war ftattlid 
wie der Teufel im Sonntagsftaat: fein Ueberrod mit Gold gefticdt, der Säbel 
an der Seite, mit Edelfteinen, funfelt wie der Bliß, fobald das Pferd mit den. 
Hufen ftampft, und der blaue Sammet der Mütze leuchtet wie ein Stüd vom 
Himmel, War ein angefehener Hospodar, der Alte! Schaut bin... . und ſpricht 
zu Rabda: „He, küſſe mich! Geb Dir einen Beutel Gold!‘ Die aber wendet ſich 
zur Seite: ‚Pah!“ ‚Berzeih, wenn ich Dich gefränkt habe; ſchau nur etwas freund» 
licher drein!“ Läßt der Alte mit einem Mal feinen Hochmuth fallen und wirft 
ihr feine Börje hin. War eine große Börfe, Freund, aber fie ftieß fie mit dem 
Fuß in den Dred. ‚U, Mädel!“ ftöhnte der Hospodar..... und unter dem Pferde 
ftieg der Staub nur fo in Wolfen auf. Anderen Tages erfcheint er wieder. 
„Wer ift der Bater?‘ brüllt er wie der Donner durch das Lager. Danilo trat 
vor. ‚Verkauf mir Deine Tochter, bekommſt dafür, was Du willft!‘ Und Danilo 
zu ihm: ‚Sind nur die großen Herren,‘ fagt er, ‚die von den Schweinen bis 
zu ihrem Gewiffen Alles verfaufen! Ich aber habe unter Koffuth gefochten und 
treibe feinen Handel! Da brüllt der Andere los und will nad feinem Säbel 
greifen; doch Einer von uns jchob dem Pferd etwas glimmenden Bunber ind 
Ohr und da trug es den Herrn fort. Wir aber machten uns auf und zogen 
weiter. Gehen einen Tag und gehen zwei, ſſehen bin: da hat er uns eingeholt. 
„He, Ihr! jagt er. ‚Mein Gewiflen ift rein vor Gott und Euch, gebt mir bie 
Dirne zum Weibe! Ich theile Alles mit Euch; bin rei und mädtig.‘ Er fteht 
ganz in Flammen und ſchwankt im Sattel wie Pfriemengras im Winde, Wir 
überlegten. ‚Nun, werden fchon ſehen; Tochter, ſprich! murmelte Danilo in feinen 
Bart. ‚Wenn ein Adlerweibchen freiwillig zur Krähe ins Neft kriecht, was wirb 
dann daraus?‘ fragte Radda und. Danilo ladjte und wir Alle mit ihm. 

‚Brav, Tochter! Haft gehört, Hospodar? Die Sache geht nit. Sude 
Dir ein Täubchen! Die find nachgiebiger.‘ Und wir zogen weiter, 

Der Hospodar aber nahın jeine Müße, fchleuderte fie auf den Boden und 
fprengte fort, — fprengte fort,- daß die Erde zittertel So Eine war Radda, Falke! 

.. . Ja, jo figen wir einft nachts und hören, wie Muſik durch die Steppe 
ſchwimmt. Schöne Muſik! Das Blut in den Adern fängt von ihr zu brennen an 
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und fie ruft Dich irgendwohin. Wir Alle verfpüren von der Mufit Wünſche, 
mit denen man am Liebjten nicht mehr leben möchte, oder, wenn man jchon lebt, 
dann als König über die ganze Welt. So war e8, Falle! Die Muſik kommt 
immer näher; da Löft fi aus ber Dunkelheit ein Pferd und auf ihm fißt ein 
Mann und jpielt, wie er fo zu uns heranreitet. Am Feuer madt er Halt, hört 
zu fpielen auf und ſchaut uns lächelnd an. ‚Eh, Sobar, bift Du es?‘ ruft 
ihm Danilo freundlich zu. Ya, er war es, Loiko Sobar. Der Schnurbart lag 
ihm auf der Schulter und vermifchte ſich mit den ſchwarzblauen Toden; die Augen 
brennen wie belle Sterne und fein Lächeln ift — bei Bott! — wie die Sonne. 
Schaut aus, als ob er gejchmiebet wäre, aus einem Stüd Eifen ſammt feinem 
Roß gejchmiedet! Steht im Schein der Flamme wie in Blut getaucht und bligt 
mit den Zähnen. Ich will verdammt jein, wenn ich ihn damals nicht ſchon fo 
liebte wie mich felbft, bevor er noch ein Wort mit mir geſprochen oder überhaupt 
bemerkt hatte, daß auch ich auf der Welt war. 

Sieh, Falke, ſolche Leute giebt es manchmal auf unferer Erde. So Einer 
ſchaut Dir in die Augen und nimmt Deine Seele gefangen und Deſſen fhämft 
Du Di nicht, fondern bift noch ftolz darauf. Mit folhem Menſchen wirft Du 
felbft plöglich befjer. Giebt aber nur Wenige davon, Freund! Und Das ift gut. 
Wenn e3 viel Schönes in der Welt gäbe, würde man e3 nicht mehr für ſchön 
halten. So ift ed. Aber hör’ weiter. 

Nadda jagt: ‚Du fpielft hübſch, Loiko! Wer hat Dir Deine Geige fo 
zart und klingend gemacht?‘ Er aber lat: „Selbjt Hab’ ich fie gemacdht! Und 
hab’ fie nicht aus Holz, jondern aus der Bruft eines jungen Mädchens gemacht, 
das ich heiß liebte; und die Saiten find aus ihrem Herzen gedreht. Sie flunfert 
noch etwas, die Geige, aber den Bogen weiß ich richtig zu führen! Siehft Du?‘ 

Natürlich bemüht fi Unfereiner ftets, den Mädchen die Augen zu um« 
nebeln, damit fie Einem nicht das Herz verbrennen, fondern fi mit Sram 
füllen; und fo machte es auch Loiko. Aber Das gelang ihm nit. Radda wandte 
fi zur Seite und meinte gähnend: ‚Da jagt man, Sobar jei verftändig und 
gewandt ... Wie do die Menſchen lügen!‘ Und ging fort. ‚Eh, ſchöne 
Dirne, Haft jcharfe Zähne und find alle ganz ſichtbar!‘ rief Loiko mit funfelnden 
Augen und ftieg vom Pferde. ‚Seid gegrüßt, Brüder! Da bin id bei Eudl‘ 

‚Willlommen, Adler!‘ gab Danilo ihm zur Antwort. Man fühte fich, unter- 
bielt fich und legte fich fchlafen . . . fchlief feit. Morgens fehen wir, daß Sobars 
Kopf mit einem Lappen ummidelt ift. Was ift Das? Das Pferd bat ihn im 
Schlaf mit dem Huf verlegt. 

Ha ha hal Wir wußten, wer das Pferd war und lachten in den Bart; 
und Danilo late auch. Was denn? War Sobar Raddas etwa nicht werth? 
Mußte fchon fo fein! So ſchön das Mädchen auch war: ihr Seele war eng 
und flein, und wenn man ihr einen Centner Gold an den Hals hängte, bejjer 
wurde fie au davon nicht. Nun, genug davon! ... 

Wir lebten damal3 auf dem ſelben Fled; unfere Geſchäfte gingen gut 
und Sobar blieb bei uns. Das war ein Stamerad! War weife wie ein Greis 
und in Allen bewandert, kannte die ruffiihe und die ungariihe Sprade. Wenn 
er aber fpielte: jchlag mich der Donner, wenn Jemand anders in der Welt 
fo fpielte wie Sobar! Führte er den Bogen über die Saiten, fo erzitterte Dir 
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das Herz; führte er ihm noch einmal drüber bin, jo erftarb es im Zuhören. Er 
aber jpielte und lächelte. Weinen und laden wollte man zu gleicher Zeit, wenn 
man jeine Lieder hörte: Stöhnt da Jemand Ängftlid unter dem Bogen, ftöhnt, 
bittet um Hilfe und zerfchneidet Dir die Bruft wie mit einem Meſſer. Dann 
erzählt die Steppe dem Himmel Märchen, leife, traurige Märchen. Weint ein 
Mädchen, das feinen Schaß begleitet! Ruft ein braver Burſch fein Mädchen 
zum Stelldidhein in die weite Steppe. Und plöglid — heil — bonnert ein 
freies, munteres Lied dahin und die Sonne jelbft, ehe man ſichs verfieht, fängt 
bei dem Liede am Himmel zu tanzen an! So gehts, Falle! Jede Ader in 
Deinem Körper hat das Lied verftanden und Du bijt ganz fein Sflave geworben. 
Und wenn Loiko jeßt riefe: ‚Das Meffer heraus, Freunde!‘ würden wir Alle 
das Mefler ziehen, gegen wen er uns es hießel Alles konnte er mit den Menſchen 
maden und Alle liebten ihn, liebten ihn jehr! Nur Radda allein jah den Burfchen 
nit an. Ya, und wenn es nur Das gewejen wäre! Aber fie lachte ihn jogar 
aus! Rührte dabei ftark jein Herz, jehr ftarf! Sobar knirſcht mit den Zähnen, 
zerrt fi am Schnurbart, die Augen jchauen dunkler als ein Abgrund und mit- 
unter funfelt es in ihnen, daß Einem fchredlic zu Muthe wird! Nachts geht der 
kühne Loiko weit fort in die Steppe und dort weint feine Geige bis zum Morgen, 
weint und trägt Sobars Willen zu Grabe... Wir aber liegen da und hören 
zu und denken: Was will Das werden? Und wiflen, daß, wenn zwei Steine 
gegen einander rollen, man fich nicht zwijchen fie jtellen fol, denn fie verftümmeln 
Einen... Und jo fam es denn aud). 

Einft jagen wir Alle in der Berfammlung und fpraden über unfere 
Angelegenheiten. Wurde langweilig. Danilo bittet Zoifo: ‚Sing, Sobar, ein 
Lied; erheitere uns das Herz!‘ Der wirft einen Blid auf Radda, die unweit von 
ihm mit dem Geſicht nad) oben lag und in den Himmel fchaute, und ftreicht über 
die Saiten. Und da begann die Geige zu reden, ald wenn fie wirflid ein 
Mädchenherz wäre. Und Loiko jang: 

‚Hei hoppl! Im Herzen Teuer brennt; 
Weit ift das Steppenland! 

Schnell wıe der Wind mein Rappe rennt, 
Dog feft ift meine Hand!‘ 

Wandte Radda den Kopf herum, erhob fi ein Wenig und lachte dem 
Sänger ins Gefiht. Er flammte auf wie Morgenroth. 

„Dei hopp! Mein Freund, der Weg ift weit! 
Hei Hopp! Nun fadle nicht! 
* Die Steppe trägt ihr Nebelkleid, 
Im DOften wird es licht! 
Dei hopp! Im erften Dämmerglanz 
Hoch auf gehts mit Hurra! 
Komm nur nit mit dem Pferdejchwanz 
Dem hübſchen Mond zu nah!“ 

Wie Der fang! Jetzt fingt Niemand mehr fo! Radda aber fpricht, als 
wenn fie Wafler durchſeiht: ‚Sollteft doch nicht gar fo hoch fliegen, Loiko; könnte 
leicht pafliren, daß Du mit der Naje in eine Pfüge fällft und Dir den Schnur 
bart beihmugeft!! Wie ein wildes Thier jah Loika fie da an, fagte aber nichts. 
Der Burfche ertrug es und fang weiter: 
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‚Hei Hopp! Der junge Tag rüdt an! 

Wir ſchlafen Arm in Arın, 

Eh bed! Da wird uns Beiden dann * 
Bor Scham gewaltig warm!“ 

Iſt Das ein Lied!‘ ſagte Danilo. ‚Hab’ mein Lebtag nicht ein ſolches Lied 
gehört! Der Teufel fol fi ein Pfeifenrohr aus mir machen, wenn ich Lügel‘ 
Der alte Nur ſtrich fih den Schnurbart und zudte die Adhjeln und uns Allen 
war das fühne Lied Sobars nad) dem Herzen. Nur Radda gefiel es nit. ‚So 
ahmt wohl eine Mücke mit ihrem Gejumme bisweilen das Adlergefchrei nad!‘ 
meinte fie, uns wie mit Schnee überfchüttend. ‚Radda, willft Du die Knute?“ 
meinte Danilo gedehnt. Sobar aber warf jeine Mütze auf den Boden und rief: 
‚Halt ein, Danilo! Ein feuriges Roß befommt ftählerne Kandaren! Gieb mir 
Deine Tochter zur Frau!’ ‚Was der Burſch für Neden führt!‘ lachte Danilo. 
‚Nimm fie, wenn Du kannſt und willft!! ‚Gut!‘ meint Zoifo und fpricht mit 
Radda: ‚Nun, Dirne, hör mir ein Wenig zu und mad Dich nicht wichtig. Ich 
babe Biele Deinesgleichen gejehen, eh, Biele! Aber nicht Eine hat mein Herz fo 
gerührt wie Du. Ad, Radda, Du haft meine Seele gefangen genommen! Was 
aljo weiter? Was fommen muß, Das fommt; es giebt fein Pferd, auf dem man 
fofort dahinjprengen fan. Ich nehme Di zum Weibe vor Gott, meiner Ehre, 
Deinem Bater und allen diefen Leuten. Aber fieh: meiner Freiheit ſollſt Du 
nicht im Wege jein; ich bleibe trog Alledem ein freier Mann und lebe fo, wie ich 
will!‘ Und trat zu ihr, preßte die Zähne zufammen und bligte mit den Augen. 
Wir fehen, wie er ihr die Hand Hinftredt, — jeßt, denfen wir, hat er dem 
Steppenroß Radda Zügel angelegt! Plötzlich fehen wir, wie er mit den Armen 
zappelt und kopfüber zu Boden ſchlägt! . . . Potz Wunder! Als wenn eine 
Kugel den Burjchen getroffen hätte! Es war aber Radda, die ihm den Peitjchen- 
ftiel am Riemen um die Beine gefhlagen hatte und ihn dann zu ſich heranzog ... 
Davon fiel Loiko. Jetzt liegt das Mädchen ſchon wieder unbeweglid da und 
lat. Wir geben Acht, was weiter geſchieht. Loiko figt auf der Erde und preßt 
den Kopf zwifchen feinen Händen zufammen, als fürdte er, der Schädel könne ihm 
zerijpringen. Dann aber ftand er leife auf und ging in die Steppe, ohne Jemand 
anzufehen. Der alte Nur flüfterte mir zu: ‚Sieh nad ihm!“ Und ich glitt im 
Dunkel der Naht hinter Sobar her in die Steppe. So war die Geſchichte, Falkel!“ 

Makar Hopfte die Aſche aus feiner Pfeife und begann, fie wieder zu 
ftopfen. Ich widelte mich feiter in meinen Koſakenrock und jchaute liegend in 
fein altes Gefiht, dad von Wind und Wetter geſchwärzt war. Er jchüttelte 
mürriſch und ftreng den Kopf und flüfterte Etwas vor fi hin; fein dichter grauer 
Schnurbart bewegte fih und der Wind zerfaufte fein Kopfhaar. Er fah einer 
alten Eiche ähnlich, die vom Blitz getroffen ift, aber immer noch ftarf, feft und ftolz 
daftehbt. Das Meer flüfterte wie früher mit dem Ufer und der Wind trug das 
Geflüfter immer noch in die Steppe. Nonka fang jchon lange nicht mehr; Alles 
ftill; und Wolfen, die fih am Himmel zufammengezogen hatten, machten die 
Herbſtnacht noch dunkler und fchredhafter. 

„Loilo ging Schritt vor Schritt, hielt den Kopf geſenkt und ließ die Arme 
hängen, und als er in die Schludt am Bade fan, ſetzte er ſich auf einen Stein 
und feufzte. Er feufzte jo, daß mir das Herz blutete. Aber ich trat trogdem 
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nicht zu ihm. Mit Worten hilft man dem Betrübten nicht. Gewiß nit! So 
ift es! Er figt eine Stunde da, fißt die zweite und dritte und rührt ſich nicht. 
Ich aber lag nicht weit von ihm. Die Naht war hell, der Mond goß fein Silber- 
fit über die ganze Steppe und weithin war Alles fihtbar. Plöplich jehe ich, 
daß Radda eiligft vom Lager fommt, 

Mir wurde froh zu Muthe ... jehr! Denke: ift ein kühnes Mädchen. 
Sie trat an ihn heran; er hörte es nicht. Sie legt ihn die Hand auf die Schulter, 
ba fuhr Loiko zufammen, öffnete die Hände und erhob den Kopf. Wie er dann 
aber aufiprang und nad dem Meſſer griff! Ach, er wird dem Mädchen den Hals 
abſchneiden . . . Und ich will jchon mit lautem Geſchrei dazwiſchenfahren: da höre 
ich plöglih: ‚Weg damit! Ich zerfchmettere Dir den Kopf!‘ und fehe in Raddas 
Hand eine Piftole, die nah Sobars Stirn zielt. Dieſe Teufelsdirne! Nun — 
denke ih —, jeßt find fie einander an Kräften ungefähr gleich; was wird weiter werben? 
‚Adhtung!! Radda ftedt die Piftole in den Gürtel und fpricht zu Sobar: ‚Ich 
bin nicht gelommen, um Dich zu töten, fondern, um mich mit Dir auszuföhnen; 
wirf das Mefler fort!! Er warf es hin und blidte ihr finfter in die Augen. 
Freund, Das war wunderbar: da ftehen zwei Menjchen und jehen wie wilde Thiere 
einander an und find Beide fo gute kühne Menfchen! Blickt der helle Diond auf 
fie herab und auf mich und Alles bier... . 

Run, höre mich, Loiko! Ich liebe Di!‘ fagt Radda. Er zudt nur 
bie Achſeln, als wenn er an Händen und Füßen gefefjelt wäre. ‚Ich babe junge 
Burſchen gejehen, aber Du bift fühner und ſchöner als fie an Seele und Antlig. 
Jeder von ihnen würde fi den Schnurbart abjchneiden, wenn ich ihm nur ein» 
mal mit dem Auge winfte. Ulle wären mir zu Füßen gefallen, hätte ich es nur 
gewollt. Dod wozu Das? Gie waren jämmtlich nicht kühn; giebt nur noch 
wenige Fühne Zigeuner auf der Welt, — wenige, Loiko! Ich babe niemals ge- 
liebt, Loiko, aber Dich liebe ih. Doc; liebe ich auch die Freiheit. Die Freiheit, 
Loiko, liebe ih mehr ald Did. Ohne Did kann ich nicht leben, wie au Du 
nicht ohne mich leben kannſt. Alſo will id, daß Du mit Leib und Seele mein 
wirft, hörft Du?‘ 

Er begarın zu lachen. ‚ch höre! Macht dem Herzen freude, Deine Rede 
zu hören! Nun, alfo was weiter? Sprich!' ‚Dann noch Eins, Loiko: Du magft 
Di drehen und wenden, wie Du willft: ich überwältige Dich dennoch, Du wirft 
mein! Alſo verliere die Zeit nicht unnüg. Meine Küſſe und Lieblofungen erwarten 
Did. Werde Dich kräftig küſſen, Loiko! Unter meinen Küffen wirft Du Dein kühnes 
Leben aufgeben und Deine munteren Weifen, die die Zigeunerburſchen fo er- 
freuen, werden nicht mehr durch die Steppe klingen. Wirft mir, Deiner Radda, 
Liebeslieder fingen. Alſo vergeude nicht die Zeitz ich ſage Dir hiermit: Du follft 
mir morgen Gehorſam erweifen, wie ein Yüngling dem Bigeunerhauptmann. 
Du fällft mir vor dem ganzen Stamm zu Füßen und küßt meine rechte Hand. 
Dann werde ih Dein Weib!‘ Das war es, was die Teufelsdirne verlangte 
Es war unerhört. Nur in alten Zeiten foll bei den Tſchornogorzen ein ähnlicher 
Brauch geherricht haben, wie alte Qeute erzählen. Aber bei Zigeunern? Nie! Brüder- 
ſchaft mit einem Mädchen... Nun, Falke! denk einmal nach: giebt es etwas Lächer 
licheres? Kannſt Dir ein Jahr lang Deinen Kopf zerbrechen, findeft nichts! 

Da ſprang Loiko zur Seite und ſchrie über die ganze Steppe Hin, als 
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wäre er in die Bruft getroffen. Radda zitterte, aber ergab fi nit. ‚Nun leb 
wohl bis morgen ; morgen aber thuſt Du, was ih Dir befohlen habe, hörft Du, 
Loiko?‘ „Ich höre! Ach thue es!“ ftöhnte Sobar und ftredte die Hände nad 
ihr aus. Sie ſah fi gar nit nad ihm um... und er ſchwankte wie ein vom 
Winde zerbrochener Baum und fiel ſchluchzend und lachend zu Boden. So hatte 
die verfluchte Radda den Burfchen gequält! Ich brachte ihn mit Gewalt wieder 
zur Vernunft... 

Eh, welder Teufel hat denn das Bedürfniß, Menſchen leiden zu fehen? 
Wem macht es Vergnügen, zuzubören, wie Jemand ftöhnt und wie ein Menjchen- 
ber, vor Kummer briht? Da denk einmal darüber nah!... Rauch, Falle; 
bier ift noch Tabak. 

Ich kehrte ind Lager zurüd und erzählte den Welteften von Allem. Sie 
überlegten und befchloffen, zu warten und zu jehen. Was mochte aus Alledem 
werden? ... Das wurde daraus: Als wir abends Alle um das Lagerfeuer ver- 
jammelt waren, faın aud Loiko. Er war verftört und in ber Nacht fchredlich 
bager geworben; feine Augen waren eingefallen, er Heftete fie auf den Boden 
und ſprach zu uns: ‚Hört, was ih Eud) fage, Genoſſen! Ich habe dieſe Nacht 
in mein Herz geſchaut und in ihm feinen Pla mehr für mein früheres, freies 
Leben gefunden; Radda Lebt dort drinnen ganz allein! Sie, die ſchöne Radda, 
lächelt wie eine Königin! Sie liebt ihre Freiheit mehr als mich, aber ich liebe 
fie mehr als meine Freiheit und babe beichloffen, Radda zu Füßen zu fallen, 
wie fie es befohlen hat, damit Alle jehen, wie ihre Schönheit den fühnen Loiko 
Sobar bezwungen bat, ber mit Mädchen ipielte, wie ein Geierfalf mit Enten. Dann 
aber wird fie mein Weib und wird mich lieblofen und küſſen, jo daß ih Euch 
dann feine Lieder mehr fingen mag und meine freiheit nicht bedaure! Iſt es 
fo, Radda?‘ Er erhob die Augen und fah fie unfider an. Sie nidte ſchweigend 
und ftreng mit dem Kopfe und deutete mit der Hand vor ihre Füße. Wir aber 
ſchauten zu und begriffen nihts. Wären am Liebiten irgendbwohin fortgegangen, — 
mochte dieſes Mädchen auch Radda fein. War etwas Schmähliches und Jämmer- 
liches und Trauriges. ‚Nun?‘ ſchrie Radda Sobar an. ‚Eh, keine Ueberftürzung, 
wird ſchon fommen, fol Dir bald über werden! ...‘ lachte er. Wie wenn Stahl 
erflang, lachte er. ‚„Jetzt wißt Ihr Alles, Genoffen! Was bleibt noch übrig? 
&3 bleibt übrig, zu erproben, ob meine Radda ein fo feftes Herz befigt, wie fie 
mir gezeigt hat. Sch erprobe es; verzeiht mir Brübder!‘ 

Ah, wir Hatten noch nicht errathen fünnen, was Sobar thun wollte, 
als Radda Schon auf dem Boden lag und in ihrer Bruft bis an den Griff das 
frumme Mefjer Sobars ſtak. Wir waren ftarr. Radda aber riß das Mefler 
heraus, warf es bei Seite, verftopfte die Wunde mit einem Büfchel ihres ſchwarzen 
Haares, lächelte und fagte laut und vernehmlich: ‚Qeb wohl! Held Loiko Sobar! 
Ich wußte, daß Du fo handeln würdeſt, und fterbe.‘ 

Haft das Mädchen verftanden, Falle?! Ich will in alle Ewigkeit ver- 
flucht fein, — folde eine Teufelsdirnel Eh?! 

‚Ad, ich falle Dir ja zu Füßen, ftolze Königin!‘ ſchrie Loiko durch die 
ganze Steppe, warf fih auf den Boden, heftete die Lippen auf die Füße der 
toten Radda und blieb unbeweglid. Wir nahmen die Müben ab und ftanden 
ſchweigend und erjchüttert da. 
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Mas foll man in foldem Falle jagen, Falle? Das ift es ja eben! Der alte 
Nur wollte jagen: ‚Man muß ihn binden!‘ Hätte fich feine Hand gerührt, um Loiko 
Sobar zu binden; Niemand hätte fich gerührt; und Nur wußte Das. Schwentte 
die Hand und trat bei Seite. Danilo aber bob das Mefler auf, das Radda 
bei Seite geworfen hatte, und ſah es lange an, während er ben grauen Schnur- 
bart bewegte. An dem Mefjer war Raddas Blut noch nicht geronnen. Das 
Meſſer war krumm und fharf. Dann aber trat Danilo zu Sobar und ftieß 
ihm das Mefjer in den Rüden, gerade gegenüber dem Herzen. War doch Rabdas 
Bater, der alte Soldat Danilo! ‚Recht jo!" fagte Loiko, zu Danilo gewandt, klar 
und deutlich und ftarb, — um Radda einzuholen. 

Wir aber blidten Hin. Da lag Radda und hielt die Hand mit dem 
Haarbüfchel gegen die Wunde gepreßt und ihre offenen Augen waren im blauen 
Himmel. Zu ihren Füßen aber lag der kühne Loiko Sobar hingeftredt. In 
fein Geſicht waren Locken gefallen, die e8 ganz bededten. Wir ftanden und dachten 
nad. Dem alten Danilo zitterte der Schnurbart und feine dichten Brauen zogen 
fih zufammen. Er ſchaute in den Himmel und ſchwieg. Nur aber, grau wie 
ein Mäufefalf, legte fi mit dem Gefiht auf ben Boden und begann fo zu 
weinen, daß feine Greijenfchultern wie ein paar Mühlräder gingen. 

Da war auch Etwas zu beweinen, Falke! Jawohl! Wenn Du gebft, fo 
geh Deiner Wege und wende Dich nicht zur Seite. Geh gerade aus! Bielleicht 
gehft Du unnüß zu Grunde. Das ift Alles, Falke!“ 

Makar verftummte, barg die Pfeife im Tabakbeutel und ſchlug dem 
Koſakenrock über der alten Bruft zufammen. Der Regen tröpfelte herab, ber 
Wind wurde ftärfer und das Meer rollte dumpf und zornig. Eins nad) dem 
anderen famen die Pferde zu dem erlöjchenden Sceiterhaufen, ſchauten uns mit 
ihren großen, verjtändigen Augen an und blieben unbeweglid in einem dichten 
Kreis um uns jtehen. 

„Hopp hopp, ehoi!“ rief Makar ihnen freundlich zu und Fatjchte mit der 
flahen Hand auf den Hals feines Lieblingsrappens Satan; dann wandte er 
fih an mid! „ft Zeit zum Schlafen!“ Widelte ſich bis an den Kopf in feinen 
Mantel, ftredte fih lang auf den Boden hin und ſchwieg ... Ich mochte nicht 
ſchlafen. Ich ſchaute in die dunkle Steppe nad dem Meer und in der Luft 
wiegte fih vor meinen Augen die königliche Geftalt Raddas. Sie preßte bie 
Hand mit dem Büſchel fchwarzer Haare gegen die Wunde auf ber Bruft und 
durch ihre braunen, zarten Finger rann Blutstropfen auf Blutstropfen und fiel 
in rothen yeuerfternden auf den Boden. Ihr folgte auf den Ferſen der Fühne 
Burſche Loiko Sobar. Weber fein Geficht hingen dichte ſchwarze Lockenbüſchel 
und hinter ihnen tropften ununterbroden große, kalte Thränen ... 

Der Regen floß ftärfer und das Meer fang das düftere, feierliche Lied 
vom ftolzen Bigeunerpaar Loiko Sobar und Radda, der Tochter des alten Sol 
daten Danilo. 

Beide freiften lautlos fließend im Dunkel der Naht und der hübſche 
Sänger Loilo fonnte die ſtolze Radda niemals einholen... . 


Niſchnij-Nowgorod. Maxim Gorkij. 
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Das heutige England. 


B\ err Dr. Tile aus Bonn bat in feinem Artikel „Der Burenkrieg in 

Großbritannien“ hier neulich die Lage des heutigen Weltreiches ge- 
ſchildert. Diefe Schilderung feheint mir unzutreffend und ich möchte fie zu 
berichtigen verfuchen, weil fie geeignet ift, die Mikverftändniffe zwifchen zwei 
kräftigen Völkern zu häufen. Angeſichts der unleugbar herrfchenden anglophoben 
Stimmung im Geiftesfeben der feftländifchen Kulturvölfer kann e8 ung deutſch 
geborenen Bewohnern Englands nicht lieb fein, wenn ein ehemaliger fchotti= 
fcher Univerfitätlehrer der deutfchen Leferwelt eine falfche Darftellung britifcher 
BZuftände giebt. Nichts Perfönliches treibt mich, fondern nur die Pflicht, 
mit der Liebe zur alten Heimath, auf deren Scholle meine Wiege fand, das 
Gefühl dankbarer Anhänglichkeit an ein zweites fchönes Vaterland, wo mein 
Leben blüht, harmoniſch zu verfchmelzen und die freundfchaftlichen, ruhmvoll 
durch Geift und Schwert gefchaffenen Verbindungen zwifchen beiden ftamm- 
verwandten Bölfern nicht noch mehr zu lodern. Weitere Einführung im die 
Arena will ich vermeiden und mein Lanzenrecht lediglich darauf begründen, 
daß ich feit fünfundzwanzig Jahren als vielbefchäftigter Kaufmann hier lebe, 
Manches gefehen umd erfahren, auch Manches mit Wort und Feder verfochten 
und am deutfchen wie am englifchen öffentlichen Leben regen Antheil ge— 
nommen habe. Ein Mandat von meinen Mitbürgern befige ich nicht, weiß 
aber, daß die Mehrzahl denkt wie ich. 

Herr Dr. Tille hat auf feinem Katheder in Glasgow daB heutige 
England gewiß ftudirt; aber er fah es wohl nur durch die Brille eines 
Spezialiften und feine Diagnofen über die Aktion der Körpertheile, über das 
Erkalten und Neumwerden der Staatsorgane find trügerifch wie die Elirire 
eines Alchemiften. Er ermißt nicht die merkwürdig geftaltete innere Sraft, 
bie zähen Naturen dieſes wunderbaren Reiches, er überfieht die Eigenschaften, 
bie fih bei der Entwidelung von großen inneren und äußeren Kriſen häufig 
wohl lange träg und fchlummernd verhalten, biß die ftarre Nothwendigleit und 
bie mählich erwachende Kampfluft die harmlos leuchtenden Gluthen des nationalen 
Willens jäh zur Alles verzehrenden Flamme entfachen. Dieſes befondere 
Weſen des angelfählifchen Stammes laffen uns nit nur Macaulays Eſſais, 
biefes Hohelied britifcher Kulturmethode, erfennen: auch die Erwerbungen des 
jängften Solonialbefiges beftätigen fie. Was diefes Heine, vom Meer ums 
raufchte Stüd Erde, diefer Hort der Freiheit — als ſolchen preifen es bie 
beiten deutfchen Denker —, was England will, Das kann e8 und thut es! 
Reichthum, der fhimmernde Silbergürtel der fchirmenden Wogenfraft, per 
fönliche Tüchtigkeit, das Bewußtſein feiner Miffion und die Anhänglichkeit 
feiner Kolonien und Schwefterländer fchmieden ihm die Waffen. Zwar in 
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eigenartiger Weiſe klingen Rüftzeug und Wehr und nicht etwa nad) dem 
idealen Gebilden ethifcher Bollfraft oder nach den autofratifchen Regeln preufi- 
cher Diplomatie und Kriegskunſt; aber Zahl und Güte genügen zur end» 
giltigen Erreihung der Ziele. Diefen Beruf und diefe Eigenart will man 
drüben in Deutfchland, trog des Kaiſers nahdrüdlicher Fürfprache, nicht erfafien, 
nicht verftehen. Daher ſtammt Verkennung, daher Unterfchägung der Motive vom 
vierzig Millionen Menſchen, die des neuen Kaiferreiches ehrlichfte und ftärkfte 
Freunde fein fönnten und follten; denn weder für das zerfahrene Franken: 
thum noch für die ruſſiſche Autokratie hegen fie Neigung und aud des Yankees 
Weſen paßt, troß mander Werbung um Liebe, nicht an ihren Herb. 

Jede Nation ift im Punkte der Ehre empfindlich, im Großen wie tm 
Kleinlihen. Daß Herr Dr. Tille vor einigen Monaten wegen münbdlicher 
und fchriftliher Aeuferungen fich eine Katzenmuſik fchottifcher Hochſchüler 
zuzog, that mir gewiß leid. Konnte er aber Anderes erwarten? Ein Frember, 
befonders ein Lehrer fremder Jugend fol, fo lange er amtlich thätig ift, über ben 
erregten Parteien ftehen und feine antinationale Politit treiben, feinen Spott 
über das Volk äußern, das ihm gaftlich die Möglichkeit Iohnenden Wirken 
bot. Wäre e8 etwa einem Deutfchen in Marfeille befjer ergangen, wenn er 
während der Faſchoda-Kriſis zu Gunſten Englands agitirt hätte? Katechifirte 
man nicht deutfche Profefforen wegen harmlofer Kritik mafgebender Behörden 
im eigenen Lande? Die Ausweifung — und zwar in Friedengzeiten! — 
englifcher Reporter aus Berlin, deutfcher Reporter aus Paris, hundert ähnliche 
Bälle liefen erwarten, daß ſcharfer Tadel und Satire beim Eintreffen un= 
günftiger Kampfberichte in einem fremden Lande, wo der Tadler eine offizielle 
Stellung befleidet, empfindlich berühren mußten. Die Roheit des Vorgehens 
war verwerflich, die Erregung war zu entfchuldigen. Auch nahm Herr Dr. Tille 
jelbft feine Entlaffung und der Mifton verflang fchnell, da die gut gefchulte 
englifche Preſſe über die unerquickliche Epifode ſchwieg. 

Dergangenes klärt eine gewiffenhafte Quellenforfhung; die Gegenwart 
erfchließt fih aber fchwer und nur Dem gewährt fie einen Blid auf ihre 
Züge, der ihr vorurtheillo8 und mit richtiger Parole naht. Den in Glasgow 
lebenden Landsmann mag die Thätigfeit feines Amtes von jener intimen umb 
täglichen Berührung mit Hoc und Niedrig der mafgebenden Faltoren aus— 
geſchloſſen haben, der allein eine wirkliche Kenntniß des fchnell wechjelnden 
nationalen Denkens und Trachtens entfpringt. Einem Manne, ber hoben 
Bielen nachſtrebt, treu und ehrlich feinen Literarifhen und Fachſtudien lebt, 
felten oder nie im die induftriellen, parlamentarifchen oder Klub: Sfreife Englands 
fommt, mußte e8 fchmwer, vielleicht unmöglich fein, in Sonnenfdein und 
Wetter den Pulsfchlag mitzufühlen, der im diefer bedeutfamen Gefchichtperiode 
das Wollen und das Können der Nation belebtee Wie hätte er fonft fo 
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viel Kränfendes über fein Adoptivland fagen und feinen Auffag mit dem 
Epitaph fliegen Fünnen: „England Hat ein altes und veraltete8 Prinzip 
aufgegeben, ohne ein neues, gleich weltumfaffendes in Bereitfchaft zu haben“! 
Und auch vorher nirgends eine freundlich leuchtende Blüthe der Anerkennung 
über die Saatfülle des größten Kulturftaates der Erde... Sollte der Zorn 
hier nicht wieder einmal ein ſchlechter Berather gewefen fein? 

IH kann, um nicht allzu ausführlich zu werden, nur ein paar Stich— 
proben geben. Herr Dr. Tille fagt: „Seit den napoleonijchen Feldzügen, 
an deren Schluß der Herzog von Wellington nur durch Blüchers hilfreiche 
Hand vor der Vernichtung gerettet wurde, hat England feinen großen Krieg 
mehr geführt.“ Das hat mit der eigentlichen Frage nichts zu thun, muß 
aber durch den offenbaren animus nocendi den Werth der folgenden geſchicht— 
lichen Abhandlungen beeinträchtigen, ganz abgefehen von der hiftorifchen Hin- 
fälligkeit des Arguments, ganz abgefehen von der Thatfache, daß Blüchers 
Anmarfh mit dem eifernen Herzog dor ber Schladht verabredet und diefe 
Schlacht nur deshalb auf den Höhen von Mont: Saint-Fean angenommen 
und gejchlagen wurde. Wäre e8 den Preußen angenehm gewefen, während 
des Feldzuges von 66 aus der Feder eines auf preufifchem Gebiet Lebenden 
englifchen Defterreicherfreundes den Sat zu leſen: „Seit den napoleonifchen 
Veldzügen, an deren Schluß der Herzog von Wahlftadt bei Ligny nur durch 
Bellingtons Nähe und Neys Fehler vor der Vernichtung gerettet wurde“? 
Das Eine ift fo wahr wie das Andere. 

Weiter wird und von einem niederländifchen Kritifer erzählt, der im 
fünfzehnten Jahrhundert gejagt haben fol, daft England „gewiß über Jeden 
berfallen werde, den es für ſchwach halte“. Vielleicht Liegt diefe Weisheit 
eines Kriegführenden im Gemüth aller Menfchen und aller Bölfer, die ftarf 
find. Wer aber gerecht fein will, darf nicht vergeffen, wie edel ſich England 
oft auch der Schwachen angenommen hat. Die Gefchichte der Belgier, Polen, 
Ungarn, Griehen, Dänen, Bulgaren, Urmenier, der zeriffenen Reiche von 
Deutichland und von Italien bietet dem freundlichen Gaftwirth der freiheit: 
lichen Märtyrer aller Zonen mandes Lorberblatt. 

Dann wird das neunzehnte Jahrhundert behandelt, wo England „an 
allen Stellen der Erde die billigften Erfolge eingeheimft hat“. Waren bie 
Siege Marlborough8 auf dem Kontinent, die Niederwerfung der mit dem 
fatholifchen Königreichen operirenden Jakobiten, die jiebenjährigen Feldzüge 
zu Öunften des hartbedrängten Preußenftaates, die indifche Schauertragoedie 
— wer gebenft nicht mit Entfegen der ſchwarzen Höhle? —, die zehnjährigen 
Kämpfe um die Herrfchaft über Nordamerika und fchlieglih die Schlachten 
gegen Frankreich und deffen Verbündete zu Waſſer und zu Lande wirklich fo 
„billige Erfolge*?! Dan berechnet die Menfchenverlufte allein unter Georg 
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des Dritten Regirung auf mehr als eine halbe Million; und bie fundirte 
Schuld ftieg im diefer Periode von 87 auf 850 Pfund Sterling. Das 
möchte ich nicht gerade „billig“ nennen. 

„Korb Kitchener, der ein paar Taufend Wilde niedergefchoflen hat, wird 
als großer Nationalheld gefeiert“, heißt e3 im dem Artifel weiter. Wiederum 
ft da eim freumbliches Geigenfpiel zum fchrillen Trompetenftog gewandelt. 
Selbft gegen Dotation und Titel erhoben fi die Stimmen im Haufe ber 
Gemeinen. Als „großer Nationalgeld* ift noch nicht einmal Gladftone und 
Balmerfton, Wellington oder Nelfon gefeiert worden und der Mann von 
Khartum erft recht nicht. Eine gewiffe Clique der „Society“ und bie gelben 
Prefreporter find ihm nachgelaufen. Das thun fie auch hier, wie drüben, bei 
fenfationellen Balletmädchen und Jockeys, bei langhaarigen Pianiften, Gold: 
ſuchern und Norbdpolfahrern, bei Börjianern, Tenoriſten und allerlei Zerr: 
bildern der modernen Kultur. Das haben fie auch bei Kitchener gethan. 
Ernſthafte Leute haben damit hier fo wenig wie drüben zu thun. 

Auch das englifche Heer wird in der Darftellung Tilles fehr fchlecht bes 
handelt. Die Gefhichte Englands lehrt aber Jeden, der nicht blind fein 
will, daß die Infulaner ein tapferes, im Krieg tüchtiges Volk find, und es 
ift kaum noch nöthig, dafür aus ihren hiftorifchen Annalen Beifpiele zu 
bringen. Niemand darf der heutigen Generation, die in Leibesübungen und 
echter Männlichkeit erzogen, auf den Schulen zur Unabhängigkeit, im Leben 
zur Freiheit angehalten ift, Niemand darf den Bertheidigern von Mafeling, 
Kimberley und Ladyſmith perfönlihen Muth und Kampfesluft abfprechen. 
Thut er Das, fo führt ihm die Feder entweder Unverftand oder Haß. Der 
englifche Soldat mag, wie Herr Tille fagt, ein „Taugenichts“ fein; ganz 
fiher ift er als Kanonenfutter wie als tapfer fechtende Mafchine zum beiten 
Schlahtenmaterial der Welt zu zählen. Uebrigens ift die Armee auch gar 
nicht fo verächtlich Hein, wie man nad) folder Schilderung annehmen follte. 
Die Zahl der Regulären beträgt ungefähr 285,000 Dann, die der Milizen 
150,000 und die der gefchulten Bolunteer8 300,000; dazu kommen noch 
bie großen Maſſen indifcher Kontingente und die der übrigen Kolonien, von 
denen Auftralien allein 200,000 Mann ins Feld fielen kann. Daß die 
Ausbildung der Offiziere mangelhaft ift, weiß und fagt hier Jeder. Der 
„Punch“ macht Häufig genug darüber feine Gloſſen, Dilke, Rabouchere, 
Arnold Fofter und Andere, Zeitungen und Revuen haben feit Jahrzehnten 
oft mit äußerſter Schärfe auf diefen Mifftand hingewieſen. Das ift alfo 
eine alte Gefchichte und von „Wahn“ und „Ueberhebung“, die Herr Dr. Tille 
in diefer Richtung bemerkt haben will, habe ich hier nie Etwas gefpürt. In 
England Hat ftet8 eine Bummelei in Heeresorganifation und Verwaltung ges 
berrfcht und fie wird weiter herrichen, wenn das augenblidliche Drängen 
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nad Reform beim Auftreten neuer Anforderungen auf anderen Gebieten 
wieder verklungen ift. Um jich diefe Erfcheinung zu erklären, muß man an 
die Zerfplitterung des ungeheuren Länderbeſitzes, an die Geringwerthigleit 
der bisherigen Gegner Englands und vor Allem an den Charakter eines 
reihen Händlervolles denken, dem im Nothfall fich fofort faft unerfchöpfliche 
Hilfsquellen öffnen. Hier ift der Induftrielle, der Kaufmann Alles, der Offizier, 
der Beamte ald Solder nichts. Der Bürger bezahlt und regirt, der Soldat 
dient und fchlägt da feine Schladhten, wo den ntereflen des Handel3 neue 
Gebiete erfchloffen werden follen oder müſſen. Das mag cynifch Mingen, ift 
aber einmal fo. Und diefe Politif hat England zur heutigen Größe geführt. 
Andere möchten es eben jo machen, können es aber nicht. 

Schlechte Verpflegung und jämmerliche Leitung in Stab und Inten— 
dantur gab es in Indien, in der Krim, in Egypten, im jeder Campagne. 
Der Engländer ärgert ſich darüber, fchilt, gähnt und befpöttelt fich ſchließ— 
ih felbft. Er denkt mit Lord Rofebery: We shall muddle through 
somehow. So fennt John Bull feine ftarken und feine ſchwachen Seiten, 
und was andere Völker ind Verderben ftürzen müßte, jchadet ihm nicht. 
Das darf man nicht vergeffen. „Die Abneigung des gebildeten Briten, feine 
Haut zu Markte zu tragen“, von der Herr Dr. Tille verächtlich fpricht, 
eriftirt nicht. Belanntlich drängten ſich viel mehr Freiwillige der mittleren 
und höheren Stände (60,000) zu den Fahnen, als man wünſchte. Nicht 
‚allein der „Taugenichtſe“, audy der „Gebildeten“ Benehmen widerfprady des 
glasgower Dozenten Behauptung, dag „der Brite, fo ſchwer es ihm wird, 
lieber in die Tafche greift, als daß er mit Leib und Leben für Etwas ein- 
fände“. Der Prozentfag der außer Gefecht gejegten „Gebildeten“, der 
Dffiziere, ift höher, als er im Kriege von 1870/71 war, und die Gefammtabgänge 
im Heer betragen heute ſchon 50,000 Köpfe. Durch die ungenügende taktische 
Ausbildung der Führer entftanden die Schlappen, aber auch durch die merk: 
würdige Geftaltung de3 Terrain auf dem großen Schauplag mit feinen 
fteinigen Hügeln und Schludten, feinen fruchtlofen Hochebenen und feinen 
mweglofen, jhlammigen Niederungen. Als höchſt ungünftig für die Operation- 
baſis erwies fi auch die durch politifche Nüdjicht gebotene Beſetzung von 
Städten — fefte Pläge waren fie faum zu nennen — an den fernften 
Grenzen der weitgedehnten Reihe. Man darf nicht vergeflen, daß die feind- 
fihen Staaten eine Fläche von 161,000 englifhen Quadratmeilen bejigen. 
Preußen hat deren 136,000, England und Wale nur ungefähr 60,000. 
Aber gefämpft haben die „Gebildeten* an der Spite der „Taugenichtſe“ befier 
als der preußische Adel bei Jena. 

Geringfhägend behandelt Herr Dr. Tille die Aufgabe, ein fertig aus- 
gerüftete8 Heer von falt einer Viertelmillion Menſchen plögli 6000 Meilen 
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weit zu Schiff nah den afrifaniichen Steppen zu befördern, und er rügt 
die „Prahlerei” über die erfolgreiche Bewältigung diefer Aufgabe. Er hat 
Recht mit diefer Auffaffung, wenn er dadurch der Macht und dem riejigen 
Hilfsmitteln Englands eine — in feinen Mund freilich überrafhende — 
Würdigung angedeihen laffen will. Deutſchland hat jüngft erfahren, welche 
Mühe es macht, auch nur ein paar Regimenter für Tropendienfte zu erpe- 
diren, und Frankreichs Trandportflotte iſt felbft dabei verunglüdt. Sein 
Schiff, fein Menfchenleben ging bei diefer Herfules:Arbeit Englands verloren. 

„Srofbritannien“, fagt unfer bitterer Tadler, „hat feine Ahnung, welche 
Pflichten die Zugehörigkeit zu einem ſolchen Weltreih dem Einzelnen aufer« 
legt“. Wenn gleiches Gefeg für alle Klaſſen, gleiches Recht für alle Völler, 
offene Thür dem Handeltreibenden jeder Nation, völlige Freiheit im Mutter: 
lande wie in den Kolonien, Ordnung und Sitte, Konftitution, Wiflen, 
Können und Vollbringen die Pflichten eines großen Weltreichet jind, fo er- 
füllt fie das Weltreih unter Victorias Szepter vollfommen, wie mir jcheint. 
Denken wir uns einmal den phlegmatifchen Holländer, den republifanifchen 
Franzofen, den autofratifchen Auffen, den Mankee, ja, felbft das deutfche 
Beamtenthum als Lenker einer folden Staatsmaſchine, vom treibenden Motor 
bis hinunter zum Meinften Mafchinentheill Der Engländer ift und bleibt 
durch Erziehung und Beruf, durch geographiiche Lage und durch Reichtum 
der klügſte, aber auch der gerechtejte Kaufmann, der beite Verwalter ber 
Erde, mit Pfunden wuchernd und mit Pflug, Bibel und Kattun Bahn 
brechend, mit Kanonen und gutem Gefeg erziehend und fittigend; und auf 
ihn ganz befonder8 paſſen Schillers Worte über den Kaufmann: „Güter zu 
fuchen, gebt er, doh an fein Schiff knüpfet das Gute fih an“. Seine 
Kolonien blühen und felbft fein jüngfter Belig, Egypten, erfreut fidh bereits 
eined ungeahnten Aufſchwungs unter dem Union Sad. Das follte jeder Ge— 
rechte doc anerkennen, mag er fonft auch Mancherlei rügen. 

Herr Dr. Tille erhebt die weitere Anklage, daß der Engländer „heben 
Millionen eigener Unterthanen in Indien hungern läßt“ und daß während 
de3 ganzen Winter „feine entjprechende Hilfe* geleiftet wurde. Wie verhält 
es fih damit? Bor zwei Jahren, bei der felben Kalamität, betrugen die für 
Indien gefammelten Summen faft 800000 Pfund, aljo 16 Millionen Dart. 
Dazu fommen noch die großen Schenkungen der in Indien lebenden Eng: 
länder. Diesmal läßt man die Leute „hungern“ und hätte ſich ihrer doc 
„während des afrikanischen Krieges doppelt annehmen follen*! Die Schluß: 
folgerung ift mir unflar, doc weiß ich, daß auch „diesmal“ nahezu 600000 
Pfund, alfo 12 Millionen Mark, aus den Taſchen der Privatleute Englands 
nah Indien floffen, dar die „hartherzigen* Schacherer, die „von ihren Ber: 
pflidhtungen feine Ahnung haben“, die „Enaufern“, zu gleicher Zeit 20000 000 
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Pfund, alfo 400 Millionen Mark, für die durch den Transvaalfricg Noth- 
feidenden aufbrachten, ganz abgefehen von den unendlich vielen und nicht zu 
berechnenden Privatunterflügungen und trogdem die durch höhere Steuern zu 
defenden Kriegsloſten bereit 70 Millionen Pfund betragen. Das Urteil 
über folche „Hartherzigkeit“, ſolche „Knauſerei“ und ihren Tadler kann ich 
wohl getroft dem Leſer überlaffen. 

Daß e3 einzelne mildthätige Leute gab, wird ja gnädig anerfannt; 
aber auch diefer Gabenftrom, heißt es, ift num „verfandet“, denn „in den 
britifchen Großftädten ift eine eigenthümliche Geſchäftsſtockung eingetreten“, 
„8 wird Mode, von den unendlichen Opfern zu reden“, an drei Stellen 
Haben fih „Lauffräftige Kunden“ abgewendet „es fehlt an Opfermuth*, Feder 
„Sucht fi von der Stelle zu drüden, wo es Opfer zu bringen gilt“, — und Das 
ift ein „Nationalzug*! Bon wannen kam dem Berichterftatter ſolche Willen: 
fhaft? Die ftatiftifchen Zufammenftellungen der legtjährigen Fonds für 
Hofpitäler u. f. mw. zeigen eine ganz bedeutende Zunahme und der Wohl: 
ftand der Grofftädte war nie größer als gerade jetzt. Das beweifen die 
offiziellen Erportziffern während der erften fieben Donate. England lebt ja 
befanntlich von Induſtrie und Handel, nicht wahr, Herr Dr. Tille? 

Anno 1898 betrugen diefe Verſchiffungen an Werth Pfund 132598057 
„1899 = r . 0. „ 149717852 
„1900 r B J u “ „168927 321 

Und aud 1898 war fchon ein gutes Jahr. Der Umfag der Banken und 
deren Dividenden ftiegen entfprechend, Hocöfen, Bergwerfe, Brauereien, Webe- 
reien, Spinnfabrifen, Maſchinen- und Schiffsbau, Metallgießereien: Alles 
florirte. Herr Dr. Tille aber fpricht von „brotlofen Schneidern* (für die 
Herftellung der Khakiuniformen fehlte e8 an Arbeitern), „brotlofen Raben: 
dienern“ von „Mangel und Elend“; „felbft die gemöhnlichften Konzerte und 
Bälle mußten fortfallen* —: Das find Nebelbilder. In der Wirklichkeit war, 
fo weit mein Auge reichte, nicht3 davon zu fehen. 

Der Krieg brachte den Deutfchen Englands eine forgenvolle Zeit. 
Unfer Herz ſchlug gewiß für die von Freiheit und Unabhängigkeit befeelten 
Buren und glei der gefammten liberalen Prefje und Partei — die nur 
felten patriotifch denfenden 80 irifchen Abgeordneten rechne ich nicht —, gleich 
vielen Konfervativen Hofften wir auf Vermeidung des MWaffenganged. Erſt 
ſpäter fam die Erkenntniß, daß der Kampf unvermeidlich gewefen war. Wie 
ich felbft in einem Toaft auf die Stadt Mancdhefter bei einem großen Bantett 
im Januar zugeben mußte, ein Sieg der Buren hätte den Untergang der 
englifhen Weltherrfchaft herbeigeführt, fo dachten fpäter fat Alle. Bon 
einem Frieden, der den Buren Selbitändigfeit ließ, konnte leider nicht mehr 
die Aede fein, aber auch nicht von „Befriedigung der Rachſucht“ und ähn- 
lichen Abfcheulichkeiten, die der frühere glasgower Dozent den Briten vorwirft. 
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Herr Dr. Tille fagt Chamberlain viel Schlehte8 nah. Ich mag den 
Mann nicht, „turncoats* find mir ftet8 zumider, aber er ift fein Schuft 
und feine Kollegen, die zum Theil über ihm ftehen, find die erften Ehren: 
männer des Landes. ch glaube, es ift überhaupt noch zu früh, um ein 
Urteil fällen zu fünnen. Das Material ift nicht gefichtet und die Leiden— 
ſchaften fprechen, wo ruhige Ueberlegung und volles Ermefjen der Sachlage 
allein Licht verfchaffen fann. Beim Beginn des Krieges von 66 ſprach man 
auch fchlecht, herzlich fchleht von Bismard in Preußen. Wer verwegene 
Politik treibt, fchafft fich ftetS Feinde. Das englifche Volk befigt gefunden 
Menichenverftand, nicht allein im Bienenftod der Arbeit, auch im Hörfaal der 
Politik! Nicht gedrillte Diplomaten, nicht Gefchlehter mit vererbten Be: 
amtentiteln und Drden, nein, Kaufleute und Männer, die fi in der Verwal— 
tung großer Städte Uebung und Anfehen erworben haben, leiten die Geſchäfte 
des Landes. Etwas Schlechtes, etwas wirklich Ungerechte8 wird nicht ge— 
duldet; dafür zeugen gewichtige Thatfahen. Der Prozeß gegen Jameſon 
und feine Zeute wurde vor den höchften Autoritäten öffentlich geführt und 
nicht etwa, wie Herr Dr. Tille behauptet, „mit verlogenem Scheinverhör“. 
Dat die Strafen gering waren, liegt am Gejeg, nicht an deſſen Auslegung 
und Anwendung. Auch während der Epoche „der tiefiten Blamage* iſt 
„von Landesverrath der Minifter und der Heerführung, von der Veruntreu— 
ung von Geldern“ nie die Rede geweſen. Das ift, wie jo Vieles, was wir 
in England lebenden Deutfchen ftaunend und betrübt im deutfchen Blättern 
lafen, nur durch völlig falfche Information erklärlich. 

Was wird nun das Refultat de8 Burenkrieges fein? Dr Tilles Epitaph 
lautet: „England hat ein altes und veraltetes Prinzip aufgegeben, ohne ein neues, 
gleich weltumfaſſendes in Bereitichaft zu haben.“ Zunächſt fcheint es mir 
immer richtig, ein „veraltete“ Prinzip aufzugeben ; welches eigentlich gemeint 
it, erfährt man übrigens nicht. Aber fein altes oder veraltete® Prinzip iſt 
aufgegeben, es ſei denn das des allzu großen Schlendriand. Volk, Heer und 
Flotte find nad wie vor aus einem Guß. Wie feit Jahrhunderten, jo wird 
auh ın Zukunft England fortfahren, Handel und Kultur in möglichſt pro: 
fitabler, aber auch edelmüthiger Weife zu verbreiten, feinen Reichthum zu 
mehren, feine Geſetze zu verbeſſern und die freiheitlichen Einrichtungen daheim 
und jenfeitS der Ozeane zu bewahren. Ob liberal oder konfervativ regirt, 
etwas lauter oder leifer geihwagt wird: das Ziel, Ländererhaltung und Meh— 
rung, bleibt ftetS das ſelbe. Wohl aber ift während des Kriegslärmes ein 
neues „weltumfafiendes Prinzip" im Großbritannien entftanden. Das ijt 
eine weltgefchichtlihe TIhatfache eriten Ranges, fo wichtig für die Kultur: 
völfer der Erde wie die große franzöfifche Revolution und die Neubildung 
Deutihlands. Die Kolonien find dem Mutterlande näher gerüdt und der 
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Kinder Waffengelübde klangen bi8 an den Herd der alten Heimath. Der 
Transvaalfrieg mit feinem Leid und feinen Opfern hat das großbritiſche 
Weltreih zu einer kompakten, unzerreigbaren Einheit zufammengefchweißt. 
Wie nahe lag es dem franzöſiſchen Kanada, ſich in die Arme ber nachbar— 
lichen, fehnfüchtig begehrenden Republik zu werfen; leicht hätte ſich der auftra- 
liche Kontinent losreißen und centralifiren können; was hinderte die indi- 
[hen Fürften, in den von Truppen entblößten Reichen die Fahne der Empö— 
rung zu erheben? Aber Kanada bot mehr Bolunteerd an, ald man wünfchte, 
Auftralien war bereit, noch weitere 50000 Freiwillige auszurüften, und die 
Maharajas mwetteiferten in Gaben und Loyalität. Das thaten die „Bedrüdten“, 
thaten fie während eines Kriege gegen ein Volk, das vielleicht jogar dag 
moralifche Recht auf feiner Seite hatte und für feine Unabhängigkeit kämpfte! 
Inzwifchen ift auch auf Pergament die Verbindung der Herzen und Schwerter 
mit Auftralien verbrieft worden und England und feine Kolonien ftehen jegt 
Hand in Hand, Wehr an Wehr, dem Auslande gegenüber. Die giftigen 
Keime der Zerfegung, die Rom und Spanien in fich bargen, fegte der frifche 
Wind der Freiheit und Gleichberechtigung in die See. 

Schon hat diefer „unglüdfelige* Krieg alfo die Erfüllung eines eben noch 
phantaftifch fcheinenden Traumes gebracht. Ein neues weltumfaffendes Prinzip 
ward gefhaffen. England ift mit feinen Kolonien, ob Friede, ob Krieg, 
folidarifh. Auch andere Segnungen werden diefem Krieg entfprießen. Der 
Trauer dumpf Geläut umklingt den Schall der Waffen. Ward das gute Recht 
mit Füßen getreten? Das alte Lied, das alte Leid: Wehe dem Schwachen! 
Er duldet, aber die Geichichte ftürmt eifernen Schritte8 über feinen Schmerz 
hinweg zu neuen Gebilden. Die Wunden werben heilen und vernarben, die jegt 
in Blut getauchten Farmen auferftehen, die Yeder mit frifchem Grün jich umziehen 
und der Frühling wird unter jubelndem Lerchengefchmetter die befränzten Hügel 
mit der Hoffnung fhimmernden Blüthen fhmüden. Die Zeit liegt wohl näher, 
al8 man in Deutfchland glaubt, wo Bur und Engländer unter gutem Ge— 
feg Schulter an Schulter und zufriedenen Sinnes zu eigenem Vortheil und 
zum Heil der Menfchheit ihre Arbeit verrichten werden. So geſchah es an 
den Strömen des Lorenzo und des Ganges, jo auch am Nil und fo wird es 
hoffentlich bald gefchehen im englifhen Afrika. 

Den Landsleuten in der deutfchen Heimath aber rufe ih zu: Laßt 
Euch Herrn Dr. Tilles bittere Pille nicht ins Blut gehen! Ueber jede Na: 
tion könnte man in Scherz und Ernft ein fchneidiges Spottgedicht fchreiben, 
auch über Euch. Was habt Ihr fchliehlich mit den Buren, deren Berwal: 
tungen verrottet, deren Prinzipien veraltet und kulturfeindlich waren, gemein ? 
Das Stammesblut? Auch der Better am der Themfe ift Euch verwandt, 
und da Ihr nun einmal nicht jelbit in Pretoria und Johannesburg befehlen 
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fönnt, fo ift er der Nächte und Befte dazu. Ueberwindet das Bischen Neid 
und das Bischen Leid, kommt ihm mit Huld und Geduld entgegen! Ihr 
müßt ihn nehmen, wie er ift; trog feinen Fehlern: ein tüchtiger Kerl bleibt 
er doch! Er hat ja aud Euch die alte Freundſchaft bewahrt und fchon Euer 
Intereffe erheifcht ein friedlich frohes Zufammenleben mit ihm. Lethe 
über8 Gezänk und die Hände gefchüttelt! Hält der Deutfche zum Briten, 
wie ers mit Geift und Schwert fo oft gethan hat, fo brauchen Beide feine 
Menschen, fo brauchen fie nur Gott zu fürchten! 
Mandefter. Konful Karl Brumm. 


$ 


Induftriebahnen. 


EAN Wechſel der Witterung des Glücks werden manchmal Werthe begünftigt, 
die Jahre lang in Dornröshenfhlummer verfunfen und von der Treib- 
bausentwidelung unferer Induſtrie unberührt jchienen. Seit 1895 gab es auf 
der Lifte der Spekulation nur eine Gattung, freilih mit unzähligen Nummern. 
Sie alle haben ihre Befiger jchließlich getäufcht; Beulen und Zähneflappern iſt 
das unvermeidliche Ende und nun jchlägt die Stimmung — wie überall, wo 
die Erregung an die Stelle Fühler Erwägung getreten ift — in ihr Gegentbeil 
um: die S$nduftriepapiere werden gemieden wie bie Pet. Das ift natürlich 
furzfichtig gehandelt; denn plötzlich hat fich nicht jede Maſchine in Alteifen um- 
gewandelt und der Bedarf einer Ylnfzigmillionen-Bevölferung ift nicht plöglich 
geihwunden. Dod in Kapenjammerftimmung entftehen felten vernünftige Pläne. 

Dennoch: wir müſſen für die Zukunft jorgen. Der Eleine Sparer und 
der große Spefulant — oft giebt es feinen Unterfchied mehr zwiſchen ihnen — 
find in gleich übler Lage. An den Erwerb einer Staatsrente können fie nit 
denfen, jo lange nicht die Verzinfung der Tage des Geldmarktes beffer angepaßt 
und auf vier Prozent erhöht wird. Die meilten Dividendenpapiere mag man 
nicht anrühren. So bleibt eigentlich nur die Kleine Sategorie der Eifenbahnwerthe 
übrig. Schon zu lange waren fie vergeffen; ihre Berzinfung genügte Denen 
nicht, die vom Dividendenhunger gepadt waren. Die Eifenbahnen verfolgten 
bisher allerdings nicht die Taktik, durch hohe Dividenden zu blenden; die er- 
zielten Gewinne wurden mit Vorliebe für das Unternehmen felbft verwendet und 
jo ftiegen die Verfehrsziffern beftändig höher. Die Zeiten find ja unmider- 
bringlih dahin, wo ſogar Nähterinnen in Preußen ihr Eijenbahnpapier im 
Schrank hatten. Die Möglichkeit eines neuen Eifenbahntaumels ift unter der fräf- 
tigen Hand eines ſehr energifchen, faft tötlich wirkenden Fisfalismus volftändig 
befeitigt und kaum weiß die heutige Generation mehr, was die Eifenbahnen früher 
für die Börfe bedeuteten. Der Ruhm Preußens bat die Nakhbarftaaten nicht 
hlafen lafien; dem Privatbahnwefen wurde auch dort der Garaus gemadt. 
Und die fpärliden Trümmer, die fi in unfere Tage hinübergerettet haben, 
werden wahrjdeinlid — jo weit inländifche Eifenbafnunternehmen in Frage 
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fommen — in wenigen Jahren verſchwinden, denn der Staat hat fi in feinen 
Konzeſſionen für den Bahnbetrieb wohlweislich das Recht zur Uebernahme in 
eigene Verwaltung vorbehalten, jobald die Bahngefellihaften da8 Mannesalter 
erreicht haben, feine Konftitutiongebrechen mehr befürchten laſſen und — Das ijt 
die Hauptjahe — fihere Gewinne abwerfen. 

Die an den Börjen gehandelten Aktien der Bahnen find nur dann nod 
Spekulationpapiere, wenn die Unternehmen den Anfprud darauf erheben dürfen, 
als Anduftriebahnen zu gelten. Mag die Konjunktur auf- oder abjteigen: die 
Eiſenbahn zieht ihren Vortheil aus jedem neuen Jahr, denn von Jahr zu Jahr 
mehren fich die Frachten und werben die jchnellen Verkehrswege populärer. Der 
Staat hat fi als erfolgreicher Eifenbahnunternehmer erwiejen. Das ift aber 
vielleicht weniger fein Verdienſt als das der Bevölkerung, die fid) allmählich für 
die Eifenbahn erzogen hat. Ganz ficher hat die Privatthätigfeit eine unendliche 
Summe von Intelligenz eingefebt, um troß allen Schwierigkeiten, die ihr der 
Staat durch eine übermäcdtige Konkurrenz und befonders dadurd bereitete, daß 
er die wichtigiten Konzeſſionen fich felbft vorbehielt, dennoch den Verkehr auszus 
dehnen und die Gewinne zu erhöhen. Wenn wir von den Erfolgen deuticher 
Arbeit viel Rühmens maden, mögen wir auch die Leiftungen der Privatbahnen 
nicht vergefjen, die unter harten Bedingungen fi) ald Pioniere im eigenen Lande 
auf einem ihnen nur fnapp zugemefjenen Boden trefilich bewährt haben, obwohl 
fie in ihrem offiziellen Schußherrn, dem Staat, einen fcharfen Gegner ihrer Ent- 
widelung vor fich fehen, dem fie beim Verſuch des Fortſchritts, bei der Her- 
ftellung neuer Linien und der Anlage von Nebenbahnen, die ald Yubringer in 
Ausfiht genommen werden, jeden Zoll Erde förmlich abtrogen müfjen. So 
mußte fi denn die Zahl der Anterefjenten an den Privatbahnen und ihren an 
der Börje gehandelten Papieren immer mehr vermindern, troß allen Erfolgen. 
Die Leute aber, die von früher her im Befiß von Eifenbahnmwerthen find, betrachten 
fie meift als unveräußerliche Kapitalsanlage, denn fie find fich des inneren Werthes 
ihrer Aktien wohl bewußt und harren freudig des Augenblids, wo fie ihnen 
der Staat gegen eine über den heutigen Sturswerth hinausgehende Entihädigung 
abnehmen wird; zu ihrem Glüd ift ja ſchon in der Konzeſſionurkunde die Trage 
der Berftaatlihung in bindender Weiſe geregelt worden. Erſt furz vor der jtaat- 
lien Uebernahme werben die Kurſe das richtige Verhältniß zu dem vom Fiskus 
zu gewährenden Preis gewonnen haben. Dann wird jelbjtverftändlich fein Ma- 
terial an den Börſen frei fein; dann giebt es nur noch beati possidentes. 

Der gefammten Entwidelung unferes Eiſenbahnweſens ift es zu Statten 
gefommen, daß Deutihland ein Induſtrieſtaat geworden ift. Wo ein Schienen- 
itrang liegt, da fiedelt jich der Unternehmer an, da entjtehen Fabriken und Heim: 
ftätten, die nicht nur von den Urbewohnern, die hier längit ſchon mit Grund» 
eigenihum ausgerüftet find, fondern aud von Fremden eingerichtet und in Ge— 
braud genommen werden. In den weſtlichen Provinzen, wo der Boden knapp 
und theuer ift, fchreitet diefe den Verfehrswegen zu danfende Bevölkerung des 
Landes rajcher vor als im Oſten, wo es bisher jowohl an dem nöthigen Muth 
wie an dem erforderliden Kapital und bejonders an der fiheren und fraftvollen 
Leitung gefehlt hat. Unter dem OÖberpräfidenten von Weftpreußen, Herrn 
von Goßler, bahnt fi in diefer Provinz eine ftetige Beflerung an. Es ijt be» 
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wundernswertb, was diejer einzelne Dann, dem ſich die Slugheit des ungewöhn: 
lid begabten Generaldireltor8 Marz gejellt und dem — im alten Preußen! — 
nachgerühmt wird, daß er jo gar nicht Beamter ift, aus der ihm anvertrauten 
Provinz gemacht hat: ein aufjtrebendes, taufend frohe Steime bergendes Gemein- 
wejen. Die herzlichen, durch feinen offiziellen Beigefhmad verbitterten Huldi— 
gungen, die dem allverehrten Manne von den Bürgerfchaften dargebracht wurden, 
als er nad) langer Krankheit die Zügel feiner Verwaltung wieder ergreifen fonnte, 
zeugen von dem Berftändniß, das jeine Beitrebungen zur wirthichaftlichen Auf- 
ſchließung Weftpreußens finden. Die Gründungthätigfeit, die dort eingejeßt hat, 
bleibt von der Fluthwelle der die Konjunktur beftimmenden induftriellen Bewe— 
gung Weitdeutichlands unberührt; fie wurzelt feit im eigenen Boden. Als 
Pionier dient wieder eine Eijenbahn, die marienburg-mlamlaer Bahn, die lange 
im BVerborgenen geblüht Hat, fi nun aber immer mehr zur Induſtriebahn 
entwideln muß. Wejtpreußen verjorgt einen großen Theil Deutjchlands und des 
Auslandes nicht nur mit dem Ueberſchuß feines Körnerbaues, jondern auch mit 
jeiner Spiritus: und BZudererzeugung. Die Landwirthe find noch etwas unbe- 
holfen; auch die heutige Händlergeneration, deren rege Wirkjamfeit ein wahrer 
Segen für die Provinz ift, ift nicht annähernd jo ausgebildet wie jene Kauf— 
mannjchaft, die im Fahre 1879 dur die Schußzölle aus ihren alten Handels. 
ftätten vertrieben wurde. Jetzt erft beginnt fich der Geift des modernen Banf- 
wejens wieder zu regen, ber die Bodenmwerthe aus ihrer Berborgenheit hervor» 
holt, um fie zu potenziren; eben ift eine neue Aftiengejelichaft, die „Weftpreußi- 
ſche Bank“, begründet worden, die fi die Induſtrialiſirung der Landwirthſchaft 
zur Aufgabe ftellt. Alle neu gepflanzten Steime verheißen der marienburg- 
mlawkaer Eifenbahn wachſenden Berfehr. Das erfannten die Leiter und unter» 
ftügen deshalb jeitdem nad Kräften Goßlers Ideen. So wollen fie auf einem 
dicht bei Danzig, in Althof bei Strohdeich, zufammen mit der altangejehenen, ein- 
gejeffenen Firma J. W. Stlawitter erworbenen Gelände Handelsanlagen begrün- 
den, die bejtehenden Bahnwege verbefjern und neue, gute Verbindungen fchaffen. 
Dann erft werden die induftriellen und landwirthichaftlihen Erzeugnifje leicht 
und billig zu befördern und angemefjen zu verwerthen fein. Für die marien- 
burger Bahn find außerdem die Bemühungen der ruffiihen Regirung günftig, 
die dortige Yandmwirtbichaft erportfähig zu machen und ihre Waaren zu ermäßigten 
Tarifjägen an die preußiſche Grenze zu bringen, wo die deutſche Bahn fie auf« 
nimmt, um fie an den Seehafen zu führen. Nach jieben Jahren wird jich der 
preußifhe Staat der Früchte des privaten Unternehmungsgeiftes, der in Weſt— 
preußen erwachjen ift, freuen fünnen; wenn die marienburger Bahn fein Eigen» 
thum wird, dann wird er nicht nur eine Getreide», jondern aud eine Induſtrie⸗ 
bahn befigen. Bei der weiter nad Oſten vorgeſchobenen oftpreußiichen Süd— 
bahn tritt ſchon am Ende des nächſten Jahres der Termin der Berftaatlihung 
ein; deshalb jcheint e8 der Verwaltung nicht mehr lohnend, noch größere Auf- 
wendungen zu machen, um auch bier die Induſtrie zu weden. Die beiden ojt- 
preußiſchen Seeftädte Königsberg und Memel, in denen während der legten Jahre 
einige ftattliche Fabriken begründet wurden, ftügen fich fajt nur auf ihre eigene 
Kraft und für ihre Güter bedeutet nicht die Bahn den Hauptverfehrsweg, jon- 
dern die See. Seit der Nord-Oſtſee-Kanal bejteht, hat ſich zwiſchen den ojt- 
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deutſchen Häfen und der weſtdeutſchen Induſtrie eine regelmäßige Verſorgung 
mit ruſſiſchen Hölzern auf dem Waſſerwege herausgebildet und hier iſt von einer 
Abſchwächung des Verbrauchs noch nichts zu ſpüren; es werden eben dauernde 
Bedürfniſſe befriedigt. 

Die Verkehrsziffern der wichtigſten preußiſchen Induſtriebahn, der Dort- 
mund Gronau⸗Enſcheder Eiſenbahn, find von der induſtriellen Abflauung eben- 
fall8 unberührt geblieben. Sie ift die echte deutjche Kohlenbahn, der es nur 
nüglid jein fann, wenn die überjtarfe Kohlennadhfrage anhält und die Erzeugung 
der Gruben gefteigert wird. Längs der Bahnftrede ziehen fi die Zechen der 
geljenfirchener und der harpener Bergwerksgeſellſchaft, der erften deutſchen Kohlen⸗ 
unternehmungen, bin und jedes Fledchen Erde wird von induftriellen Betrieben 
in Anjprud genommen. Die gefürchtete Konkurrenz des Dortmund-Emshafen- 
Kanals hat fi als willlommene Förderin des Bahnverfehrs erwieſen; ihm wenden 
fi, dank der durch den Waſſerweg geichaffenen Fortſetzung der Bahnjtrede, Trans- 
porte zu, die ihm früher fernbleiben mußten, weil fie fi nicht jo billig heran 
ichaffen und fortdringen ließen. Die Dortmund-Gronau-Bahn verftand es, durch 
den Erwerb eines größeren, in der Nähe der Zeche Hardenberg liegenden Ge— 
ländes, wo ein befonderer Hafen und indujtrielle Anlagen gejchaffen werden, 
fi ihre Transporte zu erhalten. Selbſt wenn fi die Dividende in den nächſten 
Jahren nicht über den jegigen Stand von 8!/, Prozent erheben jollte, würde der 
Staat bei Uebernahme der Bahn auf die Aktien 212,50 Prozent zahlen müffen, 
während der jeßige Kurs um etwa 50 Prozent hinter diefem Stande zurüdbleibt. 
So erklärt es fih, daß die Befiger folder Papiere, die für die nächſten Jahre 
no eine Steigerung der Rentabilität erwarten — woraus fi aud eine Er- 
höhung der Berftaatlihungquote erheben würde — an ihrem Beſitz feithalten. 

Nod find auf dem Kurszettel der Börfen einige preußiſche Eifenbahnen 
zu finden. Aber nur die wenigen Induſtriebahnen dürfen Anſpruch auf größere 
Beachtung erheben und aud ihr leßtes Stündlein Hat bald — wenn nämlich die 
ihnen dur das Eiſenbahngeſetz gewährte Frift von dreißig Jahren verftrichen 
ift — geihlagen. Mit Wehmuth mag man der Zeiten gedenken, wo Doppel» 
namen wie Köln: Minden, BerlinStettin, Berlin: Dresden, Halle-Guben, Halle: 
Kafjel einen der ganzen Bevölferung vertrauten und fie eleftrifirenden Klang 
beſaßen. Wer Anlagen fuchte und wer auf Spekulationen ausging, vertraute 
fih den alten Bahnwerthen an. Als die wichtigften Streden verjtaatlicht wurden, 
hörte damit das Spiel nicht auf; es nahım nur andere Formen an. Die Stontore 
der „Slüds: Müller“ füllten fi, die Staatslotterie und der XTotalijator fanden 
Schaaren neuer Kunden und nur die Leute, die vornehm oder ängſtlich die hier 
zu hoffenden Gewinne verfhmähten, blieben der Börfe treu. Freilih mußten 
fie ih an Werthe ſchwankenden Charakters halten und allmählich reifte die Tob- 
ſucht heran, die fi in deu legten Jahren jo wunderlid und widerlich geberdet 
bat. Das Bolf verlangt eben ftets die Befriedigung feiner Spieljudt; und als 
der Staat ihr die taug.ihen und nützlichen Mittel dazu entzog, drängte er fie 
auf den Weg der unfoliden und gefährlichen Spekulation in Induſtriepapieren. 
Wenn bald aud die legten inländifhen Privatbahnen verſchwunden find, wird 
nur noch eine halbdeutiche Bahn, die Luremburgifhe Prince Henri-Bahn, übrig 
fein, mit der fi die Spekulation bejchäftigen fann. Vorher fei aber an die 
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BVerdienfte der Privatbahnen erinnert und zugleih an ein noch heute zutreffendes 
Wort, das fiber fie am fünfzehnten Mai 1873 der damalige Minifter Achenbach 
ſprach: „Es hat Zeiten gegeben, wo der Staat mit größten Anftrengungen nicht 
hätte dahin gelangen können, Eiſenbahnen anzulegen, deren das Land nothwendig 
bedurfte. In diejen Zeiten war es das Privatlapital, das nützliche Einrichtungen 
in unferem Lande fhuf. Es ift nicht gewiß, wir haben es nicht in der Hand, 
ob nicht ähnliche Zuftände ftaatlier Stapitalarmuth „wieder eintreten können, 
und wir werden dann gewiß jehr gern zurüdgreifen auf die Energie, die That— 
kraft und die Intelligenz der Privaten.“ it es nicht bald jo weit? Lynkeus. 


EA 


Notizbuch. 


ER das weite Gelände der parifer Weltausftellung, die feine zwei Donate 
mehr zu leben hat, hallen heute ſchon Trauerchöre. Zwar find unter 75531 
Ausfteller 42790 Auszeihnungen vertheilt worden, grands prix, Medaillen aus 
Gold, Silber und Bronze und außerdem nod) 50 000 pergamentene Diplome. Zwar 
bat der angeblich jozialdemokratiihe Handelsminifter Millerand, deſſen Mannes: 
bruſt jeßt neben anderen höfiichen Ehrenzeichen auch das grüne Band des ihm vom 
Perſerſchah verliehenen Löwen und Sonnen: Ordens ſchmückt, ın einer feiner legten 
Feitreden die Riefenziffern aufgezählt, die der Weltmeffe von 1900 einen nie nod 
erreichten Glanz verleihen follen: 1889 wurden von 62 000 Firmen auf einem 419000 
Duadratmeter umfaffenden Flächenraum Produkte im Gewicht von 35000 Tonnen 
ausgejtellt; jeßt find es 75531 Ausfteller, 785 000 Quadratmeter und 75000 Ton- 
nen. Doc) billiger Yorber und großartig Elingende Rechenexempel bieten enttäufchten 
Profithoffnungen feinen Erjag. Herr Millerand mag noch jo laut le coté gran- 
diose de l’Exposition rühmen, unjer heimgekehrter Kommiſſar mag feinen inter» 
viewern die fühne Behauptung auftifhen, ſogar die deutſchen Bronzen hätten fi 
den franzöfiihen Markt erobert: die Enttäuſchung iſt allgemein; und fie ift drüben 
natürlich viel ſchlimmer als hüben. Die meiften deutfchen Ausfteller, die wieder: 
holte Erfahrung den münzbaren Werth folder Mefjen kennen gelehrt bat, haben 
fi über den möglichen Ertrag ihrer Bemühungen feinerlei Jllufionen gemadt und 
ihre zum Theil jehr großen Aufwendungen von vorn herein zu den fonds perdus ge— 
ichrieben. Sie wußten, daß wichtige Kunden nicht erjt auf Weltausftellungen war: 
ten, um zu erfahren, wo fie gut und preiswerth einkaufen fünnen, haben vielleicht 
für die publieite in großen franzöfiichen Blättern no cin paar Taufend Fyrancs 
ausgegeben und find num leidlich zufrieden, da fie die Konkurrenz mit allen Ehren 
beitanden haben. Für die Franzoſen aber fieht die Sade jehr böfe aus. Sie haben 
auf 65 Millionen Bejucher gerechnet und müffen nun froh fein, wenn auch nur die 
vierzigfte Million voll wird. Die beften Säfte, Engländer und Amerikaner, find 
nur jpärli gelommen — Gründe: Transvaalkıieg, franzöfifche Burenfhwärmerei, 
Präfidentenwahl, China, Geſchäftskriſen, tropische Hike, Unluft am Weltmefjenlärm — 
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und auch von den reichen Rufjen jcheinen Viele abzuwarten, ob ihr Zar nad) Paris 
gehen werde. Herr Youbet, der weiß, was für ihn auf dem Spiel fteht, hat ſich alle 
Mühe gegeben, die Gefchichte in Schwung zu bringen; aber jein Machtbezirk ift eng 
begrenzt und ſelbſt der Schah, der zwei Millionen in Paris ausgab, 350 Orden vertheilte 
und zweihunbert Kijten mit franzöfifhen Broduftennah Teheran erpediren ließ, konnte 
den Kohl nicht fett machen. Ueberall hört man den Jammeruf, es fei unmöglich, auf 
jeine often zu kommen. Nad dem Bericht der Sparklafjenverwaltungen find von 
Januar bis Auguft 36560000 Franes mehr aus» als eingezahlt worden. Auf den 
Eijenbahnen find bisher weniger Perjonenbillets verfauft worden als in der ſelben Zeit 
des Jahres 1889. Die plateformetournante wirdvorausfichtlich mit großen Ber- 
luſten abſchließen und die Kutſcher haben, weil fie mit ihren Einnahmen nicht zufrieden 
waren, einen Strife begonnen. Beſonders übel ift e8 den Mierhern der zahllojen 
Schauftellunglofale ergangen, Für dieſe attractions folen im Ganzen faft hun— 
dert Millionen ausgegeben worden fein; ein beträdjtliher Theil dieſes Geldes 
ſcheint nun verloren und die Verwaltung hat fi) ſchon genöthigt gefehen, einzelnen 
Konzeffionären den Miethreft zu erlaffen, um den Skandal vorzeitiger Schließungen 
zu vermeiden. Trogdem mußte die rue du Caire ſchon geſchloſſen und die aus dem 
Pharaonenland herbeigefchleppten Thiere mußten verfteigert werden; Stameele wur- 
den für achtzig, egyptifche Reitefel für fünfundzwanzig France losgeſchlagen und der 
ganze Troß der Jongleure, der Bauchtänzerinnen und Schlangenbeijhwörer muß nun 
auf anderen Schaupläßen die Lockkraft jeiner Fünfte ausprobiren, Das hübſche 
Theaterderoie Fuller und das Banorama Marchand, die Lieblingftätte der Nationa- 
liften, find dem Konkurs verfallen. Und dieje Lifte wäre leicht zu verlängern. Alle Er- 
wartungen find eigentlich nur im Stongreßpalajt erfüllt worden, wo bis zum zwan- 
zigſten Auguft 126 Stongreffe tagten; außerdem tagten noch ungefähr achtzig andere 
zur jelben Zeitin anderen Räumen. Harmlos, allzu harmlos war der Uerztefon- 
greß, an dem fünftaufend Mediziner aller Länder fich betheiligten und deſſen Mafjen- 
aufgebot Herren Loubet jolden Schreden einjagte, daß er, troß jeiner Zufage, der 
Eröffnung fern blieb. Weniger harmlos war der Congrès Libertaire; da wurde, 
unmittelbar nad dem Attentat von Monza, in fünf Spraden ein Aufruf verbreitet, 
in dem man Säße wie dieje lefen fonnte: „Auf den erften Ruf: ‚Zu den Waffen!“ 
muß das Proletariat als Rächer gegen feine Ausbeuter aufftehen. Ihr wollt Blut, 
Tyrannen? Gut. Eures werden wir vergießen, für die Befreiung aller Lohnſklaven, 
für die Freiheit aller in dem jozialen Bagno diefer Welt Gemarterten!” Und fo 
weiter, Offenbar wollten die Herren Millerand und Walded-Roufjeau, die von den 
ernfthaften Sozialiften jet mit äußerjter Verachtung behandelt werden, durch die 
Duldung diejes blutrünftigen Blödfinns zeigen, daß fie noch immer Anſpruch auf 
den Ruhm haben, Hüter der Freiheit zu fein. Leider fteigen dadurch die Einnahmen 
der Parifer nicht. Jetzt ſollen unter dem Patronat der erjten Architekten und der 
berühmtejten Künftler Wunderfefteveranftaltet werden, dievielleiht — jo hofft man — 
die von den Sriegsforgen ziemlich befreiten Briten endlich über den Kanal loden, 
Diefe Feite werden ficher höchſt jehenswerth fein, jehenswerther, als irgend eine an« 
dere Stadt der Welt fie bieten könnte; aber die fagenjämmerliche Stimmung werden 
auch fie ſchwerlich verſcheuchen. Schlimmer noch als die unter Erwarten geringe Zahl 
bat die Qualität der Befucher gewirkt. Man hatte auf ganze Schaaren reicher Leute 
gehofft, die in den Hotels, im Petit Paillard, bei den großen Schneidern und den Ju— 
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welieren der rue de la paix Unfummen ausgeben würden, und nun haben die jchnell 
und billig abzufütternden Gäfte der Firmen Stangen und Rieſel die Mehrheit ge- 
bildet. Dem holden Traum ift ein leidiges Erwachen gefolgt und esift jehr möglich, 
daß die mit fo überſchwänglichen Hoffnungen Jahre lang herbeigejchnte Weltaus- 
jtellung wirklich, wie in Paris jegt allgemein zu hören und zu leſen ift, wenigitens 
in Frankreich die legte jeın wird. So viel Geld haben die Franzoſen freilich trog 
Alledem eingenommen, daß fie Herrn Witte eine neue Anleihe jpendiren können. 
Warum au nicht? Sie haben an Rußland biöher immer noch gut verdient. 


* * 
* 


Herr Karl Jentſch ſchickt die drei folgenden Notizen: 

I. „Daß in dem früheren Pfarrer Naumann der Politiker den Pfarrer voll» 
ftändig aufgefreffen hat, haben jchon Viele hervorgehoben, darunter ich jelbit in einer 
kurzen Anzeige feiner Schrift; in leßter Zeit aber hateresjogar feinen Nationalfozialen 
zu bunt gemadt. Er rechtfertigt das Pardonverbot des Kaiſers mitdemkühlen Sage: 
‚Ras jollen mir madjen, wenn es 50000 Ehinejen einfällt, fih uns zuergeben ?° Ber: 
pflegen geht nicht, aljo —! Was joll man maden, wennman einen Zug von 50 000 
Raupen trifft? Man führt eine Walze darüber und zerqueticht fie. Das iſt ein efel- 
baftes Geſchäft, aber es geht nicht anders. Und zur PVertheidigung diejer feiner 
Scneidigfeit wagt er eine Meußerung, die jelbit dem ‚Borwärts‘ blasphemiſch 
ſcheint: man könne nicht wifjen, wie Jeſus gefprochen haben würde, wenn er nichtin 
einer befriedeten, fondern in einer fampferfüllten Welt gelebt hätte. Der Redakteur 
der ‚Hilfe‘ aber jucht feinen Meifter mit der Belehrung herauszureißen, die Politif 
ſei ihm ein felbftändiges, von Religion und Moral unabhängiges Lebensgebiet ge- 
worden, bie Neligion behalte dabei ihre Rolle als Seelentroft und Erziefungmadtt ; 
damit jei er zu einer doppelten Buhführung gelangt. Nein, Herr Naumann, jo gebt 
es wirklich nicht! Es ift wahr: der Menſch, gar der moderne Kulturmenſch iftein jehr 
fomplizirtes Wejen, in deffen Gemüth fi) Gott und Teufel, Katholifches und Bro- 
teftantifches, Jüdiſches, Heidnijches und Chriftliches, Altes und Neues, Fleiſch und 
Geiſt und noch viele andere Gegenfäße bald verflehten und amalgamiren, bald be- 
fämpfen. Aber das Umalgamiren jegt Reflerionlofigkeit voraus und im Kampf trägt 
der eine Gegner zulegt über den anderen den Sieg davon. Ein friih und fröhlich 
geführter Unterjohung- oder Ausrottungsftieg madt das Gemüth roh, und wenn 
man die Buben für einen ſolchen erziehen will, darf man das Neue Teftament nicht 
unter den Schulbüdern dulden, muß man fie ſtatt der Stirchenlieder Lanzknechtlieder 
fingen lafjen. Freilich beitehen die zwei von einander unabhängigen Lebensgebiete 
neben einander, aber ihre Vertreter find verjchiedene Berfonen. Die politifirenden 
Kämpen des Staates und der Kirche find feine Chriften und die Chriften find feine 
Politiker. Das offizielle Chriſtenthum ijt überhaupt fein Chriftentgum, jondern 
Staat und Kirche leiften nur, bei allen Schädigungen, die fie dem Chriſtenthum zu- 
fügen, diefem den Dienjt, das Röhrenwerk, Schrift, Unterricht, Erbauungmittel, 
im Stande zu halten, das die Jahrhunderte hHindurd den Geiſt des Chriſtenthums 
den Völkern zugeführt hat, aljo auch den wenigen Einzelnen, die diefen Geift zu 
fafjen vermögen. Wie vollftändig in diefem Punkte unferen Kirchenleuten der Wirk— 
lichkeitfinn verloren gegangen ift, beweift auch die alte, aber immer wieder neue De- 
batte über die wirtbichaftliche und wiffenjchaftliche Snferiorität der Katholiten. Was 
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müßten Diefe fagen, wenn es ihnen mit ihrem Chriſtenthum Ernſt wäre? Sie 
müßten fagen: ‚Wir geben unſere Inferiorität zu, aber wir find ftolz darauf. Denn 
dadurch beweijen wir, daß wir, troß unferen unevangelijchen Bapjtfönigen, gefürjteten 
Biſchöfen und reihen Abteien, do im Großenund Ganzen dem Jeſus näher ſtehen, 
der gejagt hat: Niemand kann zweien Herren dienen, denn entweder wird er den 
Einen hafjen und den Anderen lieben oder er wird fi den Einen gefallen lafjen und 
den Anderen verachten; Ihr fünnet nicht Gott dienen und dem Mammon. Sorget 
alfo nicht für Euer Leben, was Ihr eflen werdet! Schet die Wögel des Himmels an: 
fie ſäen nicht, fie ernten nicht, fie jammeln nıcht in die Scheuern u. ſ. w. Und hat 
nicht der große Apoftel diejes Jeſus verfündet, daß die Weisheit dieſer Welt Thor— 
beit vor Gott jet und umgefehrt und die Korinther daran erinnert, daß Gott nicht die 
Weifen nach dem Fleiſch, die Mächtigen und die Vornehmen für feine Gemeinde aus» 
gewählt habe?‘ Statt jo zu jprechen, fuchen die Katholiken ihre Inferiorität aus 
äuß-ren Umftänden zu erflären und ftrengen ſich an, es den Proteftanten glei zu 
thun. Noch ärger ift es vgn Diejen gehandelt — nicht, daß fie fich ihrer Ueberlegen- 
heit in weltlihen Dingen rühmen, dazu haben fie das Recht, fondern —, daß fie ſich 
anjtellen, als glaubten fie, damit den Befit des lauteren Evangeliums beweijen zu 
fünnen. Das Evangelium als Inſtrument, reich zu werden! Großartig! Und dabei 
verbreiten fie majjenhaft Bibeln! Ya, glauben fie denn, die Leute feien jo einfältig, 
daß fie den Widerfpruch nicht merften ? Da handelt die fatholiiche Kirche doch noch 
flüger; fie läßt das Heilige Buch in der Kirche mit Weihraud) und Kniebeugung ver— 
ehren, theilt aber von feinem Anhalt den Völkern nur fo viel mit, wie ihr paßt, was 
freilid) unter den heutigen Umſtänden aud) ſchon zu viel ift. Ich jelbft, obwohl ich 
es noch nicht zu naumanniſcher Schneidigkeit und Herzenskühle gebracht habe, gehöre 
zu Denen, die lieber viel als wenig Geld verdienen, nenne mid) aber auchnicht einen 
Ehrijten, fondern nur einen Freund des Chriftenthums, — und Das nidjt einmal 
in dem Sinne, wie fi Sokrates einen Freund der Weisheitgenannt hat. Denn Der 
ftrebte doch nach der Weisheit, die nicht zu beißen er fich bewußt war, ich aber be- 
fenne offen, daß mir bei aller Bewunderung des chriſtlichen Heroismus die Kraft 
dafür fehlt, ich mich daher nicht für berufen halte. Der völlige Berzicht auf die Welt 
nad 1. Johannis 2, 15 bis 17. ift e8 doch wohl, was den Chriſten macht; cucullus, 
falbungvolles Gerede, non facit monachum.” 


* * 
* 


II. „Oft habe ich mit der gebührenden Entrüſtung der Fälle gedacht, wo an— 
ſtändige Frauen und Mädchen auf die Denunziation eines ſchlechten Kerls oder auf 
den Verdacht eines Beamten hin in ein Polizeilokal geſchleppt und dort körperlich 
unterſucht worden ſind; ich habe beſonders hervorgehoben, daß durch eine ſolche Un— 
terſuchungAllerleiermittelt werden könne, nur aber gerade Das nicht, was den Beamten 
das Recht geben würde, die Perſonen zu ſiſtiren. Ein in Magdeburg wohnender Leſer 
meiner Schriſten ſchickt mir nun ein Blatt des dortigen Generalanzeigers, worin ge— 
ſagt wird: „Die Unterſuchung in der Mordaffaire in Konitz läßt feinen Zweifel mehr 
darüber, daß der Ermordete, Gymnaſiaſt Winter, geſchlechtlichen Berlehr unterhielt. 
Das eine Mädchen, namens Caspari, ift durch den verhafteten Präparanden Speifi« 
ger direkt des intimen Umgangs mit Winter bezichtigt. Die ärztliche Unterſuchung 
lehnte das Mädchen entichieden ab. Eine gewiſſe Tuchler, die gleichfalls inder Affaire 
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genannt wird, will fi unterfuchen laſſen.“ Was könnte denn nun durch eine jolche 
Unterſuchung ermittelt werden? Wird das Mädchen intakt befunden, jo iſt damit 
doch nicht bemiefen, daß Winter nie in ihrer Wohnung gewejen fei und daß, wenn 
man in diejer Wohnung Spuren des Mörders entdeden zu können glaubt, die Nach— 
forſchungen eingeftellt werden müßten. Iſt fie aber nicht mehr Jungfrau, jo folgt 
daraus nicht, da ed Winter war, der fie deflorirt Hat, und jelbjt wenn Das durch die 
körperliche Unterſuchung ermittelt werden fünnte — man benfe fich, wie ein Rabelais 
dieſes lächerliche ‚wenn‘ beleuchten würde! — : was wäre damit für die Entdeckung 
des Mörders gewonnen? Sollte die Nachricht falfch fein, fo würde die foniger Bolizei 
gut thun, fie zu dbementiren; ift fie aber richtig, dann wäre es im Intereſſe des An- 
jehens der Polizei wünſchenswerth, wenn uns Laien, die wir una über diejen Unter: 
fuchungeifer allerlei Gedanfen maden, endlich einmal gejagt würde, zu welchem 
Zwed eigentlich folde Unterfuhungen vorgenommen werden.“ 


* * 
* 


III. „Ueber die Waſchzettelforſchung der ledernen Verehrer des nichts weniger 
als ledernen Dichters der Römifchen Elegie ift genug geipottet worden. Da wird es 
denn den ‚echten Götterjöhnen“ erfreulich fein, zu vernehmen, daß Einer von ihnen 
einen ganz neuen Weg der Forſchung eingeſchlagen hat, der mitten in den thüringer 
Wald und in das volle, warme Menfchenleben'hineinführt. Ernſt Johann Groth er- 
zählt uns, wie er in Stüßerbadh den Spuren des jugendlichen Goethe und jeines 
fürftliden Freundes nachgegangen ift und nicht allein Zeugen, jondern lebendige 
Früchte der Schaffensluft des erlauchten Paares gefunden hat, und feine Erzählung 
riecht fo wenig nad Archivmoder und fo ſtark nah Waldesluft und Bauernmädelduft 
wie feine Helden jelbft. Sollte etwa ein Leſer das Geſchichtchen für einen Literarifchen 
Scherz halten, jo würde er irren; er hat ein Ergebniß ernithafter Forſchung in ſcherz— 
hafter Form vor ſich. Daß dem ‚Soetheforicher einige andere hübſche Geichichten voran 
gehen, darunter folche, die das preußiſche Soldatenleben von feiner gemütblichiten 
Seite darftellen, werden die Goetheforjcher älteren Stils hoffentlich nicht für eine 
Beleidigung ihres Heros erflären. Das bei Grunow in Leipzig erſchienene nette 
Büchlein führt den Titel ‚Die drei Kanoniere und andere Gejhichten‘ und fann den 
Freunden eines gefunden und harmloſen Humors empfohlen werden.“ 


* * 
* 


Zwiſchen Rumänien und Bulgarien ift ein Konflikt entftanden, von deſſen 
Weſen und Bedeutung aus den — feit dem Tode des edlen Stambulow meift un« 
freundlich gegen Bulgarien geftimmten — Zeitungen feine Klare Vorftellung zu ge» 
winnen war, Ein Stenner der Balkanzuſtände jchreibt mir nun: „Die Bulgaren find 
das bravſte und tüchtigſte Volk auf dem Balkan, ein ehrliches, fleigiges Bauernvolf, 
das feine Ruhe zur Arbeit haben will. Auch in Mazedonien find die Bulgaren das 
tüchtigite Element in diefem Wölfergewiinmel. Natürlich haben die Leute nationale 
und firhliche Empfindungen fürden bulgarijchen Staat und verſchiedene beihäftigung- 
(oje oder ehrgeizige Leute benußen diefe Stimmung, um Nationalismus zu treiben, 
Verſchwörer zu jpielen, Einfluß zu gewinnen, im Trüben zu fiſchen, — kurz, Etwas 
zu bedeuten, zu befommen oder zu werden. Die mit folden Plänen bejhäftigten 
Stomitees bejtehen nicht aus den beiten Elementen und fie find für den Fürſten und 
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das ſchaffende Volk eher eine Quelle der Sorge und eine unangenehme Plage als eine 
Quft und Freude. Fürft Ferdinand ift ein tüchtiger Dann. Er kümmert fi) um die 
Regirung und verwendet feine Civillifte nur für das Land; fein großes Vermögen 
geſtattet ihm, jeinen Aufwand für perjönliheBedürfniffe, Reifen u. ſ. w. auseigenen 
Mitteln zu beftreiten. Ergiebt viel auf militärifche Lebungen, forgt für wirthſchaftlich— 
techniſche Hortichritte und Einrichtungen und ift in jeder Beziehung ein Staatsmann, 
wie er für Bulgarien paßt. Leider find die meilten einander abwechjelnden Partei: 
führer und Gliquenbeherrfcher nicht ausdem jelben, jondern aus wurmftichigem Holze 
gejhnigt; damit fteht es aber beiden Bulgaren nicht hlechter als bei den Rumänen, 
Serben, Türfen und Ungarn. Der Fürſt hält fih an Bismards Vorfchrift, der ihm 
1892 in Bayern gejagt hat: Vergeſſen Sie nie, daß Rußland den bulgarifchen Staat 
gegründet und viele Zehntaufende feiner Söhne dafür geopfert hat; ftellen Sie fi 
immer gut zu Rußland. Diejes Reich darf fordern, daß in Bulgarien nicht, wie unter 
Alerander und Stambulow, rufjenfeindlich regirt werde. Halten Siefih audi mit dem 
Sultan gut; jo lange Sie Bajall des Sultans find, haben Sie Schuß gegen Serbien, 
Numänien und Defterreih.‘ Der Fürft handelte nach diefem Rezept und er und fein 
Land ftehen ſich nicht fchlecht dabei. Das Land hat große Fortſchritte gemacht. Ginge 
Alles, wie es der verftändige Fürft haben will, jo wäre Bieles beſſer. Ich halte ihn 
für einen viel rühmenswertheren Monarchen als den König Starol von Rumänien, 
dem diplomatiſche Gejhidlichfeit nachgejagt wird. Sobald in Bulgarien oder von 
Bulgaren, wirklichen oder angebliden, etwas Schlimmes unternommen wird — 
NRäubereien, Mordthaten, Uttentate — ift in Bukareft ftet3 der Teufel los. In 
Sofia figteinöfterreihiicher Baron, der, wieallgemeingeglaubtwird, al$rumänifcher 
Agent öſterreichiſche, ungariiche und deutſche Zeitungen mit Heßartifeln bedient. Das 
Bureau Agence Roumainein Bukareſt treibtesnoch ärger. RumäniſcheRegirungblät— 
terftellen inWort und Bildden FFürften Ferdinand als Straßenräuber und Meuchel» 
mörder dar. Das geht jahraus, jahrein und die rumänijche Negirung duldet alle dieſe 
Heßereien, weil fiedadurd im Innern vor der großrumäniſchen Bartei Ruhe befommt; 
diefe Partei wühlt auch in Ungarn, doch getraut man fi gegen Defterreih-Ungarn 
nicht jo zu hegen, zu jchreien und zu wühlen wiegegen Bulgarien. Der Profeſſor, deſſen 
Ermordung jet den Hauptanlaß zu dem rumänifch- bulgariichen Konflikt gab, war 
eine jehr üble Erſcheinung, einliterarifcher Ausrufer, dertäglich, ohne jezu ermüden, 
die Bulgaren befhimpfte und gegen fie hegte. Es ift nicht allzu erſtaunlich, daß er 
endlich das Opfer der Wuth der fo lange Beleidigten wurde. Und diejes Menſchen 
wegen wäre beinahe ein Balkankrieg entbrannt. DieNoten, die nad) Sofia gerichtet 
wurden, jollen im höchſten Grade unhöflich gewejen fein. Zum Glüd ift Fürft Ferdi— 
nand ein ruhiger Dann, der durch jolche Geſchichten nicht um das ſtaatsmänniſche 
Gleichgewicht gebracht wird. Er hat einfach darauf hingewiejen, daß ähnliche Fälle 
auch in anderen Ländern Schon oft vorgefommen find und daß man dort über fie vor 
den zuftändigen Gerichtshöfen, nicht aber auf blutigem Schlachtfeld verhandelt hat.“ 


* * 
* 


Ein beſonders durch die Verſchiedenheit der Tonart intereſſirender Depeſchen⸗ 
wechſel iſt ſpät erjt befannt geworden. Am elften Auguft telegraphirte der Deutſche 
Kaijer aus Homburg an den Präfidenten der Vereinigten Staaten: „Ich empfange 
mit Vergnügen die Entſcheidung der Vereinigten Staaten, daß amerifaniiche und 
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deutijche Soldaten zufammen für die gemeinfame Sache der Givilijation untereinem 
Oberbefehl fämpfen jollen. Das tapfere Heer Ihres Landes, das erjt fürzlich jo 
viele friegerijche Eigenfchaften mit Europa vereint gezeigt hat, wird unwiderſtehlich 
jein. Feldmarſchall Graf Walderjee, der die Ehre haben wird, Ihre Truppen zu 
führen, ift fein $remder in Amerifa. Seine ®emahlin ift eine geborene Amerifane- 
rin. Ich bitte Eure Erellenz, meinen herzlichen Danf für das Vertrauen der Ber- 
einigten Staaten bezüglich des Oberfommandos des Grafen Walderjee in Empfang 
zu nehmen, Wilhelm 11." Der Präfident Mac Kinley fandte aus Wafhington die 
folgende Antwort: „Ich bin in der glüdlichen Lage, Eurer Majeftät gütige Bot: 
ſchaft, betreffend die Wahl des Grafen Walderfee, in Händen zu haben, und ſehe, 
wie Eure Majeftät,in unferen gemeinfamen Anftrengungen, eine allgemeine Pflicht 
der Menschlichkeit zu erfüllen, eine neue Anerkennung der freundlichen Beziehungen 
und gleichen Intereſſen, die zwiſchen dieſem Lande und Deutfchland beitehen. Wil- 
liam Mac Kinley * An Wafhington jcheint es früh Herbſt geworden zu fein. 


* * 
* 


Was in den Zeitungen ſteht: 

J. „Ein Augen» und Ohrenzeuge theilt über den deutſchen Kronprinzen Fol— 
gendes aus dem Brigade-Manbverterrain mit: Als der Kronprinz an einem der 
legten heißen Tage mit feinem Zuge ein Wäldchen bejett hielt, lehnte er einen er» 
friſchenden Trunf, den ihm einer der Compagnieoffiziere anbot, mit den Worten ab: 
„sch führe noch eine halbe Flaſche Wein bei mir, die ich jedoch für meine Leute auf- 
heben will, falls ihnen auf dem beſchwerlichen Mariche Etwas paſſirt.“ Nach Be: 
endigung des Gefechts beftieg der Kronprinz das Pferd feines Hauptmanns und 
galoppirte nad Schlunfendorf, um jelbft dafür Sorge zu tragen, daß die abmar- 
ſchirenden erjhöpften Gardiften durch Waſſer erquickt würden. Dabei fiel des Kron 
prinzen Auge auf ein Faß mit Trinkwafjer, das ın der jengenden Sonne ftand. So: 
fort jprang er ab und wälgte jelbft, unterjtügt von einem Offizier, das Faß mit dem 
erquidenden Naß in den Schatten eines Baumes. Bei den Truppen machen ber: 
artige Züge von Wohlwollen einen ſympathiſchen Eindruck.“ 

Il. „Apollo-Theater. Zu Gunjten der Berwundeten unferes Erpeditioncorps 
veranjtaltet die Direktion des Apollo- Theaters in liebensmwürdigfter Weije, getragen 
von patriotijchen Gefühlen, eine Ertra Gala-Borftellung, deren Ertrag an die Kaſſe 
des Hilfsfomitees abgeliefert wird. Das Hilfstomıtee bittet daher aus Liebe zur 
Sade um recht regen Bejud, damit die Direktion des Apollo-Theaters fieht, daß 
ihre patriotiſchen Abfichten den gebührenden Anklang finden.“ Das Apollo» Theater, 
deijen Direktion von fo patriotiichen Abfichten bejeelt tft, könnte ein Witzbold den 
wichtigiten Angelpunft der berliner Projftituirten mittleren Nanges nennen. 


* * 
* 


Unter dem Titel „Die Weite Welt“ iſt der „Woche“ eine Konkurrenz er⸗ 
jtanden. Da jämmtliche „entzüdende Heime“ bereit$ photographirt jind und neue 
aufnahmefähige Staatsmänner ſchwer zu entdeden fein werden, ift die Hoffnung der 
berliner Tarameterfutjcher auf ein jeitengroßes Gruppenbild nicht ganz unberedhtigt. 
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Er der erſten Juliwoche lafen die Deutichen, ihr Kaiſer Habe öffent: 
lich und feierlich gelobt, er werde für den in Peling verübten Gefandten- 
mord „eine Rache nehmen, wie die Weltgefchichte fie noch nicht gefehen hat“, 
und „nichteherruhen, als bis die deutfchen Fahnen fiegreich auf Pefings Mau— 
ern wehen und den Chinejen den Frieden diktiren.“ Diefe Rede, die auch von 
„Mobilmachung“ und „Krieg“ ſprach, war faum verbreitet worden, da 
ließen fämmtliche Großmächte erflären, fie dächten nicht daran, einen Krieg 
gegen China zu führen, und würden zufrieden fein, wenn fürdie Ermordung 
und Beraubung der Weißen Sühne gewährt und im Reich des Himmels- 
ſohnes die Ruhe wieder hergeftellt werde. Das Wort des Deutjchen Kaifers, 
jein Auf, ein „hiſtoriſcher Augenblic, der einen Markſtein in der Gefchichte 
unferes Volkes bedeutet“, jei gelommen, die Mahnung an jeine Truppen, 
mit bewaffneter Hand dem Chriftentfum Einlaß in China zu erzwingen, 
die Verkündung eines Militäroberpfarrers, „ein Kreuzzug, ein Heiliger 
Krieg” habe begonnen: das Alles mußte den Glauben ftügen, Deutichland 
führe allein gegen China Krieg. Ganz klar wurde die Sachlage nicht; in dem 
von einer bisher unbefannten „kaiſerlichen Regirung“ den deutjchen Bun- 
desitaaten vorgelegten Rundſchreiben war von einem Krieg nicht die Rede 
und zu einem Krieg wäre die Zuftimmung des Bundesrathes nöthig, die 
des NeichStages mindeftens nüglic gewejen. Die Ernennung des Grafen 
Walderfee zum Oberbefehlshaber der verbündeten Truppen jchien das 
Dunkel zu erbellen; wenn die Großmächte einen gemeinjamen Heerführer 
wählen, dann, dachte man, müjjen fie auch über ihre Aufgaben und Ziele 
31 
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einig fein. Leider währte die Freude nicht lange. Zögernd nur und unter 
allerlei heinmenden Bedingungen ftimmten die Großmächte der Ernennung 
des deutſchen Feldmarſchalls zu und bald mußtejelbft der optimiftifche Zweif- 
ler erkennen, wie übel e8 um die Einigkeit der angeblich Verbündeten beſtellt 
fei. Der Deutjche Kaiſer fagte in Kaffel, es fei „von hoher Bedeutung”, daß 
die Ernennung des Generaliffimus „der Anregung und dem Wunſch Sei- 
ner Majeſtät des Kaijers aller Reußen“ entiprungen fei, „des mächtigen 
Herrſchers, der weit in die afiatifchen Yande hinein feine Macht fühlen läßt“ ; 
darin zeige fich wieder, „wie eng verbunden die alten Waffentraditionen der 
beiden Kaiferreiche find“, und deshalb fei die „Anregung“ des Zaren mit 
bejonderer Freude zu begrüßen. Im ruſſiſchen Reichsanzeiger aber wurde 
amtlich dem Erdkreis verkündet: „Kaiſer Wilhelm wandte ſich direkt in einem 
Telegramm an den Kaiſer Nikolaus, wie an alle intereſſirten Regirungen, und 
ſtellte den Feldmarſchall Grafen Walderſee zur Verfügung. Kaiſer Nikolaus, 
von dem Wunſch beſeelt, die im fernen Oſten entſtandenen Verwickelungen 
möglichſt ſchnell zu ordnen, antwortete auf dieſe Depeſche, er ſehe kein Hinder⸗ 
niß, das ſich der Annahme des vom Kaiſer Wilhelm gemachten Vorſchlages 
entgegenſtelle.“ Weder offiziell noch offizids iſt in Deutſchland dieſer Dar— 
ſtellung widerſprochen worden. Die ruſſiſche Regirung hatte noch hinzu— 
gefügt, ſie denke natürlich nicht daran, von dem politiſchen Programm auch 
nur um Haaresbreite abzuweichen, das fie in volllommenem Einvernehmen 
mit Frankreich und anderen Mächten fejtgejett habe, und werde auch bei 
militärischen Operationen die „Gedanken der Mäßigung“ unddie „Menjch- 
lichkeit” nicht vergefien, die „den Ruhm des ruſſiſchen Heeres begründet haben“. 
Der Präfident Mac Kinley antwortete auf ein höchſt herzliches Telegramm 
unferes Kaifers fehr fühlund gingmit feiner Silbe auf die Mittheilung ein, 
Graf Walderjee habe eine Amerikanerin geheirathet. In Frankreich und 
Rußland wurde heftig gegen die Auffaffung Wilhelms des Zweiten pro- 
teftirt, der öffentlich gefagt hatte, er fehe in der Uebertragung des Ober- 
befehls an einen deutjchen General den Beweis allfeitiger Anerkennung um- 
ferer militärifchen Leiftungen; fo, hieß es, jet die Zuftimmung zur Wahl 
des Truppenführers nicht gemeint gewefen. Der Zar fandte, um den Ein- 
druc des Wortes von den „alten Waffentraditionen der beiden Kaijerreiche“ 
wegzuwiſchen, Herrn Witte nad) Paris und ſchrieb an den Präfidenten der 
franzöfifchen Republik einen beinahe zärtlic) Hingenden Brief, der dem 
franko-ruffischen Bündniß neuen Glanz verleihen fol. Inzwiſchen waren 
in Beling — ohne die Hilfe aud) nur eines einzigen deutſchen Soldaten — 
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die Europäer faft mühelos befreit worden, wir hatten erfahren, daß diemeiften 
der ausgeiprengten Gräuelgefchichten ins Märchenreich zu verweifen find, 
‚und Graf Walderfee hatte durch feine zahlreichen Reden und durch die 
ganze Art feines Auftretens gezeigt, daß er für die ihm zugedachte heikle 
Aufgabe ungeeigneter ift als irgend ein preußifcher General, der ftumm 
und umfichtig feine Pflicht tHut. Durfte man vorher jchon zweifeln, ob 

ein Mann, der Klima, Terrain, Volfsfitten und Vollscharafter nicht fennt, 

mit der Ausficht auf Erfolge den Oberbefehl führen könne, jo ließ das jähe 

Ende einer mühjam in Fahren gejchaffenen Legende num ſchlimme Konflikte 
fürdten. Allgemein, auch bei den von der ſtarken Betonung chriftlicher Ide⸗ 

ale nicht übermäßig entzüdten Japanern, wurde der Wunſch merfbar, ſich 

dem deutjchen Oberbefehl, jo weit es irgend anginge, zu entziehen und den 

Haß der hinefischen Patrioten auf das Deutjche Reich abzuwälzen, deſſen 

Politif man gar zu gern als leidenjchaftlich, radhfüchtig, unmenſchlich jchil- 
dern möchte. Und als die Dinge jo weit gediehen waren, holten die Ruſſen 

zu einem Meifterftreich aus: fie erflärten, die Hauptaufgabe ſei bewältigt 
und es ſei nun rathjam, die fremden Truppen aus Peking zurüdzuziehen, 

die Vertreter der chineſiſchen Dynaftie zur Heimkehr in die Hauptjtadt ein- 

zuladen und, unter Wahrung der Religion, der Sitten und der politifchen 

Verfaſſung des Riefenreiches, über die Sicherung eines den Europäern er- 

träglichen Zuftandes mit dem Mugen Herrn Li⸗ Hung⸗Tſchang zu verhandeln. 

Das war ein Meifterftreich ; erftens, weil er dem wichtigjten Intereſſe 

der Ruſſen dient, die jeden Grund haben, ſich mit den nominellen Befigern 

der Mandſchurei gut zu ftellen; zweitens, weil er den der petersburger Re— 

girung unbequemen Ölauben befeitigt, der Zar habe der Schug- und Straf- 
erpedition den Umfang und Charakter eines Kriegszuges gegeben und der 

halben Milliarde der afiatifchen Eonfucianer, Buddhiften, Shintoiften und 

Mohammedaner die Belehrung zum Chriftenthum zugemuthet; drittens, 

weil Deutjchland nad) den Worten des Kaiſers den ruffischen Vorfchlag kaum 

annehmen kann und die deutjche Politik jo leicht al3 das Haupthinderniß 

eines frühen Friedensſchluſſes zu bezeichnen ift, während fie bisher als die 

jeder friedlichen Beilegung internationaler Wirren geneigtefte gelten wollte. 

Was num gejchehen wird, müjjen wir abwarten. Der Deutſche Kaijer hat 

am zweiten Juli in Wilhelmshaven gejagt, er jehe „eine jchwere Aufgabe“ 

vor ſich, „die nur durch geichloffene Truppenkörper aller civilifirten Staaten 

gelöft werden kann.“ Heute ift nicht der geringfte Zweifel darüber mehr 

möglich, daß diejes Aufgebot nicht zufammenzubringen fein wird. Hiſtoriſch 
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gebildete Politiker, die den vor Kreta gefammelten Erfahrungen ihren Sinn 
nicht verſchloſſen, hat die neufte Entwicklung nicht überrajcht ; fie glauben 
auch nicht, daß der Kern des ruffischen Vorfchlages ins Waſſer fallen wird. 
In ganz Ehina haben 1899 zwanzigtaujend Europäer gelebt, 17 193 davon 
in den Vertragshafenftädten ;einzelmefind gemordet worden, die meiftenhaben 
gute Gejchäfte gemacht. Es ift nicht fehr wahrjcheinlich, daß die Staaten, die 
auf den chineſiſchen Markt fpefuliren, wegen vereinzelter Barbareien jegtdas 
ungeheure Reich jo lange mit Krieg überziehen werden, bis es, nad) dem 
Wort Wilhelms des Zweiten, „zu Boden gefchmettert, auf den Knien um 
Gnade fleht.“ Man wird fich mit derBeftrafung der Schuldigen begnügen, 
deren Zahl nicht allzu Inauferig bemefjen werden wird, und zufrieden fein, 
wenn die Macht der Mandichu-Dynaftie etiwas feftere, für eine Weile trag- 
fähige Stügenerhält. Und der deutfchen Polititwird mangerngoldeneBrüden 
über den Abgrund bauen, an den fie in higigem Sturmlauf gerathen ift. 

Wird der Fürft zu Hohenlohe, der offiziell ja noch immer der einzig 
verantwortliche Reichsbeamte it, diefe Brücke betreten oder wirder dem Rod» 
ruf folgen, der von Tag zu Tag lauter über den Aermellanal zu ung herüber- 
tönt? Es wird Zeit, in das Laboratorium der englifchen Politik einmal 
hineinzuleuchten; die &efahr, die ung von dort droht, iftvon allendie jchred- 
endfte. Als in Kiautichon die deutiche Flagge gehißt wurde, jubelten die 
Briten. Mit Recht; denn was fie nie zu hoffen gewagt hatten, war ge- 
ſchehen: das Deutjche Reich Hatte fich da feitgelegt, wo ruſſiſche und englifche 
Alpirationen einft zufammenftoßen müjjen; und der vorläufig noch gefähr- 
lichſte Bedroher der britifchen Handelsherrichaft in Oftafien hatte ſich als 
„Pächter“ den Chineſen verhaßt gemacht. DiefegünftigeKonjunktur mußte be- 
nut werden. Man hat jic oft darüber gewundert, daß England die Yapa- 
ner zwang, den befeftigten Hafen von Wei-Hai-Wei zu räumen; war es nö- 
thig, jo wurde aud in Yondon gefragt, den natürlichen Bundesgenoffen, 
Rußlands Fräftigften Gegner in Oftafien, zu ärgern, nur, um diefen Hafen 
zu befommen, der, da die Ruſſen in dem ungleich ftärferen Port Arthur figen, 
für England wenig Werth haben kann? In dem Bud) China and the pre- 
sent erisis von Joſeph Walton kann man dieAntwort finden. Da wirdaus- 
geplaudert, Wei-Hai-Wei habe einen für die künftige Politik Endlands un: 
Ihätbaren Werth, denn e8 ſei beftimmt, eines Tages dem Deutfchen Kaiſer 
als Geſchenk angeboten zu werden. Der Kaifer, fo rechnen die fchlauen 
Herren, erjehnt eine überfeeifche Ausdehnung des deutschen Machtbereiches 
und muß namentlid) in Schantung eine Erweiterung feines Gebietes wün— 
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{chen ; wenn wir ihm Wei-Hai-Wei anbieten, wird er ung danfbarjein; und 
zugleich ift Deutfchland dann der von Port Arthur beherrjchten ruffiichen 
Sphäre noch nähergerüdt. So wird die Reibungfläche zwijchen den beiden 
Kaijerreichen vergrößert und die deutjche Politik in die Verſuchung geführt, 
in Oſtaſien die britifchen Gejchäfte zu beforgen. Das wäre einnod) vielnüt- 
licherer Erfolg als der via Helgoland eingeheimfte. Die Engländer haben 
am Baal gelernt, daß fie der Kraft ihres Heeresnicht allzu leichtgläubig ver- 
trauen dürfen; doch ein pfiffiger Gentleman findet, namentlich, jo lange 
er Geld Hat, ſtets Leute, die fich für ihn fchlagen. Wenn im Oſten die Ja— 
paner, im Weften die Deutjchen vor der Höhle des moskowitiſchen Bären 
Wacht halten, der mit feinen Tagen die Weltausbeuterprivilegien Albions 
bedroht, dann: Rule Britannia, rule the waves! Herr Joſeph Walton 
bat uns zu Dank verpflichtet, da er den allerliebjten Plan ein Bischen zu 
früh enthüllte. Nun erft wird die Maſſe der Deutjchen den Sinn des eng- 
liſchen Chores verftehen. Aus dem Britenland famen die graſſeſten Lügen 
über chinefifche Gräuel, die ſüßeſten Schmeichelreden über die oratorijchen 
Leiftungen unjeres Kaiſers; im Britenland zetern Staatsſekretäre jettüber 
die „größte Schmad) des Jahrhunderts” — damit iftnichtetwa der Opium» 
frieg oder der Raubzug gegen die Buren gemeint, jondernderBoreraufjtand 
mit feinen Folgen —, verkündet die Preſſe täglich, die Annahme des ruſſi— 
ichen Vorſchlages müſſe Europa, müſſe insbefondere Deutichland entehren. 
Dan konnte fragen, warıım gerade England, das vondem dhinefischen Han- 
del zwei fette Drittel an ſich gerifjen hat, jo geräufchvolf einer jchnellen und 
friedlichen Beilegung des Zwiſtes widerjtrebe, die doch das Ziel aller Händler- 
wünsche fein muß. Der Großkaufmann aber denkt über den Vortheil der 
Stunde hinaus und opfert gern den Heinen Profit, wenn er hoffen kann, 
durch jolchen Verzicht ji) einen aus der Ferne winfenden Rieſengewinn 
fihern zu können. Und ein Riefengewinn wäre es für Großbritannien, 
wenn es der Schlauheit feiner Geſchäftsleute gelänge, das Deutiche Reich und 
Rußland in Totfeindjchaft gegen einander zu beten. Dann könnte audj die 
ftärkjte deutjche Flotte dem Anjelimperium nur willkommen fein. Und wie 
freudig würde man dem Bringer ſolchen Hoffnungsglüdes das für diefen 
Zweck aufgeiparte Wei-Hai-Wei zu Füßen legen! 

Quidquid id est, timeo Danaos... Graf Walderfee nähert ſich 
der chineſiſchen Küfte und die arg mitgenommenen deutfchen Diplomaten 
lajjen ihre Wunden verbinden. In Troja hat wenigftens ein Apollopriefter, 
Laokoon hieß er, vor dem hübjchen hölzernen Spielzeug gewarnt, das die 
Güte der Griechen dem König Priamus als Feſtgeſchenk zugedacht hatte. 
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Die Ebenbürtigfeit der Raiferin. 


2 einem YAuffag über das Ebenburtrecht des preußiſchen Königshauſes 
habe ich die Behauptung aufgeftellt und eingehend begründet, daß heut: 
zutage eine Dame einem Prinzen bed preufifchen Königshaufe® nur dann 
ebenbürtig ift, wenn fie ftammt: 

a) aus regirendem beutjchen, 

b) aus minbejtens altreichsgräflichem mebdiatifirten, aber im Beſitz eines 

reihsunmittelbaren Territoriums und der Reichöftandfchaft gewefenem 
Haufe; 
c) auß nicht deutſchem regivenden oder erft im neunzehnten Jahr: 
hundert entthronten chriftlichen Haufe; 
aber unter der Vorausfegung, daß fie 

a) vier adelige, adelig geborene und 

b) zwei hochadelige Ahnen Hat. 

Sch hatte hinzugefügt, das „jedenfalls fänmtliche Prinzeflinnen, die 
in neuerer Beit Gemahlinnen von Prinzen des preufifchen Königshaufes 
wurden, diefen Erforderniffen genügen.“ 

Angefichts des Umftandes, daß man von Zeit zu Zeit immer wieder 
in der Preffe und im Gefpräh dem Glauben begegnet, eigentlich genüge der 
Status der Kaiferin Augufte Viktoria ftrengen Ebenburterforbderniffen nicht, 
erfcheint e8 unabweislich, einmal in ruhiger, fachlicher und gründlicher Weife 
darzulegen, daß der Status der Kaiferin den von mir genau formulirten For— 
derungen entipriht. Dazu ift zunächit zu prüfen, ob die Kaiferin einem re= 
girenden oder mediatilirten deutfchen oder ob fie einem regirenden oder erft im 
neunzehnten Jahrhundert entthronten chriftlichen ausländifchen Haufe entftammt. 

Die Kaiferin Angufte Viktoria ift eine Prinzefin von Schleswig» 
Holftein-Sonderburg:Auguftenburg. 

Daß das herzoglihe Haus Schleswig: Holftein, insbefondere der erfte 
At (Auguftenburg) der erften Linie (Sonderburg), fein mediatifirte8 Haus 
im Sinne des Artifel8 14 der Bundesalte ift, unterliegt feinem Zweifel. 
Es regirte auch, wie Feder weiß, zur Zeit der Bermählung Kaifer Wilhelms 
des Zweiten (27. Februar 1881) in Schleswig-Holftein nit. Und doc 
gehört die Kaiferin einem im Rechtsſinne regirenden Haufe an, und zwar 
einem ausländifchen. 
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Aus dieſer Stammtafel wird Mar, daß das Haus Schleswig Holftein: 
Sonberburg eine jüngere Rinie des dänifchen Königshaufes und das Haus 
Schleswig-Holftein:Sonderburg-Auguftenburg der ältere Aft diefer jüngeren 
Linie if. Zwar regirt die ältefte Linie des dänischen Könighaufes in Dänemarl 
nicht mehr. Sie ift im Jahre 1863 in der Berfon Friedrichs des Siebenten 
erlofchen. Aber das Gefammthaus ift nicht entthront worden. Das Haus 
regirt in Dänemark weiter, obgleich der zweite Aft der Linie Schleswig» 
Holftein-Sonderburg, der Alt Schleswig-Holftein-Sonderburg:Bed, in ber 
Perfon Ehriftians des Neunten in Folge des Londoner Protofoll® vom achten 
Mai 1852 und des däniſchen Thronfolgegefeges vom einundbdreißigften Juli 
1853 unter Uebergehung des älteren Aftes: Schleswig: Holftein-Sonderburg: 
Auguftenburg, in Dänemark auf den Thron gelangt if. 

Eine Prinzefiin von Schleswig=Holjtein-Sonderburg-Auguftenburg ift 
daher ein Mitglied eines regirenden chriftlichen europäifchen Fürftenhaufes, 
nämlich des dänischen Königshaufes, wenn fie aus einer ebenbürtigen Ehe 
eined Agnaten diefes Haufes ftammt. 

Die Kaiferin Augufte Viktoria ift am zweiundzwanzigften Oktober 1858 
als Tochter des Herzogs Friedrich Chriftian Auguft von Schleswig-Holftein- 
Sonderburg:Auguftenburg (geb. 1829, + 1880), auß deſſen im Jahre 1856 
geichloffener Ehe mit der Prinzefiin Adelheid von Hohenlohe-fangenburg geboren. 
Daß diefe Ehe ebenbürtig war, fann feinem Zweifel unterliegen, da das 
Haus Hohenlohe-Langenburg zu den (mediatifirten) Familien gehört, die nad 
Artikel 14 der Deutichen Bundesakte von 1815 „nichtdeftoweniger zu dem 
hohen Adel im Deutfchland gerechnet werden“ und denen „das Recht der 
Ebenbürtigkeit in dem bisher damit verbundenen Begriff verbleibt." Es 
bleibt alfo die Frage zu prüfen, ob der Bater der Kaiferin ein Agnat des 
dänischen Königshauſes geweſen ift. 

Agnat des dänischen Königshaufes ift jeder männliche eheliche Nach— 
fomme Chriftiand des Dritten von Dänemark, de8 gemeinfamen Stammvaters 
der auögeftorbenen Föniglichen Linie in Dänemark und der Linie Schleswig: 
Holftein-Sonderburg (worin felbftverftändlich die Aefte diefer Linie mit ein: 
begriffen find), bei dem der agnatiihe Zufammenhang nirgends durch eine 
unebenbürtige Ehe unterbrochen ift. Das ift alfo bei jeder einzelnen ber in 
Betracht kommenden Ehen zu prüfen. 

Die Stammreihe ift folgende: 

1. Chriſtian II., König von Dänemark und Norwegen (geb. 1504, + 1559). 

Gem.: Dorothea, ded Herzogs Magnus II. zu Lauenburg Tochter. 


| 
2. Johann, Herzog von Schleswig-Holjtein-Sonderburg (geb. 1545, F 1622). 
Gem.: Elifabeth, des Herzogs Ernſt zu Braunſchweig Tochter. 
| 
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3. Alexander, Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg (geb. 1573, + 1627). 
Gem.: Dorothea, des Grafen Johannes Günther zu Schwarzburg Tochter. 


4, Ernft Günther, Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg 
(geb. 1609, + 1689). 
Gem.: Augufte, des Herzogs Philipp von Holftein-Glüädsburg Tochter. 


5. Friedrich Wilhelm, Prinz von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguften- 
burg (geb. 1668, + 1714). 
Gem.: Sophie Amalia Gräfin von Ahlefeld. 


| 

6. Ehriftian Auguft, Prinz von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguften- 
burg, Herzog 1731 (geb. 1696, + 1754). . 
Gem.: Friederike Quife Gräfin Danneskjold:Samfde, 


7. Friedrich Chriftianl., Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguften- 
burg (geb. 1721, 7 1794). 
Gem.: Charlotte Amalie Wilhelmine, des Herzogs Friedrih Karl von 
Holftein-Plön Tochter. 


| 
8. Friedrich Chriftian I., Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Au- 
guftenburg (geb. 1765 + 1814). 
Gem.: Luife Augufta, des Königs Chriftian VII, von Dänemark Tochter. 


9. Ehriftian Karl Friedrich Auguft, Herzog von Schleswig. Holftein-Sonber- 
burg-Auguftenburg (geb. 1798, 7 1869). 
Gem.: Luiſe Sophie Gräfin Danneskjold-Samide. 


10. Friedrich Chriftian Auguft, Herzog von Schleswig-Holftein-Sonderburg: 
Auguftenburg (geb. 1829, } 1880). 

Gem. (wie bereits erwähnt): Adelheid, des Fürften Ernft Ehriftian Karl 

von Hohenlohe-Langenburg Todter. 

Was nun zumäcft die Ehen in dem unter 1., 2., 3., 4., 7., 8. be: 
zeichneten Generationen betrifft, fo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
die betreffenden Damen, nämlih: Dorothea von Lauenburg, Elifabeth von 
Braunfchweig, Dorothea von Schwarzburg, Augufte von Holftein- Plön, 
Luiſe Augufta von Dänemark, dem hohen Adel angehörten, alfo den frengften 
Ebenburterfordernifien genügten. Dagegen ift e8 ganz unzweifelhaft, daß 
die in ben mit 6. und 9. bezeichneten Generationen geehelichten Damen nad 
deutfch-rechtlichen Begriffen nur dem niederen Adel angehörten. Das find 
die beiden Gräfinnen Danneskjold-Samſde. In Bezug auf die Gräfin Ahlefeld 
(fünfte Generation) ift zu bemerken, daß fich über die Frage, ob fie dem 
niederen oder, im Sinne der Zeit, dem hohen Abel angehörte, vielleicht ftreiten 
läßt. Doc fol, dem Zwed diefer Unterfuhung, möglichft fireng zu fein, ent: 
fprechend, angenommen werden, fie habe nur dem niederen Adel angehört. 
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Nah allem Vorigen fteht der agnatifhe Zufammenhang des Prinzen 
Friedrih Wilhelm von Schleswig:Holftein-Sonderburg-Auguftenburg (fünfte 
Generation) mit dem König Chriftian dem Dritten ganz zweifellos feſt und 
die Frage, ob der agnatifche Zufammenhang durch eine unebenbürtige Ehe 
unterbrochen wurde, ift erft bei der Ehe mit der Gräfin Ahlefeld, immer unter 
der Borausfegung, diefe habe zum niederen Adel gehört, genauer zu prüfen. 

Es ift mit anderen Worten die Frage: galt im dänifchen Königshauſe 
eine Dame des niederen Adels für ebenbürtig? 

Ausfchlaggebend ift für die Beantwortung diefer Frage die Thatſache, 
daß eine Dame unzweifelhaft niederen Adels, die Gräfin Anna Sophie von 
Reventlow (geb. 1693. Sie war die Tochter des dänischen Lehensgrafen 
Konrad von Reventlow und entitammte einem uralten Adelsgeſchlecht der 
Dithmarſchen) am vierten April 1721 die Gemahlin König Friedrichs des 
Vierten von Dänemark, des Ur-ur-ur-Enkels König Chriſtians des Dritten 
und am breißigften Mai des felben Jahres feierlich zur Königin gelrönt wurde. 
Sie wurde auch, obwohl ihr Stieffohn König Chriftian VI., der Nachfolger 
Friedrichs des Vierten, ihr überaus feindlich geſinnt war, in der Gruftkirche 
der dänischen Könige, dem Dom zu Roskilde, beigefest. Dana kann fein 
Zweifel obwalten, daß der niedere Adel im dänifchen Königshaufe als eben: 
bürtig angefehen worden ift. Mit dem vollften Recht ift daher die Eben— 
bürtigfeit des niederen Adels für das dänische Königshaus einfchliehlich feiner 
Nebenlinien in dem befannten „Rechtsgutachten bezüglich der Herzogthümer 
Schleswig, Holftein und Lauenburg erjtattet auf Grund des Allerhöchiten 
Erlafjes vom vierzehnten Dezember 1864 vom Kron-Syndikat“, Berlin 1866, 
nach ſehr eingehender Prüfung, mit aller Beftimmtheit bejaht worden. 

Hiernach ift alfo der agnatifhe Zufammenhang durch die Ehe mit der 
Gräfin Ahlefeld nicht unterbrohen und deren Sohn, Prinz Chriſtian Auguft 
(feste Generation), war zweifellos ein Agnat des dänifchen Königshaufes. 

Das Selbe muß aber von der Ehe dieſes Prinzen Chriftian Auguſt 
(fechste Generation) mit der Gräfin Friederife Luife Danneskjold: Samfde 
gelten, jo daß auch der agnatifhe Zufammenhang des Sohnes der Gräfin, 
Friedrich Chriftians des Erften (Nebente Generation), feftfteht. Defien Ehe 
mit Charlotte Amalie Wilhelmine von Holftein: Plön und die Ehe ihres 
Sohnes, Friedrich Chriftians des Zweiten (achte Generation), mit Luife Auguſte 
von Dänemarf geben zu Bedenken keinerlei Veranlaſſung. Beide Damen 
gehören dem hohen Adel an. So ergiebt ich, daft der Sohn Friedrich Chriftiang 
des Zweiten, der Herzog Ehriftian Karl Friedrih Auguft von Schleswig- 
Holitein Sonderburg:Auguftenburg (neunte Generation), als Agnat des däni- 
ſchen Königshaufes anzufehen ift. Daraus folgt aber mit zwingender Noth: 
wendigfeit, daß ein aus ebenbürtiger Ehe geborener Sohn dieſes Herzogs 
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Ehriftian Karl Friedrich Auguft nach dem Tode König Friedrich des Siebenten 
im Königreich Dänemark zur Succeffion fähig gewejen wäre, wenn nicht der 
Herzog Ehriftian felbft am dreifigften Dezember 1852 zu Gunften des jegigen 
Königs Chriftian des. Neunten von Dänemark die befannte Alte ausgeftellt 
hätte: „Wir... geloben und verfprechen außerdem für und und unfere 
Familie bei fürftlihen Worten und Ehren, nichts, wodurch die Ruhe in ihrer 
Königlichen Majeftät Reichen und Landen geftört und gefährdet werden könne, 
vorzunehmen, ingleichen den von Ihrer Königlihen Majeftät in Bezug auf 
bie Drdnung der Erbfolge für alle unter Allerhöchſtdero Szepter gegenwärtig 
vereinten Lande... gefahten oder künftig zu faflenden Befchlüffen in feiner 
Weiſe entgegen zu treten.“ Darin, daß die Dänen fein Mittel unverfucht 
liegen, um diefe Alte zu erwirken, liegt der ftärffte Beweis dafür, daß die Ab- 
ftammung des Herzogs Chriftian Karl Friedrich Auguft von der Gräfin Friederife 
Luife Dannestjold- Samfde als Urgroßmutter und der Gräfin Ahlefeld als 
Ursurgroßmutter nicht al3 ein Hindernif für feine Succefjtonfähigfeit, daß viel: 
mehr die Ebenbürtigkeit diefer Ehen als zweifellos angefehen wurde. 

Nicht ganz fo einfach, ift die Frage, ob auch die im Jahre 1820 ge- 
fchlofjene Ehe dieſes Herzogs Ehriftian Karl Friedrich Auguft von Auguften- 
burg mit der Gräfin Luife Sophie Danneskjold-Samſöe ebenbürtig geweſen ift. 
Diefe Ehe ift nad) Erlaß der Bundesafte von 1815 gefchloffen und der König 
Friedrich VI. hat die Bundedalte mit unterzeichnet. Aber nur für Holftein 
und Lauenburg. Das ift da8 Ausfchlaggebende, denn es kann gar fein 
Zweifel fein, daß hierdurch das Hausrecht des dänifchen Königshaufes in 
feiner Weife berührt worden if. Das dänifhe Königshaus war und blieb 
ein aufßerbeutjches Fürftenhaus, das nad feinem nationalen — Das heißt: nach 
dänifchem — Recht lebte. Nach der Lehre aber, die annimmt, die Bundesafte 
habe an dem beftehenden Ebenburtrecht überhaupt nicht? geändert, ift e8 erft 
recht felbftverftändlich, daß e8 bei dem beftehenden Ebenburtrecht des dänifchen 
Königshaufes fein Bewenden hat. 

Danach ift aber au die Ehe des Herzogs Chriftian Karl Friedrich 
Auguft von Auguftenburg mit der Gräfin Luiſe Sophie Danneskjold-Samſöe 
(neunte Generation) als unzweifelhaft ebenbürtig zu bezeichnen und deren 
Sohn, der Herzog Friedrih Chriftian Auguft von Auguftenburg (zehnte 
Generation), der Vater der Kaiferin, ift als Agnat des dänifchen Königs- 
haufes erwiefen. Und damit ift das Schlufglied in den Beweis eingefügt: bie 
Kaiferin Augufte Viktoria ift als eine aus ebenbürtiger Ehe ftammende Tochter 
eined Agnaten eines ausländischen, regirenden und chriftlichen Haufes, nad) 
dem Hausrecht des preußifchen Königshaufes, wie e8 die Staatsrechtswiſſen— 
fchaft ohne Ausnahme al3 vorhanden annimmt, ebenbürtig. 

Mit diefem Ergebniß Fönnte die Unterfuchung abgefchloffen werden, 
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wenn ich nicht felbft, damit allerdings, fo weit ich fehe, in der Wiffenfchaft 
heute völlig vereinzelt daftehend, der Anficht wäre, daß zwei weitere Eben- 
burterfordernifje vorhanden find, denen eine Dame genügen muß, um allen Be: 
mängelungen ihrer Ebenbürtigfeit mit den regirenden Häufern Deutfchlands ent: 
rüdt zu fein. Das erfte diefer Erforberniffe ift: fie muß, felbft wenn in dem 
Haufe, aus dem fie ftammt, nad Hausrecht der niedere Adel ebenbürtig ift, 
eine hochadelige Mutter haben. Das zweite ift: fie muß ftiftmäßig fein. 

Daß die Kaiferin dem erften diefer Ebenburterforderniffe genügt, mit 
anderen Worten: daß fie zwei hochadelige Ahnen hat, ift durch bie vorauf- 
gegangenen Erörterungen erwiefen. Ihr Bater gehörte einem ausländifchen 
regirenden, ihre Mutter gehörte einem bdeutfchen mediatifirten Geſchlecht an. 

Es bleibt nur noch übrig, die Stiftmäßigleit der Kaiferin nachzuweiſen. 

Da ih num dem Herausgeber diefer Zeitfchrift unmöglich zumuthen 
Tann, diefer Unterfuhung eine Ahnentafel beizugeben, fo muß ich verfuchen, 
die Ahnentafel der Kaiferin jo kurz wie möglich zu befchreiben. Ich bediene 
mich dazu einer Ahnenbezifferungmethode mach folgendem Schema: 
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Es ift einleuchtend, daß hiernach die Kaiferin die Nummer 1 befommt, 
Nummer 2 und 3 find ihre beiden Eltern, Nummer 4, 5, 6 und 7 ihre 
vier Großeltern, und zwar Nummer 4 und 5 die beiden väterlichen, Nummer 
6 und 7 die beiden mütterlihen Großeltern, Nummer 8, 9, 10 und 11 
find die vier väterlichen Urgroßeltern, Nummer 12, 13, 14 und 15 die ver 
möütterlichen Urgrofeltern u. ſ. w. 

Sch werde diefe Zahlen in Klammern dem betreffenden Namen vorjegen. 

Die beiden Eltern der Kaiferin find: (2) der Herzog Friedrich Chriftian 
Auguft von Schleswig-Holftein Sonderburg:Auguftenburg und (3) die Prin— 
zeſſin Adelheid von Hohenlohe Langenburg. 

Die vier Ahnen der SKaiferin werden gebildet von ihren beiden väter: 
lichen und ihren beiden mütterlihen Großeltern. Die beiden väterlichen Groß: 
eltern find: (4) der Herzog Ehriftian Karl Friedrih Auguft von Auguitenburg, 
geb. 1798, und deffen Gemahlin, (5) die Gräfin Luife Sophie Dannestjolb- 
Samföe, geb. 1796; Beide alfo die Eltern von (2). Die beiden mätterlichen 
Großeltern der Kaiferin find: (6) der Fürft Ernft von Hohenlohe-Langenburg, 
geb. 1794, und deſſen Gemahlin, (7) die Prinzeffin Fedora von Leiningen- 
Hartenburg, geb. 1807; Beide alſo die Eltern von (3). 

Die acht Ahnen der Kaiferin werden gebildet von ihren vier väterlichen 
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und ihren vier mütterlichen Urgroßeltern, oder, wie man auch jagen fann, von 
den vier Großeltern ihres Vaters und den vier Großeltern ihrer Mutter. 

Die vier Großeltern ihres Vaters find: (8) der Herzog Friedrich 
Ehriftian II. von Schleswig: Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, geb. 1765, 
und defien Gemahlin, (9) Luiſe Prinzefiin von Dänemark, geb 1771; Beide 
aljo die Eltern von (4); ferner: (10) der Graf Ehriftian Konrad Sophus 
Dannestjold-Samföde, geb. 1774, und deſſen Gemahlin, (11) Johanna Hen- 
riette Balentine von Kaas, geb. 1776, aus uraltem dänifchen Adelsgeſchlecht; 
Beide alfo die Eltern von (5). 

Die vier Großeltern der Mutter der Kaiferin find: (12) der Fürft 
Karl Ludwig von Hohenlohe-fangenburg, geb. 1762, und deſſen Gemahlin, 
(13) Amalie Henriette Charlotte Gräfin Solms-Baruth, geb. 1768, Beide 
alfo die Eltern von (6), ferner: (14) der Fürft Karl Emic zu Reiningen, 
geb. 1763, und befien Gemahlin, (15) Marie Luife Viktoria, Prinzeffin 
von Sachſen⸗-Koburg-Saalfeld; Beide alfo die Eltern von (7). 

Die fechzehn Ahnen der Kaiferin werden gebildet von den acht Urgroß— 
eltern ihre Vaters und dem acht Urgrofeltern ihrer Mutter. 

Die acht Urgrofeltern des Vaters der Kaiferin find: (16) der Herzog 
Friedrich Chriftian I. von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, geb. 
1721,1) und deffen Gemahlin, (17) Charlotte Prinzeffin von Holftein= Plön, 
geb. 1744,2) Beide alſo die Eltern von (8); ferner: (18) der König Chriftian VII. 
von Dänemarl, geb. 1749,3) und deſſen Gemahlin, (19) Mathilde Prinzeffin 
von Großbritannien und Irland, geb. 1751,%) Beide alfo die Eltern von 
(9); weiter (20) der Graf Friedrih Chriftion Dannesktjold:Samfoe, geb. 
1722,5) und deſſen Gemahlin, (21) Sophie Frieberife Luife von Kleift, 
geb. 1747,6) Beide alfo die Eltern von (10); endlih: (22) Frederik Chriftian 
von Kaas, geb. 1727,°) und defien Gemahlin, (23) Edele Sofie von Kaas 
zu Nedergaard, geb. 1747;8) Beide alfo die Eltern von (11). 

Die acht Urgrofeltern der Mutter der Kaiferin find: (24) der Fürft 
Ehriftian Albreht Ludwig zu Hohenlohe:Langenburg, geb. 1726,9) umd 
defien Gemahlin, (25) Karoline Gräfin von Stolberg:Gedern, geb. 1731,10) 


') ald Sohn des Herzogs Chriftian Auguft von Schleswig-Holftein-Son- 
derburg-Auguftenburg. 

?) ald Tochter des Herzogs Friedrich Karl von Schleswig: Holjtein-Plön. 

3) ald Sohn des Königs Friedrih V. von Dänemarf, 

*) ald Tochter des Prinzen Friedrich Ludwig von Wales. 

5) ald Sohn des Grafen Chriftian Danneskjold-Samjde. 

6) ald Tochter des Chriftian Adrian von Kleiſt. 

) als Sohn des Ulrik von Saas, 

9 ald Tochter des Otto Ditlev von Kaas zu Nedergaarb. 

9) ald Sohn des Fürften Ludwig zu Hohenlohe-Langenburg. 

10) als Tochter des Grafen Friedrih Karl von Stolberg-Gedern. 
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Beide alfo die Eltern von (12), ferner: (26) ber Graf Johann Chriſtian 
zu Solm8-Baruth, geb. 1733,11) und bdefien Gemahlin, (27) Friederike 
Luiſe Sophie Gräfin Reuf: Köftrig, geb. 1748,12) Beide alfo die Eltern 
von (13); weiter: (28) der Graf Karl Friedrich Wilhelm zu Leiningen- 
Hartenburg, geb. 1724,13) und deſſen Gemahlin, (29) Chriftiane Wilhelmine 
Luife Gräfin zu Solms-Rödelheim, geb. 1736,14) Beide alfo die Eltern 
von (14); endlich: (30) der Herzog Franz Friedrih Anton von Sadjen: 
Koburg:Saalfeld, geb. 1750,15) und deffen Gemahlin, (31) Augufte Gräfin 
Reuf-Ebersdorf, geb. 1757,16) Beide alfo die Eltern von (15). 

Da in den Anmerkungen !) bis 16) der Nachweis geführt ift, daß die 
in der Ahnentafel der SKaiferin die Nummern (16) bis (31) tragenden 
Perfonen ſämmtlich adelig geboren find, fo ift bewiefen, daf die Kaiferin 
nicht nur vier, fondern ſechzehn adelige, abdelig geborene Ahnen hat, aljo 
ohne jeden Zweifel ftiftmäßig. ift. | 

Ich falle zufammen: Die Kaiferin entftammt einem nichtdeutichen 
regirenden chriftlihen Haufe aus einer zweifellos ebenbürtigen Ehe eines 
Agnaten diefes Haufes. Sie hat zwei hochadelige und fechzehn adelige Ahnen. 
Sie entfpricht damit den ftrengften Ebenburterfordernifien, insbefondere dem 
Ebenburtrecht des preußiſchen Königshaufes. 


Groß-Lichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 


x 


Deutiche Derfafjungsgejcichte. 


Se achtzehnten Auguft 1866 haben fiebenzehn deutjche Kleinſtaaten: die 
I Grofherzogthümer Oldenburg, Medlenburg- Schwerin und -Strelitz 
und Sahjen- Weimar, die Herzogthümer Braunfchweig, Anhalt, Sadfen- 
Koburg: Gotha und :Altenburg, die Fürſtenthümer Schwarzburg:Rudolftadt 
und »Sonderöhaufen, Reuß j. L., Walde, Kippe-Detmold und Schaumburg» 
Lippe, die Freien Städte Hamburg, Lübeck und Bremen, die am vierzehnten 
Juni unmittelbar nad der folgenfchweren, weil die Auflöfung des Deutfchen 


1) als Sohn des Grafen Johann Karl zu Solms-Baruth. 

12) als Tochter des Grafen Heinrih VI. Neuß-Köftrig. 

'3) ald Sohn de3 Grafen Friedrih Magnus zu Leiningen-Hartenburg. 
14) als Tochter des Grafen Wilhelm Karl Ludwig zu Solms-Rödelheim. 
5) als Sohn des Herzogs Ernft Friedrih von Sadjen-Koburg-Saalfeld. 
16) als Tochter des Grafen Heinrih XXIV. Neuß-Ebersdorf. 
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Bundes herbeiführenden Abftimmung vorgelegte neue, „den Zeitverhältnifien 
entfprechende Einigung“ angenommen. Ihr find dann am dritten September 
da8 Großherzogthum Heflen-Darmftadt, fpäter das Fürftenthum Reuß ä. L., 
am achten Dftober das Herzogtum Sahfen: Meiningen und endlih am 
einundzwanzigiten Dftober 1866 das Königreich Sachſen beigetreten; und 
fhon im Dezember bes ereignigvollen Jahres 1866 ift den Bevollmächtigten 
diefer einundzwanzig zu einer neuen Staatögewalt zufammengefchweißten 
deutjchen Länder der Entwurf zu einer Berfaffung für den Norddeutfchen 
Bund vorgelegt worden. Nach ihrer am fechzehnten April 1867 erfolgten 
Annahme ift diefe nicht umbeträchtlich abgeänderte Bundesverfafjung mit der 
erften Minute des erften Juli 1867 in Kraft getreten. Es ift eine weit- 
verbreitete Anficht, dag den eben aufgezählten einundzwanzig Staaten, die ſich 
in ber zweiten Hälfte des Jahres 1866 mit Preußen zu einem „ewigen“ 
Bunde zufammengethan haben, die volle Souverainetät eigen geweſen fei, 
daß fie feiner anderen irdifchen Macht unterthan gewefen feien, weil die meiften 
politifhen Theoretifer unter Souverainetät Etwas verftehen, das fich zwar, 
fein fäuberlich zu Papier gebracht, eben rein theoretifch genommen wunderhübjch 
ausnimmt, das aber dennoch oder vielmehr gerade deshalb den thatſächlichen 
ftaatlihen Machtverhältniffen gar nicht entfpricht. Diefe Theoretiker gehen 
von der Vorausfegung aus, daß der fpringende Punft darin zu fuchen fei, 
die Begriffe Bundesftaat und Staatenbund mit allen Mitteln formaler 
Dentarbeit genau zu umfchreiben; danach ift ihnen der Deutfche Bund ein 
völferrechtliche8 Staatögebilde von einem gemiffermaßen verächtlichen Beige: 
fhmad. So konnte das famofe Schlagwort entftehen: der Deutiche Bund 
(1815 bis 1860) — fein eigentliher Staat, jondern nur ein Staatenbund; 
der Norddeutiche Bund (1866 bis 1870) dagegen umd feine Erweiterung, 
das Deutſche Reich (feit 1871) — ein Bundesftaat, der neben und über 
feinen Gliedern ſteht. Man darf diefen Aufftellungen das Eine zuerfennen, 
daß fie geeignet find, die zwifchen den einzelnen Gliedern eines Sammel- 
ſtaatsweſens faft unvermeidlichen Eiferfüchteleien zu überbrüden, geeignet, die 
wirkliche Schwähe und Ohnmacht der nicht führenden Stäthen Hug und 
geſchickt, man könnte fagen: feelforgerlich zu verfchleiern. Aber wahr iind fie 
darum micht. Das gefchichtliche Leben ſieht ander8 aus, als es felbft die 
Iharfiinnigfte Lehrmeinung glauben machen möchte. Die zwifchen Theorie 
und Praxis wie auf fo mandem anderen Gebiet, jo befonders hier breit und 
tief gähnende Kluft in ihrem wahren Charakter aufgededt zu haben: Das ift 
das Verdienft Peter Kloeppels, der in dem fürzlich erjchienenen, „Die Grün: 
durg des Reiches und die Jahre der Arbeit (1867 bis 1877)* behandelnden 
eriten Bande feines Werkes „Dreißig Jahre deuticher Verfaffungsgeichichte 
1867 bi8 1897“ den meiner Ueberzeugung nad) in den Hauptpunften vor: 
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trefflich gelungenen Verſuch gemacht hat, und über Dinge Klarheit zu ver: 
ſchaffen, die völlig verftanden zu haben man ſich fälfchlich eingebildet hatte. 
Kloeppel verfällt nie im den namentlich von Juriſten fonft gern gemachten 
Tehler, das zu unterfuchende Staatswefen herzunehmen, wie es ift, und es 
ohne Rüdfiht auf feine Urfprünge anatomifch zu zerfafern, fondern er geht 
ftet8 auf die nächfte und von diefer auf die vorlegte Borvergangenheit zurüd; 
er entwidelt, wo Andere befchreiben. Beinahe möchte ich e8 darum bedauern, 
daß Kloeppel dem Leſer, „der an jtaatsrechtlichen Erörterungen feinen Geſchmad 
hat“, empfiehlt, da8 ganze erfte Buch, das die felbftändige Auffaflung des 
zweiten und ber folgenden Bücher begründet und rechtfertigt, ia im vieler 
Beziehung überhaupt erft verftändlich macht, zu überfchlagen. Alle Achtung 
vor dem Fleiß und dem Fluß der eigentlichen Darftellung; den Hauptwerth 
des Ganzen bildet (obwohl mir bie zweite, größere Hälfte der Arbeit noch 
gar nicht vorliegt, wage ich getroft diefe Behauptung) die im erften Bud 
niedergelegte ftaatSrechtöhiftorifche Grundlage. Wenn Kloeppel ob feines erften 
Buches ein Vorwurf durchaus gemacht werden muß, fo wäre es höchftens 
ber, daß er bei dem Graben nad den Wurzeln irgend einer Einzelheit aus 
dem bdeutfchen Verfaſſungleben noch nicht tief genug geht; feine grundlegende 
Einleitung ift im Verhältniß zu dem Uebergang nicht etwa zu weitfchweifig, 
fondern eher noch zu kurz zugefchnitten. Es fei mir erlaubt, Das an einigen 
Punlten zu beleuchten. 

Abfolutiften der vierziger Jahre haben behauptet (und gewiſſe Schrift: 
fteller der Gegenwart beten es gläubig nad), da8 Wefen des konftitutionellen 
Staates fei nur eine Nahahmung englifcher Einrihtungen; demnach hätten 
wir da8 Recht der Steuerbewilligung, die Theilnahme an der Gefeggebung, 
die VBerantwortlichkeit der Minifter Englands Vorgefchrittenheit zu verdanten. 
Dem gegenüber ift daran zu erinnern, daß es ſchon im vierzehnten Jahr: 
hundert faft allgemein üblih war, daß der Fürft beim Antritt feiner Regirung 
der „gemeinen Landſchaft“ oder den einzelnen Landestheilen, einzelnen Ständen 
oder einzelnen Mitgliedern der Landichaft (Städten) Freibriefe ausftellte 
(2üneburg 1355 und 1367, Bayern- Landshut 1363, Pommern 1325 und 
1372, Brandenburg 1352). Daraus ergiebt fi, daß die alten Landſtände 
nicht nur die Bewilligung von Steuern, fondern auch da8 Recht ihrer Ber: 
weigerung beſaßen; bei der Bewilligung von Beeden machten fie ihre Frei: 
willigkeit ausdrüdlich geltend und ließen fich Reverſe darüber ausftellen. Die 
viel rein Adminiftratives umfaflende bayeriiche Kandespolizeiverordnung konnte 
erit nach langen Berhandlungen mit den Ständen Gefeg werden. Die Ber: 
antwortlichfeit hat ſich damals nicht nur auf die Diener der Krone, fondern 
fogar auf die Fürſten felbft erfiredt. So heißt es im der niederbayerifchen 
Handfeite von 1311: „Es haben auch alle unfere Landherren, Grafen, Freie 
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und Dienftmannen vor uns (Herzog Otto) gefhworen einen Eid mit unferem 
Willen und Geheiß, daß fle einander geholfen feien, wenn ihnen Etwas an 
biefen Sachen (Ueberlaffung der Gerichtsbarkeit gegen eine Steuer) von uns 
oder unferen Amtsleuten gekränkt oder überfahren würde, daß fie ſich Defien 
. wehren follen, fofern, wenn fie fih darum an einen anderen Herrn halten 
mit Dienft um Hilfe und Rettung wider uns, daß weder fie noch ihre Erben 
Das gegen uns oder unfere Erben entgelten follen an ihren Treuen nod 
an feinen Gnaden und Sachen; noch auch die Herren, an die fie fich halten, 
follen Das an ihrer Treue entgelten.“ Im Jahre 1468 ftellte die ober: 
bayerifche Landſchaft ein ähnliches Anfinnen an ihre Herzoge; und auf das 
Selbe laufen hinaus die Freiheiten der ungarischen Magnaten (Konftitution 
bes Königs Andreas des Zweiten vom Fahre 1222; aufgehoben um 1680), 
das berühmte „si no, no“ der Cortes von Aragonien, die „joyeuse entrée“ 
von Brabant-Limburg u. ſ. w. Ganz modern aber muthet uns der Ein- 
gang einer Urkunde vom Jahre 1392 an, worin die Herzoge Bernhard und 
Friedrich von Braunfchweig: Lüneburg dem Pflichtgefühl, das fie ihren Ständen 
gegenüber befeelte, folgenden eblen Ausdrud verliehen haben: „Unter allen 
Stüden, die und von unferer Herrfchaft und Unterſaſſen wegen alle Zeit 
anliegen, nehmen wir ung des Höchſten zu Sinn, daß Gott die Fürften darum 
über andere Leute gewürdigt und gefegt hat, daß fie von fürftlicher Tugend 
und Ehre wegen die Guten im Frieden und in Gnaden pflegen, vorjtehen 
und behalten follen, und diefelben an ihrem Rechte gegen die Unrechtfertigen 
kräftigen, befhügen und befchirmen.“ Werner entfcheidet bei ftreitiger Erbfolge 
meift die Randesverfammlung: ein Ausfluß der altgermanifchen Wahlfreiheit; 
jedenfall hat die Ritterfchaft auf die Neuverleihung eines erledigten Fürften: 
thums den wirffamften Einfluß geübt, wie ja auch in Frankreich die Nach— 
folge oft dur die Stände entſchieden worden ift. Und Sachſens Fürften 
hatten das Berfprechen abzulegen, da fie ſich ohne gemeiner Landſchaft Billi- 
gung in feinerlei Krieg oder Bündniß einlaffen wollten. Kurz: die Mit» 
wirkung beftimmter Schichten der Bevölferung bei der Geftaltung der Geſchicke 
eines Landes datirt weder erft von geitern noch ift fie ein Abklatſch englifcher 
Freiheiten. Im Grunde ift e8 auch gar nicht richtig, England als den 
fonftitutionellen Staat xar' &Soyrv zu bezeichnen; denn abgefehen davon, daß 
fih (wie Bonapartes Schöpfung bemweift) einer gefchriebenen Verfaſſung auch 
eine abfolute Monarchie erfreuen fann, hat England mindeftens auf dem 
Papier kein fyftematifches Ganze: in dem einzelnen Freibriefen ift vom Par: 
lament, namentlid vom Unterhaus, nicht die Rede. Ein weiterer, ſehr wejent: 
licher Unterfchied befteht darin, daß fi in England Das, was eine Ber: 
fafjung ausmacht. fortfchreitend entwidelt hat, während man Dies von dem 
mittelalterlichen Ständethum Deutfchlands nicht behaupten darf: entweder 
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Stabilität oder Untergang ift fein Kennzeichen. Daher nun wieder im Deutſch⸗ 
land des neunzehnten Jahrhunderts die doppelte Erfcheinung, daß man theils 
plöglich und unvermittelt Neues eingeführt, theils für nicht mehr Zeitgemäßes 
erbittert gelämpft hat. Man kann auf das Recht der Steuerverweigerung, auf 
den Grundfag von der freien Bewilligung, auf das Recht der Enticheidung 
über die Nachfolge, auf das des bewaffneten Widerſtands oder Abfalls bei 
Mikahtung anderer Rechte ruhig verzichten, weil man dieſes Recht vom 
fonftitutionellen Standpunft aus nicht mehr für zwedmäßig hält, und fann 
dabei trogdem als hiſtoriſch gefchulter Mann für eine gewifjenhafte Beachtung 
und vernünftige Belebung und Weiterbildung von gewiflen wichtigen Theilen 
der alten Berfaffung eintreten. 

Jedenfalls hat der ausgeprägte Parlamentarismus, den Viele für die 
Krone aller Regirungſyſteme anzufehen bereit jind, in den legten dreißig 
Jahren giftige Blüthen und taube Früchte genug gezeitigt. Wie gerade im 
deutfchen Volksvertreter die Berfechtung grauer Theorien ohne Rückſicht auf 
die Bedürfnifje des praftifchen Lebens mit dem feften Wollen und ber lauteriten 
Abſicht verquicdt auftreten kann, Das lehrt als typifches Beifpiel der Fall 
Tweiten. Aus Kloeppels Behandlung jener Epifode geht zugleich deutlich 
hervor, mit welcher Unparteilichleit der Verfaſſer feines Gefchichtfchreiberamts 
gewaltet hat. Während uns Tmweften in dem auf den „semper lächelnden“ 
Grafen zur Lippe zurüdzuführenden ungefhidten Einfchreiten der Regirung 
ohne Zweifel als der vergewaltigte Held der ftrammen Oppoſition erjcheint, 
wird er wegen feines ultradoftrinären Verhaltens in der Budgetlommiffion 
de8 preußischen Landtages (November 1867) mit hartem, aber durchaus berech— 
tigtem Tadel bedacht. Kloeppel benugt gern die Gelegenheit, um temperament- 
voll Nuganmwendungen und allgemeinere Schlüffe aus bem befonderen Fall 
abzuleiten. Als charakteriftifch verdient hieraus die an den damaligen Miß— 
griff des Obertribunals gefnüpfte Nüge wiedergegeben zu werden: bie 
Kunft, mit Wortklaubereien die eigene Ungereimtheit dem Geſetz unterzulegen 
und fi dann Hinter die Umerbittlichleit dieſes Geſetzes zurüdzuziehen, fei 
im Deutfchen Reich leider genug verbreitet. Auch fonft begegnen Säge von 
geundfäglicher Wichtigkeit und Geltung, die für die Denlart des Berfaflers 
beredt Zeugniß ablegen. | 

Beim Arbeiten ließ fich SKloeppel ganz befonder8 von einem Sag 
leiten, den ein Hiftorifer nicht genug anerkennen fann: Bietet der Staat ein 
ficheres Gehäufe friedlicher Drdnung, worin ein Volksthum geſchichtlicher Eigen: 
art feine Anlagen und Fähigkeiten entfalten, ausbilden und mit vereinter 
Thatkraft in gemeinfamen Schöpfungen darftellen fann, fo wird die Erreichung 
dieſes Zmwedes keinem Bolt als Geſchenk der Natur oder der Borjehung 
mühelos verliehen, fondern fie ift der ftetig höher geftellte Preis des ruheloſen 
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Kampfes der nationalen Staatsbildung, und zwar ein Preis, der nur ſolchen 
Bölkern zuerkannt wird, die fih im Kampf als ftaatsfähig bewähren; oder, 
wie er ſich an einer anderen Stelle ausdrüdt: feinem Volk ift die ftaatliche 
Einheit in die Wiege gelegt worden, feins hat fie ohne die härteften Kämpfe 
errungen; oder endlih, nah dem Wortlaut in des felben Berfafierd 1887 
erfchienener Schrift „Staat und Geſellſchaft“: „Das erſte Geſetz der gefchichtlichen 
Staatenbildung ift, daß fich jedes eigenartige Vollsthum den feinen ganzen 
Beftand umfafjenden Staat, den großen nationalen Staat bilde. Doch die 
Erfüllung diefes Geſetzes wird den Völkern nicht im Traume gegeben: fie 
ift das Ziel und der Kohn gewaltigen gefchichtlichen Ringens.* Wie man 
fieht: betont wird überall Werden und Wachſen, Entwidelung und Gefchichte. 
Auch ſonſt ſtoßen wir auf die bemerfenswerthe Thatfache, daß fich die durch 
frühere Arbeiten (aufer der eben erwähnten namentlich auch durch die 1891 
veröffentlichte über „Geſetz und Obrigkeit“) konfolidirte politifche Meinung des 
Derfafiers als haltbar bewährt hat. Hatte Kloeppel einft eine (micht gerade 
& la Ficker großdeutfche) Ehrenrettung des idealen Nugens der Römerzüge 
verfucht, jo betont er aud in dem vorliegenden Buch, daß erft die von Sybel 
fo herb getabelten Fahrten das Gefühl von der Gemeinfamteit deutfchen Volks: 
thums in den lange nicht mehr von Karls des Großen gewaltiger Herricher: 
fauft zufammengehaltenen oftfränfifhen Stämmen entfaltet haben. Bon 
mannhafter Unabhängigkeit des Urtheil® zeugt der in unſerer byzantimifch 
angehauchten Zeit leider feltene Freimuth, die in Preußen beliebte prophetia 
ex eventu fchneidig zu befämpfen; und wenn er bemerkt, daß e8 bis 1679 
den Dynaftien, denen Kurbrandenburg faum erft einen VBorfprung abgemonnen 
hatte, nicht verargt werben darf, daf fie von dem fo hoch gerühmten „deutichen“ 
Beruf der Hohenzollern nicht8 haben fehen wollen, fo flimme ich rüdhalt: 
[08 zu. Das hindert Kloeppel aber auch gar nicht, für dem weiteren 
Ausbau und die Vollendung der 1871 nur begonnenen Reihögründung 
tapfer zu ftreiten. Er fann faft mwüthend werden, wenn er gezwungen ift, 
ſich mit dem fhädlihen Partifularismus der jogenannten deutſchen „Stämme“ 
der Gegenwart zu bejchäftigen, die ſich dem Hiſtoriler gar nicht mehr als 
geichichtlich gewordene Stämme, fondern in der Mehrzahl als künftliche 
Schöpfungen einer nicht zu alten Vergangenheit entpuppen; namentlich hats 
ihm in der Hinfiht der „Baiwarismus* angethan. SPloeppel geht nicht 
etwa fo weit, die beftehenden Dynaftien als überflüffig hinzuftellen; im Gegen— 
theil: fie müflen erhalten bleiben; aber von der oft zu Unrecht betonten 
„Berechtigung“ partikulariftifcher Widerfpenftigfeit und Ueberhebung warnt 
er eindringlichft. Ueberzeugend entwidelt er jo die Richtigkeit des Satzes: 
Das Deutſche Reich ift die ftaatliche Einheit Deutfchlands unter dem König: 
thum der Hohenzollern, ergänzt durch ftändifche Mitwirkung der Fürften und 
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Freien Städte in bündifchen Formen; diefe Definition hat den Vorzug, auf 
der Erkenntniß des gefchichtlichen Lebens zu beruhen und verftändlich zu fein. 

Soll ich no ein paar Einzelheiten, deren Schilderung mir befonders 
gefallen hat, hervorheben, fo wären es vor Allem zwei: bie Erzählung von 
dem in den Anfang de3 Jahres 1872 fallenden Beginn der Auseinander: 
fegungen Bismard3 mit der unter des Welfen Windthorft Führung gebildeten 
Centrumspartei und die Erörterung der Meinungverfchiedenheiten, die ſchließlich 
zu der Trennung ber Konfervativen von Bismard und zu der Glanzzeit der 
(jest fchon gebrochenen) nationalliberalen Partei geführt haben. Auch die 
‚Hervorhebung des Wefentlihen im Deutfchen Bunde, dem „nothmwendigen 
Durchgange ber deutfchen Staatsbildung vom alten zum neuen Reich“, hat 
meinen vollen Beifall gefunden, — um fo mehr, ald e8 mit dem von mir, 
dem jüngeren Ürbeiter, früher Gefagten übereinftimmt. 


Leipzig. | Hans F. Helmolt. 


* 


Selbitanzeigen. 


Zur Reform der Haffifhen Studien auf Gymnaſien. — Realiftifche 
Stoffe im humaniftifchen Unterricht. — Realiitifche Chreſtomathie 
aus der Literatur des klaſſiſchen Alterthums. Verlag von Dürr, Leipzig. 

Die beiden Brocduren find mit bewußter Abfiht für alle wifjenfchaftlich 
Gebildeten gejchrieben und ihnen verftändlih. Die Chreftomathie bringt nament: 
lich Originalterte und erläutert fie dur Einleitungen, Anmerkungen, Ueber: 
ihriften und Figuren. Die Grundlage aller drei Schrifien ift die maßvolle, aber 
ausgeiprochene Achtung vor der Leiftung und Bedeutung des Alterthums. Ihre 
gemeinjame Tendenz ift der Ausgleich zwiſchen Humanismus und Realismus, 
wie ihn die Antike einmal bejeffen hat, die Moderne wieder erwerben muß. Die 

Antife, bejonders das Griechenthum, ift nicht einjeitig durch die Ausbildung der 

Kunſt, der Poeſie, der Beredſamkeit, der Gejchichtichreibung, der Philofophie ge- 

fennzeihnet. Sie hat auch die Lehre von den Größen, von den Organismen, 

von Himmel, Luft und Erde ausgebildet und auf den Gebieten des Handels, der 

Tehnik, der Erfindungen Bedeutendes geleiftet. Die Namen eines Euflid, Archi— 

medes, Hipparch, Ptolemäus, Diophant ftehen theils ganz, theils faft ebenbürtig 

neben denen eınes Phidias, Sophofles, Demofthenes, Thucydides, Plato. Eben 
die gegemjeitige Durchdringung realiftiiher und humaniftifher Beftrebungen und 

Leitungen ift dem Verfaſſer das Charakteriftiihe des griechiſchen Alterthums. 

Die großen griehiihen Theoretifer waren aud Männer der Praris und „Ges 

ftalten von der Vieljeitigfeit eines Julius Caeſar, eines Leonardo da Binci, 

eines Andreas Schlüter find bei dem Volke der Hellenen gar nicht jelten gewefen.“ 

So ideal auch die Hellenen veranlagt find: jener „realiftiihe Zug, den das 
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Antlig des klaſſiſchen Griechenlands trug, als es geboren ward, ift ihm eigem 
geblieben bis zum Tode.“ Wer in den Minen antifer Kultur gräbt und die 
Schätze des griechiſchen Nealismus nicht hebt, Der „läßt des Edelmetalls ein 
gut Theil in der Tiefe und beutet diefen Schacht der Kultur nicht aus.“ Wer 
aber neben den rein geiftigen Leiftungen ber Alten auch die realiftijchen gebührend 
berüdfihtigt, Der erft liefert ein wahres Gefchichtbild vom Altertfum und madt 
ed für unfere Beit in hervorragendem Maße lehrreih und vorbildlid. Das 
find meine Behauptungen. Die Moderne aber, die dem lange ſtiefmütterlich 
behandelten Realismus geredht werden joll, muß Das auf zweierlei Art thun. 
Dan muß erftens den humaniftiichen Unterricht durch jene realiftii den Studien 
ergänzen. Zu diefem Zwecke ſchrieb ich die Chreſtomathie, deren erjtes Buch, 
ein „Buch der Größen“, vorliegt. Es enthält die Säge bes Thales, Pytha- 
goras und Btolemäus, bie Dreieckslehre des Euflid, die Primzahlen des Eratofthenes, 
einige Gleichungen des Diophant. Nächſtens erjcheint ein „Buch von Himmel 
und Erde“ und ein „Bud der Erfindungen“. Sie werden enthalten eine Ber 
ſchreibung des Sternhimmels, der Erdmeſſung des Eratofthenes, der Strömungen 
im Bosporus, der Lage von Rom, des berühmten Veſuvausbruchs; ferner aftrono-» 
mifcher Inſtrumente des Ptolemäus, einiger Wurfmafchinen, des Rieſenſchiffs 
bes Archimedes, einer Sonnenuhr und vieles Andere. Schwierigkeiten kann die 
Lecture nicht bereiten, da erflärende und erleihternde Hilfsmittel in Wort und 
Bild reihli und deutlich beigegeben find. Zweitens muß man der realiftifchen 
Bildung eben jo viel Raum und Recht einräumen wie der Humaniftifchen. Die 
ftreng formalen Ertemporalien und Probearbeiten aber müflen der Zahl und 
der Werthung nad zurüdtreten. Der Ueberbürdung muß nad) wie vor mit Sorg— 
falt gefteuert werden, jo daß den Schülern Zeit zu förperlihen oder technifchen 
Uebungen bleibt. Mehr Berftändnig und Erkenntniß als Noutine und Drillf 
Mehr Anhören der Schüler, weniger Ueberhören der Lehrer! Mehr Weite, Zu- 
fammenhang, Ueberblid des gefammten Wifjens, weniger Detail, Vereinzelung, 
Spezialiftentyum bes einjeitigen Könnens! Das find meine Fyorderungen. 


Profeffor Mar Schmidt. 


Sehnſucht. Ein Menſchenbuch. Fiſcher & Franke, Berlin 1900. 

Dies Buch enthält, abgefehen von einem Präludium in jzenifcher Form, 
Gedichte, aber es joll doch wie eine Geſchichte gelefen werden. Ich habe verfucht, 
meine Jugend in dieſen Verjen zu ſchildern und weiter auch die Jugend des 
Menſchen von heute, Das heißt: des fühlenden, denfenden, ftrebenden, des Menſchen, 
der überhaupt nur ald Menſch betrachtet werden kann. Und die Sehnſucht ift 
es, die fein Leben beherricht, die Sehnſucht nad allem Hohen, Göttlihen. In 
unferen herrlichſten Augenbliden können wir ein Theil diefes Göttlihen werden; 
wir müfjen aber tief in unfer inneres fteigen, um ſolche Augenblide zu genießen. 
So rettet fi denn hier eine freie Seele aus Sturm und Drang, aus manchem 
Trüben und Schlimmen am Ende zu einer ftillen, reinen Seelenfeier. Franz 
Stafjen Hat das Buch geihmüdt. 


Freiburg i. B. Adolf Grabowsky. 
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Probleme. Kritifche Studien über den Monismus, Leipzig, Engelmann. 

Es giebt nicht nur eine falſche Wiſſenſchaft: es giebt auch eine falſche 
Wiffenihaftlichkeit, die darin befteht, den Werth und die Leiftungfähigfeit der 
Wiffenihaft zu überjhägen. Das führt die Vertreter diefes Standpunftes der 
wiſſenſchaftlichen Unfehlbarkeit zulegt zu der Behauptung, die Hauptaufgaben der 
Wiffenfchaft feien jhon erfüllt. In erfter Linie ift es der Nachwuchs, die neue 
Generation der Naturwiſſenſchaftler, für die es feine philofophiihen Probleme 
mehr giebt, weil fie verlernt haben, dieje Probleme zu jehen. Einer von ihnen 
fagte mir einmal: „Wir erledigen heute viele Fragen dadurd, daß wir fie gar nicht 
ftellen.“ Uber die Probleme der. Erfenntniß laffen fich jo leicht nicht ignoriren: 
fie find da und heiſchen gebieteriih die ihnen zufommende Beadhtung. Ihre 
Erijtenz und ihre enticheidende Wichtigkeit für den Fortſchritt und die Vertiefung 
ber Kultur nachzuweiſen, ift die Aufgabe der vorliegenden Schrift. Und zwar 
im kritiſchen Sinne Kants, deſſen Tieffinn im „An ſich“ der Dinge für alle 
Beiten das Problem der Probleme bingeftellt hat, das zu allen philoſophiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen den Sontrapunft bildet: die große 
Lehre, daß die Welt in unjeren Gedanken nicht ohne Reſt aufgeht, fondern daß 
das Ewige und Urjprüngliche in allen Dingen unerforſchlich bleibt. 


Leipzig. Dr. Heinrid von Schoeler. 
* 


Edelmenſch und Kampf ums Daſein. Ein Programm. Hannover, bei 
Jänecke. 80, 44 ©. Preis 1 Mark. 


Ein Berfuh, zu zeigen, daß der Stampf ums Dafein nur in beitimmten 
Perioden der Weltgefhichte in den Vordergrund tritt und nur in beftimmten 
Perioden aucd wahres Vollmenſchenthum möglid ift; ein Verſuch, das Verſtändniß 
zu weden für die Großartigfeit des hiſtoriſchen Werdegangs, die nicht geringer iſt 
al$ jene der Freifenden Gejtirne, die für den Menſchen überdies den fategorijchen 
Imperativ des Augenblides mit jtarfer Stimme betont; der Verſuch einer welt- 
hiftoriichen Stritit der Gegenwart, abgetönt auf die Geſammtheit des weltgefchicht- 
lihen Berlaufes. Fragen des Tages und Probleme der Emigfeit find an einander 
gereiht: die Sozialdemokratie als „vorübergehende Erſcheinung“ wird eben jo 
betrachtet wie die Freiheit des Willens und der Antheil der Perjönlichkeit inner: 
- halb der Hiftorie. In wiſſenſchaftlicher Hinficht wird die Erforfchung der jeweiligen 
Weltanſchauung der Epoden (d. 5. die Quinteſſenz aller ihrer Lebensäußerungen) 
als Mittelpunkt der vergleichenden Kulturgeſchichte poftulirt; in praktiſcher Be- 
ziehung wird der „naturwiſſenſchaftlichen“ Weltanſchauung der Gegenwart die Noth- 
wenbdigfeit einer neuen, antidemofratiichen, thatkräftigen Weltanſchauung gegen- 
übergejtellt. Für den aufmerkjamen Leer, der fi die Mühe nicht verdrießen 
läßt, das Kleine Bud vollitändig in fih aufnehmen und zu überdenken, mag es 
die Wirkung der in eine Formel gebradten Weltgejhichte haben, der die Aus: 
blide in die Zukunft nicht fehlen, 


Münden. Dr. Karl Lory. 
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Miffionare in China. 


Si der Große hat einft gefagt: „Die Religionen müſſen alle tolerirt 
werden, die Behörde muß nur das Auge darauf haben, daß feine der 
anderen Abbruch thue, denn hier muß ein Jeder nach feiner Faſſon felig 
werden.“ Andere Zeiten find feit jenen Worten heraufgefommen. Preußen 
ift ein Beftandtheil de8 mächtigen Deutfchen Reiches geworben. Die ſchwarz⸗ 
weiß⸗ rothe Flagge ift auf allen Weltmeeren zu fehen. Der beutfche Kauf: 
mann hat mit allen Ländern Verbindungen angelnüpft und nimmt überall 
eine geachtete Stellung ein. Soll heute Friedrichs Wort nicht mehr gelten? 

Neben dem Kaufmann ift der Mifjionar Hinausgezogen, um Heiden 
und Andersgläubigen die Worte der Bibel zu deuten. Während der Kaufmann 
aber überall freudige Aufnahme fand, wurde der Mifjionar faft immer mit 
fcheelen Bliden betrachtet. Die heidnifchen Völker find Kinder und müſſen, 
will man fie erziehen, als folche behandelt werden. Nun ftelle man fich eine 
Kinderftube vor, vol von fröhlichen Kindern, die feine Sorgen und Mühen 
fennen. Plöglich geht die Thür auf und herein tritt Knecht Ruprecht mit 
einem großen Sad fchöner, bunter Saden, die er vertheilt. Der erfte Schred 
ob der fremden Erfcheinung weicht bald heller Freude. Geben und Nehmen 
ift raſch im Gang und das Taufchgefchäft blüht. Der fchlaue Kaufmann 
Ruprecht lacht jih ind Fäuftchen und die Kinder laden auch. Dann aber 
tritt ein ſchwarz gefleideter Mann mit ernftem Geſicht in die Kinderſtube. 
Er trägt ein Kreuz in der Hand, auf dem die Geftalt eines Menfchen zu 
fehen ift. Die Kinder graufets. Eins fuht Schuß hinter dem anderen. 
Das vorderfte wird zuerft angeſprochen. Was fagt der Mann? Seine Red 
wird nicht verftanden umd die Kinder find froh, wenn jich hinter dem Fürchter: 
lichen, der fo gar nichts mitgebracht hat, die Thür wieder fchlieft. Niemand 
wünfcht fi diefen Beſuch zurüd. Wäre es nicht beffer für die Intereſſen 
des fchwarzen Mannes, wenn er wartete, biß die Kinder an den Spielfadhen 
gelernt hätten? Wenn die Knaben einige Fertigleit im Aufbau von Häufern 
im Zufammenjegen von Eifenbahnen u. |. w. erworben hätten? Ich glaube: Ja. 

Bei den Andersgläubigen haben wir e3 nicht mit einer Kinderfchaar zu 
thun, fondern mit Erwachfenen, die ſchon deufen gelernt haben, die Gut und 
Böfe wohl zu unterfcheiden wilfen und die oft eine alte Kultur, eine ihnen 
heilige Geſchichte befigen. Es ift eine befondere Eigenthümlichkeit gerade 
diefer Völker, daß ihre Lehren vom gefellichaftlichen Verkehr fehr viel mehr 
ausgeprägt find als bei uns Kaukaſiern. Jede Bewegung, jede8 Wort ift 
hierbei vorgejchrieben. Wehe dem unglüdlihen Mandarinen vierter Klaſſe, 
der fi in Gegenwart eines höheren Mandarinen, felbft auf defjen freund 
lichjte Aufforderung, zu fegen wagte! Die Aufforderung hat er mit ber 
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tiefften Ergebenheit abzulehnen und erft nach geraumer Zeit darf er fich endlich 
auf die äußerſte Kante des Stuhles niederlaſſen. Geſpräche über interne 
Bamilienangelegenheiten find einfach unmöglid. Der Chineſe hat in dieſer 
Beziehung viel mehr angeborenen Takt ald der Durcchfchnitteuropäer. Mit 
einem Bolfe, das ſchon im Privatverfehr fo peinli auf die Beachtung der 
alten Sitte hält, ift der politifche Verkehr natürlich doppelt ſchwierig. 

In allen Kulturländern — und zu ihnen gehört doch auch Ehina — 
verlangt man vom Fremdling eine Anpaffung an den landesüblichen gefellichait: 
lichen Verkehr; und diefen berechtigten Anſprüchen wird auch vom gebildeten 
Menfchen gern entſprochen. Der vernünftige Kaufmann, der Beziehungen 
zu einem Chinefen unterhält, wird, wenn er deſſen Gaft ift, ftet3 die Sitten 
und Gebräuche feines Wirthes achten und nad Möglichkeit ſich ihnen an: 
paſſen; eben jo handelt der Beamte, der im Dienft des chinefifchen Staates 
fteht. Eine Ausnahme macht nur der Mifjionar. Er glaubt meift, überall 
als Reformator auftreten zu bürfen. Er wird fi bald in den Familien: 
freiß drängen und den Hausherın zu überzeugen fucen, daß der Glaube, 
den ber Afiat von feinen Vätern ererbt hat, ein falfcher if. Er wird ben 
Kindern fagen: „Das, was Euch in Schule und Efternhaus gelehrt wird, 
ift falfh; nur meine Lehre ift die richtige.“ Wird micht durch eim folches 
Gebahren Unfrieden und Zmeifel ins Volk getragen? Werden nicht Achtung 
und Xiebe, die beiden Grundpfeiler der Sittlichkeit, zerflört? Darf man fi 
dann wundern, wenn bie ältere Generation folhem Thun Einhalt zu ge: 
bieten fuht? Was würde der chriftliche Vater fagen, wenn ein Unberufener 
fih unterftände, feine Kinder einen anderen Glauben zu lehren als den, ber 
im Elternhaufe befannt wird? 

Niemals ift ein Haß, wie ihm jegt die Chinefen dem Fremden zeigen, 
durch den Berkehr ded Kaufmanns mit dem Handel liebenden Chineſen ent: 
ftanden. Nur auf das unrichtige Verhalten der Miffionare ift er zurüd: 
zuführen. Sehen wir uns die Kolonialgefhichte aller Kulturvöller an: Faſt 
alle Streitigkeiten, die oft zu blutigen Kämpfen führten, haben ihren Urfprung 
in Angriffen der Eingeborenen auf zudringliche Miſſionare. 

Es liegt mir volllommen fern, da8 Miffionwefen an fi) zu befämpfen. 
Ich freue wich als Chrift, wenn mein Glaube recht viele Anhänger findet. 
Aber Unfriede darf nicht durch ihn entitehen. Wenn der Miffionar fih an 
ſolchen Plägen niederläßt, wo ſich europäiſches Weſen ſchon eingebürgert hat, 
wo eine relative Sicherheit für Leben, Habe und Gut verbürgt, fo mag er 
dort feines Amtes walten. So viele Belehrungen wie heutzutage werben 
die Miffionen allerdings dann nicht zu verzeichnen haben; aber bie Meine 
Gemeinde wird mehr wahrhafte Chriften zählen als jeßt. 

Auch die Belehrungmittel follte man ändern. Nicht durch die trodene 
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religiöfe Lehre allein fanrı auf die Eingeborenen gewirkt werden. Man muß 
ihnen greifbare Beweiſe der hriftlichen Xiebe bieten. Man mag Kranten: 
häuſer errichten, Armenafyle und Schulen, wo Xefen, Rechnen, Schreiben 
gelehrt und in Handwerken Unterricht ertheilt wird. Der zu Belehrende 
muß einen Nugen in der Sache fehen. Der eigentliche Religionunterricht 
darf nicht in den Vordergrund gerüdt werden. Und vor Allem: man fol 
die Lehre und den Glauben nicht aufdrängen. Jede Religion hat ihre Myftif, 
die befonderd auf die noch nicht zu Marem Denken erwachten Menfchen wirft. 
In ſolchen Köpfen entftehen dann die tollen Gefchichtchen, die man den 
Miſſionaren gerade in China gern nachſagt. Die Aufgabe ift, der chriftlichen 
Kultur den Weg zu bahnen; ihr wird die hriftliche Religion dann bald folgen. 
Den Regirungen aber feien die Worte Friedrich des Großen ins 
Gedächtniß gerufen. Schug jedem aufrichtigen Glauben, Schuß aber auch 
den nicht chriftlichen Völkern vor dem Uebereifer aufdringlicher Fanatiker! 


W. von Hannefen. 


Die Rlaue. 


Fa Duft und die Stille einer Sommernacht umhüllten die weite Piazza 
in der Stadt Shylods und der holden Desdemona, Am Himmel zogen 
leichte, hellflodige Wölkchen dahin, zwiſchen denen der Vollmond jeine Strahlen 
über die Paläfte ergoß; Hunderte von Kerzen ſchimmerten hinter den Fenſtern; 
und Mufif und Stimmengemwirr tönte über die ſchwarzen, lautlojen Waflerftraßen 
der Lagunenftadt Hin. Hie und da verließ ein reich gefleideter Jüngling eins 
der ftolzen Gebäude und eilte ans Ufer des Großen Kanals, wo ſich die Gondeln 
ichaufelten, und Jeder warf wenigſtens einen flüchtigen Blid auf die Hoch ge- 
wachjene weibliche Gejtalt, die in Maske und Mantel raftlos die Piazetta auf 
und ab jchritt, ohne einen Menſchen anzufehen, und die ganz ficher dennoch einen 
Begleiter erwartete. Mander Edelmann näherte fi der jhönen Peripathetiferin 
und bot ihr mit einer Ritterlichkeit, die faft immer im umgekehrten Verhältniß 
zu dem genofjenen Wein ftand, fein &eleit und jeine Gondel an. Dann lüftete 
die Gejtalt Weite und Mantel und jedesmal fuhr der Bewerber entjeßt zurüd, 
um alsbald auf beflügelten Sohlen feiner Gondel zuzueilen. Das war nur zu 
natürlich; denn das Antlig, das die Wandelnde enthüllte, war ein Totenkopf und 
die Bruſt, die fie jehen ließ, war ein moderndes Skelet. Zuletzt fam aber ein 
Jüngling, der muthiger oder beraujchter als die Anderen fein mochte oder dem 
auch nur die Geiftesgegenwart fehlte, fich der Lodung des Gefpenftes rafch zu 
entziehen. So muthig oder jo trunfen er nun gewejen fein mag: er athmete 
doch erleichtert auf, als er fi zu feinem Erjtaunen, ftatt von einem eflen Ge— 
rippe, von einem würdigen, filberhaarigen Greis umarmt jah, der ihm ängſtlich 
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zuflüfterte: „Komm, mein Sohn, dahin, wo Di der Lohn Deiner Kühnbeit 
erwartet. Eigne Dir den Beutel Fortunats an, löſe die Siegel Salomonıs!“ 

Der Jüngling zögerte einen Augenblick. „Stedt auch jonjt nichts da: 
hinter ?* fragte er vorfichtig. „Bedarf es nicht eines Verzichtes auf meinen Glau- 
ben? Muß ich nicht einen bölliichen Pakt unterzeichnen?“ 

„Nur mit einem Tröpfchen Blut,“ ermwiderte der alte Herr. 

„Sie werden dod nicht vielleicht gar“, ftotterte der Jüngling, „zufälliger 
Weije Er jelbit jein?“ 

„Rein, mein Sohn, auf Ehre!“ jagte die geheimnißvolle Perjönlichkeit. 
„sh bin ein unglüdlicher Magier, der fih in argen Nöthen befindet, und id 
boffe, durch Did daraus befreit zu werben.“ 

Der Jüngling ftarrte no einmal forjchend dem Alten ins Geficht, warf 
noch einen ſchnellen Blick auf defjen Füße und überließ ihm dann feine Hand, 
die Jener ergriff, um ihn haſtig mit fich fortzuziefen. Sie eilten jchnellen 
Zaufes über den Pla und durd einige enge Gäßchen und madten an einem 
hohen Thurme Halt, an dem weder Fenſter no Thür noch ſonſt die Spur 
eines möglihen Aufitieges fihtbar war. Der Magier madjte mit der Hand ein 
Beiden, — und fofort fielen Stein und Mörtel auseinander, ein Eingang öffnete 
ih und fie drangen in das innere; hinter ihnen ſchloß fi alsbald wieder der 
Mauerjpalte. Der Jüngling bebte in entjeglidem Grauen, als er fi mit feinem 
unbeimlichen Genoſſen in der tiefen Finfterniß befand. Aber auf ein Zauberwort 
des Magiers erfchien in der Yuft eine Hand ohne Arm, die eine Qampe trug 
und eine endloje Wendeltreppe beleuchtete. Der Alte bedeutete dem Yüngling, er 
möge vorangeben, und Diejer wagte feinen Widerſpruch, obgleich er mit taufend 
Freuden alle Schäge der Welt für die allerkleinjte Neliquie des allerfleinften 
Heiligen hingegeben hätte. Das fladernde Licht der Lampe warf ſchwarze Schatten 
über das Mauerwerk und die Treppe und fie jchienen ihm hölliſche Phantome. 
jeden Augenblid glaubte er, ein neues Schredbild zu jehen: doch wenn er fi} um« 
wandte, jah er nur das Silberhaar des Alten. 

Nah einer langen Wanderung von Treppe zu Treppe famen fie an eine 
Deiinung und betraten ein ſchönes Gemad, das durch eine Lampe zwar hell, 
aber für jeine Größe doch nicht ausreichend beleuchtet war. Es war vollitändig 
mit Ebenholz getäfelt und aus dem felben Holze waren die Möbel. Auf einer 
langen Tafel ftanden und lagen Schmelztiegel, Kriftalle, Aftrolabten, Sternkarten, 
geomantiiche Figuren und andere Hilfsmittel der Magie. Aſtromantiſche Schriften 
zierten die Wände zwiſchen jonderbaren Kriltallgefäßen, in denen widerwärtige 
Weſen von unbejtimmtem Ausjehen fi matt und wirr zu bewegen jhienen. Der 
Magier machte jeinem Beſuch ein Zeichen, fich zu jeßen, jeßte fich felbjt und ſprach: 

„Zapferer Jüngling, ehe Du der unermehlihen Madt und der Reich— 
thümer theilhaftig wirft, die Deiner harren, erfahre, wer ich bin und warum ich 
Did hierher geführt habe. Erblide in mir feinen gemeinen Schwarzkünitler, 
feinen lumpigen Aſtrologen oder Alchemiſten, fondern den Genofjen eines Merlin 
und Michael Scott, mit deren Namen Deine Lehrer den feden Jugendübermuth 
mwohl öfters geichredt haben mögen. Ach bin Peter von Abano, von dem es 
fälfchlich heißt, er Liege jeit zweihundert Jahren in der Geftalt eines Hundes 
unter dein Steinhaufen, den die wüthende Boltsmenge über ihm aufthürmte. 
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In Wahrheit aber wandle ich bis zum heutigen Tage no auf Erden, danf dem 
Pakt, den ih Dir jegt enthüllen will. 

Mein Sohn, unwirkſam find die Fallſtricke meiner Widerfacher, vergebens 
die Nachftellungen des Pöbels geweſen und bleiben es, jo lange ich einen ge— 
wifjen Vertrag erfülle, der in der hölliſchen Kanzlei regiitrirt ift und dem ich 
num ſchon jeit dreihundert Jahren getreulich nahlomme. In jedem Jahr habe 
ih dem Dämon einen Menjchen zu überliefern, den ich durch meine Ueberredung 
vermochte, ihm für Macht, Reichtum, Wiſſen, magiiche Kräfte oder was jonft 
feinem Herzen begehrenswerth erſchien, feine Seele zu verjchreiben. Sieh dieje 
Rolle hier! Das find die Verſchreibungen, von Denen ich ſprach. Du würdeſt Dich 
wundern, wenn Du jäheft, daß da Unterfchriften von Männern find, die in höchſtem 
Anjehen ftehen. Nie ließ mich mein Scharffinn im Stich bis zu diefem Jahre, 
wo ich, gerührt durch das ehrliche Verfprechen eines Jünglings von jeltener Gott- 
Iofigfeit, es thörichter Weife unterließ, jeine Schwindjudt gehörig in Anſchlag 
zu bringen. Heute nachmittags mußte ich von feinem Begräbniß erfahren. Heute 
ift aber der legte Tag meines Jahres, und wenn ich meiner Berpflitung nicht 
genüge, ehe die Sonne die Spige jenes niederften Haufes des Himmels erreicht, 
das fie eben durchichreitet, bin ich dem hölliichen Reiche verfallen. Du fiehft, 
mein Sohn, es war keine Zeit zu weitläufigen Auseinanderiegungen. Ich erprobte 
deshalb den Muth der venetianifchen Jugend. Du haft als Einziger die Probe 
beftanden. Widerjegeft Du Di meinem Verlangen, fo verläffeft Du diejes Ge- 
mad nicht lebend, denn, wenn der Dämon fommt, mid zu holen, wird er fidher- 
ih auch Did in Stüde reißen. Du haft alfo Alles zu gewinnen und nichts zu 
verlieren. Zaudre nit! Die Zeit drängt, die Naht ſchreitet vor, der böfe Feind 
ift nah. Hörft Du nicht das Heulen und Wüthen des heranbraufenden Sturmes? 
Nette mich und Di! Ich flehe Di an, ich bitte, ich befehle: rette uns Beidel“ 

In höchſter Aufregung und mit kreiſchender Stimme hatte der Zauberer ge» 
ſprochen. Nun ſchob erdem Jüngling eine Bapierrolle zu, ftach ihn mit einem fpigen 
Schreibftift in den Arm, fammelte das herauströpfelnde Blut in die Feder und 
drückte fie ihm gewaltfam zur Unterfchrift in die Hand. Dabei ftimmte er eine höllifche 
Litanei an, die Kriftalphiolen begannen zu flingen und die Klänge [wollen wie Töne 
aus einer Riejenharmonifa an. Wolfen flüchtiger Wohlgerüche zogen durch den 
Raum und eine endloje Prozeifion von Schagträgern erſchien dem fafjunglofen 
Jüngling. Aller Ueberfluß der Welt thürmte fih um ihn auf und er meinte, 
bis an die Bruft in Juwelen und Gold begraben zu fein. Ans zahllojen Augen 
erglänzte ihm die Schönheit der Welt, Höflinge leiteten ihn zu prächtigen Thronen, 
muthige Schlachtroſſe wieherten ihm entgegen, reich geihmücdte Tafeln braden 
unter der Fülle lodender Gerichte, Ritter und Edle neigten fi huldigend vor 
ihm und Sklaven warfen fi vor ihm in den Staub. Dann jdien es ihm, als 
ob Legionen von Geiftern jeinem Winke gehorchten. Ein Wort von feinen Lippen, 
eine ihm ſelbſt unverftändliche Formel genügten, — und jhuppige Draden glitten 
von Bäumen, die fie umringelt hatten, und boten ihm zauberhaft leuchtende Früchte. 
Obgleih Mutter Natur bei feiner Bildung nur gewöhnlichen Lehm verwendet 
hatte und er eins der phantafielofeiten Menjchenkinder in ganz Venedig war, 
fühlte er fih fo geblendet, daß er von Minute zu Minute ſchwächer wurde und 
den jchlau gemifchten Lieblofungen, Bitten und Drohungen Abanos kaum nod 
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Widerftand leiftere.e Schon hatte ihm Abano die Hand zu den eriten Bud 
ftaben feines Namens geführt. Da fiel plöglih ſein Blid in einen Spiegel, 
der ihn bas Antlig des Magiers mit dem Ausdrud einer jo gräßlichen Freude 
zeigte, daß er bebend den Schreibftift fallen ließ, Hilfe juchend, wandte er jeine 
Augen bimmelwärts. Aber jeder Blutstropfen erftarrte in feinen Adern, als 
fi jeinem Blid eine ungeheure Klaue zeigte, die durch das Dach eingedrungen 
war. Dffenbar der Theil eines Wejens von gigantiſchen Dimenfionen, viel zu 
groß, um in dem Gemach oder felbft aud in dem Thurm Raum zu finden... 
Kalt gleißend wie Stahl, ruhte fie auf einem Sodel von mißfarbigem gelb- 
lichen Elfenbein und wies unverkennbar auf daP Herz des Magiers. 

Als Abanos Auge den Bliden des Jünglings folgte und die Unheilsvorbe⸗ 
deutung erfannte, verfärbte ſich fein Antlig in finnlofem Entfegen. Die Beijhwörung- 
formeln erftarben auf feinen Lippen und fofort verwandelten fi die prunfenden 
Scauergeitalten in grinfende Affen und widerliche Kröten. Er padte die Hand 
jeines Opfers, um ihm die Vollendung der Unterfchrift abzugwingen. Der Jüng- 
ling wehrte fi vergeblich in feinen Fängen; ſchon gab er fich verloren, — ba tönte 
ber erfte Glockenſchlag der Mitternadhtftunde durch das Gemach und ftrads durd- 
bohrte die gigantiiche Klaue den Magier von der Bruft bis zum Rüden, padte 
ihn, hob ihn zur Wölbung empor und verſchwand mit ihm, ohne irgend welche 
Spur zu hinterlaffen. Unjagbare Dankbarkeit erfüllte den Jüngling; aber nod 
ehe er jeine Gedanken fammeln konnte, tönte der legte Schlag der Mitternadt, 
alle Striftallbehälter barjten mit Krachen auseinander und ihre befreiten Inſaſſen 
ergofjen ſich ſchwärmend dur das Gemach. Alle machten fi über den Jüug— 
ling ber, der gezerrt, gekratzt, geliebkoft, gebiffen, geblendet, von Wejen der efelften 
Art bedrängt und gepeinigt wurde und endlich verzweifelt nach feiner einzigen 
Waffe, dem Schreibftifte, griff, um fi ihrer zu erwehren. Aber der Stift war 
zu einer züngelnden Schlange geworden... Das war zu viel... Seine Sinne ver- 
fagten ihm und er fiel ohnmädtig zu Boden... Als er wieder zum Bewußtfein 
erwachte, lag er auf einer Pritfche in den Gefängniffen der Inquiſition. Die 
Richter ſaßen auf ihren Stühlen, ſchwarz gefleidete Hausbeamte ſchlichen lautlos 
hin und her oder harrten der Befehle. Einer prüfte die Schneide einer Axt, ein 
Anderer glühte Zangen in einem Sohlenbeden. Jammervolles Stöhnen und 
Aechzen drang dur die maffiven Mauern. Zwei bis zum Gürtel entblößte 
Holterfnechte waren bejchäftigt, Daumen: und Beinichrauben in Stand zu jegen. 
Ein Wundarzt näherte fi der Pritſche mit einer Phiole und Lanzette. Der Jüng- 
ling jchrie auf und verlor abermals das Bewußtfein. 

Dod feine Furcht war grundlos. Die hohe Inquifition hatte jhon Ein- 
fit in die Rollen Abanos genommen und darin Könige, Prinzen, Minifter, hohe 
Beamte und eine folde Anzahl von anderen Perfonen gefunden, die ihren Erfolg 
im Leben dem guten Einvernehmen mit dem Teufel dankten, daß fie vorzog, jeden 
weiteren Prozeß niederzufchlagen. Der Wundarzt flößte dem Bewußtlojen ein 
Opiat ein und der arme Jüngling fam erft an Bord eines Schnelljeglers wieder 
zu fi, der ihn nad Cypern in den Heiligen Krieg führte. Im Kampf gegen die 
Ungläubigen bat der ſchwer Geprüfte den Tod gefunden. 

London. 2 Richard Garnett. 
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I Landftraßen, den Krümmungen ber fchimmernden Saale folgend, zwiſchen 
Kirſch- und Pflaumenbäumen, immer zur Seite Berge, die fich bei jeder 
Wendung zu neuen Eoulifjen zufammenfcieben: jo kam man vor fünfundzmwanzig 
Jahren in der Poſtkutſche oder zu Fuß nad dem Städtchen Jena. Beim Eintritt 
durch das Kohannisthor, unter dem floßigen alten Befeftigungthurm, konnte man 
fi noch gut in die alten Zeiten zurüdträumen, denen Jena ben eigenthümlichen 
Hauch verdankt, der heute nur no für die Eingemweihten diefe Stätten um— 
wittert; denn heute liegen wirSenaer an der großen Heerftraße. Unabläſſig feuchen 
Eifenbahnzüge durch das Gelände und die Stadt ift mit dem Verkehr gewachſen. 
Nah allen Richtungen erftredt fie ihre Vorſtadtvillen und Gärten und die zahl- 
reichen Fabrikſchlote geben dem Stadtbild ein modernes Gepräge. Noch immer 
haben klaſſiſche Reminiszenzen weichen müfjen, wo das bürgerlihe Erwerböbe- 
dürfniß feine Elbogenkraft erprobte. 

Auch im Innern der Stadt ift eine in ihren äfthetiichen Wirkungen be» 
dauerlihe Maurermeifterarditektur am „Berjchönern‘'; jie bricht neue Gafjen durch 
gute alte Häuferreihen und fällt wundervolle Fronten, um ben jogenannten Komfort 
der Neuzeit, Spiegelfcheiben und progige Schaufenfterauslagen einzuführen. Am 
Marktplag hat zum Glück neuzeitlihe Bauluft bisher nur eine Seite zerftört. 
Da fteht no das alte Rathhaus mit feinen fühlen Steinwölbungen, feinen 
hallenden Gängen, mit dem ehrwürdigen Weinlofal der Zeije, jteht noch manches 
hochgegiebelte alte Bürgerhaus. Drakes Denkmal Johann Friedrichs des Groß- 
müthigen, des Stifter der im Fahre 1558 gegründeten Univerfität, und Adolf 
Hildebrands mehr als bejcheidener Bismardbrunnen find als zweifelhafte Be- 
reiherung in diefem Jahrhundert Hinzugetreten. Bergnüglicher als auf dieſe 
Skulpturen iſt ſchon ein Blid in allerlei alterthümlich verwinkelte Seitengäßchen 
von wenigen Fuß Breite. Wie tot und ausgeftorben liegen fie zwiſchen den 
überlebendigen Hauptſtraßen; höchjtens erinnert an den Seiten ein Gemüfelram 
oder eine fleine, verjtaubte Werfftatt an die Bedürfniffe des Tages. 

Wer aber auf den Galgenberg oder den Zandgrafen jteigt, jo daß das 
ganze ſchmucke Bild ausgebreitet vor ihm liegt, Der bemerkt fofort, daß die Hoch⸗ 
ichule hier dominirt, genau wie im lebendigen Körper die Organe mit vitalen 
Aufgaben gegenüber dem bloß gehorchenden Glieder: und Muskelapparat. Wohin 
immer der weifende Finger zeigt: überall ringsum erheben ſich die alten Ktollegien- 
gebäude, der ausgedehnte Kompler der Kliniken, die großen naturmwifjenfchaft- 
lihen Inſtitute und die Bibliotheken. Die vielen keck aufragenden Bauten aber, 
die im Stil zum Theil an die florentiner Renaiffance, zum Theil an normänniſche 
Baukunſt gemahnen, find die Heimftätten der Stubentenverbindungen: der Ar- 
ıninen, Teutonen, Germanen und anderer Couleurträger. 

Aufdringlid nah außen ift das Studentenleben Hier nicht. Wer nicht 
die ungebundene Jugendluſt da aufſucht, wo fie ihre Fefte feiert, auf einem 
Kommers oder auf einem Auszug nad einem der zahlreihen Bierdörfer, Der 
fieht feine Figuren, die fi in ihren Verkehrsformen von der übrigen Bevölkerung 
auffällig abheben. Es fehlt der Studentenfchaft im deutichen Nordweiten heute viel- 
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leicht an den großen Forderungen und Fragen, die fie zwei Jahrhunderte hindurd 
oft bis zum Fieber erhiten, denn die ſozialen Probleme liegen theils unter, theils 
über, fiher aber außerhalb der Intereſſenkreiſe der in ihrer großen Mehrheit dem 
wohlhabenden Mitteljtand angehörigen Jugend. Aud wird heute ernfthaft gearbeitet 
und bie Gleiſe des bürgerlichen Lebens, wie es fich offiziell darftellt, find jo glatt 
abgeichliffen und geradlinig. Schon die Schule ſchraubt das junge Menſchenkind mit 
feinem Außen. und Innenleben in gewiefene Richtungen; Wege, die vorwärts 
führen, find vorgezeichnet und jeder Irrweg ift mit weithin fidhtbarer Warnung. 
tafel verjehen. Die Einen halten fih an die Gorpserziehung, Andere vifiren auf 
den Rejerveoffizier. VBollblütige Ueberflieger geben dann allerdings außergewöhn— 
lihe Menſchen ab oder verzehren fih in peffimiftiicher Nervofität oder ſchließen 
bob am legten Ende noch ihr Kompromiß mit der Geſellſchaft. 
„Petitmaitrehaft“ nannte man einft die derben „Purſche“, die förmliche 

Schladten in und um Jena lieferten, heute um ein Mädel, morgen um dos heilige 
But der alademijchen Freiheit oder um eine der großen Menjchheitideen, die die 
großen Männer aus Jenas ftrablender Vergangenheit vom weithin ragenden Baum 
der Wiſſenſchaften gebrochen hatten. Sein gefügiges Wölfen, diefe Studenten 
des vorigen Jahrhunderts! Etwas von Landsknechtswildheit ftedte in ihnen. Sie 
tkamen jpäter, als es jetzt üblich ift, auf die Univerfität, blieben ihre drei oder mehr 
Fahre ſeßhaft und wollten fich ausleben, ehe es in die weltabgeſchiedene Stille 
irgend einer feinen Brotftelle ging. Berühmte Fechtmeiſter lehrten fie Rappier 
und Stoßdegen handhaben. Sie waren bewaffnet, vielfach beritten, in abenteuerlicher 
Kleidung, Öfters bezecht als nüchtern, immer in Weibergefhichten und Händel unter 
einander, mit den Pflichten, den „Snoten“, den wandernden Handwerksburſchen, mit 
Obrigkeit, akademiſchem Senat und Regirung, ja, mit dem Beitgeift jelbft ver- 
widelt, jo lange er fie nicht an ihrer Seele und ihrem Mannesſtolz zu -paden 
vermochte. Die Frequenzziffer der Hochſchule ftieg im Beginn des vorigen Jahr: 
hunderts bis über 3000 und betrug noch während des Siebenjährigen Krieges 
mehr als 1300. Die Univerfität war einft als Hort und Schirm der lutherifchen 
Lehre gegründet worden und hierher zog die Blüthe der deutichen Nation, befonders 
des deutichen Adels, ftrömten Scharen von Ausländern, namentlih Ungarn, Sieben- 
bürger, Schweden, Dänen und Livländer. Eine reiche Literatur giebt Aufſchluß 
über die Gejchichte der jenaer Studentenihaft. Zu den widtigften Quellen ge- 
bören der Süddeutihe Laufhard aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
und die Stammbücher, von denen die großherzoglide Bibliothek in Weimar viele 
Hundertebefigt. Die Sitten waren mehr als rauh. „Ganz Teutjchland trank“, ſchreibt 
der deutihruffiihe Spracgelehrte Wiedemann, „der Water und der Sohn; der 
Laie trank, die SKlerijei trank und der Sof pflegte zu trinken“; und fo darf es 
nit Wunder nehmen, daß auch in diefen Stammbüchern meift ein feuchtfröhlicher 
Ton angeſchlagen iſt: 

„Neptun war ganz entbrannt, die Ceres zu umſchließen, 

Sie merkte feine Gluth und ließ fi willig küſſen; 

Zein friftalliner Mund fog ihren Malvaſier ... 

So zeugten fie ein Kind. Wie hieß der Name? Bier!“ 
ſchrieb ein Jüngling 1755. Es iſt lerreich, au verfolgen, wie diefe Poefien im Ber- 
laufe der Zeit den Literaturmoden folgen, bald in didaktiiche und ſatiriſche Nüchtern- 
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heit, bald in erotifhe Süßlichkeit und dann fpäter wieder in den zierlihen fran— 
zöffchen Tanzſchritt fallen: 
Quand ma bourse fait tin tin, 
Tout le monde est mon cousin. 
Quand ma bourse fait la la, 
Tout le monde dit: va, va. 
à ‚Jene 1762. | Peterssen, Mecklenbourgeois. 
„Man kommt zum Ehrenkrantz allein auf zweien Wegen, 
Den einen zeigt der Stiel, zum andern führt der Degen.“ 
„Ein Mädchen las und fand gejchrieben: 
Du jollft auch Deinen Nächſten lieben! 
Gleich fiel dem guten Kinde bei, 
Daß aud der Purſch ihr Nächſter fei.* 

In diefen Stammbüchern ftedt nicht allzu viel von der blaſſen Senti« 
mentalität der vorgoethiichen Liebeslyrik. Sie find derb. „Das jenaijche Frrauen- 
zimmer ift überhaupt nicht ſpröde“, jchreibt Laufhard; und einigermaßen bedent- 
lich Elingen Berschen wie 

„Habe Dank, Qufretia, vor Deine Ehr, 
Jetzo erjticht fich feine mehr“ 
oder 
„Den Mädchen diefer Stadt gehts wie den Nacht-Violen: 
Bei Tage will fie Niemand holen.“ 

Doch das Alles ift ſchließch nur die eine Seite ftudentifchen Lebens, und 
wie jede Zeit der Ertravaganzen bei gefunder Jugend fpäter ein um jo ftrafferes 
Bufammenfaflen fordert, jo machten die nicht mehr ausreihenden landsmann- 
ihaftliden Berbände dem Zufammenfchluß Gleichitrebender Plaß, die für mänu- 
lihe und ideal hodjjtrebende Ueberzeugungen eintraten. Aus und neben den 
Landsmannſchaften, die fih auf die forporativen Intereſſen, Pflege der Gefellig- 
feit, Regelung bes Duellwejens und Vertretung nah außen, bejchränft hatten, 
entwidelten ji zahlreiche DOrdensverbindungen, die ihre Schwärmerei für Tugend, 
Freundſchaft und Vaterland den Dichtern und Denkern, ein zum Theil barodes 
Geremoniell aber freimaureriihen Eıinflüffen entnahmen. 

Es kann nicht die Abficht diefer Skizze jein, auch nur annähernd ein 
Bild diejer Entwidelungen geben zu wollen. Sie find am Erjchöpfenditen in 
der Feſtgabe der Brüder Robert und Richard Keil zur dreihundertjährigen Jubel: 
feier der Univerfität behandelt worden. 

Nur an ein befonders denkwürdiges Ereignif fei hier erinnert. Ein Jahr— 
Hundert ift eben verftrichen, feit einer der haraktervollften deutfchen Männer, der 
jenaer Profejjor Johann Gottlieb Fichte, die Hochſchule verließ, um aus Amt und 
Wirkſamkeit feine Schritte zunächſt in eine Art von Verbannung zu lenken. Jena 
ftand damals auf der Sonnenhöhe. Neben namhaften Gelehrten aller Disziplinen, 
lehrten Fichte und Schelling, furz danach auch Hegel, und Schillers Einfluß und 
Perjönlichkeit wirkte mächtig nad. Beide Schlegel gehörten einige Jahre hin- 
durch dem Lehrlörper an; W. von Humboldt, dem jchillerfhen Haufe bejonders 
anhänglid, Johann Heinrih Voß, Tied, Novalis und viele Andere ftanden den 
Schlegels nahe. „Ein Werk der Kühnheit, ja, der Berwegenheit“ nannte 1794 





480 Die Zukunft. 


Goethe Fichtes Berufung, die aus der eigenjten Entſchließung Karl Augufts ber 
vorgegangen war. Cine Unterfuhung des cand. theol. Fichte über das Ber- 
hältniß der Philofophie zur Religion, „Die Kritif aller Offenbarung“, war aufs 
gefallen und, da fie anonym erſchienen war, dem großen Stant ſelbſt zugejchrieben 
worden. Und wie hätte die „Zurüdforderung der Denkfreiheit von den Fürſten 
Europas“, wie hätte eine fo ganz auf lebendiges Wirken geftellte Natur, als die 
Fichte ſich in den tief bewegenden „Reden an bie deutſche Nation“ jpäter noch ftärler 
erwies, wie hätte fie nicht mächtig auf die Jugend wirken follen? War es dod 
(ängft nicht mehr die Jugend, der Laufhard jo böfe Zeugniffe ausgeftellt hatte, 
fondern eine Generation, die, von den großen Problemen der Zeit angezogen, 
ehrlich nad) Berjtändniß rang. 

Das Fichte-Büchlein Karls von Hafe hat den ganzen Vorgang dofumen- 
tariſch feitgelegt: die Bertheidigung des „Demokraten“ Fichte gegen die Beichulbi- 
gung des Atheismus. Für den Rüdichauenden ijt es der Anblid erſchöpfenden 
Beiftestampfes eines Denkers gegen formaliftiich erftarrte Begriffe. Heute, wo 
empirich-materialiftiiche Forſchung, eine Injel nur im Ozean der Denfftrömurgen, 
ein Weltbild fonftruirt, in dem für feinerlei überfinnlih religiöfe Vorftellung 
Raum bleibt, ift es jchwer, dieje „Konzilscitation“ eines nicht auf der Kanzel, 
fondern auf dem Statheder Stehenden zu begreifen. Wie jonderbar und unmög- 
lich, daß ein Philoſoph mit einem Konfiftorium in Glaubensſachen übereinfom- 
men, der Philoſoph nicht nur ein Gottbefenner, jondern aud ein Chriftgläubiger 
fein, daß er den perjönlichen Gott eines pofitiven Befenntniffes in fein Syftem ein- 
ſchalten follte oder doch nicht ausſchalten dürfe! „Ich bin eher ein Akosmift als 
ein Atheift“: mit diefem Wort wehrte fi der Konftruftor eines in die höchſte 
Geiitigfeit, in eine raum- und zeitloje Erfheinungform hineingedachten Ichs. 
Die Verhandlungen gingen bin und her. Der freifinnige, menſchlich verftändniß- 
volle Fürſt bemühte fi, den Philojophen feitzuhalten. Goethe jprad ſich gelafjen 
aus: „Wenn Fichte es nicht jelbit der Regirung unmöglich macht, jo wird fie 
ihn gewiß halten. Ich fürdte nur, daß das fichtiiche Ich ſich das Nicht-Ich oft 
ganz anders einbildet, als es ift.“ Aber die Gegenftrömungen waren zu ſtark; 
und fo verlangte das fichtiſche Nicht Ich in der Erſcheinungform eines weimari- 
ihen Minifterialrefriptes nicht mehr und nicht weniger als „Enthaltung von 
allen ſolchen Lehrſätzen, die der allgemeinen Gottesverehrung widerftreiten.“ 

Damit brad) jede Berftändigungmöglichkeit zufammen, der Abſchied wurde 
ichroff, heftig, mit nicht eben gnädigen Worten ertheilt. Mit philoſophiſcher Ruhe 
tröftet fi Goethe: „Seht der eine Stern unter, geht der andere auf.“ 

„Seine Kollegen ichwiegen“, heißt es in der dramatiſchen Berichterftattung 
Hafes, „der Senat ertheilte Abſchrift und Entlaffung mit falter, jchweigjamer 
Geihäftsmiene . .. Nur die Jugend ift nad ihrer Weije offen aufgetreten.“ 
Ein Schrei der Empörung ging von diejen Jünglingen aus, die mit begeijterter 
Seele an dem Lehrer hingen. Aber nicht mehr zügellos und wild forderten fie 
in Studentenanjdhlägen und Petitionen die Wiedereinjeßung Fichtes in jein 
Lehramt, jondern mit der Würde und dem gehaltenen Ernſt, die er fie gelehrt 
hatte. Es waren wadere Burjchen, die dem Lehrer die Treue hielten, und fie 
haben das Anjehen der jenaer Studentenjchaft durch ihre muthige That gemehrt. 


Jena. Elſe Franken. 
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hon der zehnte Sommer ift es, in dem die Frau Geheimräthin mit ihrer 
Toter den Strand in Heringsdorf ſchmückt, — und Aline ift noch immer 
nicht verheirathet ! 

Trog ihren dreißig Jahren hübſches Gefichtchen, liebenswürdiges Weſen, 
niedlihe Toilette und allerlei andere gute Eigenſchaften, ja, jogar Vorzüge 
und dennod ... 

War fie wirklich noch nie begehrt worden? Doch! Gerade zehn Jahre war 
es jegt her, jeit Kurt Schreyer um ihre Hand warb. Drei Wochen lang hatte 
fie ihn ausgezeichnet und ermuthigt, bis er fich emdlich erfühnte, mit Mama zu 
ſprechen. Mama hörte ihn fühl an. 

„sh werde Alinen fragen.“ 

Mama fragte Aline, erinnerte fie an ihren Stand: fie die Tochter eines 
Geheimen Rathes, er ein fimpler Kaufmann; zwar ein höchſt achtbarer Stand, 
aber... „Wie kann ers nur wagen? Wline, ih will Hoffen, Du befinnft Dich!“ 

Aline befann fih und Kurt ging für immer. 

Frau Geheimräthin und Tochter trugen... zu enge Stiefel. 

Am Stammtifh zum Goldenen Hecht in®.... fihen fie zufammen: 
Erxcellenz der General von Beh; der Generallieutenant Sojo, die Majore Erb 
und Stein, der Auditeur von Claß, die Geheimräthe Imme und Meyer. Sie 
treffen einander jeden Abend, langweilen fich während der beftimmten Stunde, 
Jeder auf feinem beitimmten Stuhl; denn fie fennen einander in- und aus 
wendig und das Wetter ift bald durchgeſprochen. Alle find fih im Stillen klar, 
daß der Klub tötlich ift und dringend einer Auffriihung bedarf. Uber wie ift 
Das zu mahen? Mander wäre freilich zu haben, Yeute mit weiterem Horizont 
und Erfahrungen, frohe Gejellfhafter, aber... fein Nang, fein Titel,... aud 
zu frei in ihren Anſchauungen. Neulich erft Einer, der von der Weltreiſe heim- 
fam und fo viel erzählen wollte von Allem, was man „do ſchließlich auch ſchon 
in Büchern gelefen hat.“ Und Alles follte im Auslande beſſer jein! Und die 
Anfichten über Staat und Kirchel Unmöglih... Man kann ihn nicht wieder 
einführen! ... 

Und der Klub gähnt weiter, fließt die Augen im vollen Sonnenlicht 
und trägt... zu enge Stiefel. 


„Haben Sie gehört meine Herren? Tas Ding drüben vom guten von Neu—⸗ 
brig ijt verfauft! Eine Biertelmillion! Wird aber nod viel gebaut; große Kon— 
fervenfabrif joll daraus werden. Ganz vorzüglide Idee und Segen für die 
ganze Umgegend mit ihrem Objt und Gemüje. Schmebte ja ſchon dem alten 
guten Neubrig vor. Hatte aber das Zeug nicht dazu; zu wenig Kaufmann.“ 

„Soll ein harmanter junger Dann jein, unternehmender Kopf... gute 
Familie. Höre, er thuts rein zum Zeitvertreib; um der Induſtrie aufzuhelfen.“ 
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„Hat ſchon eine bedeutende Mufterfchule in Sclefien gegründet; follte 
Kommerzienrath werden, aber ausgeſchlagen.“ 

„De, was fagen Sie dazu, lieber Geheimrath: einen Titel zu refufiren, 
den Majeftät verleihen will?“ 

„Se nun, lieber Auditeur, perfönliche Anfichten. Lernte den jungen Mann 
vor zehn Jahren kennen; jo weit ich ihn beurteilen fann, wird ers nit aus 
Hochmuth gethan haben.“ 

Der Geheime Rath ſaß wie auf Kohlen. Er ging heute ein Biertel- 
ftündchen früher, denn er konnte es faum erwarten, Yrau und Toter die Neuig- 
feit mitzutheilen. 

Kurt Schreyer war der Käufer. So viel man wußte, war er nicht ver— 
beirathet... Großer Gott! Wenn Aline... 

Kurt Schreyer hat nirgends Beſuche gemacht und lebt ganz für ſich. 
Fräulein von Körner, Die Nichte des Kammerberrn von Glabig, führt ihm den 
Haushalt. Man fieht ihm höchſtens, wenn er zur Bahn eilt, wenn er die Ar- 
beiten in den Objtplantagen prüft oder den FFortichritt der Bauten befichtigt. 

„Ad, Mama! Daß Du damals fo...“ 

„Kind, keine Vorwürfe! Wir waren es unjerer Stellung jhuldig. Uebri- 
gens vielleiht ... wer weiß?“ 

„Kleide Did an, Aline! Weißt Du: das moosgrüne mit dem Bolero» 
Jäckchen; es fteht Dir am Beiten. Das Matrofenhütchen mit den Adlerfedern .. . 
Wir wollen doc Heute endlich der lieben von Hörner unfere Aufwartung maden, 
der alten guten Freundin!“ 

„Aber Mama! In fein Haus, — ich?" 

Kurt Schreyer ift nicht zu Haus. Bis morgen auswärts beicäftigt. 
Fräulein von Körner kann den mwerthen Gäften das ganze Heim ungeftört zeigen. 
Wie reizend das Alles ift! 

„Rur ein Frauchen fehlt, das mit ihm genießen fann!* 

„Um Gottes willen, wenn er Das hörte! Wie ift er eigen! Und von 
frauen will er gar nichts willen.“ 

Hier das Speifezimmer, die Galerie, die Bibliothet, Und bier das 
Arbeitzimmer! 

„Aber welder Sonderling . . überall an den Wänden die einzelnen 
Stiefel und alle von jo merfwürdiger Form: alle zu eng oder zu ſchmal. Sagen 
Sie nur, Liebite, was foll Das bedeuten ?* 

„Seine Lehrmeifter neunt er fie... . Alle haben Namen und Datum. 
Jeder bedeutet eine jchlimme Erfahrung mit Behörden, mit Vorgejegten, mit 
der Gejellihaft. Alles krank! — jagt er oft —: zu enge Stiefel!“ 

Einer hing über dem Schreibtiih. Ein großes U. ftand daran und 1888, 

Ah! Welche Erinnerung! Und Aline und Mama trugen ja längft 
weitere Nummern! Aber jet war es zu jpät. 


Dresden. 


— — —— — — — —— 
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In der Wolle. 


SI): ZTertilinduftrie hat ihr befonderes Schidjal. Mochten alle Schlote rauchen, 
mochten fih Millionen auf Millionen häufen: das Glück ging in den 
Perioden des Aufftiegs an dem Belleidungsgewerbe meift ſpurlos vorüber und 
mied natürlich erft recht feine Pforte in Zeiten des Niederganges. Erſt lang- 
ſam hinkte die Tertilinduftrie dem Glanz nad, der in den legten Jahren Holz, 
Kohle und Eifen, Droguen und Chemikalien umftrahlte. Erjt im Fahr 1898 
vermochte auch der Wollhandel kräftiger aufzuathmen. In den meijten modernen 
Staaten war die Bevölkerung zu anfehnlidem Wohlftand gelangt. So löſte 
fi denn allmählich der Drud von allen Gewerben. Selbſt die niederen Stände 
gewöhnten ſich zugleich mit befjerer Nahrung aud an befjere Kleidung und für 
das Wollgeichäft famen glüdlichere Zeiten. Das Material wurde fnapp, befonders 
in den feineren Sorten, die von der Induſtrie in Folge der veränderten Mode- 
richtung bevorzugt wurden, und die Preife fonnten fi) von ihrem Tiefjtand 
erheben. Und während der Konſum ftieg, verminderten fi} die Zufuhren. Das 
mußte die Preisentwidelung günftig beeinfluffen. Aber einer ſtrupelloſen Spe- 
fulation genügte dieje aus natürlichen Berhältniffen fi langſam herausarbeitende 
Beſſerung nit und fo begann fie, bedrohlich klingende Nachrichten von einem un» 
geheuren Mafjenfterben der Schafe in Auftralien, der Heimath des reichiten Woll- 
fegens, zu verbreiten. Dadurch wurde Furcht vor einem baldigen Wollemangel 
erzeugt und Händler wie Spinner ſuchten unermüdlich Material heranzufchaffen, 
um auf Sabre hinaus verjorgt zu fein. Die Preije wirbelten aufwärts; aber 
je fühner fie emporfauften, um fo eifriger wurden Käufe vorgenommen, — nicht 
von ſämmtlichen Verbrauchern, aber doch von der Mehrzahl ihrer Hauptvertreter. 

Die Herrlichkeit konnte natürlich nicht lange dauern. In faum fünf Viertel« 
jahren war Alles vorbei. Die Fabriken hatten fich jo reichlich verforgt, daß fie 
ſchließlich neue Angebote zurückweiſen mußten, um nit übermäßige Beftände 
auf Lager zu halten. Auch, zerftörte die unbeftreitbare Thatſache umfangreicher 
Wollefendungen aus Auftralien das Märdhen vom Mafjeniterben der Schafe. 
Die Kaufkraft der Bevölkerung hatte ſich als eng begrenzt erwiejen, und da der 
Abjag zu ftoden begann, wurden die Berarbeiter der Wolle verſtimmt, dann 
ängftlich und bald verzweifelt. Als die Londoner Auktion in Folge dieſer Stim- 
mung Preisermäßigungen brachte, befah die Spekulation erft den Schaden, den 
fie fih jelbft zugefügt hatte, und traf ihre Maßnahmen nur noch aus einer 
Stimmung völliger Muthlofigfeit heraus. Die Berbilligung wurde dadurd bes 
fördert, daß die Eigenthümer ihre bereits regiftrirten Anmeldungen zu neuen 
Auktionen zurüdzogen, um ihre Waare vor dem Edjidjal der Entwerthung zu 
ihüßen. Da aber dieje nachträglichen Entichlüfje allgemein befannt wurden, jo 
verichledhterten fie nur die Gefammtlage; Schlimmeres wurde befürdtet, als 
wirklich ſich ereignet Hatte, und bange, dumpfe Berzweiflung ergriff das ganze Gewerbe. 

Liegt ein Grund für diefe Stimmung vor? Das Verhalten einer Ber« 
brauchswaare, die nicht reiner Modeartifel ift, ift in erfter Neihe von dem Umfang 
der Erzeugung und des Bedarfes abhängig. Berde Faktoren haben innerhalb 
der legten Jahre Feine weſentliche Verschiebung erfahren. Gewiß: die auftraliichen 
Heerden jcheinen nicht mehr jo zahlreich zu fein wie no im Jahre 1898; die 
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politifchen Wirren haben die Gewinnung von Wolle am Kap eingeſchränkt nnd 
auch am La Plata hat fid) die Merinozucht etwas vermindert. In klaren Ziffern 
lafjen ſich Nachweiſe über die Erzeugungverhältniffe für einen geſchloſſenen Beit- 
raum faum aufftellen. Aber eine weſentliche Verringerung der Produktion ift 
auf den Weltmärkten nit fühlbar geworden. Der Bedarf an Wolle bat fi 
bei der wachjenden Beliebtheit der Pflanzenftoffe zwar vielfach vermindert. Aber 
die in der Bevölkerung der Erbe eingetretene Zunahme und das Intereſſe weiter 
Volksſchichten an einer Berbefferung der Kleidung gleichen diejes Manko wieder 
aus. Nun könnte gegen die Wolllämmereien der Vorwurf erhoben werden, daß 
fie eine Ueberproduftion an Kammzug herbeigeführt haben. Das wäre aber 
nicht berechtigt, denn die fertiggeftellte Waare hat faft vollftändig Abnahme ge 
funden. So weit find die VBerhältniffe des Wollgewerbes normal. Auch die 
politiijhen Erfheinungen haben auf fie, da nah China und dem Transvaal nur 
unbeträdtlihe Mengen Wolle verfandt wurden, innerpolitiide Störungen aber 
für den Berbraud von Wolle ohne Bedeutung zu bleiben pflegen, feinen weſent⸗ 
lihen Einfluß geübt. Die Gejtaltung des Geldmarftes könnte ſchließlich als 
ihuldig an dem Niedergang des Wollgefchäftes befunden werden. Doc fehlten 
die Mittel eigentlich nicht, denn die Banfwelt vermied jede Beläftigung der Woll« 
induftrie, die ihr eine gute Kundſchaft bot, und ftellte ihr nad Kräften ſelbſt 
hohe Kapitalien billig zur Verfügung. Nur indireft mag das finanzielle Ent- 
gegenkommen zu der Krifis, in die das Wollgewerbe verfallen ift, beigetragen haben: 
e3 wurde der Spekulation zu leicht gemacht, waghalfige Unternehmen auszuführen. 
Diefer Vorwurf trifft weniger deutjche als franzöſiſche Banken. 

Berantwortlid für das Schidjal der Wolle ift in erfter Reihe der Termin- 
handel, der ſchuld daran war, daß an einem Tage an einer Börje der Gefammt- 
betrag der zum Verkauf gebradten Kammzugmengen ſich höher bezifferte als die 
wirkliche Gefammterzeugung aller Kämmereien der Welt innerhalb eines ganzen 
Jahres. Der Dünkel- und die Gewinnwuth vieler unferer Qohnfämmereien 
und Sammgarnjpinnereien verfchlimmerte die Lage. Ihnen genügte es nicht 
mehr, ihrer Beftimmung gemäß in Lohnarbeit zu kämmen, alfo ein Geſchäft zu 
treiben, das langjam, aber jiher feinen Mann nährt, oder Gejpinnfte herzu- 
ftellen, für die fi unter normalen Umftänden willige Abnehmer finden. Sie 
importirten in ganzen Schiffsladungen Wolle für eigene Rechnung. Die Schidjale 
der Leipziger Wolllämmerei-Aftiengefellfchaft und der Böslauer Kammgarn- Fabrik 
illuftriren die Leichtfertigfeit, mit der fipielfühtige Direktoren ihr Gewerbe 
in pejus zu reformiren jucdten. Für das leipziger Unternehmen war nod ein 
Schiff mit Wolle unterwegs, als fein Pfennig zur Bezahlung mehr vorhanden 
war. Bei einem Aktienkapital von 4200000 Mark hat fi in kurzer Frift eine 
Unterbilanz von 4515000 Mark ergeben, und wenn Das richtig ift, was bie 
tiefbetrübten Aktionäre erzählen, worüber aber von der Verwaltung feine Auf- 
färung zu erlangen ſcheint, jo find von der Leipziger Kämmerei heute für 28 Mil: 
lionen Mark Wccepte einfchließlih Lombarden in Umlauf. Schon lange 
wurde gemunfelt, der Auffihtrath habe zur Dedung von Berluft einen Einſchuß 
von einer Million Mark geleiftet. Iſt Das wahr, jo liegt eine Berjchleierung 
der Bilanz vor, die das Handelsgejeßbudh im Paragraphen 266 unter ſchwere 
Strafe ftellt. Die Verwaltung jegt auch diefem Gerücht Stillſchweigen ent 
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gegen. Die dfterreihifhe Schweiterfabrif in Böslau bat es eben fo arg ge— 
trieben umd ihre Verwaltung ift nicht minder ſchweigſam. Nod vor einem Biertel- 
jahr wurde die legte Dividende auf das Aktienkapital von fünf Millionen Kronen 
mit zehn Prozent oder Hundert Kronen für die Aktie ausbezahlt und nun über» 
raſcht die hochmögende Defterreihiiche Kreditanftalt ihre Freunde mit der kurzen 
Benahrichtigung, daß die vöslauer Fabrik durch den Rüdgang der Wollpreije, 
wie alle auf die Verarbeitung von Schafwolle angewieſenen induftriellen Unter- 
nehmungen, Berlufte erlitten habe und deshalb eine Erhöhung des Aftienfapitals 
um fünf Millionen Kronen in Ausficht genommen jei. Eine Verwaltung, die 
eine jo beträchtliche Bermehrung der Betriebsmittel den Aktionären in Vorſchlag 
bringen fann und jo ehrlich ift, nebenbei auch einige bedauerlihe Berlujte zu 
erwähnen, muß — jo dachten die biederen Aktionäre — ein jehr gutes Gewifjen 
haben und einer Verzinſung des doppelten Kapitals gewiß fein. Leider ver: 
ſchwieg die gute Berwaltung in ihrer harmloſen Art, daß nicht weniger als adjt- 
zig Prozent des Altienkapitals verloren feien und die verehrliche Direktion an 
die zehn Millionen Pfund Wolle zu höchſten Preifen feft gekauft Habe, alſo ein 
Duantum, deſſen Verarbeitung Jahre über Jahre erfordern müßte, — kurz, daß 
auf Koften der Aktionäre eine Spekulation tollfter Art vorgenommen jei. Der 
Berwaltungrath ſchien von Alledem nichts zu wiſſen. Auch der Auffitrath der 
Leipziger Wolllämmerei weiß ja vortrefflich die Rolle des Unſchuldengels zu fpielen. 

Und doc find die deutfchen und öfterreichifchen Spekulanten Waijenfnaben 
im Bergleih mit ihren franzöfiichen Kollegen, die fich in Roubaiz und Tourcoing 
eingeniftet haben. Dieje beiden Pläge haben fih in dem fnappen Zeitraum von 
zwölf Jahren zu Gentralen des Terminhandels für Echafwolle entwidelt. Die 
günftige Zage in der Nähe der Häfen von Antwerpen und Dünkirchen gejtattete 
bei dem Import des Nohmateriales aus Auftralien und Südamerika mande 
Erleichterung der Bezugsbedingungen, während die Abjagverhältniffe durd) die 
Nähe der franzöfiichen, belgiſchen und deutfchen Induſtriebezirke begünftigt werden 
mußten. Es wurde eine bejondere Caisse de liquidation et de garantie de 
Roubaix et de Tourcoing gejhaffen, die mit den älteren Abrehnungjtellen in 
London, Antwerpen und Leipzig in Wettbewerb trat und den Kurfen Sicherheit 
verleihen ſollte. Bald verſchwand der Bedarf der Spinnereien hinter den Mengen, 
die im Terminhandel umgejegt wurden. Als der Rückſchlag im Wollgewerbe 
eintrat, waren ausſchließlich Haufjeverpflichtungen vorhanden, die, da effektive 
Waare fehlte, durch Baarzahlung der Differenzen gelöft werden mußten. In 
diefem kritiſchen Augenblid verfagte der bisher willig geleiftete Kredit der Banken 
und die Bank von Frankreich mußte eine Hilfeaktion in großem Stil einleiten, 
um die Millionenverlufte der Induſtrie und der Spekulation, in deren Lager 
fie abgejhwenft war, zu mildern. Der Terminmarkt in Wolle hat der Induſtrie 
feinen Nugen gebracht, hat fie jogar ſchwer geſchädigt. Die Spekulation ſchuf 
fünftlich Kurſe, unter denen die Allgemeinheit zu leiden hat. Man unterdrüde 
den Terminhandel da, wo er nicht zum Zahlungausgleich und zur Beobachtung 
des Gleihgewichtes der Geldmärfte unbedingt nöthig ift, und die jet fo ſchäd— 
lich wirkende Sturstreiberei wird aufhören. Wer auf dem Wollmarft erfcheint, mag 
die Waare ausschließlich erwerben, um fie an Fabrifanten weiterzugeben oder 
jelbft zu verarbeiten. Ein Spefulationobjeft darf Wolle niemals fein. 


Lynkeus. 
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Theaternotizbud. 


Sr geht wieder los. Seit ein paar Wochen fieht man in den Hauptitraßen 
wieder die modijch gefleideten Spieler und Spielerinnen, mit braunroth ge- 
brannten Gefichtern, die jie jo ftolz zeigen wie Couleurftudenten die zärtlich gepfleg- 
ten Narben. Und mindeftens eben jo lange lieſt man, wer von den alten und jungen 
Theatergöttern „die legte Hand an ein den Abend füllendes Schaufpiel legt“; es 
fann auch ein Quftfpiel, ein Märchendrama, ein Spiel odereinestomoebie jein: Name 
iſt Schall und Raud. Und mit der Novitätenlifte wird ein Verzeichniß der Werke 
verjandt, die „im Lauf der Saiſon neu einftudirt werden jollen“. Das tft für den 
Abonnentenfang gut und fchredt vielleiht einen Konkurrenten ab, der wirklich eins 
der angeführten Stüde neu einftudiren wollte. Den Anzeigen folgt jelten die Aus 
führung diejer großen Pläne. Herr Paul Lindau, der nad allerlei Irrfahrten als 
Direktor des Berliner Theaters wieder aufgetaucht ift, hat mit den unzulänglichen 
Mitteln eines keiner großen Aufgabe gewachſenen Perjonals ein paar löbliche Ver— 
ſuche gemadjt; er brachte Kleiſts ſtarken Amphitryon und Grillparzers ſchwache, aber 
in ihrem wirren Streben nad einem dem Bermögen des bourgeoijen Dichters un- 
erreihbaren Biel intereffirende Libufja auf die Bühne und gab uns damit zwei 
Theaterabende, die dem nachſinnenden Geift für eine Weile Beihäftigung boten. 
Ich glaube, e8 waren im vorigen Spieljahr die einzigen Abende, von denen man 
Solches behaupten darf. Denn von Bjdrnjons mädtig inftrumentirtem Oratorium 
„Ueber unfere Kraft“ wurde nur der erfte Theil aufgeführt; und Ibſens erwachende 
Tote, die ganz ungenügend dargeftellt wurden, gehören nicht auf die Alltagsbühne 
und jollten an Feiertagen nur bejonderd dazu ausgewählten Mimen anvertraut 
werden. Muß es immer jo bleiben? In Baris wäre ein Theaterjahr ohne die Lücken: 
[oje Reihe der Eaffiihen Dramen undenkbar; das Publikum, das die Hauptitellen 
diejer Dramen auswendig weiß, will Phaedra und den Eid, Iphigenie und Polyeuft 
in jedem Jahr mindeftens einmal auf den Brettern jehen. Unjer dbramatifcher Beſitz 
ift reicher als der Galliens, [hon, weil wir die Griehen und Shakeſpeare unver: 
wäſſert genießen können, Sollen wir die helleniſchen Meifterwerfe, die Herr von Wila- 
mowige Moellendorff in ein kraftvoll ſchwingendes Deutj übertragen hat, immer 
entbehren? Darf ein Jahr hingehen, ohne uns Kleopatra und Timon, Eymbeline 
und Kreſſida und den Schaf der Königsdramen zu zeigen? Auf einer „erſten“ Bühne 
der Neihshauptftadt darf der ganze Fauft, darf Stella und die natürliche Tochter 
nicht fehlen; auch Penthefilea, alles aus dem Lebenswerk des nervöſen Giganten 
Hebbel Darftellbare, den ganzen Ibſen und Anzengrubers Sonntagsfinder wollen 
wir jehen, Dann erft, wenn dieje Pflicht erfüllt ift — die zu erfüllen bisher fich 
eigentlich nur das Schiller- Theater bemüht hat—, darf man an Experimente denfen. 
Auch dazu fehlt der Stoff nidt. Calderon, Corneille und Racine find noch nicht jo 
tot, wie die berliner Weisheit fih träumt, Shafefpeares Quftipiele find der modernen 
Bühne erft zu erobern, Mackhiavellis Mandragola und Sheridans Läfterfchule 
würden auf unjeren Theatern nicht Schlechter wirken als ein Goya oder Broumer in 
unferen Galerien ımd an Molieres Don Juan fönnte fih Matkowsky verfuden, 
deſſen üppige Kraft ohne großen Gegenstand mählich verfümmern muß. Geht es im 
Schlendrian weiter, dann werden auch unfere Schaufpielhäufer bald auf dem Tief- 
punkt des königlichen Opernhaufes angelangt fein, das nur noch die Kafjenftüde des 
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Tages herunterleiert und in deſſen entweihte Hallen der muſikaliſch Empfindende 
ſcheu hineinſchleicht, als müſſe er ſich der unverzeihlichen Sünde ſchämen. 


* * 
! * 


Den ganzen Ibſen ſollten beſonders die Schauſpieler fordern. Sie müſſen 
endlich von dem Wahn geheilt werden, die Werke dieſes Urdramatikers ſeien unter 
Weiheſchauern zu pſalmodiren und ganz anders darzuſtellen als irgend ein anderes 
dramatiſches Gedicht der Weltliteratur. Das wird nur gelingen, wenn auf den Bret- 
tern, von Brand bis zu Borfman, ſyſtematiſch die Entwidelung des nordiſchen Dich- 
ters gezeigt wird. Neulich wurde im Leifingtheater der „Bund der Jugend“ auf- 
geführt. Es ift technijch fein Meifterwerf, ift ein halbreifer Ibſen; auf dem Theater 
aber müßte das Stüd einen lauten Erfolg haben, wenn es muthig und einheitlich ala 
Poſſe gejpielt würde. Denn eine Bofje ifts, eine politische Poſſe im Stil Molieres und 
Holberg3 — aljo nicht undarftellbar wie die arijtophanijche Satire —, und pofjen- 
haft wird die hochmüthige Indolenz angeblich Konjervativer und die jonore Streber- 
phraje angeblich Xiberaler verhöhnt. Daß aud) ernite Dinge vorfommen, daß eine 
Kleine Frau Selma Noraanwandlungen hat, ändert nichts an dem Weſen des Wertes, 
das nur in einer auf den Fräftigften Poſſenton geftimmten Darftellung wirken kann; 
jehr ernfte Dinge fehlen ja auch im Malade imaginaire nit. Uber der Autor heißt 
Ibſen und fo wagte Poſſenmuth undllebermuth fih nicht hervor. Und nun jchien faft jeder 
Bug indem Bildeverzerrt und die jelben Leute, die doch die lohalen Reden unferer Ober⸗ 
bürger meifter und anderer Brovinzgrößen faum noch beftaunen, meinten, Geftalten wie 
der advokatoriſche Streber Stensgard jeien in der wirklichen Welt nicht zu finden. Ach, 
wie oft ſind ſolche Jugendbünde während der letzten Fahre in Deutjchland gegründet, wie 
oftnad) kurzem Kampf die großen, herrlichen Prinzipien wieder in die Wejtentajchege- 
ftedt worden!... Aber ich will vom Theater reden und den Wunſch ausjpreden, 
daß man ſich wieder daran gewöhnen möge, in einem Regiffeur nicht einen Menſchen 
zu fehen, der neue Möbel auf die Bühne ftellt, für ſchöne Dekorationen und prunf- 
hafte Gewänder, allenfall8 noch für gut geordnete Gruppen forgt, jondern den Stim— 
mer und Leiter der Borftellung, der die tieffte und feinfte Abficht des Dichters er- 
faßt und, ohne fich von den Privatwünſchen effektjüchtiger Mimen beirren zu lafjen, 
als gewiflenhafter Verwalter des Poetengutes fein Amt betreut. Yür einen folden 
Regifjeur und feine Zöglinge wäre ein Ibſeneyklus die Hohe Schule. 


* * 
* 


Ein zweiter Wunſch: die konzeſſionirten Gejhäftsleute mögen für ihre Unter— 
nehinungen mehr brauchbare Männer und Frauen miethen. Es iſt unerträglich, immer 
die jelben Bejtalten auf der Bühne jehen zu müfjen. Die Scheidewand, die in Frank: 
reich das Koftümdrama vom modernen Stüd trennt, brauchen wir nicht zu rejpel- 
tiren. Antigone kann, wenn ihre Kunſt ausreicht, morgen Rebecca Weft jein. Doch 
auch der Anblid der helljten Sterne wird, wenn man fie ftets glänzen fieht, monoton. 
In feiner Großſtadt wirthichaften die Leiter „erſter“ Bühnen mit jo winzigem Per- 
jonal wie in Berlin. Das mag der Applausſucht berühmter Hiftrionen angenehm 
fein; nüßlic) ifts ihnennidht. Denn die Erfenntniß der Manier, von der fein Bretter: 
held frei ijt, feine Theaterfönigin frei jein fann, lähmt das Intereſſe . . . Und viel- 
leicht verfuchen rüjtige Gefchäftsleute, endlich wieder junge Mädchen zu entdeden. 
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Nichts fehlt unjeren Bühnen fo jehr wie Spielerinnen, denen man einfache, wohl« 
erzogene junge Mädchen glaubt. Nichts? Noch mehr fehlen am Ende bie genialijchen 
Seraftnaturen, die geftaltende Phantafie und den Muth zur Freskokunſt Haben. Die 
find nicht aus dem Boben einer uniformirenden und nivellirenden Zeit zu ftampfen, 
deren ftärffter Ausdrud das Melodroma und die Tragilomoebie ift. Junge Mädchen 
von freundlichen Sitten und ſchlankem Wuchs aber kann der Suchende finden. 

* 


* 


* 

Ein dritter Wunſch: macht, liebe Leute, aus dem Theater nicht länger mehr 
ein unermeßlich tiefes Myfterium und fhimpft nicht jedesmal, wenn die Zahlenden 
fi amufiren. Den Glauben, wir könnten heute, mit unjerem Publikum, unferen 
Eintrittspreifen, die das Volk ausjchliegen und einer verfchwindenden Minderheit 
das Privilegium der Meinungmade fihern, ein Idealtheater haben, eine auf die 
Bolksfittlichkeit wirkende Anftalt, hat jeder Berftändige ja längft eingefargt und es 
lohnt ſich nicht, ihn immer wieder aus den Leintüchern zumideln. Mit joldem Spuf 
find Blumenthal & Kadelburg nicht zu bannen. Schlechte Stüde find ſtets auf- 
geführt und ſtets mit Beifall begrüßt worden. Jedes Theater braucht fie, um zu 
leben, Goethe wußte, was er an Iffland hatte, und hielt fich nicht für zu gut, ein 
Nachſpiel zu den „Dageftolzen“ zu jchreiben und den Beweger einer bretternen Spieß- 
bürgerwelt als erfolgreihen Theatermann zu feiern. Wenn unfere Ifflands nod 
weniger leiftenals ihr Ahnherr, jo liegt es ſicher ander Kundſchaft, für die fiearbeiten. 
Seht Euch das Bublifum an, ftrenge Kritiker, und werftdann Steine auf dieemfigen 
Lieferanten! Es ift das jelbe Bublitum, dem Ihr eingehämmert habt, die „Ver: 
juntene Glocke“ fei eine fauſtiſchen Ruhmes würdige Dichtung und „Heimath“ das 
Werk eines tieffinnigen, reinen Poeien. Heute würdet Ihrs nicht wiederholen; gebt 
nur Acht, daß hr bei neuen verfunfenen Gloden und einer neuen Heimath nicht 
wieber die jelbe Dummheit mat. Wir könnten in Frieden leben und brauchten nicht 
in heller Wuth gegen ein Schwindeltomplott zu kämpfen, wenn Ihr die Güte hättet, 
Eud mit der Berfündung zu begnügen, daß Herr Hauptmann fein empfindet, gut 
beobachtet und oft jehr jauber arbeitet und da Herr Sudermann ein ungemein ge- 
ſchickter Finder kräftiger Theatereffekte ift, daß wir einen großen, die neue Welt» 
anſchauung plaftifch geftaltenden Dramatiker in Deutſchland aber heute nicht haben. 
Auch feine große „Epoche“. Müſſen denn immer Epochen verzeichnet werden? Der 
gebildete Deutjche kennt ja feine unbeftreitbar großen Dichter, die toten, noch lange 
nit. Muß ihm in jedem Winter mindejtens ein Bierteldugend neuer Genies mit 
sauce piquante fervirt werden? Und dann: iſts wirklich eine Weltfataftrophe, wenn 
einmal eins der neuen Titanenwerfe nicht nah Gebühr verftanden und unglimpflich 
behandelt wird? Der ftarfe Dichter fann warten, kann mit dem nächſten Wurf das 
früher unfreundlich aufgenommene Sind jeiner Kunft aus der Verkennung ziehen. 
Es wäre wunderhübjch, wenn man diefe Dinge ein Bischen leichter nähme und von 
dem ganzen Theatergefchäft hinfüro nicht ein jo Fürchterliches Getöſe machte. 


* * 
* 


Es geht wieder los. Und ich zweifle feine Sekunde, daß wir die alten Yana= 
tismen, den alten Schwindel, die alten Dummheiten wieder erleben werden. 
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Das arme Reich. 


ffiziell wurde am vierzehnten September, einem Freitag, gemeldet, die 
Diskontogeſellſchaft habe eine Transaktion vermittelt, „wonach acht— 

zig Millionen Mark vierprozentiger Schatzanweiſungen des Deutſchen Rei— 
ches, fällig 1904 und 1905, von zwei new⸗yorker Banlfirmen übernommen 
und mit Genehmigung der Reichsbank in den Vereinigten Staaten auf den 
Markt gebracht werden ſollen“. Vortrefflich, erſcholl e8 aus der Reihe der Yob- 
jänger, deren Chor freilid) Schon rechtdünn klingt, ganz vortrefflich ; auch Eng- 
land hat in Amerika Geld geborgt und Herrn Rothfteing new-yorfer Pump⸗ 
verſuch jcheiterte nur, weil gerade der chineſiſche Drache die Kapitaliftengemü- 
ther ſchreckte; jehr gejcheit, daß nad) Briten und Ruſſen auch wir num diefen 
Weg wandeln. Unjer Geldmarkt hätte die neue Belaftung nur ſchwer ertragen 
und die dreiprogentigen deutjchen Papiere, deren niedriger Kurs ſchon jetst die 
Bürger unzufrieden ftimmt, wären durcheine neue Anleihe noch tiefer Hinab- 
gedrückt worden. Ein wahrer Segen, daß Kuhn, Yoeb&Eo. von drüben das 
Geld angeboten haben. Und aud) der Modus ift gut; Schakanmweifungen 
find ja natürlich bejjer als Schuldverjchreibungen. Der Yobjängerchor drang 
leider nicht durch; die Mehrheit der Deutjchen empfandes als eineBefhämung, 
daß wegen einer Läpperei von achtzig Millionen in Amerika geborgt werden 
müjfe. Und da eine weile Regirung jelbft die befchräntteften Unterthanen gern 
vor läjtiger Regung der Schamgefühle bewahrt, jowurde am adhtzehnten Sep- 
tember, einem Dienftag, offiziös gemeldet, der „wirkliche Sachverhalt” jei den 
unfreundlichen Kritikern des neuften Reichsgeſchäftes noch gar nicht befannt. 
Erjtens handle e8 ſich überhaupt nicht um Schaganweifungen, fondern um 
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binnen kurzer Frift zurüczuzahlende Schuldverfchreibungen. Zweitens 
jei die Anleihe vom Neid „nicht in Amerika begeben, jondern in vollem 
Betrage von der berliner Diskontogefellichaft übernommen worben.“ 
Es verjteht fich, daß diefe Kunde den Lobjängern nicht die Stimm» 
rige verftopfte. Sie find längftgewöhnt, Abjichten und Entfchlüffe der Maß— 
gebenden in mindejtens zweiBerfionen feiern zu müffen, und verloren auch 
diesmal nicht die Faſſung. Vortrefflich, jubelten fie, ganz vortrefflidy; alfo 
nicht unjolide Schatzanweiſungen nad) engliſchem Muſter, jondern eine ge- 
wöhnliche Anleihe, die auf den deutjchen wie auf den amerilanifchen Marft 
fommt. Wer hatte nur den aberwigigen Einfall, das herrlidy blühende 
Deutſche Reich könne auf die Hilfe der Yankees ungewiejen fein? Und jo weiter. 

Sachverſtändige Finanztechniker mögen entjcheiden, ob der Anleihe- 
handel mit der wünjchenswerthen Geſchicklichkeit abgefchloffen worden ift. 
Der Staatsjefretär des Reichsſchatzamtes ift ein Huger, das Durchſchnitts— 
maßercelfenter Beamtenbildung beträchtlich überragender Herr. Dasjollten 
auch die wirthichaftlichen Gegner des Freiherrn von Thielmann nicht ver: 
fennen, von dem Lothar Bucher ſchon vor fahren gejagt hat: Da wächſt uns 
ein Finanzminiſter heran. Er hat mit offenen Augen in Amerila gelebt 
und man kannſich ungefähr denken, welche Erwägungen ihn dem jet ausge: 
führten Plan günftig geitimmt haben. Er weiß, daß es dem Deutſchen 
Reich an Kapital fehlt und daß eine neue deutjche vierprozentige Anleihe 
die Schon arg verringerten Kurje der Ynduftriepapiere noch mehr drücken 
würde. Er täufcht ſich auch darüber nicht, daß der Chinejenkrieg, für 
den das Geld gebraucht wird, höchſt unpopulär ift, fo unpopulär wie nie 
vorher ein ReichSunternehmen, und daß e8 angenehm wäre, die Sache erle- 
digt zu haben, wenn der Reichstag zufammentritt. Und da er gute Wirth- 
Ichaftbeziehungen zu den Vereinigten Staaten jelbft um den Preis wichtiger 
Reichsintereſſen für nöthig hält, kann e8 ihn nützlich dünfen, den Amerifa- 
nern einen Einflußlfanal zu öffnen. Der Schuldner muß fich hüten, den 
Gläubiger zu fränfen; und je mehr Deöglichkeit die Yankees haben, durch 
einen plöglichen Mafjenverfauf deuticher Staatspapiere fid für ihnen un- 
gebührlich ſcheinende Behandlung zu rächen, defto ſchwerer wirdeinedeutjche 
Regirung ſich von den Herrn von Thielmann befehdenden Agrariern ver- 
leiten laijen, die transatlantiichen Schutzöllner zuärgern, die nad) Deutſch— 
land exrportiren wollen. Das Alles mag wohlerwogen und vom Standpunft 
de8 Staatssekretär wirthichaftlich unwiderlegbar fein. Dem Fürften Hohen- 
lohe, der jich ein paar Zage in Berlin aufgehalten haben fol, tritt man wohl 
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nicht zu nah, wenn man annimmt, fein Intereſſe für jolche Fragen fet nicht 
übermäßig groß. Nur diefe Annahme hilft über die ſonſt unerllärliche Er- 
jcheinung hinweg, daß die politische Seite der Sache offenbar gar nicht be- 
achtet worden ift. Albert Schaeffle hat einmalgejagt: „Es ift eine beſchränkte 
Anficht, daß für die Dedungpolitit nur wirthichaftliche Gefichtspunfte, nicht 
auch NRüdfichten des Staats- und Gejellichaftlebens, maßgebend feien. Die 
Dedungmittel, außerordentliche wieordentliche, wollen vom allgemein poli- 
tiſchen Standpunkt aus, nad) der Gejammtheit aller für den Staatsmann 
beacdhtenswerthen Vorausjegungen und Wirkungen, gewürdigt jein. Denn 
die Finanz ift für den Staatsmann in erfter Yinie ein integrivender Theil 
des Staatslebens.“ Ob num der ganze Betrag oder nur der Löwentheil des 
deutjchen Anleihebedarfes in Amerika aufgebracht werden ſoll: die Thatjache, 
daß die Regirung auf dem deutfchen Geldmarkt nicht mühelos achtzig Mil- 
lionen finden zu können glaubt und deshalb genöthigt ift, bei ihrem erften 
weltpolitifchen Verſuch einen Bittgang über den Ozean anzutreten, — dieje 
Thatjache kann politijch feinen günjtigen Eindruck machen. 

In Deutichland aber könnte jie nüglich wirken, wenn fie als ein 
Warnungfignal betrachtet und beachtet würde. Der Deutjche hat jetst Ge- 
legenheit, den Werth der in langwierigen und heißen Kämpfen erftrittenen 
Berfaffungzuftände zu wägen. Er fieht, daß ohne Reichstag und Bundes- 
rath ein im feinen Folgen noch unüberjehbarer Krieg begonnen, das dazu p 
nöthige Geld aufgebracht, eine Kolonialarmee gejchaffen und der Schwer: 
punkt der deutjchen Politif nach Ajien verlegt werden kann, und merkt 
ftaunend, wie eng der Machtbereich ift, in dem er an der Geftaltung der 
Reichsgeſchicke mitwirken darf. Nocd) wichtiger aber jollte ihn die Frage 
fein, die das neuste finanzpolitiiche Experiment jedem Denkenden aufdrängt. 
Sie lautet fehr nüchtern: Iſt Deutjchland reich) genug, um eine verwegen 
erpanfive Politik treiben, mit älteren Weltmächten den Wettkampf wagen 
zu dürfen? Es ift die jelbe Frage, die der ſolide Geſchäftsmann fich vorlegt, 
ehe er jich in die Gefahr Eoftipieliger Unternehmungen begiebt. 

Seit Jahren wird die Frage auf allen Gaſſen bejaht; und die flüchtig 
hinblickende Betradhtung ſcheint den Schnell Begeiſterten Recht zu geben. Die 
deutjche Induſtrie hat aus dem hohen Stande der techniſchen Wifjenfchaften 
und aus der eigenthümlichen Verbindung militärifcher und ſozialdemokrati— 
ſcher Disziplin Nuten zu ziehen vermocht; in feinem anderen Yande findet 
man industrielle Unternehmungen wie die Badijche Anilinfabrif, in deren 
Dienft ein ganzes gedrilltes Heer junger Erfinder fteht. Wir haben Inge— 
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nieure, die den Neid ausländiicher Konkurrenten erregen, gut geleitete Ban 
fen und thätige, Hug ihren Vortheil errechnende Händler. So fonnten, in 
einem jungen Reich, wo Alles neu zu fchaffen war, und in einer Zeit, wo 
die Elektrizität alle Betriebe revolutionirte, Fortichritte gemacht und Ge— 
winne erzielt werden, die furz vorher der Kühnſte jelbjt nicht zu träumen 
wagte. Die Hauptftädte reckten fich weit über das urfprüngliche Weichbild 
hinaus, einzelne Provinzen, das Rheinland, Weitfalen und Oberjchlefien, 
entwidelten fich zu üppigfterBlüthe und faft jeder Tag brachte neue Botichaft 
von fruchtbaren Erfolgen deutjcher Arbeit. Es war nur natürlich, daß jol- 
chen Segens ungeahnte Fülle die Gemüther verwirrte und jogar manchen 
BVerftändigen des richtigen Augenmaßes beraubte. Der raſch wachjende 
Wohlitand war mit den Händen zu greifen; und die Freude daran lieh 
man fich weder durch die Entwerthung des Aderbodens noch durch das 
Siehthum großer Bezirke verderben. Wer mochte fid) darum befümmern, 
daß die jchlechten Preise, die ſchwierigen Abjatverhältniffe und die Leutenoth 
die ländlichen Befiter des Oſtens mehr und mehr zwangen, flavifche Arbeiter 
zu miethen und fo das die Wurzel des Preußenftaates bergende Yand 
zu entdeutjchen, wer ſich trüb ftimmen laſſen, weil für in den Oftprovinzen 
geplante Unternehmungen niemals Geld zu finden war? Die Formel war 
längft ja gefunden: Dftelbien ift rüdjtändig, auf abjehbare Zeit nicht zu 
retten und nur vom Weiten fommt noch das Heil. Dort gedeiht die Indu— 
ftrie, des neudeutſchen Volkes kräftige Amme, von dort bezieht Rußland, 
Südamerika, China, beziehen die entlegenjten Yänder ihre Waren; und dieje 
Induſtrie müſſen wir mit allen verfügbaren Mitteln, unter Opferung 
aller anderen Intereſſen, fördern. Ungehört verhallte die Frage, was aus 
der Herrlichkeit denn werden folle, wenn die Kundenländer eines nicht all- 
zu fernen Tages ſich eigene Induſtrien gejchaffen hätten und unferen haftig 
erweiterten Fabriken dann der Abjag ftode. Die Trunfenen lächelten 
über ſolche Bedenken. Wars nichtaud) lächerlich? Das Deutiche Reich, das 
zum Erben Großbritanniens vonder Vorjehung beftimmte, würde nächſtens 
den englijchen Handel von allen Märkten verdrängen umd den Vereinigten 
Staaten den Weltprofit ftreitig machen. Dazubrauche es freilich eine ftarfe 
Flotte und überjeeifche Befitungen, denn nur jenjeits der Weltmeere jeinoch 
Etwas zu holen. Das habe Bismard, als ein bei allem Genie befchränftes 
Kind jener Zeit, nicht erfannt und es jei dringend nöthig, das von ihm Ver— 
Jäumte raſch nachzuholen. Wenn wir nur erft die große Flotte und die 
überjeeiichen Befitungen haben: Dann!... Tüchtige, patriotifche Männer 
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jagten 8. Was „dann“ eigentlich gefchehen folle, wurde nie recht klar. 
Aber das Auge der Sprechenden leuchtete froh, jie nannten die Zweifelnden 
kleinmüthige Nörgler, die, weil fie die traurigen Tageder deutjchen Zerrifjen- 
heit nicht miterlebt hätten, auch nicht mitreden dürften, und riefen immer 
wieder, ihnen gehe beim Anblic jedes neuen Kriegsichiffes in ftolzer Freude 
das Herz auf. Das Hang wunderſchön; und der Warner, der auf das 
Schickſal Hollands, Spaniens, Portugals und der altitalifchen Republiken 
wies, hatte eine undankbare Rolle. Die Aufträge mehrten fich, die Kurje 
ftiegen, der Bereicherung Deutjchlands jchien feine Grenze gefett. Und 
nun gewöhnte aud) die deutjche Politik fi in die neuen Lurusfitten. Paul 
de Lagarde konnte noch jagen: „In einem jo armen Lande wie Deutjchland 
ift für Sedanfefte, Erinnerungpuppen, Monumentalbauten, Gewerbeaus⸗ 
ftellungen jchlechthin fein Pfennig zur Verfügung." Wohin entichwand den 
Deutſchen dieſe befcheidene Zeit? Denkmale und Monumentalbauten ſchießen 
mit erſchreckender Schnelligkeit empor, kaum ein Tag vergeht, wo nicht in 
irgend einer Stadt irgend ein Feſt mit Fahnen, Guirlanden, Illumina— 
tion und Bankett gefeiert wird, für die Rüftung zu Yand und zu Waſſer 
werden ungeheure, ungeahnte Summen gefordert und bewilligt, ein Krieg, 
der in kurzen Wochen mehr als Hundert Millionen verjchlingt, wird be- 
gonnen, der Oberbefehlshaber wird mit einem Riejengehalt und mit allem 
erdenklichen Komfort ausgeftattet und für jede Flajche des pafteurijirten 
Bieres, das die Mannſchaft mitbelommt, werden den Lieferanten jechzig 
Pfennige gezahlt. Sollen wir etwa fnidern, wenn wir auf Welteroberungen 
ausgehen? Iſt es nicht ein erhabener und erhebender Gedanke, daß Deutich- 
land, das jelbe Deutfchland, dem man vor vierzig Jahren Hohn und Schimpf 
zu bieten wagte, heute in Ajien den civilifirten Mächten voranjchreitet ? Die 
Augen leuchten, die Herzen gehen auf, die Phraſen rollen. Wie jammerlich 
jehen die Pfennigfuchjer aus, die hinter der Heldenjchaar herfeuchen und 
über die Koften des Siegeszuges winſeln! Deutjchland ijt unermeßlich 
reich. Deutjchland hat Ausficht und Anspruch auf die Handelsweltherrichaft. 
Deutſchland fieht jet erft die Morgenröthe eines glüdlichen Tages. 

Da braucht Deutichland achtzig Millionen Mark. Und die deutjchen 
Gejchäftsführer halten es für nöthig, diefen Betrag durd) die Vermittlung 
von Kuhn, Loeb & Eo. in Amerika zu borgen. Großbritannien, das über- 
morgen gezwungen fein joll, dem Anſturm des Deutjchen Reiches zu weichen, 
hat für den füdafrifanischen Krieg eben ungefähr anderthalb Milliarden 
Mark ausgegeben, ohne auch nur die geringite Bejchwerde zu fühlen. Und 
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die Kapitalijten der Vereinigten Staaten bieten ihr in der Heimath nicht 
mehr unterzubringendes Geld auf allen Weltmärkten aus. 

Kluge Geſchäftsleute haben es längst vorausgejagt. Sie wußten: 
nicht ein fchwindelhaftes Börfentreiben, fondern der Mangel an Kapital hat 
den jähen Kursfturz der legten Donate herbeigeführt; und fie täufchen ſich 
auch nicht darüber, daß wir erft am Anfang der Niedergangszeit jtehen. Un— 
geheure Summen find ſchon verloren worden, noch gewaltigere werden fol- 
gen; und von jedem Heinen Makler kann man hören, daß „halb Berlin 
Pleite ift‘‘, wenn die Induſtriepapiere noch zwanzig Prozent ihres heutigen 
Werthes verlieren. Ein folcher Berluft wird aber, da die gute Konjunktur zu 
Ende geht und die Geldrejervoire Ieer find, von den leitenden Köpfen für ficher 
gehalten und fie jagen, man müjje noch froh fein, wenn es nicht jchlimmer 
fomme. Weil fie diejer Entwidelung gewiß waren, ftellten Jnduftrie und 
Handel die eifrigften Kämpen für die Flottenvorlage, die mit ihren großen 
Staatsaufträgen des Unheils Yauf eine Weile hemmen konnte, uns aber das 
Trauerſpiel gehäufter Arbeiterentlafjungen und finanzieller Zuſammen⸗ 
brüche nicht lange erſparen wird. Das ahnten die Männer mit den leuch— 
tenden Augen und den aufgehenden Herzen nicht; ſie thaten immer, als 
könne das Deutſche Reich zum ſtärkſten Heer ſich auch eine Schlachtflotte 
erſten Ranges ſchaffen und nebenbei noch England kapitaliſtiſch beſiegen. 
Vielleicht ernüchtert ſie der nahende Krach und lehrt ſie die der deutſchen 
Menſchheit gezogenen Grenzen wieder mit kühlem Blick erkennen. Wohl war 
Bismarck ein Kind ſeiner Zeit und, als er, nach Goethes Greiſenrath, mit 
Bewußtſein auf einer beſtimmten Lebensſtufe ſtehen blieb, manchem moder— 
nen Gedanken unzugänglich. Spät erſt drang zu ihm die Kunde von 
der Umpflügung, die durch die afrikaniſchen und auſtraliſchen Goldfunde 
und deren Fieberfolgen in den Beſitzverhältniſſen ganzer Länder bewirkt 
worden war. Er wußte noch nicht, daß im europäiſchen Rußland Boden— 
Ihäße gefunden worden find, deren rationelle Berwerthung unſeren reichjten 
Induſtriegebieten die Yebenstkraft entziehen fan, daß die Amerikaner dem 
deutichen Verbrauch heuteschon billiges Eijen anbieten und nur, weil lohnıende 
Nücdfrachten fehlen, nod) mitdem Angebot billiger Kohle zögern. Doch fein 
geiunder Menschenverstand bewahrte ihn vor dem Wahn, Deutichland lönne 
den Wettlampf mit Yändern von größerem natürlichen Reichtum, älterer 
Induſtriekultur und früh gejichertem Kolonialbejig fiegreich beftehen. 


u. 


Innere Miffion und Heidenmiffion.. 495 


Innere Miffion und Heidenmijjion. 


er allen Widerfprüchen unferer verwirrten Zeit erfcheint den ehrlich 
SEN gläubigen Seelen keiner anftöriger als der zwifchen Glauben und 
Reben in der Chriftenheit. Die Innere Mifiton, ein mohlgemeinter Verſuch, 
diefen Widerfpruch aufzuheben oder wenigitens zu mildern, verfchärft ihn nur; 
und die Heidenmiffion, die ihn bis auf die entlegenften Infeln des Ozeans 
verschleppt, fteigert ihn ins Unerträglihe. Indem ih das Wagniß unter: 
nehme, Spuren eines Wege nachzuweiſen, der aus der Wirrfal hinaus— 
führen dürfte, muß id, um nicht mißverftanden zu werden, meine Anficht 
über Religion und Chriſtenthum hier wenigftens furz darlegen. 

Ich befenne mich zum chriftlichen Monotheismus. Die Meinung der 
Materialiften, daß fie die Welt und ihre Entftehung erflärt hätten oder je: 
mal erklären könnten, ift leere Einbildung. Alle Naturforfhung ergiebt 
weiter nicht? als eine immer genanere Naturbefchreibung. Früher erfuhr 
man durch die Anatomie, wie die Eingemweide des Menſchen ausfehen, heute 
erfährt man durchs Mifroffop, wie Haut, Muskel, Knochen, Nerven gebaut, 
„gewebt“ find. Ehemals wußte man, daß der Pflanzen:, der Thierleib aus 
Erde und Waſſer gemifcht ift, heute fennt man die einfachen Beftandtheile 
der Erde und des Waflerd und die vielgeftaltigen Verbindungen, die die 
chemischen Elemente eingehen müfjen, wenn jie einen Leib aufbauen follen. 
Daß fih Dünger in Brotforn und Rebenfaft verwandelt, hat man feit Jahr: 
taufenden gewußt; heute kennt man die einzelnen Stadien des Verwandlung: 
prozeßes und die Bedingungen, die vorhanden fein müſſen, wenn er vor ſich 
gehen fol. Wir fchauen alſo zwar in die Werkitatt der Natur, aber ihr 
Alerheiligftes bleibt ung verfchlojfen. Wir wiſſen nicht, was die Atome — 
die übrigens hypothetiſche Weſen find und deren Eriftenz von manchen mo= 
dernen Naturphilofophen geleugnet wird — was dieſe angenommenen Heinften 
Theile der Materie im Innern bewegt, daß fie nach unverbrüclichen Regeln 
einander anziehen oder abftoßen, aufjuchen oder fliehen. Wir haben feine 
Ahnung davon, mie fie e8 anfangen, nur durch ihre eigenthümliche Grup: 
pirung ein Gebilde herzuitellen, das zuerft als ein grünes Pflänzlein er: 
Icheint, dann als brauner Stamm mit grünen Blättern an den Zweigen und 
das und zulegt die ſaftige, füre, rothe Kirſche Liefert mit einem von ftein- 
harter Schale umfchlofjenen feimfähigen Kern. Wir willen es fo wenig, wie 
wir wiflen, wie es die Sonne anfängt, uns auf eine Entfernung von zwanzig 
Millionen Meilen warm zu machen, obwohl im Weltraum von Wärme 
nicht3 zu ſpüren ift. Sie verfegt, jagt man, den Aether in eine Wellenbe- 
wegung, die auf unjerer Erde die Körperatome ergreift und ihnen jene Mo— 
letularbewegung ertheilt, die wir als Wärme empfinden. Sehr ſchön! Nur 
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ift auch der Aether ein hypothetifches, ein blos geglaubtes Weſen und wir 
finden es unbegreiflih, wie ein von der Sonne ertheilter Anftoß in einer 
Entfernung von zwanzig Millionen Meilen die gewaltigften Wirkungen ber: 
vorbringen fol, während die Wellen, die ein ins Wafler plumpfender Stein 
erzeugt, ſchon in einer Entfernung von zwanzig Fur nicht mehr geipürt 
werden und die Hitze des größten Waldbrandes, obwohl das ermwärmungfähige 
Medium, die Luft, nicht fehlt, auf keine zwanzig Kilometer wirt. Mit 
einem Wort: wir wiflen viel und erfahren täglich mehr, was den Fabri- 
fanten, den Spekulanten und den Totfchießern von Profeflion großen Nugen 
bringt, aber vom Weſen ber Dinge und von ihrer Entftehung wiffen wir nichts. 
Nur fo viel wiſſen wir, daß ih im Weltall ein planvolles Walten offen: 
bart, eine höchſte Vernunft, die alle menjchliche Vernunft überfteigt, und daß 
es Kinderei ift, wenn gegen die Zwedmäßigfeit in der Natur der Wurm: 
fortfag de8 Blinddarmd und dergleichen Kleinigkeiten angeführt werden. 
Ferner weiß ich, daß ich, der ich nicht zu den Dümmſten gehöre, mit all 
meiner Vernunft nicht das Heinfte Stüdchen Haar oder Haut meines Leibes, 
geſchweige denn mein Auge oder gar meine Vernunft gemacht habe oder 
machen könnte, und ich glaube daher nicht, daß ich das Geſchöpf eines fich 
zu immer Höherem entwidelnden Wurmes fei, mag man ihm auch Trillionen 
Jahre Arbeitzeit zubilligen, denn der Wurm ift entfchieden noch bedeutend 
dümmer ald ih. Er und ich, wir fünnen vur Gefchöpfe der höchften Ver: 
nunft fein, denn die Wirkung bleibt ftet8 hinter der Urfache zurüd, und fol 
als Wirkung menſchliche Vernunft herausfommen, jo muß Vernunft, und 
zwar eine höhere als die menſchliche, in der Urſache fteden. Nun giebt e8 
Leute, die fih die höchfte Vernunft unbewuft denken, während ich mir Ver: 
nunft überhaupt, gefchweige denn die höchfte, fchlechterdings nicht anders als 
bewußt zu bdenfen vermag. Das beruht wohl auf urfprünglicen Ber- 
fchiedenheiten der Seelenanlage und es ift Zeitverſchwendung, wenn Männer 
mit verfchieden fonftruirten Seelen über ſolche Punkte mit einander ftreiten. 
Feder denkt ſich die Sache, wie er kann, und Die fih Gott perfönlich denfen 
müſſen, dürften die Mehrzahl bilden. Selbftverftändlich ift da8 Wort „per: 
ſönlich“, auf Gott angewandt, nur ein Bild; auch denfe ih mir Gott nicht 
al8 von außen ftoßend, fondern als Weltfeele in jedem Atom thätig. 

Die bewußte Verbindung und den bewußten Verkehr des Menjchen 
mit Gott nennen wir Religion. Die roheiten Formen, wie den Fetiſchismus, 
abgerechnet, finde ich drei Hauptformen der Religion, denen drei Menſchen— 
freife entfprechen, die — Gott als Mittelpunkt gedacht (muß er doch bald 
als Centrum, bald als weltumfchliegende Kugel, bald als Alles durchdringen» 
der Odem gedacht werden) — ihn kongentrifh umſchließen. Den inneriten 
Kreis bilden die Myſtiker, die ihn ummittelbar wahrnehmen. ‘ch glaube, 
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daß es folche Menſchen giebt und auch außerhalb der Ehriftenheit zu allen 
Zeiten gegeben hat. Wird aus der Myftif ein Beruf, ein Handwerk ge: 
macht, in beſchaulichen Kloftergenofienfchaften und in Pietiftengemeinden, fo 
fommt gewöhnlich ein Zerrbild oder eine Folterfammer heraus; die Zahl der 
wirflihen Myſtiker dürfte außerordentlich Hein fein: die meiften, die fich da— 
für halten, find phantaftifche oder hyſteriſche Schwärmer. Den zweiten 
Kreis bilden die Seelen, die Gott mittelbar wahrnehmen: in der Natur, im 
Menſchen, in der Weltgefchichte, in der göttlichen Leitung ihres eigenen per= 
fönlichen Lebens. Dahin gehören die frommen Juden und die Puritaner, 
die in der Ueberzeugung, ein ausgewähltes Bolt und von Gott geführt und 
geihäsgt zu fein, Großes vollbracht haben, die großen Philanthropen und 
Pädagogen, die frommen Naturforfcher wie Newton und die frommen Künſtler, 
die Bott in allem Schönen fehen und denen das fünftlerifche Schaffen Gottes- 
dienft ift. Den dritten Kreis bilden die rechtfchaffenen, aber amufifchen 
Seelen, die überzeugt jind, daß e8 eine Gottheit und eine von ihr gefette 
fittliche Weltordnung giebt, die fich ihr einzufügen beftrebt jind und aus Ge— 
wifienhaftigfeit jeden Frevel fcheuen, deren kaltes Herz aber Gott weder un: 
mittelbar noch mittelbar wahrnimmt. Entweder fragen fie, als Weltkinder, 
überhaupt nicht nach Gott oder fie dienen ihm ganz äußerlich aus aner: 
zogener Gewohnheit, oder um nicht gegen die Volksſitte anzuſtoßen, oder aus 
politifcher Berehnung. Wie man fich die Gottheit vorftellt, darauf kommt 
wenig an. Der Moftiler ift meift Semipantheift. Im zweiten Kreiſe kann 
man gut Polytheift fein, wie e8 die Verehrer der Heiligen unter den Katho— 
fifen und die Heldenverehrer nah Carlyles Mufter noch heute find; nur 
fünnen die alten Kulte, die den Gefchöpfen von Dichterphantafien gewidmet 
waren, nicht wieder erwedt werben. 

An Alledem hat das Chriſtenthum nichts geändert. Von feinen Leiftungen 
babe ih in der „Zukunft“ vom fechzehnten Juni zwei hervorgehoben: es hat 
den Rahmen gefchaffen, worin ſich feitdem das religiöfe Denken und Empfinden 
bewegt und in alle Zufunft bewegen wird, eine Form der Gottesverehrung, 
die immer möglich bleiben wird, wie endlos ſich aud der Geſichtskreis der 
im Wiffen fortfchreitenden Menfchheit erweitern mag; und e8 hat die Kirche 
gegründet, die, alle politifchen und fozialen Umgeftaltungen überdauernd, 
den Menfchen mancherlei Wohlthaten erweift, wofür fich ihre Diener, wie 
e3 in irdifchen Dingen nicht anders fein kann, durch die Laften bezahlt machen, 
die fie den Gläubigen aufbürden, und durch manderlei Gewinn, den fie zum 
Schaden ber Gläubigen ziehen. Dazu kommt dann die Erlöfung. Ueber 
diefe haben die Theologen von Paulus an philofophirt; der Eine hat diefe 
der Andere jene Seite des geheimnigvollen Vorgangs aufgededt, gewöhnlich 
zugleich aber auch ein Stüd Wahrheit verhält. Mit der Erlöfung vom Höllen- 


498 Die Zukunft. 


feuer brauchen wir und nicht abzugeben, denn vier Jahre nach der Konfic: 
mation glaubt bei uns fein Menſch mehr daran, nicht einmal ein Pfarrer 
oder Paftor; es ift eine Erdichtung aus Zeiten, in denen häufige Henter: 
jenen die Phantajie verdarben; man mag fih von Gott noch fo Findifche 
Vorftellungen mahen: zum Henker würdigt ihn heute Niemand mehr herab. 
Natürlih muß Jeder, der an die perfönliche Unfterblichkeit der Seele glaubt, 
das jenfeitige Xeben für die Fortiegung und Vollendung des diesſeitigen 
halten, für einen Zuftand, wo der Menſch erntet, was er hienieden gefät hat, 
und darum bleibt diefer Glaube nicht ohne heilfame Einwirkung auf das 
fittliche Verhalten. Wenn Chriftus vom höllifchen Feuer fpriht und vom 
Wurm, der micht ftirbt, fo meint er eben, im Ausdrud jich dem herrfchenden 
Volksglauben anjchliepend, einen unglüdlichen Zuftand von unbeftimmmter 
Dauer. Eine Borftellung davon fünnen wir, mit unferer Erfahrung auf 
das Irdiſche beichränft, jo wenig haben wie von dem glüdlicheren Zuftande 
der Befleren und Volllommeneren. Will man das Wort Erlöfung aufs Jen: 
feit3 anwenden, jo kann e8 nur in dem Sinne gefchehen, daf Chriſtus durch 
die Erleuchtung und Kräftigung, die er gewährt, Viele in den Stand feßt, 
fich eine befiere Lage im Jenſeits zu Sichern. Was die Erlöfung von der 
Sünde betrifft, fo ftedt im der Fatholifchen wie in der Intherifchen Auffaffung 
diefes Begriffs Wahrheit (weniger in der calvinifchen), nur darf man ſich 
da3 Kicchendogma nicht mit Haut und Haaren aneignen. Daß ein Menſch, 
der Sich durch Chrifti Vermittelung in die innigfte Gemeinschaft mit Gott 
verjegt hat, über ein gemeines Laſterleben erhaben ift, verjteht ſich von felbit; 
und auch ſchon die Chriften des zweiten und dritten der eben gezeichneten 
Kreife bleiben duch die vom Neuen Tejtament ausgehenden Mahnungen, 
Erleuchtungen und Erhebungen und durch einen verftändigen Gebraud der 
firhlichen Erbauungmittel vor der Verirrung ind Auchlofe bewahrt. Aber 
frei von Sünden können nur die wenigen wirklichen Myſtiker werden, bie, 
nur noch durch einen zum Schatten geſchwundenen Leib mit der Erde zu: 
fammenhängen) und nichts Irdiſches mehr begehrend, fchon hienieden tm 
Himmel leben, wie die efitatifchen Jungfrauen oder der feraphifche Franzistus, 
dejien Auge nad beiden Seiten geöffnet war, indem er Gott ſowohl im eignen 
Innern wie in jedem Menjchen, im jedem Vogel, in jedem Waſſerquell 
ſchaute. Bei allen Uebrigen, ohne die auch jene wenigen auserwählten Zeugen 
für die Wirflichleit eines höheren Lebens nicht vorhanden fein könnten, ift 
Leben gleichbedeutend mit Sündigen. Denn aud der Menſch ift dem allge: 
meinen Geſetz unterworfen, dat ih nicht alle Organismen einer Art frei 
entfalten können, ſondern daß fich die einen entfalten auf Koften der anderen. 
Damit ift gefagt, dak die im Kampf ums Dafein Glüdlicheren fündigen 
müſſen durch häufigere Berlegungen der Liebe und Gerechtigkeit — fo fehr 
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fie fi auch in Acht nehmen mögen, fein Menfchenwürmlein zu zertreten, und 
fo jehr fie fi bemühen mögen, den Schwücheren zu helfen —, während bie 
weniger Glüdlichen im Geheg und Gebalg ums täglihe Brot den höheren 
Menfchen in fich verfümmern lafjen müſſen und das Gebot des Herrn: Seid 
vollkommen! nicht erfüllen fönnen. Diefer Befchaffenheit der Welt hat freilich 
ſchon die Fatholifche Kirche, trogdem fie Enthaltung von allen Sünden zur 
Pflicht macht und lehrt, die Erlöfungsgnade verleihe uns die Kraft dazu, 
duch den Beichtzwang Rechnung getragen, der vorausfegt, daß alle Chriſten 
täglich fündigen. Luther aber hat die Umvermeiblichkeit der Sünde auch bei 
den Erlöften zum Ausgangs- und Mittelpunkt feines theologifhen Syftems, 
diefes jedoch allen zarteren Gemüthern unannehmbar gemacht, theils durch die 
Derbheit feiner Ausdrudsweife, theil durch die an Anfelm anfnüpfende 
juriftifche Formulirung der Rechtfertigunglehre. Paulus ſchwankt zwifchen 
beiden Auffafjungen, fo daß fich beide auf ihm ftügen können. In den 
Evangelien fehen wir, daß die Erlöfung in der Befreiung von der Furcht 
vor den Folgen der Sünde und vor der göttlichen Strafgerechtigkeit und in 
der Entbindimg der bis dahin durch Vorurtheil und Volksſitte gefeflelten 
höchiten und edelften Kräfte des Menſchen befteht. Zu den armen Schelmen 
geht der Heiland, die der Zwang der Verhältniffe zu Sündern gemacht hat; 
er tafelt al3 geſetzlich Unreiner — ohne die vorgefchriebene Händewafhung — 
in den Häufern der unreinen Stewerpäcdter, die dem verhaften Vaterland: 
feinden dienen; er verkehrt freundfchaftlich mit Betrügern und Huren, jagt den 
Muſtermenſchen, daß Jene vor ihm ins Himmelreich eingehen werden, macht 
nicht viel Aufhebend von all den Sünden, die vor der Welt Schande bringen, 
verachtet alles Eeremonienweien, alles Herlommen, alle äußeren Formen, 
zeigt den Gerechten, wie dumm und fchleht fie handeln, daß jie auß der 
menfchenfreundlichen Anordnung der Sabbathruhe eine unerträgliche Laſt und 
Qual für die Menfchen machen, brandmarkt alle heuchleriſche Frömmigteit, 
befiehlt, den Volksfeind als Bruder zu lieben, und lehrt, daß Alles, was 
die Menschen Hoc; fchägen und was vor den Menschen Ruhm bringt — 
Reichthum, Tugend, Patriotismus, hohe Stellung, Familie — werth: 
(08 fei im Bergleih mit dem Einen, was noththut. Dieſes Eine, die 
fih im der Nächitenliebe bethätigende Gottesliebe, hat Paulus, hierin 
Jeſu Meinung genau treffend, in Drei zerlegt: den Glauben an die Ber: 
nünftigfeit der Welt und der Weltgefchichte, die Hoffnung, dag wir im Jen— 
ſeits biefe Vernünftigfeit Mar erfennen und unſer eigenes, hienieden fehr un— 
vollkommenes Dafein mit ihr in Einklang bringen werden, und die Kiebe, 
die Wurzel und Seele der anderen beiden „göttlichen“ Tugenden ift. Dem: 
nach fpricht Jefus alle Arten von Sündern los und verdammt nur die Kor— 
reften, die feine Hoffnung haben, weil fie die Gerechtigkeit ſchon zu befigen 
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glauben. Er verdammt fie noch ausdrüdlich auch wegen ihres Unglaubens; 
denn wie follten Die zu Gott fommen, die den im Fleiſch erfchienenen Gott 
nicht anerfennen?*, Sie fünnen ihn nicht anerkennen, weil jie ſich ihm in- 
nerlih nicht verwandt fühlen, weil ihnen das göttlihe Weſen, die Liebe, 
fehlt. Daher werben fie, die alle ihre guten Werfe nur thun, um vom ben 
Menſchen gerühmt zu werben, noch befonder8 wegen ihrer Xieblofigkeit ver- 
dammt in der Strafrede gegen die Schriftgelehrten und Pharifäerr Mat: 
thäus 23, im Gleichniß vom reihen Manne und dem armen Lazarus (mas 
wird er Denen fagen, die nach der Polizei fchiden, wenn Lazarus vor ihrer 
Thür fein Standquartier auffchlagen wil? So weit ift ber Reiche im 
Evangelium nicht gegangen) und in dem Worte des MWeltenrichters: Weichet 
von mir, Ihr BVerfluchten, ins ewige Feuer, denn ich bin hungrig geweſen 
und hr habt mich nicht gefpeift! Wir finden diefe Gottesidee ſchon im Bud 
der Weisheit ausgeprägt. Du erbarmit Dich Aller, fchreibt der unbelannte 
Verfaſſer dieſes geiftigften aller altteftamentlichen Bücher, „weil Du Alles 
vermagft, und überliehft die Sünden der Menfchen, die Buße thun (d. h. 
nicht mit Bewußtſein in einer umgöttlichen Willensrichtung verharren), denn 
Du liebft Alles, was da ift, und haffeft nicht8 von Dem, was Du gemacht 
haft. Wie könnte wohl ein Weſen fortbeftehen, wenn Du nicht wollteft ? 
Wie könnte erhalten bleiben, was Du nicht ins Dafein ruft? Allen Ge: 
fhöpfen ermeifeft Du Gnade, denn Dein find fie, o Herr, ber Du bie 
Seelen (die lebendigen Weſen) liebſt“. Darin befteht alfo das Wefen 
Gottes, daß er nicht allein, nicht im fich beichloffen bleiben mag, fondern 
feine Fülle ausgießt in lebende Weſen, an deren gefundem Dafein und 
Wohlbehagen er feine Freude hat. Und darin ihm gleich zu werden: Daß ift 
die einzige denkbare Erlöfung für den Menſchen. Darum hat Dante mit 
Recht die Seelen des unterften Höllenfreifes nicht in Feuer, fondern in Eis 
gebettet. Gott ift aber, fo weit wir fehen fünnen, nicht im abfoluten Sinne 
allmädhtig; er fann das vorhin erwähnte Gefeg, wonad die lebenden Weſen 
in ihrem irdifchen Dafein, während ſie einander brauchen und ergänzen, zu: 


*) Ueber die Gottheit Chrifti zerbrehe ih mir jo wenig den Kopf wie 
über die Entftehung der Welt. Die Welt ift da und ich habe fie nicht erft zu 
maden, darum brauche ich auch nicht zu wiſſen, wie fie gemadt wird. Nicht 
über die Welt grübeln jollen wir, jagt Goethe, fondern uns in ihr zurechtfinden 
und wirken. Alles Entjtehen iſt für uns in undurddringliches Dunkel gehüllt, 
fo auch das der wunderbaren Perfönlichfeit Chriſti. Göttlich ift die ganze 
Schöpfung, göttliher der Menſch, am Göttlihiten der gute und der geniale 
Menſch. Chriftus ift im allerhöchſten Sinne göttli; aber fein metaphyſiſches 
Verhältniß zu Gott genau zu beftimmen, vermögen wir jo wenig wie zu ermitteln, 
was Gott — etwa bei der Zeugung — gethan hat, um diejes Verhältniß zwi⸗ 
ſchen fi und dem Menſchen Jeſus herzuſtellen. 
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gleich aucdy einander bedrängen und hindern, nicht aufheben, er ift demnach 
als Schöpfer zugleich auch Urheber des Böfen und kann daher nicht die un— 
vermeidlichen Thatfünden ftrafen, fondern nur die lieblofe Gefinnung, eine 
Gefinnung, die nicht dem lebenfpendenden Schöpfermwillen, fondern der ihm 
anhaftenden totbringenden Stehrfeite zugewendet it. 

Berbreitet demnach die Erlöfung diefe liebevolle Gefinnung, fo ver: 
breitet, erhält, Ihüst fie auch Leben, gejundes und glüdliches Leben, und be= 
deutet daher auch eine Erlöfung von leiblichen Uebeln. Da aber gute bür- 
gerlihe Einrihtungen und die Tugenden, auf die fie gegründet find, auf 
das Selbe abzielen, kann die offenbare Feindſchaft, mit der fie Jeſus be: 
handelt, nicht ihnen jelbft gelten, ſondern nur der Einbildung, daß in ihrer 
Pflege die göttliche Geſinnung beftehe, die er fordert, und daf fie das Höchfte 
und Werthvollfte ſeien. Diefe Einrichtungen, fie mögen vom Staat oder 
von der Kirche getroffen werden, ftehen eben gerade dann, wenn man fie al3 
da3 an fi) Werthuolle behandelt, am Meiften in Gefahr, gleich der phari- 
fäifchen Sabbathfeier in ihr Gegentheil umzufchlagen, wie denn mit der 
firengften Gefeglichkeit und untadelhafteften Refpeltabilität die abfcheulichfte 
Menſchenſchinderei, rüdjichtlofefte Ausbeutung, maßlofefte Habfucht verbunden 
zu fein pflegt, und der tugendhafte Schein, zur foliden Schughülle verdichtet, 
nicht felten die allerunrefpektabelften Kafter verbirgt. Unter den Gruppen 
des zweiten Kreiſes fteht Feine Jeſu ferner als die puritanifche, die fich da— 
her auch mehr an das Alte Teftament hält als an das Neue. So fehen 
wir alfo, daß die herfümmliche Auffaffung des ChriftenthHums, wie fie in 
Schule und Kirche, in der Gefeßgebung und Verwaltung des fogenannten 
hriftlihen Staate verbreitet wird, an einem zweifachen Gebrechen leidet. 
Sie macht jene göttliche Gefinnung der wahrhaft Erlöften, die ihrer Natur 
und den ausdrüdlichen Worten Jeſu nad immer nur einer kleinen Zahl von 
Auserwählten eigen fein kann, zum Lebensgeſetz für Alle, für die Welt, und 
ftellt fo die unmögliche Forderung auf, daß die Welt aufhöre, Welt zu fein. 
Da fie aber damit nicht durchdringt, vertaufcht jie unter der Hand den Geift 
Jeſu mit der bürgerlichen Moral und wird durch diefe Fälfhung noch oben- 
drein zu der in den Augen aller Kundigen lächerlichen Lüge verleitet, diefe 
bürgerlihe Moral als eine Eigenthümlichleit und einen Borzug der Chriften- 
heit darzuftellen, al8 ob in den heidnifchen Kulturftaaten das Stehlen, Mor— 
den und Ehebrechen erlaubt, die Tugenden aber unbelannt gewefen feien. In 
diefer Berlegenheit hat man die Tugenden der Heiden als glänzende Lafter 
gebrandmarkt, uneingedent der von Chriſtus verdammten Pharifäertugend 
und der gar nicht glänzenden Lafter der Chriften. Mit diefer Lüge müßte man 
alfo brechen, wenn man den Sozialdemokraten das jegt fo wohlfeile Vergnügen, 
fich über die hriftlihe Moral Iuftig zu machen, verderben wollte. 
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Borläufig fcheint das Beftreben der firchlihen Organe, zu demen doch 
wohl die Innere Miffion zu rechnen ift, mehr der Verſchärfung als der 
Hebung des Widerſpruchs zwiſchen Glauben oder vielmehr Dogma und 
Zeben zu dienen. ch befenne von vorn herein, daß ich über die Innere 
Miffion — und von der Heidenmiffion gilt da8 Selbe — keine Studien 
gemacht habe und nichts davon weiß, ald was man fo gelegentlich aus Zei: 
tungen und oberflächlichen Wahrnehmungen erfährt, halte aber diefen Mangel 
an gründlicher Kenntnig in diefem Fall für einen Vortheil. Ich kann nur 
hnpothetifch ſprechen; hat die Vollsmeinung in Beziehung auf die Innere 
Miffion Net, fo ift die hypothetifche Darftellung und Kritik die am Wenig- 
ften kränkende, hat jie Unrecht, dann deſto befler für das Inſtitut. 

Das Publitum meint alfo, die Stadtmiffionäre gingen darauf aus, 
Sünder zu befehren, fei e8 dadurch, daß fie fie im ihren Wohnungen auf: 
fuchen und ihnen mündlich zufprechen, ſei e8 durch Zraftätchenvertheilung; 
wenn man auf einer Bank im TIhiergarten figt, drüdt Einem manchmal eine 
nonnenhaft gefleidete Frauensperfon ein Heftchen vol grufeliger Sünden: und 
erbaulicher Belchrungsgefchichten in die Hand; diefe Damen pflegt man für 
Beamtinnen der Inneren Miſſion zu halten. Dem Geifte de8 Evangeliums 
entfpricht diefe Thätigkeit nicht. Wir find allzumal Sünder und Keiner von 
uns hat da8 Recht, einen Anderen als einen Sünder zu behandeln, ala ob 
wir felbit Das nicht wären. Auf diefe Weiſe hat fogar Chriftus, der als 
Sünbdelofer da8 Recht dazu hatte, die Belehrung nicht betrieben. Er fpricht 
auf Strafen und Pläsen, in der Graswüſte, auf dem Berge und im Fifcher: 
fahn, in der Synagoge und beim Familienmahl über allgemeine Themata 
und darunter, obwohl nicht garzu oft, auch über Sünden, aber er fagt nicht: 
Du bier mußt diefe und Du da muft jene Sünde laffen; und am Wenig: 
ften fucht er den Einzelnen in feinem Haufe auf, um ihm Das zu jagen. 
Befonder8 zwedwidrig find die Belehrungverfuche, die man mit den Profti: 
tuirten anftellt. Korinth war im Alterthum die im biefer Beziehung be» 
rüchtigtſte aller Hafenftädte, aber es ift dem Apoftel Paulus gar nicht 
eingefallen, in den Hafen zu gehen und die Dirmen ihrem Gewerbe 
abfpänftig machen zu wollen. Er miffionirt fo wie Chriftus; er predigt an 
einem öffentlichen Ort und wartet auf Solche, die freiwillig fommen, nur 
dat er dann noch die nicht blos vorübergehend Kommenden als Gemeinde 
organifirt. Die Seelenretterei ift um fo lächerlicher, als die Miffionäre doch 
wiſſen müſſen — oder kennen fie daS Neue Teftament vielleicht gar nicht? —, 
daß nicht die Seelen der Dirnen in Gefahr ewiger Verdammniß fchweben, 
fondern die Seelen der Hohenpricfter, Schriftgelehrten und Pharifäer, alfo 
der rejpeftablen Stände, die ih ihrer Gerechtigkeit rühmen und das Geſindel 
verachten. Wenn fie alfo um das ewige Heil ihrer Mitmenfhen beforgt find 
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und zum Zweck der Seelenrettung die perfönliche Beläftigung für erlaubt 
halten, fo müffen fie in ganz andere Häufer gehen und fi an ganz andere 
Damen wenden, — die Herren, mit denen zu reden wäre, nicht zu vergefien. 
Ich kenne natürlich die Bibelfprüche, die mir die Frommen entgegenhalten 
werden, ich weiß aber auch, da für die Deutung des fcheinbar Abweichenden 
der Gefammteindrud eines Buches entfcheidet, dag Paulus nicht Chriftus 
felbft, fondern nur der erfte Theolog des Chriſtenthums ift und daß er, als 
Gemeindegründer, fhon zu Kompromiffen genöthigt war. Aus 1. Petrus 2,16 
erfahren wir, daß die evangelifche Freiheit von Einzelnen „zum Dedel der 
Bosheit mißbraucht” wurde, 1. Korinther 5 rügt Paulus einen Fall von 
Unzucht, der nicht einmal unter den Heiden vorfomme, und fo mußte er 
denn, wie fpäter auch Luther, daS feierlich für erlofchen erklärte Geſetz wieder 
in feine alte Geltung einfegen und gleich einem gewöhnlichen jüdifchen oder 
heidnifchen Sittenlehrer Ehrlichkeit, Arbeitfamkeit, Züchtigfeit und Gehorfam 
gegen die Obrigkeit einfchärfen; hätte er es unterlaffen, fo würde daß Chriften- 
thum al3 eine Anarciftenfekte in der Wiege erwürgt worden fein. Darum, 
weil die Verförperung der Idee Kompromiſſe mothwendig macht, die eine 
Verleugnung der Idee bedeuten, durfte Chriftus nicht felbit Gemeinden gründen 
und mußte er im dreiunddreikigften Jahre fterben. Mit Alledem foll jedoch 
nicht gejagt fein, daß es für chriftlich gefinnte Männer auf diefem Yelde 
nicht3 zu thun gebe. Statt den Dirnen ihre Sünden vorzuhalten und da- 
duch fi den Spott Chrifti (Johannes 8,7) zuzuziehen, follen fie von den 
Geſetzgebern fordern, daß der Lex Heinze der Wrbeitgeberparagraph nad): 
geſchickt werde, und follen fie alle die Hinderniffe befeitigen, die Gefeggebung 
und Verwaltung der Ausübung des Koalitionrecht3 der Arbeiterinnen bereiten. 
Dann werden diefe Arbeiterinnen ſchon felbjt dafür forgen, daß feine von 
ihnen durch Noth in die Proftitution getrieben wird, und damit werden die 
Miffionäre etwas Großes geleiftet, fie werden die Zahl der Proftituirten auf 
die Hälfte herabgebracht haben. Die aber, die „ſündigen“ wollen, follen fie 
in Ruhe laffen und follen nicht noch anftändige Damen zu dem peinlichen 
Werke vergeblicher Belehrungverfuche verleiten. Der Staat braucht dieſe 
„Sünde“ und die Miffionäre könnten, wenn fie etwas Gutes und Chrift- 
liches thun wollen, auch noch darauf hinwirken, daß fich der Staat gegen 
diefe Perfonen, die er nicht entbehren fann, etwas anftändiger benähme und 
fie nicht für den unangenehmen Dienft, den fie leiften, auch nod mit Miß— 
handlungen belohnte. Bon Zeit zu Zeit pflege ich darauf hinzumeifen, daß 
unferer amtlichen Welt der ritterliche Sinn, den, wie die Burenbegeifterung 
beweilt, das Volk noch fennt, ganz abhanden gelommen if. Das zeigt ſich 
namentlich in der Behandlung der Proftituirten im Gegenfage zur Behandlung 
oder vielmehr Nichtbehandlung der Männer, die ohne Proftituirte nicht leben 
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fünnen, und in der Behandlung der Frauen, die fi) durch den Lohn: 
fampf der Nöthigung zur Proftitution erwehren wollen. So lange num 
für Zaufende noch der Zwang zur Proftitution befteht, ift es allerdings ein 
Löbliches und chriftliches Wert, Magdalenenftifte — der Name ift nicht be: 
ſonders gefhmadvoll, denn die Freundin Ehrifti hat in feinem Spital Zuflucht 
geſucht und ihr Büßerinnenleben ift eine der evangelifchen Geichichte wider: 
Iprechende Legende — zu errichten, wo die unfreiwillig Proftituirten Ber- 
forgung finden. Man fol aber die Mädchen nicht hineindrängen, ſondern 
ihnen nur befannt machen, daß es ſolche Häufer giebt; ob fie fie auffuchen 
wollen, muß ihrer freien Wahl überlaffen bleiben. Ein löbliches Werk ift 
es auch, die auf den gropjtädtifchen Bahnhöfen anlommenden Provinzmädchen 
zu empfangen, ihnen eine anftändige Herberge anzumeifen und ihnen eine 
anftändige Stellung zu verfchaffen. Mit den frommen Flugichriften wird, 
fo weit fie vor Fleifchesfünden zu warnen beftimmt find, mitunter ein geradezu 
verderblicher Unfug getrieben. In der Freifinnigen Zeitung hat fih jüngft 
der Vorfigende eines berliner Fußballllub8 darüber befchwert, daß Traftätchen, 
die von geheimen Sünden handeln, an Slubmitglieder, ja, an zwölfjährige 
Knaben vertheilt werden und daß fo die Gedanken der Knaben und Jüng— 
linge auf dieſes Gebiet zurüdgeführt werden, von dem die Bemwegungfpiele 
ablenken follen. ch bin eim entfchiedener Feind der Pruderie und verlange 
ſachgemäße Belehrung der jungen Leute über das Gefchlechtlihe; aber von 
geheimen Sünden würde ich mit einem jungen Menfchen doch erft dann zu 
fprechen wagen, wenn ich genau wüßte, daß ers braucht; ſolche Belehrung 
muß unbedingt individuell eingerichtet werden und hygieniſch gehalten fein; 
in der Form frommer Salbaderei richtet fie ſtets Unheil an. 

Dann, fagt man, wirken die Miffionäre darauf hin, daß die Prole: 
tarier ihre Kinder taufen und ihre Ehen einfegnen laffen: Die Kindertaufe 
ift nun eine unbiblifche und dem Sinn des Chriftentbums ſchroff wider: 
Iprehende Einrichtung; die Entſcheidung für die Nachfolge Chrifti muß eine 
freie That fein; und eine folhe ift früheftens im Jünglingsalter möglid. 
Noch im vierten Jahrhundert war die Kindertaufe fo wenig üblich, daß, wie 
wir von Auguftinus erfahren, gerade fromme Eltern die Taufe noch über 
das Jünglingsalter hinaus verzögerten; denn die Erfahrung hatte das Ver— 
trauen auf die myftifche Gnadenwirfung des Saframentes erfchüttert, man 
war überzeugt, daß der Jüngling auch als Getaufter bis zur Verheirathung 
in Laftern leben werde, und man wollte ihm wenigftens diefe Entweihung 
des Sakramentes erfparen. Die Kindertaufe foll die ganze Welt gewaltfam 
zum Reiche Gottes ftempeln; da fie Das aber nicht vermag, da ihr zum 
Trog die Welt Welt bleibt, und das Taufen nur Namenschriften fchafft, fo 
erzeugt jie eben den umerträglichen Widerfpruch zwifchen Lehre und Leben. 
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Die firhlihe Einfegnung der Ehe aber fann nicht erfegen, was der Prole- 
tarierehe — und fo mancher Bourgeoid- und Adelsehe — an gemüthlichem, 
wirthſchaftlichem und idenlem Inhalt fehlt. Die „chriftlihe Ehe* ift eine 
leere, unmwahre Redensart. Die athenifche, die altrömifche, die germanifche 
Ehen find Berwirklihungen des monogamen Eheideals gewefen, an die unfere 
heutige. Durchfchnittsehe nicht hinanreiht. Wenn man mit dem Ausdrud 
nur meint, daß dem hehren Bunde eine religiöfe Weihe gebührt, wie fie ja 
auch bei den Heiden üblich gewejen ift, und daß diefe religiöfe Weihe bei 
uns nur eine chriftliche fein könne, fo ift dagegen nichts einzumenden. Aber 
ihren vollen Werth wird diefe Weihe nur wiederbefommen, wenn fie aufhört, 
eine Zwangsceremonie zu fein (oder auch Eitelfeitceremonie: man denke nur 
daran, eine wie wichtige Rolle das Brautkleid fpielt!), von Denen aber frei= 
willig verlangt wird, die von der Ehe würdig genug denken, um eine religiöfe 
Weihe für angemeffen und wünfchenswerth zu halten. 

ALS wahrhaft chriftliche Werke unbedingt anzuerkennen find die Grün- 
dung und Leitung von Waifenhäufern, von Erziehunganftalten für verlafjene 
und verwahrlofte Kinder, von Kranken: und Fdiotenhäufern und die Aus— 
bildung von Krankenpflegern und Pflegerinnen; namentlih die Leiftungen 
des Rauhen Haufes find wohl über jede Kritik erhaben. Sollte dabei das 
änßerliche Chriſtenthum ftärker hervortreten, als ein feinerer Gefhmad ver- 
trägt, jo müßte man Das mit in den Kauf nehmen. Denn offenbar werden 
Krankenpfleger und Waifenerzieher mehr durch chriftliche oder wenigftens kirch⸗ 
liche Beweggründe als durch die Ausfiht auf Verforgung beftimmt, einen 
fo opfervollen Beruf zu ergreifen, und man muß zufrieden fein, wenn das 
Große und Schwere überhaupt gefchieht, mag e8 auch nicht aus dem aller- 
höchiten Motiv der ganz reinen Nächftenliebe gefchehen. Hat doch Ehriftus 
felbft es nicht verfchmäht, duch die Ausfiht auf himmlischen Kohn zum 
Wohlthun aufzumuntern (zum Beifpiel Matthäus 10,42). Nur dann müßte 
man proteftiren und die geiftlichen Anftalten durch weltliche zu verdrängen 
ftreben, wenn eine Frömmelei einriffe, die den Zwed der Anftalten gefährdete. 
Db Das irgendwo gefchicht, weiß ich nicht; den Ruhm wird man dem kirch— 
lichen Anftalten beider Konfeffionen laffen müflen, dag fie zur Kranken: und 
Waiſenpflege im großen Maßſtabe fräftig angeregt und einzelne bis jegt wahr- 
fcheinlich unübertroffene Deufteranftalten gejchaffen haben. Eine große evange- 
liſche Fdiotenanftalt Hatte ich aus eigener Anfchauung kennen zu lernen Ge— 
fegenheit und ich freute mich, wahrzunehmen, daß nicht allein den dort unter« 
gebrachten Schwachſinnigen und Epileptifchen das höchſte Maß geiftiger Aus: 
bildung und leiblichen Wohlbehagens zu Theil wird, deſſen fie fähig find, 
fondern daß auch den ihrem überaus fchwierigen Beruf mit bewunderung— 
würdiger Geduld obliegenden Lehrern, Pflegern und Pflegerinnen nichts von 
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Frömmelei anhaftet. Alfo diefer Zweig der Thätigfeit der Inneren Miſſion 
wird don meiner Kritik auch nicht einmal hypothetiſch getroffen. 

Die Fürforge für alle Kranken, verlaffenen Kinder, für die Armen 
und Nothleidenden ift die einzige Lebenserſcheinung ber hriftlichen Zeit, durch 
die jih das Chriſtenthum trog allen in feinem Namen verübten Gräueln als 
die Religion der Liebe legitimirt und worin die neue Lebensmacht, die es 
gebracht hat, die in dem Artikel „Humanität und Chriſtenthum“ charalteri⸗ 
ſirte ſpontane Fürforge für wildfremde Menſchen, deutlich erlennbar hervor- 
tritt. Aus dem ſelben neuen Triebe iſt die Matthäus 28, 19 befohlene 
Heidenmiſſion hervorgegangen, die Fortſetzung der Predigt des Petrus am 
erſten Pfingſtfeſt. Doch dieſe Miſſion ſieht heute ſchon recht bedenklich aus. 
Dem bequemen Schlafrodyphiliſter, der ih bin, ftünde es fchlecht an, wenn 
er die Thätigfeit von Männern geringfcägig beurtheilen wollte, die unter 
den härteften Entbehrungen außerordentlich ſchwierige Werke vollbringen und 
fich der Gefahr eines graufamen Martyriums ausſetzen; ich hege für dieſe 
Männer die aufrichtigſte Verehrung. Aber es ſteht doch nun einmal feſt, 
daß ſehr oft von edlen Menſchen Opfer für anfechtbare Zwecke gebracht 
werben und daß die Heidenbefehrung von vielen Kundigen für ganz werthlos 
erklärt wird. Zunächſt kann nach dem vorhin Gefagten von Seelenrettung 
in dem hergebrachten theologifchen Sinn überhaupt nicht die Rede fein. Unter 
ben Mönchen und unter den Herrnhutern mag es ja noch Einzelne geben, 
die an die Hölle zu glauben ſich bemühen, obwohl Hoffentlich Keiner mehr 
darunter ift, der nicht im innerften Herzen zweifelte. Aber felbft dem gläu: 
bigften Miffionär muß der Gedanke unfinnig und lächerlich vortommen, daß 
ein ſchwarzer Menſch, den man für feine Handlungen kaum in bem Grade 
berantwortli machen kann wie einen Bernhardinerhund, ewig gepeinigt werden 
follte, weil ihm der Tropfen Taufwaſſer fehlt, während die Sklavenhändler, 
Kulihändler, Gummihändler, Pflanzer, Goldſucher, die holländiſchen Regi— 
rungbeamten, die Multatuli beſchreibt, und wie die zweibeinigen weißen Blut: 
hunde fonft heißen mögen, duch diefen Waflertropfen und ein Gtaubens- 
befenntniß oder eine Abfolutionformel der ewigen Seligfeit theilhaft werden 
follten. Die Heidenmifjionäre befinden fich alfo, wenn es ihnen mit ber 
Seelenrettung Ernſt ift, in der felben Lage wie die berliner und die ham: 
burger Stadtmiffionäre: fie müſſen ſich ber entgegengejegten Richtung zu: 
wenden; nicht die Seelen der ſchwarzen und der gelben Menfchen find ge- 
fährdet, fondern die der fie ausbeutenden Weißen. Nicht einmal die poena 
damni ift für die Naturvölfer zu fürdten. In den Zeiten naiver Gläubig- 
feit haben mitleidige Theologen die Grauſamkeit deg Höllendogmas durch die 
Unterfeidung von poena damni: Verluft der Anſchauung Gottes, und 
poena sensus: körperliche Peinigung, zu mildern gefucht, indem fie lehrten, 
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die ungetauft fterbenden Finder erlitten nur die poena damni. Aber diefe 
Poen würde gar feine Pein fein, denn ignoti nulla cupido, was ich nicht 
weiß, macht mir nicht heiß. Ein geiftig unentwideltes Wefen bat feine Vor— 
ftellung von intelleftuellen Genüffen, empfindet es daher auch nicht als Pein, 
fie entbehren zu müfjen. Das gilt natürlich auch vom farbigen Naturkinde. 
Ueber die Kulturfähigkeit diefer Naturfinder ift heute noch fein abfchliefendes 
Urtheil möglih. Vorläufig wiffen wir nur, daß, wo ſich getaufte und von 
Europäern unterrichtete Neger und Indianer felbft überlaffen bleiben, wie 
in Haiti, Liberia und im manchen Gegenden des ehemals fpanifchen Ame— 
rifa, nur ein widerliches Zerrbild europäifcher Kultur herauskommt und daß 
diefe Farbigen nur tauglich find, wenn man jie entweder im ihrer urwüch— 
figen eigenthümlichen Kultur beläßt oder fie in Vormundſchaft nimmt. Das 
Höchſte, was ſich aus füdamerifanifhen Indianern machen läßt, dürften die 
Jefuiten in Paraguay geleiftet haben. Das kann aber heute nirgends mehr 
geleiftet werden, weil die europäifche Habfucht die von jenen Jeſuiten weis- 
lich geübte Abſchließung ihrer Schüglinge von der europäifchen Verderbniß 
nirgends dulden würde. Was aber die Barbaren anlangt, die mohammebda- 
nifchen Semiten, die Chinefen, die Hindu, die Javanen, fo hat man nod 
nirgends die Erfahrung gemacht, daß die europäifche Herrfchaft ihre materielle 
Lage oder ihre Moral befferte. Aus China ift wiederholt von Kennern berichtet 
worden, der Chinefe jet ein guter Dienftbote, aber nur, wenn er nicht zur Chriften- 
gemeinde gehöre; die fogenannten Bekehrten feien das fchlechtefte Gefindel. Wer 
dächte da nicht an da8 Wort Chrifti: „Wehe Euch, Ihr Schriftgelehrten und Phari- 
fäer, Ihr Heuchler, die Ihr Länder und Meere burchreifet, um einen Profelyten 
zu machen, denn Der es wird, Den macht Ihr zu einem Kinde der Hölle, 
doppelt jo arg, wie hr felbft ſeid!“ Ich glaube nicht, daß die Naturvölfer 
überhaupt in den Geſichtskreis Jeſu getreten find. ch glaube, daß das 
Leben, das fie führen, ihrer natürlichen Anlage und ihrem Klima angemeffen 
und von Gott fo geordnet ift. Ich glaube, daß auch die Chinefen, über: 
haupt die Mongolen, der Aufnahme unferer chriſtlichen, aus jüdifchen, hellen» 
chen, römifchen und germanischen Wurzeln erwachſenen Fdeenwelt und Ges 
fittung nicht fähig find. ES mag einzelne dazu befähigte Individuen darunter 
geben und einzelne diefer Völker mögen aus Ungefchid, indem fie fi 3. B. 
eine graufame Deſpotie gefallen laſſen oder nicht die geeigneten Werkzeuge 
zu einer einfachen Bodenkultur haben, unglüdlicher leben, als nöthig ift. 
Deshalb könnten Miffionäre große Wohlthäter fein, wenn fie, wie ja auch 
wirklich hie und da gefchieht, Niederlaffungen errichteten, nur die ganz frei- 
willig fi Meldenden aufnähmen und ihnen jo viel von den europätfchen 
Kulturmitteln darböten, wie fie brauchen und gebrauchen können, ohne voll: 
fommene Chriften aus ihnen machen zu wollen. Um ihre volle Wirkungs— 
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kraft zu entfalten, müßte eine ſolche Miffion fich gegen die übrigen europäi- 
fhen Einflüffe abfperren, wie e8 die Jefuiten in Paraguay faft zweihundert 
Jahre lang durchzufegen vermoct haben. Das ift nun, mie gefagt, heute 
nicht mehr möglich; und fo erwächſt den Miffionären eine andere Aufgabe: 
ben Naturpölfern und Barbaren das harte Joch des Kapitalismus, das ihnen 
die umerfättlihen und in ihrer Habgier und Genußſucht ganz gewiflenlofen 
Europäer auflegen, fo viel wie möglich zu erleichtern, durch Anleitung zur 
Arbeit, durch Einwirkung auf die Dienftverhältniffe, durch Arbeiterfhug, durch 
Sorge für angemeffene Erholung, durch Proteft gegen Graufamkeiten. Das 
wäre eine fchöne, eine des Chriften mürdige Aufgabe und fchwieriger als 
irgend eine, die je auf Miffionären gelaftet hat; allerdings haben auch ſchon 
in den erften Zeiten der Unterjohung Amerikas Miffionäre wie Las Eafas 
ihre Aufgabe in diefem Sinne verftanden. Unbebaute oder ſchlecht bebaute 
Ränder — nicht aber mwohlangebaute wie China — in Belig nehmen und 
bei ihrer Ausbeutung Menfchen von niederen Raffen als Werkzeuge bemugen: 
Das gehört zu den von Gott den Weltfindern zugetheilten Gefchäften, bei 
denen es ohne Härten, alfo ohne Sünden nicht abgeht. ber die Gräuel, 
die dabei von der Entdedung Amerifas bis auf den heutigen Tag verübt 
worden find, halte ich nicht für nöthig; wahrfcheinlih find fie fogar vom 
niedrigften utilitarifchen Standpunkte aus zweckwidrig; warum follte nicht für 
die Wirthfchaft mit ziweibeinigem Arbeitvieh da8 Selbe gelten wie für die ratio: 
nelle Landwirthſchaft, daß bei guter Behandlung des Viehs der höchſte Nutzen 
erzielt wird? Die Sklaven- oder Kuliwirthſchaft in diefem Sinn rationell zu 
machen: darauf müßte zunächſt das Beftreben der Miſſionäre gerichtet fein. 


Neiße. Karl Jentſch. 
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Neue Verſe. 


Zittern. 
380 wie am hochgereckten Blumenſchaft, 
5 Don dem ein Pfauenauge fortgeflogen, 
Die Blüthen leije fih noch niederbogen, 
Geängſtigt unter rüdfgebliebner Kraft, — 


So zittert meine Scele lange nadı, 
Wenn Deine Blife von mir fortgezogen, 
Und nur des Innerſten bewegte Wogen 
Derfünden heimlich, wer den Frieden brach. 


Neue Berfe. 


Schmexz. 

Ob meine Lieder Niemandem gefallen, 
Weil andre fchreiender den Markt durchhallen, 
Ob mein Derdienft in einer Ede brütet, 
Indeß fih Dummheit taufend Kober miethet, 
Ob meiner Kiebften Liebe fchon zu Ende, 
Kaum daß ich forglos meinen Rüden wende, 
Ob meine Freunde tückiſch mich verathen 
Als BHundelohn für hundert gute Thaten, — 

Es macht ja nichts! 


Nur wenn ichs wieder feh, 
Dann wunderts mih: Es thut noch immer weh! 


Allein. 

Ich fah fie wohl fhon Wochen nicht, 
Wie lang fih Wochen dehnen! 
Ich fehnte jo ihr ſüß' Geficht, 
Doch was hilft alles Sehnen! 


Sie lebt ja ohne mich fo gut, 
Warum den frieden jtören! 
Wenns meiner Seele bitter thut, 
Sie ſoll es nientals hören. 


Man hat mich nicht als Kind verwöhnt, 
Und nicht geliebt den Knaben; 
Heut bin ih Mann und fteh’ bejchämt: 
Ich wollt’ es beifer haben! 


Ausflanog. 
Es wird fein Leid fo tief gefunden, 
Dem Heil und Heilung nicht begegnet. 
Und haft Dus innig überwunden, 
So recht aus Herzensgrund verwunden, 
Hats Dih am Ende nod) gefegnet! 
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Das heutige England. 


Hr letzten Juliheft der „Zufunft* ift von mir ein Auffag, „Der Buren: 
krieg in Großbritannien“, erfchienen, in dem ich der landläufigen deut: 
ſchen Auffaffung englifcher Verhältniffe den Fehdehandſchuh hingeworfen habe. 
Ich hatte gehofft, im Anſchluß an diefe Herausforderung einen ritterlichen 
Strauß für meine Auffaffung englifcher Zuftände ausfechten zu fünnen. 
Aber ich fehe zu meinem Bedauern, daß — wenigſtens aus Anlaß des Auf: 
ſatzes „Das heutige England“ von Karl Brumm in Manchefter — Das nidt 
möglich ift; denn diefer Widerfpruch, dem ich aus zahlreichen Gründen wider: 
fprechen muß, bewegt fih im den alten, ausgefahrenen Gleifen, wiederholt 
nur das alte Ried von England, dem Hort der Freiheit, das die beutfchen 
Ahtundvierziger und ein halbes Jahrhundert zur Genüge in die Ohren ge: 
fungen haben, bis fie nach und nad abzufterben begannen. 

Ich bin gewohnt, fachliche Erörterungen zu führen, muß aber hier mit 
etwas Perfönlichem beginnen. Herr Karl Brumm fegt nämlich über mid 
eine ganze Reihe von Unwahrheiten in die Welt. Er behauptet, ich hätte mir 
eine „Katzenmuſik fchottifcher Hochichüler“ zugezogen. Davon ift mir nichts 
befannt, — und ich müßte es eigentlich willen, denn bei einer Katzenmuſik, die 
man fich zuzieht, muß man doch dabei fein. Ich bin auf dem Wege aus 
meinem Sprechzimmer ins Freie von vierhundert ſchottiſchen Studenten thät- 
lich angegriffen worden, habe mich mit Aufgebot aller meiner Körperkraft 
ins Freie durchgefchlagen und mich dort, den Rüden gegen die Mauer ge 
flemmt, mit meinen Fäuften gegen die Andringenden vertheidigt, bis ich vom 
einem Kollegen Hilfe erhielt. Herr Brumm muß eigenthümliche Borftellungen 
von einer Katzenmuſik haben, wenn Das eine Katzenmuſik it. Nah Herm 
Karl Brummı ift diefe „Katzenmuſik“ „wegen mündlicher und fchriftlicher Aeuße— 
rungen“ erfolgt. Nach ihm habe ich drüben „antinationale Politik“ getrieben 
und „Spott über das Boll“ geäußert, da8 mir „gaſtlich die Möglichkeit 
lohnenden Wirkens bot“. Wegen mündlicher und fchriftlicher Aeußerungen ? 
Die mündlichen Aeußerungen find von Ihnen erfunden, Herr Brumm. Und 
die fchriftlichen? Ich hatte einen Auffag über die „englifche VBolksftimmung“ 
für die „Woche“ gefchrieben. Diefer Auffag war aber den glasgower Stu— 
denten am dreiundzwanzigiten Februar gar nicht befannt, fondern nur ein 
verleumbderifcher Brief eines Engländers Lake darüber, der im Leipzig ftudirte 
und die Zeit, die ihm feine Konflikte mit dem akademiſchen Senat der Unis 
verfität Leipzig frei ließen, dazu benugte, Deutfchland im Auslande zu ver: 
leumden. In diefem Brief wurde mir z. B. die Behauptung untergefchoben, die 
englifche Sriegsflotte fei nur auf dem Papier vorhanden, von der in meinem 
Auffag feine Silbe fteht. Meinen Auffag felbit hat Glasgow erft am vier: 
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undzwanzigſten Februar kennen gelernt, wo ich ihn durch einen mediziniſchen 
Kollegen, Dr. Mac Lellan, im Glasgow Herald in von diefem Herrn beforgter 
wortgetreuer Ueberſetzung wiedergeben lie. Was war die Wirkung? Allge 
meine Enttäufhung. Das Blatt, das vorher befonder8 wild gegen die 
Deutfchen gehegt hatte, die Glasgow Evening News, meinte num Meinlaut, 
der Ton des Artilel3 ſei für einen Deutfchen ganz wunderbar maßvoll, und 
fügte hinzu: „Im diefem Auffay fteht auch nicht ein Wort, das nicht frei: 
müthig fchon vom Daily Chronicle, vom Mancheſter Guardian, den Edinburgh 
Evening News, dem Speaker und dem Labour Reader ausgefprochen worden 
wäre. Traurig ift dabei nur, daß der größte Theil davon auch nod wahr 
it.“ Im Glasgow Herald erzählte ein Student treuherzig den Hergang 
der Sade. Er und feine Kommilitonen hätten nicht das Mindefte gegen 
ihren deutfchen Lehrer, ja, fie hätten vor dem dreiundzwanzigſten Februar 
faum gewußt, daß er über den Burenfrieg gefchrieben habe, feien vielmehr 
nur von einigen Hegern gegen ihn aufgeregt worden. Wo, Herr Brumm, 
bleibt „die antinationale Politik“ und der „Spott“? Aber Großbritannien 
bot mir nach Ihnen „gaftlich die Möglichkeit Lohnenden Wirkens“. Das 
fol mich der Undankbarkeit zeihen. Ich kann verfihern, daß ich Grofbri- 
tannien tüchtige, ehrliche Arbeit bot und nicht8 von ihm gefchenft erhielt. 
Aber vielleicht intereffirt 8 Sie, daß ein deutfcher Germanift als mein Nach— 
folger nicht zu haben war, daß man deshalb einen englifchen Angliften nehmen 
mußte, der trog langem Aufenthalt in Deutichland nicht richtig deutſch 
fpricht, der aber 2000 Mark Gehalt mehr erhält, als ich befam. Der Bor- 
theil war alfo doch wohl auf der anderen Seite. Ferner fagen Sie: „Auch 
nahm Herr Dr. Tille jelbft feine Entlaffung und der Mißton verklang 
fchnell, da die gut gefchulte englifche Prefie über die unerquidliche Epifode 
ſchwieg.“ Das ift mir neu. ch kann Ihnen noch jetzt durch einige fünfzig 
Spalten englifhe Zeitungausfchnitte belegen, welchen Höllenlärm die eng: 
liſche Prefie über mic, gemacht hat, wie fie die glaßgomwer Studenten wegen 
ihrer Heldenthat beglückwünſchte und jubelte, daß endlich einmal einem Deut: 
fen Etwas ausgewijcht war. ALS freilich dann meine Amtsniederlegung 
befannt wurde, ſchämte man fi. Die allerwenigften britifchen Blätter außer: 
halb Glasgows brachten überhaupt die Nachricht, daß ich mein Amt nieder- 
gelegt Hatte. Während in Glasgow englifche und fchottifche Studenten die 
Schuld an dem Vorfall einander in die Schuhe fchoben, fuchte man feine Fol: 
gen in England totzufchweigen. Zu Englands Ruhm diente er ficher nicht. 

Ih bin noch nicht mit dem Perfönlichen fertig. In Ihrem Auffag 
führen Sie mit Anführungftrihen aus meinem Auffag allerhand Dinge 
an, die gar nicht drin ftehen. Sie citiren da zum Beifpiel, ich ſpräche von 
„brotlofen Kadendienern“, von „Mangel und Elend“ in Großbritannien. 
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Davon fteht in meinem Auffag nichts. ch fchreibe ferner: „Ein großes Boll, 
das diefe Pflichten fühlte und willig auf fich nähme, würde gerade wegen des jüb- 
afrifanifchen Krieges fich der nothleidenden Inder doppelt eifrig angenommen 
haben, um zu zeigen, daß Großbritannien auch zwei ſolchen Aufgaben zu gleicher 
Zeit gewachfen ſei.“ Cie ändern mein „wegen“ in ein „während“, laſſen den 
Sag weg, „um zu zeigen“ u. ſ. w, und fagen dann: „Die Schluffolgerung 
ift mir unklar.“ Mir ift nicht unklar, daß man dem Gegner feine falfchen 
Aeußerungen unterfchieben darf. Das englifche Volk hat jo wenig eine Ahnung 
von den Pflichten, die ein folches Weltreich auferlegt, wie der englifche Staat 
die Aufgaben des modernen Staates begriffen hat. Sie find anderer Meinung? 
Nun gut, dann habe ich eben eine höhere Auffafjung von diefen Pflichten 
und Aufgaben ald Sie. Das fpricht nicht gegen mich. 

Vielleicht empfindet es mancher Lefer der „Zukunft“ als überflüffig, 
wenn ich nach folden Proben von Ihrer Zuverläfjigkeit mich überhaupt noch 
in eine fachliche Erörterung einlaffe. Der Mann, der vor dem englifchen 
Volk bewundernd auf dem Bauch liegt, wie Sie e8 thun, der Mann, der 
auf einem öffentlichen Bankett die britiihen Siege mit ber Begründung 
preift, daß der Sieg der Buren dem Untergang der englifchen Weltherrichaft 
herbeigeführt hätte, der Dann, der von feinem deutfchen VBaterlande, natürlich 
fein verblümt, fagt, Deutfhland möchte e8 wohl eben jo machen wie England 
in feiner Politik, könne aber nicht, — biefer Mann ift in meinen Augen über: 
haupt fein Deutfcher. Und auch ich mag, wie Sie, turncoats nit. Sie reden 
von einer unter den feftländifchen Kulturvölfern herrfchenden anglophoben 
Stimmung Sie wilfen entweder nicht, was Anglophobie bedeutet, oder 
kennen die heutige Stimmung des Feftlandes gegen England nicht. Auf 
dem Feſtlande herricht eine unverhohlene Schadenfreude darüber, daß England 
mit feiner Rändergier ſich endlich einmal blutige Köpfe geholt hat, und daneben 
eine gewilfe Beſchämung darüber, daß man fo lange an die britifche Schein: 
berrlichkeit geglaubt hat. Auf dem Feftlande fürchtet ich heute Niemand mehr 
vor England. Was verlangen Sie von urs? Huld und Geduld für die 
englifchen Bettern? Predigen Sie Das doch drüben Ihren neuen Wahl: 
landSleuten gegen die Deutfchen, deren „ehrlichite und ftärkfte Freunde” fie 
„sein könnten und follten*, aber nie gemwefen jind. Alfo zum Briten jollen 
wir halten? Warum nicht lieber der Brite zu und? Das erfcheint mir erheblich 
vortheilhafter für und und nothwendiger für den Briten. 

Sie mögen ein Intereſſe daran haben, daß die unberechtigte Ueber: 
Ihägung Englands, die feit Jahrzehnten auf dem Feftlande geherricht hat, 
aufrecht erhalten bleibe. Wir Deutfchen aber haben ein Intereſſe daran, daß 
fie fo bald wie möglich falle und einer Schätzung Play made, die Englands 
thatfächlicher politiicher Machtitellung entfpricht. Daß diefe fehr viel geringer 
ift als jene eingebildete, brauche ich wohl kaum erft hervorzuheben. 
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Herr Karl Brumm weiß von der Art, in der ich meine zehn Jahre 
in Schottland zugebracht habe, gar nichts. Er hätte leicht fehr viel da— 
von wiſſen können, da ich oft in Mancheſter war, dort gearbeitet, Prüfungen 
abgehalten und im deutfchen Klub, der „Schilleranftalt“, Borträge gehalten 
habe. Wenn er fih im Geringiten um den Mann befümmert hätte, gegen 
ben er fchrieb, ja, wenn er auch nur die erften beiden Seiten meines Auf: 
fage8 „Der Burenkrieg in Großbritannien“ ordentlich gelefen hätte, fo hätte 
er leicht wifjen können, daß ich keineswegs zu den Spezialiften gehöre, die 
über eine Einzelheit da8 Ganze vergefien. Ich habe zehn Jahre in der 
zweitgrößten Stadt Großbritanniens in engen Beziehungen zu Kaufleuten, 
Induftriellen, Beamten, Gelehrten und Parlamentariern gelebt und habe 
dabei vermuthlich Vieles Fennen gelernt, was Herrn Karl Brumm verborgen 
geblieben ift. Ich war öffentlicher Beamter an einer britifchen Univerfität 
und weder für den Kaufmann noch für den Yabrilanten Etwas wie ein 
Konkurrent. Man hat mir deshalb natürlich viel mehr Vertrauen entgegen- 
gebracht als einem fremden Kaufmann und ich nehme für mich eine ganz 
eigenartige Kenntniß emglifchen Lebens und Webens in Anfprud, deren Res 
fultate ich noch diefen Herbft in einem Buche über „England im legten Jahr: 
zehnt“ der deutfchen Leſewelt vorlegen werde. 

England das Land der Freiheit! Ja, fo hat mir meine Amme früher 
auch erzählt. So ſtehts im allen deutfchen Märchenbücern. Die ganze Frei- 
heit befieht darin, daß es wegen des Fehlens einer allgemeinen Wehrpflicht 
auch fein Einwohnermeldeamt giebt. Ein Recht der Meinungäuferung giebt 
e3 in England nicht. Der gebildete Engländer weiß Das auch recht gut 
und hütet jich, öffentlich von der Mehrheit abweichende Meinungen zu äußern. 
Der Polizei wegen kann Jeder freilich in England ausſprechen, was er will. 
Nur risfirt er dabei, von der Geſellſchaft boylottirt und vom Pöbel halb tot 
geichlagen zu werden. Das ift eine ganz befondere Abart der Freiheit. Linne 
hätte fie vermuthlih Libertas anglica mobbiata genannt. 

Herr Brumm kennt die Pflichten des Deutfchen, der über England 
fchreibt, ganz genau. Seine erfte Pflicht ift, „Freundlich leuchtende Blüthen 
ber Anerkennung“ über englifche Zuftände auffprießen zu laſſen. Ich habe 
eine davon etwas abweichende Anſicht. Mir kommt e8 vor Allem auf die 
Ermittelung der Wahrheit und auf die Befreiung meines Bolfes von alt= 
eingewurzelten VBorurtheilen über England an. Zu diefem Zweck wage ich 
fogar gefchichtliche Ausblide in die Vergangenheit und berühre die Stellung 
Blüchers zu Wellington. Das ift dem angliüirten Herrn aber nicht recht. Er 
fühlt fi dadurch in feinem neuen Nationalgefühl beleidigt. Um den fchlimmen 
Eindrud zu verwifchen, den Wellingtons Rettung durh Blücher hervorrufen 
muß, tifcht er das Märchen auf, dar Blücher bei Ligny durch Wellingtons 
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Nähe gerettet worden fei. Neys Mangel an Energie und Blüchers genialer 
Rüdzug genügten alfo noch nicht. Wellingtong „Nähe“ war dazu noch er» 
forderlih. Befonders nützlich war diefe Nähe dadurch, daß Wellington Blücer 
feinem Schidfal überließ und aud nicht einmal einen Verſuch madte, ihm 
beizuftehen. In englifchen Gefchichtbühern, aus denen Herr Brumm feine 
nationale Gefchichte gelernt hat, mag Das anders fliehen. Wir Deutjchen 
haben unfere eigene Geſchichtforſchung. 

Ich fage vom neunzehnten Jahrhundert, daß feit den napoleonifchen 
Kriegen England an allen Stellen der Erde die billigjten Erfolge einge: 
heimft habe. Herr Brumm giebt an einer anderen Stelle, wo es ihm paßt, 
felbft „die Geringwerthigkeit der bisherigen Gegner Englands“ zu. Hier 
aber verwerthet er gegen meinen Ausſpruch die Kriege Marlboroughs auf 
dem Kontinent, die Niederwerfung der Yafobiten u. ſ. w. In Deutichland 
begann das meunzehnte Jahrhundert am erften Januar 1801 und endeten 
bie Freiheitfriege mit dem Jahre 1815. Bon „riebenjährigen Feldzügen zu 
Bunften des hartbedrängten Preußenftaates* ift uns in Deutfchland nichts 
befannt. Davon willen nur die englifchen Märchenbücher zu erzählen. Wir 
fennen nur engliſche Kämpfe zu Gunften des englifchen Handels und find 
der Meinung, daß diefer durch Napoleon fehr empfindlich geichädigt worden 
ift und weiterhin bedroht war. Wenn ich von einer Sache rede, fo reden 
Sie von einer anderen. Dann fragen Sie mit Beziehung auf Ihren Gegen: 
ftand: waren Das wirklich fo billige Erfolge? Und nun follen ihre Lejer 
glauben, Sie hätten mich mit der Frage in Beziehung auf meinen Gegen- 
ftand widerlegt ? Sie vergeffen dabei nur, daß Sie nicht Ihr gemohntes 
englifches Publitum vor ih haben, fondern eine deutfche Leſerſchaft. 

Lord Kitchener hat nach feiner Rückkehr nicht nur ein hohes Geldgeſchenk, 
wie etwa Bismard nad dem deutfch-franzöfifchen Kriege, und den Lordstitel 
erhalten, fondern er ift audh Wochen lang im Triumphzuge durch zahlreiche 
englifche Grofftädte herumgereift und hat überall feſtliche Empfänge, Feiteflen 
und Ehrenbürgerbriefe befommen. Stiftungen find unter feinem Namen ge= 
macht worden, und was nur ihm zu Ehren ausgefonnen werden konnte, hat 
man ihm geboten. Wenn Das nicht ein Feiern als großer Nationalheld ift, 
weiß ich nicht, wie Das font geſchehen jol. Mit Dem freilich, der dem 
alten komiſchen Gladftone die nächfte Anwartſchaft auf die Stellung eines 
großen Nationalhelden zufchreibt, ift doc wohl nicht ernfthaft darüber zu reden. 

Ueber das englifche Heer fpricht fih Herr Brumm mwomöglih noch 
härter aus als ih. Ich habe nicht vom englifchen Volk in Waffen gefprocden, 
fondern von dem jeßigen englifchen Heer, das der Auswurf des Volkes ift. 
Trogdem ftellt er ſich, als ob er mich widerlegte, wenn er von ber Tüchtig: 
keit de3 Volles redet. Bon der Stärke des englifchen Heeres aber hat Herr 
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Brumm keine richtige Vorftellung. Das englifche aftive Heer hat eine Sollftärke 
von 185000 Mann, die e8 aber nie erreicht. Herr Brumm dichtet noch 
100000 Mann dazu und erhebt e8 auf eine Stärke von 285000. Im Exrnft: 
fall dürften die Gewehre diefer Phantafiefoldaten kaum losgehen. Die eng- 
liſche Miliz des Heren Brumm befteht aus 150000 Mann. Die Sollftärte 
ber wirklichen Miliz aber ift 130000 und im Februar fehlten daran volle 
30000, alfo faft ein Biertel. Die Volunteers nennt Herr Brumm gefchult. 
Vermuthlich, weil fie ihre militärische Ausbildung in dreißig Stunden erhalten. 
Er giebt fie auf 300000 Mann an. Im Wirklichkeit ift ihre Sollftärfe 
265 000 Mann, im Februar aber blieben fie hinter diefer um 44000 Mann 
zurüd. Da außerdem 6000 Bolunteer8 der niederften Stände zu Anfang 
des Krieges in das aktive Heer eingetreten waren, um dort Lücken auszu— 
füllen, waren nur 215000 wirklich vorhanden. Wenn Herr Brumm niemals 
beim Briten den Wahn beobachtet hat, daß diefe Heeresmaflen jeder Anfor= 
derung gewachſen feien, nie der Ueberhebung begegnet ift, die da meint, mit 
folhen paar Hunderttaufenden ungefchulter Soldaten fei England unüber: 
windlid, dann fann er nie mit Engländern verkehrt haben. 

Ich habe von der Abneigung des gebildeten Briten gejprochen, feine 
Haut zu Markte zu tragen. Wenn Etwas bezeichnend für den Briten ift, 
fo ift e8 Dies. Welch ein Geheul erhob fi, als im Winter die Möglich: 
feit in Sicht fam, daß das konfervative Minifterium die allgemeine Wehr: 
pflicht vorfchlagen würde! Aus dem felben Grunde wird da8 Gefeg um: 
gangen, das die Ergänzung der fehlenden Milizleute durchs Loos vorfchreibt. 
Wie lacht der Brite über den dummen Kontinentalen, der fih in die Uniform 
fteden läßt, und über die Völker, die die Blüthe ihrer Jugend auf die Schlacht: 
felder fchiden! Herr Brumm nennt die in England hier beftehende Arbeit- 
teilung felbft cyniſch; fie „ift aber einmal ſo“. Das ift offenbar ein durch— 
fhlagender Grund. Allerdings boten fi, zwar nicht 60000, wie Herr 
Brumm angiebt, wohl aber etwa 80000 Freiwillige zum Dienft in Süd— 
afrifa an. Aber fie waren auch danach. Es waren mehr oder weniger ver= 
fommene Leute. Unter ihnen waren fo wenige bienfttauglih, daß erſt die 
Anforderungen herabgefegt werden mußten, um e8 möglich zu machen, aud 
nur 15000 aufzubringen. Wenn Herr Brumm darin Opfermuth der Ge— 
bildeten des ganzen Volkes fieht, daß der Prozentfag der aufer Gefecht ge 
festen Offiziere im Burenkriege höher ift al8 1870, fo kann ich ihm nicht 
beiftimmen. ch fehe darin nur einen Beleg für die höchſt mangelhafte Aus: 
bildung der Berufsoffiziere, nicht für den „Dpfermuth der Gebildeten“. 

Nach Herren Brumm ift faft eine Biertelmillion Menfhen (in Wirflich- 
feit waren e8 200000, da etwa 15000 ſchon in Afrika ftanden) „plötzlich“ 
6000 Meilen weit über8 Meer gefchafft worden. Won der Plötlichkeit haben 
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offenbar verſchiedene Menschen verfchiedene Borftellungen. Die Operation 
hat adıt Monate gedauert. Gewiß, fie hätte bei noch größerer Vernachläſſi— 
gung alles Nöthigen auch zwei Jahre dauern können. Über ift Das jo 
„plöglich“ und Grund zum Rühmen? 

Wenn irgendwo in der Welt das Erhalten des Rechtes an Geld ge: 
bunden ift, wenn irgendwo ein Rechtswirrwarr beiteht, im dem felbft der 
Gebildete nicht aus noch ein weiß, dann ift e8 in Großbritannien der Fall. 
Wenn irgend ein Volk anderen Völkern die Ebenbürtigkeit abſpricht, dann 
iſts das englifche. Ich hörte in Glasgow im legten Winter, wie eine Dame 
einer anderen zur Verlobung ihrer Tochter Glück wunſchte. Die Empfän- 
gerin diefer guten Wünfche fragte: „Meinen Sie Ihre Wünfche wirklich ernft- 
haft? Sie wiſſen wohl: ihr Bräutigam ift ein Ausländer.“ Ya, Das war 
die Familienſchande. Böllige Freiheit im Mutterlande wie in den Kolonien! 
Wahrſcheinlich meint Herr Brumm damit die Fälle, wo in Auftralien der 
Pöbel die Landung fremder Arbeiter mit Gewalt verhindert oder wo ber 
Pöbel im Meutterlande ſich mifliebiger Leute bemädtigt und Volksjuſtiz übt. 
Dahin gehört wohl auch die Ordnung und Sitte, die er anpreift. Konftitution! 
Es giebt nicht noch einmal eine folche widerfinnige, ungerechte und thörichte 
Verfaſſung wie die englifche. Ich bin fein Anhänger demofratifcher Ideale, 
aber wenn man einmal fchon immer von Liberalismus fchreit, dann follte 
man doch wenigftens das allgemeine, gleiche, geheime Wahlrecht befigen. Statt 
Dejien haben eine große Anzahl Kleiner Drte das Vorrecht, eigene Vertreter 
ins Unterhaus zu fenden, die Graduirten der Univerfitäten wählen weitere, 
für den Arbeiter aber hängt das Wahlreht an dem feſten Befig einer Woh— 
nung. Im Vergleih damit ift der Deutfche Reichstag die reinfte Verför: 
perung demokratiſcher Ideale. Wo giebt e8 fonit in der Welt fo viele 
Geſchlechter mit vererbten Beamtentiteln wie im englifchen Oberhaufe? Wiffen! 
Die höhere Bildung ftedt in England noch in den Sinderfchuben. Ein 
foftematifches Univerfitätftudium giebt e8 heute noch gar nit... Nein, 
Herr Brumm, wenn man über England jchreibt, dann muß man beſſer unter= 
richtet fein, als Sie es find. 

Ich habe gegen England die Anklage erhoben, daß e8 fieben Millionen 
eigener Unterthanen in Indien dem Hunger überlajfen, daß e8 keine Hilfe 
geleiftet habe, die dem Umfang der indiſchen Hungersnoth entjprochen hätte. 
Herr Brumm weiß es beſſer. Englifche Privatleute haben nah ihm 12 Mils 
lionen Mark aufgebradt. Ja, da kommen noch nicht zwei Mark auf den 
Hungernden während eines Jahres. Iſt Das entſprechende Hilfe? Wenn 
Herr Brumm es fertig bringt, einen Inder mit zwei Marf im Jahre zu 
ernähren, dann verdient er wirklich Lob. 

Natürlich hat auch England an dem Geſchäftsaufſchwung theilgenommen, 
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ber feit Ende 1895 durch die Welt geht, wenn auch erſt verfpätet. Aber 
daß man mit einer Ausfuhrziffer für jieben Monate nicht beweifen kann, 
der Wohlftand der Grofftädte fei nie größer geweſen als jett, follte ein 
Konful wiſſen. Nein: der gefammte englifche Erporthandel geht dem ab— 
foluten Stilftand zu. Wenn Sie von Sir Robert Giffend Arbeiten noch 
nicht8 gehört haben, fo will ih Sie darauf hinweifen. Aus feinem Vor: 
trage über den „Ueberihuß der Einfuhr“ von 1899 können Sie aud lernen, 
wie man Vollswohlſtand berechnet. In den fiebenziger Jahren des neun= 
zehnten Jahrhunderts nahm die britifche Ausfuhr jährlid im Durchſchnitt 
um 140 Millionen Mark zu, in dem achtziger Jahren um 40 Millionen, 
in den neunziger aber nur um 10 Millionen; ohne den Handelsauffhmwung 
von 1899, der in England geringer war al8 in der ganzen übrigen Welt, 
wäre fogar auch für diefe Jahre eine Abnahme feftzuftellen gewefen, wie fie 
feit 1891 da8 Normale ift. Ich will Ihnen die englifchen Erportzahlen von 
1890 bis 1899 in Millionen Mar; (ohne Edelmetall: und Duchgangshandel) 
bierherfegen, damit Sie ſich davon überzeugen fönnen: 


1890 6560 
1891 6180 
1892 5840 
1893 5540 
1894 5480 
1895 5720 
1896 5920 
1897 5880 
1898 5878 
1899 6588 


Wenn Sie die deutfchen Ausfuhrzahlen daneben feten, fo werden Sie 
finden, daß England Deutfchland nicht einmal mehr um eine Milliarde Marl 
voraus ift. Daß die gemöhnlichiten Konzerte und Bälle wegfallen mußten, 
fagen Sie, um die Leſer glauben zu machen, ich hätte behauptet, Noth fei 
der Anlaß dazu gewefen. Nein, eine Panik wars; deshalb hielt Feder feine 
Taſchen zu. Die Schneider, von denen ich ſprach, waren die Schneider für 
Damentoiletten, wie fie für Konzerte, Bälle und Diners erforderlich find. 
Das ging aus dem Zufammenhang deutlich hervor. Bon Uniformfchneidern 
babe ich nicht gefprochen. Wenn Sie von abgefagten Konzerten, Bällen und 
Diners nichts gefehen haben, dann haben Sie die Augen gefchlofien. 

Wenn Sie aus dem Gejohl der britifchen Preffe bei der Beſchlag— 
nahme ber deutfchen Schiffe, für die England num tief in den Beutel greifen 
muß, noch nicht den Ton befriedigter Rachſucht herausgehört haben, jo hören 
Sie vielleicht jest aus den Proflamationen des Lord Roberts den Ton unbe: 
friedigter heraus. Aus welchem Motive werden fonft aus Transvaal Frauen 





518 Die Zutunft. 


und Kinder fortgewiefen, deren Ernährer im Felde ftehen, Pferde, Ochſen, Maul- 
thiere und Wagen einfach beichlagnahmt, alle fampffähigen Einwohner als 
„Berbrecher“ verhaftet, wenn fie den Neutralitäteid verweigern, ohne des Kampfes 
überführt zu fein, Patrouillen, die Soldaten weggefchoffen haben, als Mörder 
behandelt und beitraft, alle Güter im Umkreiſe von fechzehn Kilometern ein= 
geäfchert, wenn in der Nähe eine Eifenbahn zerftört oder ein Schuß abge- 
geben worden ift, und mit Verluft des Eigenthums, Gefängnik oder Tob 
beftraft, wer einen Burenfämpfer beherbergt ? Das ift nicht mehr die Krieg— 
führung eines gelitteten Volkes, Leber Englands Edelmuth belehrt Sie viel- 
leicht die Jahre lang geübte Benugung der Dumdumgefchoffe mit abgefeilter 
Mantelfpige und die Thatſache, daß Großbritannien der einzige Staat ift, 
der den Artikel der Haager Konvention nicht unterfchrieben hat, der die Ver— 
wendung von giftigen Gaſen in Sprenggeichofien verbietet. Da haben Sie 
die englifhe Humanität in der Nuffchale. 

Sie behaupten, ich fagte Chamberlain viel Schlechtes nach. Ich beftreite 
Das ganz entfchieden. Eben fo, daß ich von anderen englifhen Miniftern 
überhaupt gefprochen habe. ch ftele nur feſt, daß er den Suzerainetät 
anfpruch über Transvaal verkündet und bis zum Kriege feftgehalten habe. 
Beim Ausbruch, des Krieges lieh eine englifche Note an die Mächte, die die 
Buren als Friegführende Macht anerkannte, diefen Anſpruch fallen. Iſt Das 
vielleicht nicht wahr? Und hat nicht das britifhe Kolonialamt den Raubzug 
Jamefons geduldet? Es hat wohl abgerathen, hat aber nichts gethan, um 
ihn zu verhindern. Man wollte eben erſt den Erfolg abwarten, che man 
Stellung nahm. Wenn das Berhör Jamefons kein Scheinverhör war, dann 
hat e8 niemals ein folche8 gegeben. Gerade die Fragen, auf deren Beant- 
wortung die Welt wartete, find nicht geftellt worden; bei anderen lieg man 
Rhodes ruhig die Auskunft verweigern. Manche Antworten wiederum jind 
nur privatim gegeben worden. Lefen Sie nur einmal freundlichſt die Ver: 
handlungberichte darüber im Manchefter Guardian nah und befien Gloffen 
dazu. Die Entrüftung darüber war in allen liberalen Kreiſen Großbritan- 
niens, bie ich fenne, allgemein. Und nun fommen Sie und behaupten, der 
Prozeß fei „öffentlich geführt“ worden. Ich Habe die Deffentlichkeit des 
Prozeſſes nie in Abrede geſtellt. Das ſchließt aber ein „verlogenes Schein⸗ 
verhör“ nicht aus, wie das Beifpiel gezeigt hat. Die niedrige Strafe der 
paar Monate Haft, die Jamefon bekam, lag nicht am Gefeg. Hätte man 
gewollt, dann konnte man die Anklage ganz anders jtellen. Wollte man ihn 
ernftlich ftrafen fo hätte man ihm nicht den Reſt der Strafe gefchentt. 

Ich erzähle, wie die radikale Prefje Englands im Dezember 1899 
der britifchen Heerführung alle Verbrechen vorgeworfen habe, bis zur Ber: 
untrenung von Geldern und zum Landesverrath. Sie dichten zunächft zu der 
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Heerführung die Miniſter hinzu und behaupten dann jchlanfweg, davon fei nie 
die Rede gewefen. Nehmen Sie den Dezemberband irgend eines radikalen 
Blattes in die Hand und Sie können noch heute fih von den Angriffen auf 
Lord Wolfeley und das Kriegsamt überzeugen. 

Zwei Menfchenalter lang hat die demokratifch-liberale Phrafe England 
als Aushängefhild gedient. Wenn diefer Grundſatz allgemeiner Gleich— 
berechtigung und GSelbftverwaltung fein weltumfaffendes Prinzip war, dann 
wird wohl nie ein foldhe3 gefunden werden. England hat nie danach ghanbelt, 
fondern ihm wilden Stämmen und eben fo den ren gegenüber graufam 
Hohn geſprochen. Einer feiner Staatsmänner hat freilich gefagt, das eng- 
liſche Volk fei das einzige, das nicht ciwilifire, fondern nur vernichte. Aber 
von folder Selbfterkenntnig ift das Voll weit entfernt. Das demokratifche 
Prinzip ift heute veraltet. Durch feinen Angriff auf das Kleine arifche Kulturs 
volf der Buren hat England mit diefem Prinzip gebrochen. Mit ganz dem 
felben Recht könnte Deutſchland die Schweiz oder die Niederlande fo lange 
darngfaliren, bis es zum Sriege käme. Deutfche fahen mit Freude eim 
Söldnerheer im Dienft häßlicher Geldinterefien von einem Kleinen tapferen 
Stamme folde Hiebe erhalten, daß auf jeden fampffähigen Buren fchon 
heute ein außer Gefecht gefetster Engländer fommt. Und nun foll der lär- 
mende Imperialismus ein weltumfaſſendes Prinzip fein wie der demofratifche 
Gedanke? Ich bin kein Anhänger des demokratifchen Gedankens, am Aller 
wenigften in der Verzerrung, die er im der englifchen Verfaſſung erhalten hat. 
Aber daß er an das Gefühl aller Schwachen appelliren muß, die fi dadurch 
den Starken gleichberechtigt glauben lernen, ift doch nicht zu beftreiten. Und 
darum ift er weltumfafiend. Eine Folge ber heutigen Reklame für dem 
Burenkrieg, die von ber englifchen Prefie überall gemacht wird, ift natür- 
lich eine gewaltige Aufregung in der ganzen englifchen Welt. Aber meiftens 
ohne Thaten. Warten wir einmal den November ab, wenn bie Zeit fommt, 
wo der britifche Steuerzahler alljährlich feine Tafche erleichtern muß; warten 
wir, wie die Weile dann Hingt! Sie erzählen von der BVerbriefung bes 
Bundes der Herzen und Schwerter mit Auftralien. Sie wollten wohl fagen 
„mit einigen auſtraliſchen Kolonien“. Daß noch immer manche davon grollen 
und fi dem fchönen neuen Solonienbund nicht angefchloffen haben, ver- 
Schweigen Sie. Daß England dieſen Staatenbund nur durch Aufgabe einer 
ganzen Anzahl von Hoheitrechten über diefe Kolonien erfauft hat, verfchweigen 
Sie auch. Das intereffirt aber deutfche LXefer fehr. Wie forgfam wehrt 
man fi in Auftralien gegen die Pflicht einer Kriegsfolge gegen das Mutter: 
land! Wenns den Herren paßt, fich zehntaufend unruhiger Siedler zu ent- 
[edigen und fie nach Südafrika abzufchieben, um dafür vom Mutterland Kon: 
zeflionen zu erhalten, dann thun fies. Aber nur feine Rechtöverbindlichkeiten! 


520 Die Zukunft. 


Trog Ihrer Hymne über die Seguungen, die dem Burenfriege ent: 
fprießen müffen, werden die Buren ein Pfahl im Fleifche Englands bleiben. 
Noch nah Hundert Jahren englifcher Herrſchaft haben fich ganze Bezirke Cap- 
buren gefchloffen erhoben, um mit ihren freien Brüdern zu kämpfen. Der 
jeige Krieg hat beide Stämme mindeftens für ein anderes Jahrhundert ver 
feindet und an das baldige Nahen der Zeit, wo Buren und Engländer 
zufrieden neben einander arbeiten werden, glaubt fein vernünftiger Brite, 
glaubt höchftens ein der Heimath und feinem Vollsthum entfremdeter Deutſcher, 
ber fich alle erdenkliche Mühe giebt, fich zu einem Engliſhman herauszupugen. 


Bonn. Dr. Alexander Tille 
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Dungaras Rache. 


oh erzählen die Geſchichte jeßt in den Wäldern am Berbulda-Hügel und zur 
Bekräftigung zeigen fie auf das Mijfionhaus, das ohne Dad und Fenſter 
dafteht. Der große Gott Dungara, der Gott der Dinge, wie fie find, der jehr 
Schreckliche, Einäugige, der den rothen Elefantenzahn trägt, that Alles; und mer 
nit an Dungara glauben will, wird ficherlich mit Wahnfinn gefchlagen werben, 
mit dem Wahnfinn, der die Söhne und Töchter der Buria Kols*) befiel, als 
fie fi von Dungara abwandten und Kleider anzogen. So fagt Athon Daze, 
ber Hoher Priefter des Schreines und Hüter des rothen Elefantenzahnes ijt. Aber 
wenn hr den Bezirköverwalter und Agenten für den Diftrift der Buria Kols 
fragt, wird er laden, — nicht, weil er den Miffionen nicht wohl will, fondern, 
weil er jelbjt jah, wie ſich Dungaras Rache an der Heerde des Hochehrwürdigen 
Herren AZuftus Krenk, Paftors von der Tübinger Miffion, und an Lotte, feinem 
tugendfamen Weibe, vollzog. 

Doh wenn jemals ein Mann gute Behandlung von den Göttern ver 
diente, war e8 Hochehrwürden Juſtus, der in Heidelberg ftudirt hatte, dann, einer 
inneren Stimme folgend, in die Wildniß ging und die blonde, blauäugige Lotte 
mit fih nahm. „Wir wollen dieje Heiden, die in die Finſterniß der Abgötterei 
verjunfen find, zu befjeren Menjchen machen,” jagte Juſtus in den erften Tagen 
feiner Laufbahn. „Ja,“ fügte er voll Ueberzeugung Hinzu, ‚‚fie follen gut werden 
und lernen, mit ihren Händen zu arbeiten. Denn alle guten Chriften müſſen 
arbeiten.‘ Und mit einem Gehalt, das kleiner war als das eines englijchen 
Küfters, lie Juſtus Krenk fi jenjeit3 Kamala und des Paſſes von Malair, 
jenjeit8 des Berbuldafluffes, dicht am Fuße des blauen Panthberges nieder, auf 
deſſen Gipfel der Tempel des großen Dungara jteht, — im Herzen des Landes ber 
nadten, friebfertigen, furchtſamen, unfchuldigen und faulen Buria Kols. 

*) Kol: Name eines in Bengalen und den Centralprovinzen Oſtindiens 
anfäjfigen, gänzlich uncivilifirten Volksſtammes. 
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Wißt hr, was das Leben auf folh einem äußerten Miffionpoften be» 
deutet? Verſucht, Euch eine Einfamkeit vorzuftellen, die größer ift als die der 
fleinjten Station, wohin Euch die Regirung nur immer jenden fünnte. Da jpürt 
Ihr eine DVerlaffenheit, die Schwer auf die wadhen Augenlider drüdt und Euch 
Hals über Kopf in die Arbeiten des Tages treibt. Da giebt es feine Poſt, da 
it Niemand von Eurer Farbe, mit dem Ahr fprechen fünntet; da find feine 
Wege. Nahrung giebt es freilih, Euer Leben zu friften, aber fie iſt nicht an- 
genehm zu efjen; und was immer von Gutem oder Schönem oder Anregendem 
Euer Leben ſchmückt, muß aus Euch jelbft fommen und aus Dem, was früher 
an Erfreulidem in Euc gepflanzt wurde. 

Früh am Morgen jhaaren fih mit bloßen Füßen die Befehrten, die noch 
Bweifelnden und Die, die noch offen höhnen, auf der Beranda zufammen. Ihr 
müßt unendlich gütig und geduldig und vor Allem jehr achtſam fein, denn Ihr 
habt e3 mit der Einfalt des Kindes, der Erfahrung des Mannes und der Schlau: 
beit des Wilden zu thun. Eure Berfammlung hat hundert materielle Wünſche, 
die alle beachtet jein wollen, und es ift an Euch, wenn Ihr an Eure Berant- 
wortlichkeit dem Schöpfer gegenüber glaubt, in der lärmenden Menge jedes Hörnchen 
gläubiger Regung zu entdeden, das darin verborgen fein mag. Wenn Ihr außer 
der Heilung der Seelen auch noch die der Körper auf Euch nehmt, wird Eure 
Aufgabe noch viel ſchwerer jein, denn die Kranken und die Krüppel werden gern 
jedes beliebige Glaubensbekenntniß ablegen, um nur geheilt zu werden, und 
werden nachher über Euch lachen, weil Ihr einfältig genug waret, ihnen zu glauben. 

Wenn der Tag vorgefchritten ift und der Andrang vom Morgen auf- 
gehört hat, wird ein erbrüdendes Gefühl der Nußlofigkeit Eures Thuns über 
Euch fommen. Dagegen muß angefämpft werben; und der einzige Anfporn für 
Eud mag der Glaube fein, dag Ihr mit dem Teufel um die lebende Seele der 
Menſchen fpielt. Es ift eingroßer, ein froher Glaube; aber wer vierundzwanzig lange 
Stunden hindurch daran fejthalten fann, muß eine ungemein ftarfe Konftitution 
und ausgezeichnete Nerven haben. 

Fragt die grauen Häupter der Mijfiongefellihaft von Bannodburn, was 
für ein Leben ihre Prediger führen; jpredht mit den Miffionaren von der puri- 
tanischen Miffiongejellichaft, diefen mageren Amerikanern, deren Stolz es ift, 
daß fie dahin gehen, wohin fein Engländer ihnen zu folgen wagt; beſucht einen 
Paſtor von der Tübinger Miffion und bittet ihn, Euch von jeinen Erfahrungen zu 
erzählen, — wenn Ihr könnt. Ihrwerdet zu den gedrudten Berichten greifen, aber die 
erwähnen nichts von den Männern, die in der Wildniß Jugend und Gefundheit 
und Alles, was ein Mann verlieren fann, verloren haben, ausgenommen den 
Glauben; von engliihen Mädchen, die hinausgegangen und gejtorben find in 
dem vom Fieber verfeuchten Dſchungel der Panth-Hügel, diehinausgingen, obwohl fie 
wußten, daß der Tod ihnen ficher jei. Wenige Baftoren werden Euch von 
diefen Dingen mehr erzählen, als fie von dem jungen David von Saint-Bees 
jprechen, der, einjam hinausgejandt, um für die Sache des Herrn zu wirken, in 
der äußerjten Verlafjenheit zufammenbrad und halb geiftesgeftört in die Haupt- 
ftation der Mijfion zurückkam, indem er ſchrie: „Dort ift fein Gott, aber mit 
den Teufeln zufammen bin ich gewandert!* 

Die Berichte ſchweigen hier, denn Heroismus, Fehlichläge, Gefahren, Ber: 
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zweiflung und Selbftverleugnung bei einem Eultivirten weißen Manne bedeuten 
nichts gegen die Mühe, eine halbmenſchliche Seele von einem phantaftiichen Glauben 
an Waldgeifter, Felfengeipenfter und Flußteufel zu erretten. 

Und Gallio, der Unterverwalter des Diftritts, kümmerte fi um alle dieje 
Dinge nit. Er war ſchon lange in dieſem Diftrift und die Buria Kols hatten 
ihn lieb und brachten ihm zum Geſchenk aufgefpeerte Fiſche, Orchideen aus dem 
dunklen, feuchten Herzen der Wälder und jo viel Wild, wie er eſſen konnte 
Dafür gab er ihnen Chinin und bradte mit Athon Daz6, dem Oberprieiter, 
ihre Kleinen Angelegenheiten in Ordnung. 

„Wenn Sie erjt ein paar Yahre in diefer Gegend gewejen fein werben,“ 
fagte Gallio an Krenks Tiſch, „werden Sie dahin fommen, zu finden, daß ein 
&laube jo gut wie der andere ift. Ich will Ihnen natürlich jeden möglichen 
Beiftand leiften, fo weit es in meiner Macht liegt, aber verlegen Sie mir meine 
Buria Kols nit! Sie find ein gutes Bölfchen und haben Bertrauen zu mir.“ 

„Ich will fie das Wort Gottes lehren“, fagte Juſtus und fein rundes 
Geſicht ftrahlte von Enthufiasinus, „und ich will fie babei gewiß nicht durch 
beftiges und unbedachtes Auftreten gegen ihre Borurtheile verlegen. Aber, ver- 
ehrter Freund, was Sie da meinen, daß man fie jo ganz ruhig glauben Lafien 
fol, was fie wollen: Das geht doch nicht.“ 

„Rur zu“, fagte Gallio; „ich babe ben Diftrikt und die Körper ber Ein 
wohner zu beauffidtigen und Sie mögen zufehen, was Sie für ihre Seelen tfun 
können. Nur hüten Sie fi, ed wie Ihr Vorgänger zu maden, jonft fürchte id, 
nicht für Ihr Leben bürgen zu können.‘ 

„Und was that Der?" fragte Lotte mutbhig, während fie dem Verwalter 
eine Taſſe Thee hinüberreichte. 

„Er ftieg hinauf zum Tempel des Dungara — freili war er noch mit 
der Gegend bier unbelannt — und baute dem alten Dungara mehrere Male mit 
einem Regenſchirm über den Kopf. Natürlich kamen darauf die Buria Kols an 
und verprügelten ihn ziemlich heftig. Ich mar gerade im Diftrift und er fchidte 
mir einen Eilboten mit einem Bettel: „Werde verfolgt um der Sache bes Serm 
willen. Sendet Hilfe vom Regiment!‘ Die nächſten Truppen ftanden etwa 
zweihundert Meilen weit; aber ich ahnte ſchon, was er angerichtet hatte. Ich 
ritt nah Panth und ſprach zu dem alten Athon Dazé wie ein Bater und fagte 
ihn, ein Dann von feiner Weisheit hätte eigentlich wiffen müſſen, daß der 
Sahib den Sonnenjtid habe und verrüdt fei. Da hätten Sie mal fehen follen, 
wie betrübt die Leute waren. Athon Daz6 entichuldigte ſich und ſchickte Holz 
und Mil und Geflügel und alle möglihen Saden und ich ſpendete fünf Ru 
pien für den Schrein und jagte Macnamara, daß er jehr unverftändig gehandelt 
babe. Er behauptete, ih hätte eine Sünde wider den Heiligen Geift begangen: 
aber wäre er blos über den Berg hinüber gegangen und hätte Palin Deo, ben 
Götzen der Suria Kols, beleidigt, dann wäre er auf einem angejengten Bambus 
ftab gefpießt worden, lange bevor ich irgendwie hätte einjchreiten können, und 
id hätte dann nachher ein paar von den armen Kreaturen hängen müfjen. Gehen 
Sie fanft mit ihnen um, Paftorl... Aber ich glaube kaum, daß Sie viel aus 
richten werden.“ 

„Richt ih”, antwortete Juſtus, „aber mein Herr und Meifter. Wir 
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werden mit den Fleinen Sindern beginnen. Ein paar von ihnen werden franf 
werden, wie Das jo fommt. Nach den Kindern fommen die Mütter und dann bie 
Männer. Aber es wäre mir doch lieber, wenn Sie mit auf unferer Seite wären.” 

Gallio fuhr fort, fein Leben badur aufs Spiel zu jeßen, daß er bald die 
balbverfaulten Bambusrohrbrüden feines Volkes ausbefjerte, bald hier oder dort 
ein paar ftramme Xiger erlegte, dann einmal wieder draußen im feuchten 
Dſchungel ſchlief oder einige diebiſche Suria Kols verfolgte, die ihren Brüdern 
vom Buria-Stamm ein paar Stüd Vieh geftohlen hatten. Er war ein junger 
Menſch mit fchlenferndem Gange und etwas jchlotternden Beinen, mit einer 
natürlihen Abneigung gegen Glauben und jede Art von Aultus und einem 
Berlangen nad abjoluter Herrihaft, wie fie ihm fein Dijtrift, nach dem fein 
Anderer Verlangen trug, gewährte. 

„Auf meinen Poften wünſcht fi Keiner“, pflegte er brummig zu jagen; 
„und mein Herr Vorgeſetzter ftedt feine Naje nur herein, wenn er ganz bejtimmt 
weiß, daß hier fein Fieber ift. Ich bin Herr über Alles, was ich rings über 
[hauen kann, und Athon Daz6 ift mein PVicekönig.‘ 

Da Gallio fi feinervollfommenften Nichtachtung menſchlichen Lebens rühmte 
— obgleich er feine Theorie niemals, außer auf ſich jelbft, anzumenden pflegte —, 
ritt er natürlich eines Tages vierzig Meilen weit bis vordie Miffion, miteinem Eleinen 
braunen Mädchen vor fih auf dem Sattel. 

„Hier ift Etwas für Sie, Paftor”, fagte er. „Die Kols jegen ihre über 
flüffigen Finder aus und lajjen fie umlommen. Sehe gar nicht ein, warum fie 
es auch nicht thun follten; aber dies eine können Sie fih ja aufziehen. Ich 
fand es oberhalb der Stelle, wo der Berbulda fi theilt. Ich Habe eine Ahnung, 
daß die Mutter mir die ganze Zeit durch die Wälder nachgelaufen iſt.“ 

„Ss ift das erfte der Heerde“, ſagte Juſtus; und Lotte nahın das fchreiende 
feine Ding an die Bruft und fuchte es nach Kräften zu beruhigen, während 
Matui, die es geboren und nach dem Geſetz ihres Stammes ausgejeßt hatte, 
müde und mit wunden Füßen in dem Bambusrohrdickicht umherſtrich, wie ein 
Wolf auf dem Felde herumlungert, und mit hungrigen Mutteraugen das Haus 
bewachte. Was wollte der allmächtige Unterverwalter tun? Würde ber Pleine 
Mann im jhwarzen Rod ihre Tochter bei lebendigem Leibe aufeffen? Denn 
Das war, wie Athon Daz6 fagte, die Gewohnheit aller Männer in ſchwarzen Röden. 

Matui wartete in dem Didicht die ganze Nacht hindurch; und am Mor« 
gen fam aus dem Haufe ein fchönes Weib heraus, wie Matui es noch nie zuvor 
geiehen Hatte, und in ihren Armen lag, fauber angezogen, Matuis Töchterchen. 
Lotte verftand wenig von der Sprache der Buria Kols, aber wenn eine Mutter 
zu einer Mutter fpricht, ift jede Sprache leicht zu verftehen. Daran, wie Matui 
furdtfam den Saum ihres Kleides jtreichelte, ‘an den leidenſchaftlichen Stehl- 
lauten und den ſehnſüchtig verlangenden Augen erfannte Lotte, mit wen fie es 
zu thun hatte. Und jo nahm denn Matui ihr Kind wieder und verſprach, die 
Dienerin, ja, dieSflavin des wunderbaren weißen Weibes zu fein; denn ihr eigener 
Stamm würde fie jet nicht mehr aufnehmen wollen. Und Lotte weinte zur 
jammen mit ihr, — nad) deutſcher Manier, wobei jehr oft die Naſe gefhnaubt wird. 

„Zuerſt das Kind, dann die Mutter und jchließlih der Mann, — und 
Alles zur Ehre Gottes”, ſprach Juſtus, der Hoffnungreihe. Und der Dann 
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fam aud, mit einem Bogen und Pfeilen, und war ſehr wüthend, denn er hatte 
jegt Niemand, der für ihn kochte. 

Uber die Geſchichte diefer Miffion ift lang und ich habe feine Zeit, zu 
erzählen, wie Juſtus, umeingedenf feines unvorfichtigen Vorgängers, Moto, 
Matuis Mann, wegen feiner Herzlofigfeit richtig abfanzelte; wie Moto einen 
gehörigen Schred befam, dann aber, als feine Furcht vor einem plögliden Tode 
geihwunden war, fi ein Herz faßte und der treue Bundesgenofje und erite 
Bekehrte Juſtus' wurde; wie die Feine Gemeinde wuchs, zum großen Mißver— 
gnügen Athon Dazés; wie der Priefter des Gottes der Dinge, wie fie find, 
einen jpikfindigen Disput mit dem Priejter des Gottes der Dinge, wie fie jein 
follten, hatte und dabei den Stürgeren z0g; wie die Abgaben für den Tempel 
bes Dungara an Geflügel, Fiſch und Honigſcheiben allmählih in FFortfall famen; 
wie Lotte die Weiber mit dem Fluche Evas befannt machte und wie Juſtus 
fein Beftes that, den auf Adam laftenden Fluch verftändlich zu maden; wie die 
BuriaKols dagegen rebellirten und fagten, daß ihr Gott ein müßiggehender Gott jei, 
und Juſtus allmählich ihre Sfrupelgegen die Arbeit überwand und ihnen zeigte, daß der 
ſchwarze Boden reih an anderen Produkten fei ald an Erbnüfjen allein. 

Alle diefe Dinge maden die Gejdhichte vieler Monate aus und die ganze 
Beit hindurch fann der weißköpfige Athon Dazé auf Nahe wegen der Bernad- 
läffigung, die man Dungara und dem für ihn fälligen Tribut angedeihen lich. 
Mit der Schlauheit des Wilden heuchelte er Juſtus Freundichaft und deutete 
fogar die Möglichkeit feiner eigenen Belehrung an; aber zu der Gemeinde des 
Dungara jprad er düfter: „Die von des Paſtors Heerde haben Kleider angezogen 
und dienen einem arbeitjamen Gott. Deshalb wird Dungara ſie ſchwer ſchlagen, 
daß fie fih mit Heulen in die Wafjer des Berbulda ftürzen werden.‘ Und in ber 
Nacht dröhnte und ächzte der rothe Elefantenzahn zwiſchen den Hügeln und bie 
Gläubigen wachten und jpraden: „Der Gott der Dinge, wie fie find, bereitet 
Rache vor gegen die Abtrünnigen. Sei gnädig, Dungara, zu und, Deinen Kin— 
dern, und gieb uns ihre ganze Ernte!‘ 

Spät in der falten Jahreszeit famen der Verwalter und jeine Gattin in 
den Diftrift der Buria Kols. „Gehen Sie und ſehen Sie fih Krenks Mijfion 
an“, fagte Gallio. „Er thut Gutes nad feiner Art und ich denke, es wird ihn 
freuen, wenn Sie die Eleine Bambusholzfapelle einweihen, die er glüdlich zu 
Stande gebradt hat. Auf jeden Fall werden Sie einen civilifirten Buria Kol 
zu jehen befommen.“ 

In der Miffion war Alles in großer Aufregung. „Nun wird er und die 
huldreiche Yady mit eigenen Augen jehen, daß wir ein gutes Werk getban haben, 
und wir werden ihm unſere Befehrten vorftellen, alle in ihren neuen Kleidern, 
die fie fich eigenhändig gemacht haben. Es wird ein großer Tag fein für den 
Herrn immerdar!* ſprach Juſtus; und Lotte fagte: „Amen!“ 

Auftus hatte, in feiner ruhigen Weije, ein Bishen Eiferſucht gegen die 
baſeler Webeſchulen-Miſſion gefühlt, denn feine eigenen Belehrten waren unge 
ſchickt. Doc kürzlich hatte Athon Dazé einige von ihnen dahin gebradjt, bie 
glänzenden, ſeidenähnlichen Faſern einer Pflanze zu bearbeiten, die in Maſſen 
auf den Panthbergen wuchs. Das ergab ein weißes und glatte® Zeug, einen 
Stoff, Äähnlid dem Tappa der Südjeeinfulaner, und an diefem Tage jollten bie 
Belehrten zum erjten Male Kleider daraus tragen. Juſtus war ftolz auf fein Werf. 
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„Sie fjollen herunter foınmen, angethan mit weißen Kleidern, den Ver— 
walter und feine hochgeborene Lady zu begrüßen, und fingen: Nun danket Alle 
Gott! Dann wird er die Kapelle eröffnen und dann. . . dann wird jelbit Gallio 
anfangen, zu glauben. Bleibt jo jtehen, meine Kinder, immer zwei zufammen, 
und... . Lotte, warum fragen fie fih jo? Es ſchickt ſich nicht, zu wadeln, 
Nala, mein Kind! Wenn der Verwalter bier ift, wird ihn Das verdrießen.“ 

Der Bermwalter, jeine Frau und Gallio Eletterten den Hügel zu der Miffion« 
ftation herauf. Die Befehrten waren in zwei Reihen aufmarſchirt, eine weiß 
ihimmernde Linie, faft vierzig Köpfe ftarf. „Ob,“ fagte der Verwalter, der 
jehr auf jeinen Werth eingebildet war und fi für Den zu halten ſchien, der das 
Unternefmen von Anfang an gefördert Hatte. „Das geht ja tüchtig vorwärts, 
wie ich ſehe; ordentlih mit ſprunghafter Schnelligkeit.“ 

Niemals wurde ein wahreres Wort gejproden! Die Mijfion ging that- 
fählih vorwärts, wie er gejagt hatte. Zuerſt madten fi nur leife Bewer 
gungen fhamhaften Unbehagens bemerkbar; aber bald jprangen fie, wie Pferde 
bei Snjektenftihen, und nahmen Säße, wie rafend gewordene Känguruhs. Vom 
- Banthhügel herab ließ der rothe Elefantenzahn ein jcharfes, ſchmerzlich Elingendes 
Geheul ertünen. Die Neihen der Bekehrten kamen ind Wanfen, braden aus- 
einander und zerjtreuten jich unter Zetern und Schmerzensichreien, während Juſtus 
und Lotte ftarr vor Schreden ftanden. 

„Das iſt das Dungaras Nahe!“ jchrie eine Stimme. „Ich verbrenne, 
id verbrenne! Zum Fluß oder wir fterben!“ 

Die Menge rannte und ftürzte den FFelfen zu, die über den Berbulda 
berniederhangen. Sie trampelten und wandten und krümmten ſich und zerriffen 
ihre Kleider, während fie liefen, und der Donner von Dungaras Drommete ver: 
folgte fie. Juſtus und Lotte eilten mit Thränen auf den Berwalter zu. 

„Ich kann es nicht verjtehen!* feuchte Juſtus. „Geſtern hatten fie nod 
die Zehn Gebote im Herzen. Was bedeutet Das? Alle guten Geifter zu Wafler 
und zu Lande loben Gott den Herren! ... Nalal O, fhäme Dich!“ | 

Schreiend rannte fie dort in großen Sprüngen den Felſen über ihren 
Häuptern hinauf, Nala, einft der Stolz der Miifion, ein Mädchen von vierzehn 
Jahren, gut, gelehrig und tugendhaft, — und jet nadt wie der junge Tag und 
wüthend wie eine Wildlaße. 

„Habe ih darum,“ jchrie fie wild und jchleuderte ihren Rock gegen Juſtus, 
„habe ih darum mein Volk und Dungara verlajfen ? Um des Feuers Eures 
Gebetplaßes willen? Blinder Affe, kleiner Erdwurm, gedörrter Fiſch, der Du 
bift! Dur fagteft, ich würde nie verbrennen. O Dungara, id) verbrenne jeßt! 
Ich verbrenne jegt! Habe Gnade, Gott der Dinge, wie fie find!“ 

Sie wandte fih um und fprang in den Berbulda hinunter und die 
Drommet: Dungaras brüllte in Jubeltönen. Die legte der Belehrten von der 
Tübinger Miffion hatte eine Viertelmeile des reißenden Stromes zwiſchen ſich 
und ihre Lehrer gebradit. 

„Geſtern noch,“ gurgelte Juſtus, „Lehrte fie in der Schule U, B, C, D, ... 
D, Das ift des Satans Werk!“ 

Aber Gallio betrachtete neugierig den Htod des Mädchens, der zu feinen 
Füßen niedergefallen war. Er befühlte dad Gewebe, ſchlug feinen Hemdärmel 
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etwas über das Handgelenk zurüd und prefte ein Stüd des Tuches gegen das 
Fleiſch. Eine ftark geröthete Hitzblaſe zeigte fi auf der weißen Haut. 

„Aha,“ jagte Gallio ruhig, Das dachte ich mir.“ 

„Was ift Das?“ fragte Juſtus. 

„sh würde es dad Nefjusgewand nennen, aber... . Wober Haben Sie 
bas Garn zu dieſem Tuch?“ 

„Athon Daz Hat es gegeben“, antwortete Juſtus. „Er zeigte ben Knaben, 
wie es verarbeitet werden müfje.“ 

„Der alte Zus! Willen Sie, daß er Ahnen die Nilgirinefjel zu ver- 
arbeiten gegeben bat, — Girardenia heterophylla? Sein Wunder, daß fie ſich 
frümmten. Es ſticht ja fogar, wenn man Brückenſeile daraus madt, felbft wenn 
man es vorher ſechs Wochen lang eingemwäfjert hat. Der jchlaue Hund! Eine halbe 
Stunde würde es dauern, bis es durd ihr dides Fell brennt, und dann ... .“ 

Gallio brach in Laden aus. Lotte aber weinte in den Armen ber Gattin 
des Verwalters und Juſtus hatte fein Gefiht mit den Händen bededt. 

„Girardenia heterophylla!“ wiederholte Gallio. „Krenk, warum jagten 
Sie mir Das niht? Ich hätte es ihnen erfparen können. Gewebtes Teuer! 
Jeder, außer ein nadter Sol, würde es gekannt haben. Aber, jo weit ich fie 
kenne: Die werden Sie nie wieder befommen!“ 

Er jhaute über den Fluß, wo an den ſeichten Stellen die Befehrten fi 
jammernd wälzten, und das Laden in feinen Augen erftarb, denn er ſah, da 
es mit der Tübinger Miffion bei den Buria Kols aus war. 

Niemals wieder, obgleich fie drei Monate hindurch traurig um die ver- 
lafjene Schule herumftrichen, gelang es Lotte oder Juſtus, jelbft die verheißendften 
Stüde ihrer Heerde ſchmeichelnd zurüdzurufen, Nein! Das ‚Feuer des Gebet- 
plages‘ hatte der Befehrung ein Ende gemadt, ein euer, das durh alle 
Slieder rannte und nagend in die Knochen drang. Wer wollte e8 wagen, ein 
zweite8 Mal den Zorn Dungaras herauszufordern ? Laßt den weißen Mann und 
fein Weib anderswohin gehen! Die Buria Kols wollen nichts von ihnen willen! 
Eine offiziöje Botihaft an Athon Daz6, des Inhalts, daß Athon Dazé und 
die Priefter de8 Dungara von Gallio am QTempeljchrein aufgehängt werden 
würden, wenn nur ein Daar auf Juſtus' oder Lottes Haupt gekrümmt würde, 
ihüßte das Paar vor den fnorrigen Giftpfeilen der Buria Kols. Aber weder 
Fiſch noch Geflügel, weder Honigſcheiben noch eingepöfeltes oder friſches Schwein 
wurden ferner vor ihre Thür gebradt. Und leider kann man nicht von Sanft- 
muth allein leben, wenn das Fleiſch fehlt. 

„Lab uns gehen, mein Weib“, ſprach Juſtus. „Bier ift nicht gut fein 
und ber Herr hat es gewollt, daß irgend ein Anderer diefes Werk übernehme, — 
zu guter Stunde, wenn die Beit des Herrn erfüllet ift. Wir wollen von bannen geben 
und ih will... ja, etwas botaniihe Studien will ich treiben.“ 

MWenn irgend Jemand begierig ift, die Buria Kols von Neuem zu be 
fehren, jo findet er wenigſtens noch die Ruinen eines Miffionhaufes am Fuß 
des Panthberges. Aber über die Kapelle und die Schule des hochehrwürdigen 
Herrn Juſtus Krenk ift längſt Schon das Dſchungel gewachſen. 


Rudyard Kipling 
ð* 
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W find im Solde der Yankees: dieſe traurige und zugleich bittere Empfin« 
dung beherricht jeit ein paar Tagen die Gemüther der Deutſchen. Das 
chineſiſche Experiment hat das große, ftolze Reich, bevor noch irgend welche Aus«- 
fit vorhanden ift, daß — getreu einem heiligen Gelübde — jeine Fahnen fiegreich 
auf den Mauern Pekings wehen, in die betrübendite Verſchuldung hinabgezerrt. 
Welche Luft für den nach Beute lüfternen Yankee, dem biderben Michel den Fuß 
auf den Naden fegen zu dürfen! Wir ftehen, nad) dem laut gerühmten „Aufs 
ſchwung“, am Unfang des Endes. Der beutihen Sapitalfraft wird nicht die 
Fähigkeit zugetraut, achtzig Millionen Mark aufzubringen. Germania, Germania, 
Du durch unverbiente Lobſprüche vielgefhmähtes Weib, verhülle Dein Antlig! 

Kein Volk entjagt gern feinen Illuſionen, feins drängt fih zum Thron 
der nadten Wahrheit. Seit Fahren raften wir in wilden Taumel dem finanziellen 
Bufammenbrud entgegen. Heute jehen Das freilich auch die blöden Augen. 
Am Anfang diejes Jahres, als der indujtriele Rauſch noch alle Köpfe umnebelte, 
erſchien eine fegerifhe Schrift: „Ein Blid auf den wirtbichaftlichen Aufſchwung 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts“ von Mar Wittenberg, in der es hieß: 
„Unaufhaltfam drängt die Volfswirthichaft zu größerer Entfaltung. Europa 
ift aufgetheilt. Nur Afrika und Afien harren noch der Eroberung. Saum giebt 
es ein Land in der Welt, dem wir nicht unfere Mittel an Kapital und Arbeit 
zur Verfügung ftellten. Der Bahnbau in Stleinafien und die Kolonijation diejes 
Landes erheifchen jteigende Summen. China und Japan mit ihrer aufftrebenden 
Induſtrie, Afrika und Auftralien mit ihren Goldminen ziehen immer größere 
Kapitalien von Europa ab und es dräut die fchidjaljchwere Frage, wie lange 
wir noch in der Lage fein werden, eben diefen Anſprüchen weiterhin gerecht zu 
werden. Bor Allem erfordert die eleftriihe Induſtrie, erfordern die Stolonial- 
unternehmungen, Heer und Marine Aufwendungen, die zum großen Theil Jmmo«» 
bilifationen darftellen und erjt nad) längerer Zeit oder aber überhaupt nicht Früchte 
tragen, anregend in die Volkskraft zurüdjtrömen. Wie beantworten wir die 
bange frage, ob wir ohne ſchwere Erjhütterung, ohne Schädigung des nationalen 
Wohlftandes durch VBermögensverjchiebungen und Werthvernichtungen diefe Opfer 
in wachſendem Maße tragen können, zumal, da der SapitalreihtHum auf den 
Stopf der Bevölkerung in Deutichland nur 3800 Mark beträgt gegenüber 6700 
Mark in Franfreih und 7400 Mark in England, denen obendrein in ihren 
Kolonien Refervefhäge zur Berfügung jtehen, auf die wir für eine abjehbare 
Beit jedenfalls verzichten müffen?“ Schnell, gar zu fchnell ift das Unglück her— 
eingebrochen, ift unfere Finanzkraft erfhöpft und wir müſſen betteln gehen, — 
in einer Blütheperiode der großen Worte, der nationalen Phrafe, nah einem 
wirthſchaftlichen Aufihwung ohne Gleihen. Was Deutichland in vielen Kahren 
friedlicher Arbeit erfpart hat, ift aufgezehrt. Natürlich: die Einrichtungen, die für 
dauernde Verwendung geihaffenwurden, bleiben bejtehen; aberfie erfordern zu ihrer 
Berzinfung Fahr für Jahr neue Summen und ihr Werth vermindert fi) immer mehr, 
bis jie eines Tages völligverbraucht fein werden. Sie zählen zumNationalvermögen. 
Aber wie jedes Objekt in Wucherhänden feine Bedeutung verliert, jo dürfen auch 
unfere ftolzeften Fabriken, Häfen und Eifenbahnen nicht mehr als vollgiltig ge— 
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rechnet werden. Die Kaufkraft der Sparer ijt durch den Erwerb von Induſtrie⸗ 
papieren gelähmt, die unveräußerlich geworben find, und der Bankerott Deutjch- 
lands — der wirthſchaftliche, meine ich, denn ob aud der politifche, habe ich nicht 
zu entſcheiden — ift eine nicht mehr beftreitbare Thatjadhe. Zerrütteten Staaten 
wie Ungarn und Rumänien haben die deutichen Banken noch vor wenigen Mo» 
naten über hundert Millionen Marf zur Berfügung geftellt. Heute wollen fie 
nicht die achtzig Millionen hergeben, die das Reich verlangt, und wir gehen mit 
„Schatzſcheinen“ nah Amerifa pumpen ! 

Sind wir wirflid nit mehr in der Lage, diefe Mittel aufzubringen ? 
Im Februar 1899 wurden 75 Millionen Mark dreiprogentiger deutſcher Reichs— 
anleihe und 125 Millionen Mark dreiprogentiger preußiſcher Konſols ausgegeben 
und auf diefen Bedarf wurden — faſt ausſchließlich in Deutjchland — gegen 
vier Milliarden Mark gezeichnet. Freilich: der Jubel, mit dem diefes verwunder- 
liche Ereigniß begrüßt wurde und der dem tollen Wahn, unfere Mittel jeien unbe 
grenzt, neue Nahrung zuführte, jo daß er zu ausgeprägter Verrüdtheit wurde, 
bat fi bald als unberechtigt erwiefen. In ganzen Maſſen ftrömten dieje ſo— 
genannten erftllaffigen Werthe in die Bankenkaſſen zurüd und ſchon bald nad 
der Ausgabe mußte der amerifaniiche Markt mit der Bitte um Unterſtützung 
aufgefucht werden. Ein fanfter Drud auf die um die Freundfchaft mit den 
deutichen Regirungen dringender Gejchäftsinterefjen wegen jehr bejorgten amerifani- 
ſchen Berfiherungsgeiellichaften veranlaßte dieſe Anftitute, einige Millionen deuticher 
und preußiicher Anleihen in ihre Nefervefonds hineinzunehmen. Sonft ließ fi 
fein Land bewegen, uns unter die Arme zu greifen. Selbſt ein vierprozentiger 
Bins lodte nicht mehr. a, wır mußten den jchweren Schmerz erdulden, da 
Herr Witte in diefem Jahr an unferer Thür vorüberging, ohne anzupochen. Wir 
haben uns jogar auf eine Stufe mit jenen Schwädlingen unter den Staaten 
geftellt, die nur zur Bejorgung des täglichen Brotes, nur, um die Staatsmajchine 
im Gang zu erhalten, fiemde Hilfe in Anſpruch nehmen müfjen, von fremder 
Bereitwilligfeit abhängig werden. Sonſt wird ein ſolches Abhängigkeitverhältniß 
nur zwiſchen Nationen begründet, die einander im Waarenverfehr in die Hände 
arbeiten, nicht aber zwiſchen Staaten, die fi in dem Kampf um die wirthichaft- 
lie Herrſchaft mit der größten Kraft befehden, wie Deutſchland und die Ber 
einigten Staaten es bisher thaten und auch weiter thun werden. 

Wenn es im Deutihen Reich eine Regirung giebt, die ernfthafte Politik 
treibt, dann hätte fie in dem Augenblid, wo fie trotz umfaſſenden Verwaltung- 
überſchüſſen fih nicht mehr fähig fühlt, ihre weltpolitiichen Träume zu verwirf- 
lichen, weil es ihr an dem nmöthigen Gelde fehlt, die Probe auf das Erempel 
maden und an die Hilfbereitihaft der Chinaſchwärmer appelliven müſſen. Hätten 
die Träger Hlangvoller Namen, die Granden, die unter den patriotiſchen Auf: 
rufen glänzen und die patriotiihe Phraje bis zu einem Lehrfach jämmtlicher 
Knaben: und Mädchenichulen durchdrangſalirt haben, die Millionen aufgebradt, 
die China erfordert, meinten fie es ernjt mit den Reden, mit denen fie zur Ber» 
mehrung der Flotte und zum Erwerb neuer Stolonien die Bevölkerung anfeuern, — 
nun, fo könnten wir uns in Gottes Namen in Abenteuer jtürzen und das eine 
oder andere Erperiment wagen. Bevor aber die erforderlichen Gelder vorhanden 
find, ijt es ein an jchlimme franzöſiſche Muſter mahnendes Unternehmen, koſt⸗ 
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jpielige Kriege zu führen. Die Männer, die an der Spige der Banken ftehen, 
haben ein ruhiges Gewilfen. Sie zahlen den patriotiichen Vereinen willig ihren 
Sahresbeitrag, verneigen fi aber ablehnend, jobald den ihrer Leitung anver- 
trauten Inſtituten zugemuthet wird, fich in jchlechte Geſchäfte zu verftriden, nur, 
um etwa hohen Herren einen Gefallen zu erweijen. 

Der Reihsihagiekretär ift übrigens auch ein merfwürdiger Herr. Er 
gönnt für die jelben Leiftungen einem fremden Bolf größere Gewinne als dem 
eigenen. Leiht der deutiche Sparer dem Reich Geld, jo erhält er drei Prozent; 
der ehrbare Amerikaner, den wir gern „smart“ nennen, befommt aber vier Pro— 
zent Zinſen. Wäre die wohlweife Negirung für das Ergehen der Landeskinder 
bedacht, jo hätte jie zunächſt die dreiprozentigen Anleihen an die Herren Kuhn, 
Loeb & Go. zu begeben verſuchen, vierprozentige Schagicheine aber den inlän- 
diichen Kapitaliften vorbehalten müffen. Und es ift fraglid, ob nit eine Ver- 
beflerung der Bezugsbedingungen doch die deutichen Banken bewogen hätte, gegen 
gute Sicherheit — wie wäre es mit einer Verpfändung der Zölle? — die jegigen 
achtzig und die vielen weiteren Millionen dem Reich vorzuſchießen, die es dem 
chineſiſchen Drachen in den Nahen wirft. Die gejhäftlihe Tüchtigkeit der Reichs— 
finanzfräfte wird von kundigen Leuten nicht allzu hoch veranichlagt; aber wenigjtens 
ein etwas nationaleres Vorgehen in einer al3 national hingejtellten Angelegenheit 
wäre wirklich zu fordern gewejen. Es liegt die Gefahr vor, daß die neuen Schatz— 
icheine nicht einmal zu Pari ausgegeben werden, pährend fie befanntlich zu Pari 
eingelöft werden müfjen. Die alten, niedriger verzinslichen Reichsanleihen hätten 
freilich einen furchtbaren Drud erleiden müfjen, wenn fie eine Konkurrenz durch 
neue, vier⸗ oder fünfprozentige Werthe erhalten hätten. Im Intereſſe der Befiger 
unferer Staat3papiere ift es daher erwünjcht, daß die neuen Millionen nicht 
dem Inland zum Bezug angeboten werden. Aber es wäre doch nur eine artige 
Selbittäufhung, wollte man deshalb auch den Stand unferer Finanzen günjtiger 
beurtheilen. Ganz und gar lächerlich ift vollends die Entſchuldigung, daß fi 
amerifanifche Kapitaliften mit ihren Mitteln dem Reihsihagamt angeboten haben. 
Wer auf feinen Namen und feine Ehre hält, nimmt nicht jedes Angebot an, 
fondern prüft jehr jorgiam die Geldleute, in deren Gewalt jich zu geben ihm zuge— 
muthet wird. Noch ift die Situation unflar; Eins nur ift ſicher: wäre nicht die 
Börje durh den Zuſammenbruch der Haufleipefulation und die Berfehlungen 
einer feindfäligen, ununterrichteten Geſetzgebung verzweifelt, jo hätte fie es nie 
dazu kommen laffen, daß Deutichland dem Yankee tributpflichtig wird. 


Lynkeus. 


Nicht verſchwiegen darf werden, daß manche Bankleute meinen, es ſei ver— 
nünftig geweſen, dem deutſchen Markt jetzt nicht die Uebernahme neuer Staats— 
papiere zuzamuthen. Die Regirung ließ am Dienſtag übrigens offizids erklären, 
es handle fi gar nicht um Schaganmeifungen, fondern um Schuldverfhreibungen 
des Reiches, für dıe ein dem Barifurs naher Preis erzielt worden jei und die 1905 
zum Nennwerth einzulöfen jeien. Auch fei die Anleihe nicht nad) Amerika, jondern 
im vollen Betrage an die Diskontogejellichaft begeben worden, die in Nemw-J)orf 
Rückdeckung geſucht und gefunden Habe. 


* 
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Dier Briefe. 


I. „Sehr geehrter Herr Harden, in dem Heinen, aber jehr beachtenswerthen Auf. 
fag des Herrn Dr. Julius Duboc über die Heiligkeit des Eigenthums („Zukunft‘ 
vom erften September) wurde eindringlich auf die großen Gefahren bingemwiejen, bie 
die Anſammlung bedeutender Reichthümer in ſich birgt. Zu der Trage, wie die Ber- 
derben drohenden Koloſſe zu befämpfen wären, möchte id mir hiermit zu bemmerfen 
erlauben, daß vor allen Dingen Reformen auf dem Gebiete des Bodenbefiges er- 
wogen werden jollten, weil das Entftehen, Beitehen und Wachſen jener Koloſſe haupt» 
fächlih durch unfere Bodenrehtsverhältnijje bedingt ift. Da ich diefen Sachverhalt 
erft kürzlich in der wifjenjchaftlichen Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 
in einer ‚Eine vernadjläjfigte Kardinalfrage‘ betitelten Arbeit näher beleuchtet habe, 
kann ich mich hier auf einige Winfe bejchränfen. 

Unfere von den Römern überfommenen Bodenbefigredhte haben für die Güter- 
vertheilung die jchwerften direkten wie indirekten Folgen. Zu den direkten gehört vor 
Allem die Möglichkeit des arbeitlofen Erwerbes in der grafjeften Yorm. Da ber 
Grundwerth mit der fi) mehrenden Bevölkerung, mit der Berbejjerungder Verkehrs⸗ 
und Produftionmittel, mit der Erhöhung der öffentlichen Sicherheit und anderen der 
Geſellſchaftleiſtung entipringenden Werthichöpfern (Wafjer- und Gasleitungen, Park⸗ 
anlagen, Mujeen, Schulen, Theater u.f.w.), wie auch mit der Entdedung von Natur- 
werthen (Sohle, Metalle, Petroleum u. f. w.) raſch fteigt, wird der Grundbejiger, 
namentlich der ftädtiiche, in den Stand gejebt, große Summen zu verdienen, ohne 
einen Finger zu rühren. Beinahe werthloje Gärten und öde Sandwüſteneien in der 
Umgegend von Großſtädten werden durch deren Ausdehnung in werthvolle Baujtellen 
verwandelt, deren Befißer die Hände in den Schoß legen und ruhig abwarten, bis 
ihnen der hundert-, ja taufendfache Betrag Defjen bezahlt wird, was ihr Grundſtück 
früher werth war. Daß auf diefe Weile Millionen im Handumdrehen ‚verdient‘ 
werden, ift eine befannte Sade. Dagegen jcheint e3 fo gut wie unbelannt zu jein, 
dag vom Standpunkt der Gerechtigkeit der ausjchließlid von der Allgemeinheit ge 
ichaffene Mehrwerth des Bodens diefer und nicht einzelnen glüdlichen Privatleuten 
zufallen müßte. Daß der Bauftellenwucer die legte und eigentliche Urſache ber 
ftädtifchen Wohnungnoth ift und daß dieje nur durch Bodenbefigreformen bejeitigt 
werden fann, ſei nur nebenbei erwähnt. 

Befonders empörend geftalten fich die Berhältnifje, nämlich die Abhängigkeit 
des Arbeiters und weiter Bevdlferungskreife vom Bodenbefiger, wenn der Boden 
Naturfchäge in feinem Schoße birgt. So ift es 3. B. in Amerika jhon wiederholt 
vorgelommen, daß einzelne Gefellihaften ganze Kohlengebiete mit Beſchlag belegten 
und, um die Kohlenpreiſe künftlich hoch zu halten, nur einen kleinen Theil zur Aus— 
beutung frei gaben, trogdem viele Taufende von Bergleuten hungerten und um Arbeit 
bettelten, trogdem Millionen das theure Brennmaterial nicht erſchwingen konnten 
und froren. Der Umftand, daß die Kohlenbergwerfe fi in Privätbefig befinden, 
fann überhaupt noch recht tolle Zuftände zeitigen. Schon ſpricht man vom Verkauf 
deuticher Bergmwerfe an ausländiiche Kapitalsringe; es handelt ſich zunächft um 
die Zehen Kaijer Friedrih und Tremonia, die ein Konjortium franzöſiſcher und 
belgischer Kapitaliften kaufen will. Warum follten nicht eines Tages englijche und 
amerikaniſche Milliardäre die deutſchen Kohlenlager auflaufen, um die deutfche In⸗ 
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duftrie lahmzulegen? Bei unferer heute geltenden Rechtsordnung würde nichts fie 
daran hindern fünnen. Es ift merfwürdig, daß eine jo natürliche Forderung, wie es 
die Verftaatlihung der Bergwerfe ift, faum auch nur ausgefprochen werden darf. 

Die indirekten Folgen der Bodenrechtöverhältniffe bejtehen in der Mög- 
licheit einer abjolut fiheren Stapitalanlage und in der anderen, verhältnigmäßig 
hohen Zins für ein dargeliehenes Kapital verlangen zu können. Dieje Behauptung 
ift vom jcharfjinnigen Sozialreformer Michael Flürſcheim in feinem Bud ‚Der 
einzige Nettungmweg‘ erfhöpfend begründet worden. Der zweite Theil diefer Be- 
hauptung ift übrigens ſchon vor faft viergundert Jahren von Calvin erfannt worden, 
der in Ermwiderung auf die Angriffe gegen das Zinsrecht ſagte: ‚Das Geld erzeugt 
nicht das Geld, Das iſt unbejtreitbar: aber mit &eld kauft man Ländereien, die mehr 
erzeugen als den Öegenwerth derdarauf verwandten Arbeitunddie dem Eigenthümer 
ein Mehreinfommen übrig lafjen, nachdem alle für Handarbeit und Sonftiges ge- 
madten Ausgaben beftritten find. Mit Geld fauft man ein Haus, das Miethen ein« 
bringt. Nun kann aber dieSade, mit der man Gegenftändefaufenfann, die aus ich 
ſelbſt Einkommen erzeugen, betrachtetwerbden, als ob fie jelbft Einfommen erzeugte.‘ 

Ich wollte dieje Gelegenheit nur benußen, um wieder einmal auf den ‚Bund 
der deutjchen Bodenreformer‘ und fein bei Harrwitz in Berlin verlegtes Organ, ‚Die 
deutiche Volksftimme‘, hinzumeijen. Die Beftrebungen dieſes Bundes zielen nicht 
etwa auf eine Verftaatlihung des gefammten Bodens ab, jondern dringen vielmehr 
nur auf eine Reihe verhältnißinäßig leicht durchführbarer Reformen, dieviele foziale 
Schäden bejeitigen würden. Die wichtigſten Forderungen des Bundes find folgende: 
1. Erhaltung und planmäßige Erweiterung des Gemeinde-Eigenthums. 2, Eine 
entjprechende Steuerordnung; aufer der Umfaßfteuer, die noch nicht in allen Ge— 
meinden beſteht, handelt es fi um eine Bauplaß- und namentlich um eine der Werth- 
fteigerung des Bodens entſprechende Zuwachsſteuer. 3. Erlaß eines Wohnungs 
gejeßes, das die fpefulative und übermäßige Ausnußung des Bodens verhindert 
und Wohnräume ausfchließt, dieingefundheitlicher und fittliher Beziehung gerechten 
Unforderungen nicht entiprechen. 4. Bei ländlihen Zwangsverfäufen ein Vorkaufs— 
recht für die Gemeinde oder den Staat. 5. Planmäßige innere Ktolonifation durch 
den Staat, und zwar in einer Form, bie eine jpefulative Verwendung und eine 
Ueberſchuldung des neugeſchaffenen Befiges ausſchließt. 6. Verhinderung der ge— 
meinfhädlichen Ausnügung der Naturſchätze. 7. Organifche Ueberführung des Real- 
fredits in öffentliche Hand. Die Wichtigkeit diefer legten Forderung beweijen die 
gewaltigen Summen, bis zu denen die Pfandbriefe der Hypothefenbanfen angewachſen 
find. Der Werth diefer Pfandbriefe, der fich jährlich um etwa 500 Millionen ver« 
mebrt, beträgt nämlich jeßt bereits über 6 Milliarden. 

Die Gefahr der Kapitallatifundien wird beftändig größer, nicht nur wegen 
der perberjen Verwendung des Reichthums, jondern auch, weil ein großer Theil des 
Einfommens der ganz Reichen immer wieder zinsbringend angelegt wird. Der Zins 
ift jedoch fein Naturerzeugniß, jondern ein Tribut, eine Abgabe, die irgend Jemand 
aus feinem Vermögen oder aus feinem Einfommen leiften oder fi) von vorn herein 
von feinem Lohn abziehen lafjen muß. Meift find es die arbeitenden Bolfsmillionen, 
und zwar ſowohl Arbeitgeber als Arbeitnehmer, die zur Uufbringung des Binjes 
ihren Verbrauch einzufchränfen gezwungen find Diefer Prozeß der Verſchiebung 
der Befiß- und Einfommenverhältniffe zu Gunsten des müffigen Leberfättgten und 
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zu Ungunjten des arbeitenden Bedürftigen ſpielt ich im wirthichaftlichen Leben unter 
taujenderlei Formen ab, die oft feinen wahren Charakter verdeden. Die von ſämmt⸗ 
lihen Kapitaliften der Erde alljährlich zinsbringend angelegten Beträge werden be- 
reits auf etwa 15 Milliarden Mark geihägt. Mit Entjegen merfen wir an ſolchen 
Biffern, daß ein Wort Napoleons, die fürchterliche Herrichaft des Zinjeszinjes werde 
die Menjchheit noch auffreſſen, thatjächlich in Erfüllung zu gehen droht. 
Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr jehr ergebener 
Müncen-Bafing. Brofefjor Mar Seiling.“ 
* Eu 


* 

Il. Ein Brief des Herrn Starl Jentſch: 

„Ein ‚Ausihuß von Ruheftand-Beamten‘ ſchreibt mir: „In ihrer bedrängten 
Lage haben die alten Staatsdiener an Ste gedacht und hoffen, daß Sie mit Ihrem 
populären literariſchen Wirken auch für die alten Veteranen des Staatsdienites 
gelegentlich eintreten werden.“ Soldes Vertrauen legt mir die Verpflichtung auf, 
dem Publikum wenigitens darzulegen, worum es ſich handelt. Früher, meinen bie 
Klagenden, jeien zwar ın Preußen Bejoldungen und Penfionen färglich gewejen, 
aber die Beamten und PBenfionäre jeien trogdem zufrieden geblieben, weil feine un: 
gerechten Unterjchiede beitanden. Seit 1832 aber feien joldde Unterjchiede eingetreten. 
Bor 1882 galt der Benfionfaß von '/,, fürs Dienjtjahr und diefen beziehen alle bis 
dahin in Ruheſtand getretenen preußiichen und Neihsbeamten; feitdem gilt der 
Sat von '/,, und diejen beziehen die von 1882 ab penfionirten. Ferner find 18% 
und 1897 die Bejoldungen erhöht worden, womit fi) auch das Sechzigſtel erhöhte, 
während die vorher Penfionirten mit der nach dem geringeren Gehalt berechneten 
Penſion vorliebnehmen müfjen. Bejonders empfindlich getroffen fühlen fich die mitt- 
leren Beamten mit 3000 Mark und darüber, weil deren 1890 vorgejchlagene Ge: 
baltsaufbejlerung bis 1897 verfchoben worden iſt, während die Bejoldungen der 
Unterbeamten 1890 aufgebefjert wurden, jo daß dıe zwiichen 1890 und 1897 in 
Ruheſtand getretenen mittleren Beamten weniger beziehen als die im jelben Zeit« 
raum penfionirten Unterbeamten. Im Einzelnen kommen dann noch viele Kurioſa 
vor; jo bezieht die Wittwe eines Briefträgers, der fich im Felddienſt 1870 ein leiden 
zugezogen hatte und jung penfionirt worden war, mit ihren Kindern mehr als die 
ganze Familie, da der Mann noch lebte, nämlich 304 Mark, während der Dann nur 
228 Mark Penfion befam. Die bayerifche Negirung, wird mitgetheilt, zahle ſolche 
winzige PBenfionen, die nur Almojen find, überhaupt nicht, jondern bei einer inner- 
halb der erjten zehn Dienftjahre eintretenden Invalidität fieben Zehntel bes Gehalts. 
Die in ungünftiger Beit penfionirten Rubeftandbeamten finden ihre Zurüdjeßung 
bejonders deshalb hart, weil fie es geweſen jeien, die im ſchweren Dienjt der großen 
Beit theils als Zoldaten, theils als Givilbeamte die heutige Prosperität herbei- 
geführt haben, die es dem Staat und dem Reich ermöglicht, feinen Beamten ein hin 
reichendes und anjtändiges Einfominen zu gewähren, und weil diefe Prosperität 
allgemeine höhere Lebenhaltung und Erhöhung der Preiſe vieler nothwendigen Lebens— 
bedürfniffe bedeutet, Mit ihren Betitionen haben die Nuheitandbeamten bis jet 
feinen Erfolg gehabt; die Benfionäre haben nun eine neue Petition an ben Reichs: 
tag druden lajjen, der id) von Herzen Erfolg wünjche, denn daran iſt ja wohl nicht 
zu zweifeln, daß ſich die alten Herren, wenn fie nicht eigenes Vermögen befigen, in 
bedrängter Lage befinden. Allerdings jchließt ihre Forderung einen Grundjag ein, 
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ber Bedenken erregen fann, nämlich: daß an jeder Verbeſſerung der Lage der Beamten 
auch Alle theilnehmen jollen, die vor diefer Berbejjerung aus dem Amt gejchieden 
find, Wenn wir uns diejen Grundjag auf die Privatwirrhichaft angewendet und 
auch für den umgekehrten Fall giltig denken, jo daß bei eintretender ſchlechter Kon— 
junftur die unter der guten Konjunktur reich Gewordenen einen Theildes Erworbenen 
herausgeben müfjen, jo kommen wir zu merfwürdigen Berjpeftiven. Wenn ich aljo 
auch die Forderung der Ruheftandbeamten grundjäglich nicht unbedenklich finde, jo 
möchte ich mir doch nicht die Auffaffung der Herrenhauskommiſſion aneignen, die der 
Beridterftatter Strudimann mit den Worten ausgejproden bat: ‚Bei der Kom— 
miffion überwog der Gefihtspunft, daß das Beamtenverhältniß in der Hauptfadhe 
mit der Benfionirung erlojchen ift. Der Staat erhebt feinen Anjpruh mehr an 
diefe Beamte und fie find, indem fie ihre Penfion befommen, damit vollftändig von 
ihn abgefunden.‘ Das heißt aljo: der Staat kümmert fich nicht mehr um fie. 
Denken wir uns, es träte eine plößliche allgemeine Breisfteigerungein, dieden Ruhe— 
gehalt zum Hungerlohn herabdrüdte: würde fi da der Staat nicht verpflichtet 
fühlen, nad) feinen früheren Beamten zu jehen? Und wenn die Benfionäre in Maſſe 
der Sozialdemokratie zufielen, jo wäre es doc) jehr fraglich, ob der Staat nad) dem 
Grundjat verfahren würde, daß das Beamtenverhältnig mit der Penſionirung 
erlojchen jei; ‚inder Hauptfache‘, hat freilich Herr Strudinann vorfichtig Hinzugefügt.‘ 
* = 


III. „Hochverehrter Herr Barden, im Anſchluß an meinen Artikel in der Zu— 
kunft‘ vom achtzehnten Auguft erlaube ich mir, noch Folgendes nachzutragen. Seit der 
Artikel geichrieben wurde, hat fich Verſchiedenes ereignet, das von außerordentlicher 
Wichtigkeit für die weitere Entwicelung der fogenannten Negerfrage in den Ver- 
einigten Staaten ift. Auch der Staat Nord-Carolina hat inzwijchen einen Zujaß 
zur Staatsverfafjung angenommen, wonad) nur die Bürger ftimmen dürfen, die 
des Lefens und Schreibens fundig find und Vermögen genug befigen, um eine direfte 
Steuer bezahlen zu können. Damit ift der eben jo ungebildete wie mittelloje Neger 
auch in Nord:Carolina bürgerlich brutalifirt worden, denn er fan das Stimmredt 
nicht mehr ausüben, Nur das Recht, gelyncht zu werden, hat man dem Neger ge- 
lafjen. Da die Neger durd ähnliche Geſetze Fürzlih in Süd: Carolina, Miffiffippi 
und Rouifiana entrechtet worden find, jo darf man gejpannt jein, wie viele von den 
jchzehn ‚Sklaven‘-Staaten dem Beifpiel der bereit$ erwähnten vier Staaten folgen 
werden. Endgiltig erledigt ift damit dieNegerfrage weder jeßt noch für die Zufunft. 

Und noch eine Notiz, die Sie vielleicht intereffiren wird. Wie ich jehe, ver- 
öffentlichen Sie ab und zu Charafteriftiiches aus Neu-Byzanz, wie Sie treffend 
gewiffe Zeitungmeldungen von Bergnügungen in ‚allerhöchften‘ Kreifen nennen, 
Doch aud) darin find ‚wir Wilden‘ hier nicht mehr befjere Leute; auch bei uns blüht 
ſchon der neue Byzantinismus luftig, nur wirkt er im Lande der patentirten Freiheit 
geradezu grotesk. Unſer fogenannter ‚alter Adel‘, wie 3. B. die VBanderbilts und 
Aftors, weilt im Sommer gewöhnlich in dem vornehmen Badeplag Newport, nicht 
weit von New-Norf. Ein Leibberichterftatter meldete von dort aus an den ‚Herald‘ 
getreulich, was die hohen Herrſchaften täglich in Newport treiben. Am jechsten Auguſt 
jchrieb diefer Brave wörtlih: „Gerade eine Minute lang war Mrs. William K. 
Banderbilt jr. am Sonnabend abends in nicht geringen Schreden verjegt. Mr. und 
Mrs. Banderbilt fuhren in ihrem neuen Automobil langjam die Bellevue Avenue 
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entlang, als plöglid um eine Biegung bes Weges herum zwei durchgehende Pferde, 
die vor eine Kutſche geſpannt waren, dahergejauft famen. Im nächſten Augenblid 
waren bie Pferde in der Nähe von Mr. und Mrs. Banderbilt. Leute, die vorbei⸗ 
fußren und den Vorfall mit anfahen, glaubten, die Sache würde ein böjes Ende 
nehmen, wie es anfangs ſchien; aber eine ſtarke und geſchickte Hand Hinter den Pferden 
bielt fie im Zaum, ehe fie ein Inglüd anrichten fonnten. Mrs. Banderbilt war natür- 
lich nicht wenig beunruhigt in Folge der fatalen Situation, doch bald Hatte fie ihre 
Faſſung wiedergewonnen und war im Stande, die Fahrt fortzufegen.‘ Sehr nied- 
lid) ift aud, was der biedere Zeitungmann am erften September den new-norfer 
Plebejern berichtete: ‚Colonel und Mrs. Yoh.: Jakob Aftor wie ihre Freunde 
machten heute nachmittags einen Ausflug nad Stony Point und nahmen ben Ort 
mit Sturm. (Sinnige Anfpielung auf des famoſen Dperetten- Eolonelö Helden- 
thaten bei Manila). Colonel Aftor hatte fi, wie ſchon früher, aud) diesmal die 
ausſchließliche Benußgung all der Beluftigungen des Ausflugplaßes gefichert. Aber 
die Menge der Bergnügungluftigen, die Stony Point aufjuden, war feineswegs 
darüber ungehalten, daß fie ausgejchlofjen war, fondern eher entzüdt über bie 
Gelegenheit, auch nur von Weitem einen Anblid der Ariftofratie auf einer Land⸗ 
partie zu haben. Ueberdies würbdigten fie die Thatjache, daß fie nahezu Ellbogen an 
Ellbogen mit Leuten waren, die geſellſchaftliche Geſchichte machen. und biefer Ge— 
danke allein war vollauf Entſchädigung dafür, daß fie diesmal außerhalb ber 
Thore bleiben mußten.‘ 

Geſellſchaftliche Geſchichte machen‘ ... nett, nicht wahr? Sie werden fiher 
mit Nolant de Fatouville bemerken: C'est tout comme icil Wir europäifiren uns 
wirklich mit fabelhafter Schnelligkeit; aber es ift eine Karikatur Europas, die ba zu 
Stande fommt. In alter Ergebenheit grüßt Ihr 

New-Vorf. Henry %. Urban.“ 
* * 
* 

IV. Ein älterer Beamter und Offizier der Reſerve ſchreibt: 

„Vor Jahren hörte ich einmal während einer Uebung beim Liebesmahl, wie 
der Premier⸗Lieutenant v. B. (aus einer Familie, die dem preußiſchen Heer Dutzende 
braver Offiziere gegeben hat) etwas Dienſtliches ſachlich, aber ſcharf tadelnd beſprach. 
Einer jener liebenswürdigen Kameraden, die über Leichen vorwärts ſtreben, machte 
‚Pit, Pit!‘, mit angſtvollem Blinzeln nach den Stabsoffizieren. Da brüllt ihn B. 
an: ‚Sind wir Sklaven, find wir ſtumme Hunde? 

Heute leje ich im Berliner Tageblatt eine — recht hübſche — Feuilleton» 
Schilderung der fylterZable d’höte. Chinageſpräch. Ueberwiegend, ‚unendlich über- 
wiegend ein großes Unbehagen. Und es ift jehr merfwürbig, zu beobadten, wie bei 
gewiſſen, oft ganz harmloſen Worten Alle einander verftändnißvoll anbliden. Es 
genügt, daß Jemand jagt: Neben ift Silber, Schweigen ift Gold, — und die ganze 
Tafelgejellihaft nit mit dem Kopf.‘ 

Hat denn der Verfaffer, Herr Theodor Wolff, gar feine Empfindung dafür, 
welde Entwürdigung er ſchildert? ‚Knicken und niden, mitden Augen zwiden:beim 
Genick möcht’ ich den Nider paden, den Garaus geben dem garftigen Zwider!‘ Sind 
wir wirklich fo feig, daß wir aus Furcht vor ein paar Dußend auf Majeftätbeleidigung 
pürfchenden Staatsanwälten das Maul nicht mehr aufzuthun wagen? Sind wir 
ftumme Hunde? 
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Seit wann und durd) welches Geſetz ift es deutihen Staatsbürgern verboten, 
auszufprecdhen, was Hunderttaujende denken: Wir mißbilligen, ohne Seiner Maje- 
ftät gute Abficht irgend anzuzweifeln, faft jeden Saß, den der Kaiſer über die China- 
ſache geiprochen, geichrieben oder telegraphirt hat, vom Pardonverbot und Hunnen- 
vergleich bis zur Empfehlung Walderjees an Mac Kinley als des Gatten von Ejther 
Lee. Wir find erfchredt über die Wirkung, die des Kaiſers Diktion auf Walderſee 
ausgeübt bat, der (wie weiland Ducrot) ſchwört, nie einen Rückzug zu befehlen, und 
von dem jogar in den zahmen Preußifhen Jahrbüchern gefagt wird, fein (eines aktiven 
Generalfeldomarjchallst) Verhalten ſei den beften Traditionen des preußifchen Offi- 
ziercorps zuwider gewefen. Wir — Das heißt Jeder, der eine Ahnung von den Ber- 
kehrsformen der Souveraine hat — find beftürzt über Das, was dem höchſten Ver⸗ 
treter des Deutſchen Volkes in legter Zeit vom ruffiichen Kaifer geboten worden ift. 
Wir mißbilligen einmüthig einen großen Theil Defjen, was von dem Leiter der 
Reichspolitif gethan worden ift: dad Drängen in, ja, vor diefyront, den Umfang un« 
ferer Truppenfendung. Wir befürchten von diefen Worten und Thaten großes Un- 
beil für das Verhältniß zu den anderen Mächten, für die Meinung des Auslandes 
vom deutichen Volkscharakter, für unferen Handel, für unfere Finanzen. Wir find 
aufs Tieffte entrüftet, daß Kanzler und Minifter nicht jene Worte und Thaten ver- 
bindern, wie ihre Amtes ift, oder diejes Amt quittiren. Wir tadeln auf das 
Schärfſte, daß ein Krieg mit Opferung von Zaufenden gefunder Körper und hun⸗ 
derten Millionen Mark geführt wird, ohne die Vertretung des Volkes zu hören. Und 
Das Alles müfjen wir ſchlotternd verjchluden, aus Furcht vor dem Büttel? 

Dabei wäre es fo gefahrlos, frei von ber Leber zu fprechen, wenn nur Fünf⸗ 
hundert, wenn nur Hundert die Courage hätten! Einem, fünf, zehn muthigen Schrift- 
ftellern und Rednern kann man dasLeben fauer machen durch Beſchlagnahmen, Ber- 
bote, verantwortliche Vernehmungen, Anflagen, Armefünderbäntchen. Bei Fünfzig 
börts Schon auf! Wie jchnell würde dann felbft Herr Schönftebt feinen Staats- 
anwälten Hahn in Ruh fommandiren! Feſthalten, wenn es kräftig von unten blies: 
Das konnte wohl Bismard. Die Herren von heute haben ftet3 nachgegeben: fiehe 
zahlreiche Gejegentwürfe, zulegt noch die Lex Heinze. In drei Wochen wäre ber 
Reichstag verfammelt, wenn das Volk es laut und einmüthig forderte. 

Und dann? An dem einzigen Ort, den ein Flinfzigmillionenvolf immun von 
den Anfichten der Staatsanwälte über die Grenzen der Nedefreiheit erhalten hat: 
werden dort die Stummen reden? Werben die Abgeordneten von rechts und ausder 
Mitte, wie die fonjervativen Dresdener Nahrichten von ihnen verlangen, nicht, wie 
bisher, ftumme Zuſchauer der linfsliberalen und ſozialdemokratiſchen Oppofition 
fein, fondern offen Farbe befennen, fi jelbftändig und unabhängig zeigen, mit 
Entjchiedenheitdarauf dringen, daß fie die Minifter nicht mehr ‚als bloße Handlanger 
zu bewerthen haben, daß wieder im Sinn der Reichöverfaffung regirt werde‘ ? Werben 
aljo die Abgeordneten, wie das fonjervative Organ unzweifelhaft, aber wieder mit 
unnöthiger Berhüllung, fordert, jo ehrerbietig wie entſchieden ausfprechen, daß fie faft 
alle Reden und viele Handlungen Seiner Majeftät des Deutjchen Kaiſers mißbilligen ? 

a, jchnell und fchroff ift die Stimmung umgeſchlagen. Schon wird jogar 
Herrn Mofjes Meute umgepfiffen, die noch lange unentwegt Hurra brüllte, als 
Konjervative, Nationalliberale und Centrum jchon ſchwere Bedenken äußerten. Die 
nad oben ſchnuppernden Naſen belamen diesmal die Witterung von der geänderten 
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Stimmung des lieben Publikums zu fpät und ich bat Harden im Stillen Alles ab, 
was ich über jeine Ausfälle gegen dieje Sorte von Freiſinnigen Jahre lang gezürnt 
batte, Aber troß diefem Umjchlag find wir noch weit entfernt, den Muth unjerer 
Meinung zu haben. Noch immer fniden und niden wir. Nod immer duden mir 
uns, wenn der Schubmann den Nachbarn am Stragen faßt, oder freuen uns gar, 
weil uns des Nachbarn Weltanjhauung oder feine Manier oder jeine Nafe nicht 
gefällt, — oder weil er ein unbequemer Konkurrent ift. Sräftig ſpricht das Organ 
der Großinduftriellen, die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung, vom ‚Anfichreißen der 
Führerrolle, Spott der ganzen Welt, Abwenden vieler Auswärtigen vom Monar- 
Hismus, finnlofem Taumel im Inlande, gedanfenlojer Dummheit eines großen 
Theils des deutihen Volkes, Tintenkulis des Auswärtigen Amtes, Lobeshymnen 
in den fäuflichen Blättern, Narrenspojjen, von der Rolle eines Theatergenerals, der 
in Tientfin wöchentlich eine Parade abhalten darf, von den Strebern in den bürger— 
lihen Parteien, von der ungünjtigen Entwidelung Deutſchlands in den legten zehn 
Sahren und den fortwährend gemachten Fehlern.‘ Aber wer hat denn nach der 
Meinung des Blattes die Fehler gemaht? Die Handlanger und Manager? Wozu 
führen denn dieje Fiktionen, Verjchiebungen, falfhen Adreffen, wie kann dabei Er» 
folg erwartet werden? Wo in aller Welt fteht denn gefchrieben, man dürfe Worte 
und Thaten des Monarchen nicht tadeln? Hier, meine Herren Kaufleute und In— 
duftrielle, die Sie leider in Deutjchland an Muth hinter den doch viel erponirteren 
Beamten, Profefjoren, Literaten bei ſolchen Anläfjen noch zurückſtehen, hier ift Ber- 
fafjung und Strafgeſetzbuch: zeigen Ste mir eine Stelle, die Ihnen verbietet, Ihre 
Kritik gegen die Perſon zu richten, die Sie in Wahrheit meinen. Ich kann es ver- 
ftehen, daß ein Monarchiſt denkt und jagt: Alles, was mein König jpricht und thut, 
ift wohlgefprodhen und wohlgethan. Aber wenn er die Worte und Thaten für un- 
heilwirkend hält, wern er fich gedrungen fühlt, dagegen anzufämpfen, wenn die Worte 
öffentlich vom Monarchen gejprochen find, daf dann ein deutiher Dann anno 1900, 
daß fünfzig Millionen vor den fpottenden Augen der ganzen Welt fich fürchten, zu 
jagen, was fie denken: Das iſt jo ziemlich das Traurigjte, was ih im öffentlichen 
Leben gejehen habe. Haben wir deshalb im Kriege geſchwitzt, gehungert, gefroren, 
unſere Knochen zu Marktegetragen, haben wir deshalb unter unferem herrlichen alten 
Kaiſer Fahre lang Bismards glorreich beicheidene Politik unterftüßt, haben wir 
deshalb ein einiges, jtarfes, blühendes, gefürchtetes Deutichland Schaffen helfen, um 
num auf unfere alten Tage wie die Kammerherren zu wispern, wie die Eunuchen zu 
raunen oder garhinterdem Maulkorb zu jchweigen? Sind wir denn ftumme Bunde? 
Jeder Preuße hat das Recht, feine Meinung frei zu äußern. Die Perjon des 
Königs ift unverleglich; wir denken an feine Verlegung. Der König darf jo wenig wie 
jedes andere Glied des Wolfes beleidigt werden ; wir weifen jeden Gedanken an ſolche Be- 
leidigung empört zurüd, Noch mehr: wenn wirverantwortliche leitende Staatsmänner 
haben, wenn der König nur mit minifteriellen Befleidungftüden uns erfcheint, wenn 
die Minifter, wie weiland Bismard, vor dem Throne jtehen, dantı gebietet die ſchul⸗— 
dige Ehrfurcht vor dem Monarchen und vor der Monardie, jede ſich etwa regende 
DO ppofition nur gegen die Minifter zu richten. Wenn aber diefe Minifter in der Ferne 
jagen, baden, flöten, wenn uns mit bem Hammer die Erfenntniß beigebracht wird, 
an den Kaiſer allein dürften und follten wir uns halten, — dann dürfen und müfjen 
wir auch jagen: Wo geirrt ift in Wort und That, ift vom Kaiſer geirrt.* 
Gernußgeber und beranwortlicher Rebaktene: IR. Garden in Berlin. — Berlag ber Zufanft im Bein 
Drud von Albert Damde in Berlin-Schöneberg,. 








Berlin, den 29. September 1900. 
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Ar der Yeipzigerftraße, auf dem Grundſtück des alten Konzerthaufes, 

wo die berlinifche Mittelbourgeoiſie Jahre lang Bilfes Muſik laufchte 
und bei Bier und Butterbrot ehrbare Annäherungen an heirathreife Töchter 
erlaubte, ift eine neue Kundentathedrale erftanden. Eine mächtig ragende 
Zwingburg aus Sanbdftein, Eifen und Glas. Namentlich aus Glas; die 
ganze Front ift ein einziges Schaufenfter. Goldig glänzende Gitter, ſtei— 
nerne Rieſen, Marmorftuc, bronzene Thiere und fünftliche Pflanzen ſchmei— 
cheln dem an proßgigen Häuſerſchmuck gewöhnten Geſchmack der Berliner; 
und zwei Springbrunnen, die Parfum und Eistränfe jpenden, werden aus 
verzücten Augen beftaunt. Die Sache fieht ſehr effeltvoll aus, beſonders 
abends, wenn die Ueberfülle des elektrifchen Lichtes von fern jchon die Blicke 
lodt. Kein Waarenhaus hat mit ſolcher Pracht bisher je die Kunden zu 
födern verfucht. Als vor jehsundjechzig Jahren derBazar Ville de Paris 
eröffnet wurde, höhnten die parijer Zeitungjchreiber, neben dem neuen Ge- 
Ichäft würden die älteren, Le Petit Saint-Thomasund Le Pauvre Diable, 
nur noch wie Heine Kläffernebeneiner Riefenbulldogge wirken. Jetzt würden 
Weltmagazine wie Bon Marche, Louvre, Wphiteley und Wanemaler alt- 
fränfijc neben dem neujten berliner Straßenwunder erfcheinen, auf deſſen 
Glasglobus in leuchtenden Lettern der Name Tieg prangt. Herr Tiet, der 
München ſchon lange miteinem Waarenhaufebeglüct hat, muß den Bodender 
Reichs hauptſtadt und die Piyche des Kundenkreiſes, den er erobern will, jehr 
gründlich jtudirt haben. Erhatesnicht, wie weiland Boucicaut, mit Käufern 
von alter Kultur und jolidem Geſchmack zu thun, diedas Wejen über den Schein 
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ftellen und jtutig werden, wenn ein Geſchäftsmann fiein allzu üppig ausgeftat- 
tete Räume ladet, jondern mitYeuten, die vorgeftern erjt zu Geld gelommen 
find, Adolf Ernft, Wertheim und den Kaiſerkeller erlebt Haben und vor allen 
Dingen geblendet, von derber Reizung gepadt werden wollen, mit Yeuten, 
denen Stephans Mauerftraßenpalaft und der Ehrenfaal der moabiter Aus: 
ftellung Gipfel hehrer Kunft bedeuten und die, wenn fie aus Paris heim- 
fehren, mit verächtlich gerümpfter Yippe über das monotone, ſchmuckloſe 
Straßenbild der welfenden Yutetia fpotten. Herr Tieg weiß, wie ſolche Leute 
zu fallen und zu fejleln find. Eine Huge Reklame hatte, ehe er ſelbſt noch 
den Schauplak betrat, feinen Namen an der Spree befannt gemacht. Bei 
Tieg wird in dem jelben Raum ausgeſucht, gefauft, bezahlt und empfangen; 
man braucht nicht Treppen zu Elettern und nach der Kaſſe zu fragen. Bei 
Tietz wird jede gefaufte Waare ohne Zögern zum vollen Einfaufspreis 
zurüdgenommen. Bei Tietz giebt e8 nicht nur Kleider, Wäjche, Lebensmittel, 
Möbel, Fahrräder, Teppiche, Bafjementerien, Haus» und Körperihmud 
jeglicher Art, fondern auch gute Bilder, Statuen, Bronzen, natürlich viel 
billiger als in den Kunſthandlungen. Tietz liefert die Badete eine Stunde 
nad) dem Einfauf frei ins Haus. Tiet hat eine nach dem Mufterder Reichs: 
poft eingerichtete Erpedition, 2500 männliche und weibliche Berfäufer, 500 
Hausdiener, 50 Radfahrer und 12 Automobilgepädwagen. Solas man; und 
jede Wundermär wurdegejchäftig weitergetragen. Inzwiſchen wuchs der&las- 
palaft immer höher ;undalsder Tag der Weihe des Waarenhaufesgelommen 
war, hielt der Chef feinen Gäſten eine Borlefung über die wirthſchaftliche Be- 
deutungder Großmagazineund überdie befonderen Ziele, denener, Hermann 
Tiet, mitemfigem Fleiß raftlosentgegenftrebe. Alles, was iſt, meintederneue, 
philoſophiſch geſchulte Nationalöfonom, ift auch vernünftig; die Waaren- 
häufer beftehen, bringen Gewinn und mehren ſich: alſo entfpricht ihr Da— 
fein einer ratio und einer necessitas, die leider von der herrjchenden Un- 
vernunft noch nicht Har erfannt werden. Das Waarenhaus Tick wird der 
Induſtrie neue Wege und neue Abjagmöglichkeiten zeigen, der Yandiwirth- 
Schaft durch den Maſſenverkauf von Konferven neue Kraft zuführen und in 
der Menge der wenig Befigenden neue Bedürfnifje wecken, deren Befrie- 
digung dieBilligfeit des Gebotenen ermöglichen werde. Und als diefer Heils— 
verheißung letter Ton verflungen war, wurde jedem Gaft ein Tieß: Walzer 
mit auf den Weg gegeben. Dagegen ift nicht8 zu jagen. Wenn der Deutſche 
Flottenverein, in dem die erften Gelehrten und StaatSmänner figen, den 
Kotillonſchmuckgeſchäften in einem feierlichen Nundjchreiben „Vorlagen zu 
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Deſſins ſowie auch Zeichnungen oder Anweifungen zur Zufammenjeßung 
von Touren” anbietet, „die auf unfere Marine, das Seewefen überhaupt 
und unfere Kolonien Bezug haben“, dann braucht Herr Tiet feines Walzers 
ſich gewiß nicht zu ſchämen. Aber auch die Rede, die Mancher getadelt hat, 
war ein guter Einfall. Die Freunde preijen, die Feinde zerfegen fie und durch 
beide Lager hallt zunächft einmal Tage lang der Name Tietz. Das ift die 
Hauptſache. Wer weiß, ob die haute nouveaute ſich nicht einbürgern und 
jeder Waarenhausbefiter nächſtens allmonatlid) vor einem geladenen Publi- 
fum wirthichaftliche Vorleſungen halten und die Vertreter des angeblich von 
ihm geichädigten Mittelftandes in wohlgejegter Rede befämpfen wird? 
Soldye Sitte könnte die ins Ungeheure wachjenden Inſeratenkoſten wejent- 
lich mindern und die Annoncenhändfer fämen trotdem nicht zu furz; denn 
der Bon Marche hat jchon in jtilleren Tagen für Reklame jährlich ungefähr 
ſechs Millionen Francs ausgegeben, deren beträchtlichiter Theil der Preſſe zu— 
floß, und ſeitdem hat Europa befanntlich gewaltige Kulturfortichritte gemacht. 


* * 
* 


Während zwifchen der Markgrafen und der Jeruſalemerſtraße der 
Neubau wuchs, ſchlich die Sorge in einen zwifchen der Wilhelmftraße und 
dem Leipzigerplat himmelan ragenden Balaft, in das Waarenhaus A. Wert: 
heim. Bor drei Jahren, als es enthüllt wurde, ſchien das von grellem Ram— 
penlicht beleuchtete Rieſenaquarium an Wirkung nicht zu überbieten; die 
ſchlanke Gliederung des in amerifanifchem Stil gebauten Haufes, die im 
Lichtglanz funkelnden Glasflächen, der goldig ſchimmernde Put der weiten 
Räume, die Häufung der zur Schau geftellten Waaren und mehr noch die 
reizende Kunde von den Schäten, die das Innere bergen jollte: das Alles 
lieh die Betrachter in beinahe brünftigen Schauern erbeben. Keiner konnte 
dagegen auffommen ; und die Zeit jchien nah, woaud) die reicheren Kunden 
fid) von Herkog, Iſrael, Gerfon wegwenden und ins wertheimiſche Mär- 
chenreich wandern würden. Noch hielten nicht viele Equipagen vor dem 
Glaskaſten, noch ſchreckten die ausgeftellten geſchmackloſen Maſſenartikel 
die Vermögenden ab, und wer in einer exposition de blane das Publi— 
fum im Bon Marche beobachtet hatte, konnte über den Vergleich der Häufer 
Boucicaut und Wertheim nur lächeln. Allmählich aber verbreitete ſich das 
Gerücht, man fünne in dem früher verachteten Bazar aud) feine Sachen 
kaufen, gute chinejische Bronzen, Modelikleider, echte Parfums und unver» 
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fälfchte fosmetifche Mittel. Die Bankierdamen, die lange die Berührung 
mit ber roture gejcheut hatten, wagten ſich jacht, in den ftillen Vormittags 
ftunden, num hinein und in der Zeit der ſinkenden Kurje fonnte man in den 
früher leeren Luruswaarenrayons die Ehehälften berühmter Bankdireltoren 
treffen. Die neue Kundſchaft taftete vorfichtig das verrufene Gelände ab, das 
fie ſonſt nur betreten hatte, um „für die Leute“ Weihnachtgeſchenke zufaufen ; 
fie fing miteinem Töpfchen Lippenpomade, einem Ondulireifen undeinem Ap- 
parat für Geſichtsmaſſage an, erftand dann englisches Silbergeräth für den 
Frühſtückstiſch und machte fchlieglich mit Ballblumen einen fühnen Verſuch. 
Soldye Schritte vom Lindenwege wurden zunächit, wie wunderliche Aben— 
teurerfahrten, mit Nachſicht heifchendem Yächeln gebeichtet; faſt immer aber 
hieß es am Schluß: „Man kauft dort wirklich nicht ſchlecht, — und lächer— 
lich billig“. Natürlich brachte auch der unklug gegen die Waarenhäuſer ent: 
fejlelte Sturm deren Beſitzern nur Nugen; fein Wehen gab ihnen die er- 
wünfchte Gelegenheit, die Vortheile ihrer Betriebsart weitjchweifig aus- 
einanderzujegen und die vom Großmagazin ausgehende Heilswirkung im 
Bolksverfammlungen propagiren zu lajfen. Die Hoffnung, eines Tages 
vielleicht den beliebteften Thiergartenlieferanten, den Demuth, Petrus, 
Biter, Hövell, Nevir und ähnlichen Firmen, Kunden abfangen zu fönnen, 
war nicht mehr utopijc zu nennen... Da fiel in den Lenztraum ein Reif: 
Tietz rücte heran, drängte ſich breitipurig in die ſelbe Leipzigerftraße, die 
Wertheims Allmacht fo lange beherricht hatte. Ueber die von folcher Kon: 
furrenz drohende Gefahr war ein Zweifel nicht möglich); und je mehr das 
Gerüft wich, der neue Glanz fichtbar, die kluge Reklamekunſt ſpürbar wurde, 
um jo nöthiger ſchien es, fic gegen den unmwilllommenen Kömmling zu 
waffnen. Wertheim hatte im wahrjten Wortjinn vorgebaut: er erweitert 
in der Yeipziger-, Boß- und Oranienftraße jeine Verfaufsräume und wird 
vor Weihnachten Prefje und Publikum zu feftlichen Eröffnungſchmäuſen 
laden. Ohne Tietz und deſſen dräuende VBornotizen wäre wenigſtens im Weften 
der koftipielige Neubau wohl unterblieben, denn Wertheim hat für die dop- 
pelte Kundenzahl Raum genug und in der Adventzeit ift ein dichtes Gedräng 
das wirfjamjte Anziehungmittel. Aber er fonnte dem nahenden Kontur: 
renten nicht den Vortheil des neueren Glanzes laſſen, er mußte gerade jetzt, 
beim Auftauchen der erjten erniten Gefahr, zeigen, daß feinem Siegerwalten 
das dor drei Jahren erbaute Gehäufe ſchon wieder zu eng geworden war. 
So begann der für die Weltgeſchichte des Kapitalismus nicht unwichtige 
Kampf der Häufer Wertheim und Tieg mit einem Dlillionenopfer. 
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Die Lage des im Herrichaftrecht Bedrohten blieb troß diefem Opfer 
noch Schwierig. Vor einem Neubau fammeln fich wohl gaffende Gruppen ; 
aber Tietz hatte den größeren, effeftoolleren, dem berlinifchen Geſchmack 
bejjer angepaßten Neubau. Durfte man ihm, der fchon in der legten Sep- 
temberwoche eröffnen wolfte, thatlos den Kundenftrom überlaffen, der zu 
Weihnachten dann vielleicht nicht wieder ins alte Bett zu leiten war? In 
kritiſchen Stunden greift jelbftder vorfichtigfte Strategezu außerordentlichen 
Mitteln, um des Schickſals ſchwankende Gunft an feine Fahnen zu feſſeln. 
Nach langwierigen Angftwehen gebar die wertheimifche Phantafie einen vor» 
läufig rettenden Gedanken. Eines Tages las man in fetten lateinischen 
Lettern, das Waarenhaus A. Wertheim veranftalte „in jämmtlichen Ab- 
theilungen einen ExtrasBerfauf zu außerordentlich herabgefegten Preiſen“. 
Unter diefer Anzeige ftand: „Da wir einen derartigen Extra-Verkauf von 
neuen Waaren niemals wieder bieten werden, jo fönnen wir diefe Gelegen- 
heit zum Einkauf beſonders empfehlen.’ Der Walderfeeftil des feier- 
lichen Gelübdes wurde ein Bischen verfpottet und man glaubte zuerjt, 
mit den „außerordentlich herabgejetten Preifen“ werde bei näherem Zufehen 
am Ende nicht viel Staat zu machen fein. Doc) diefer Verdacht währte 
nicht lange. Bald trugen entzücte Frauen und Jungfern die frohe Bot— 
ichaft von fabelhaft billigen Einfäufen umher. Ein Dugend Küchenhand- 
tücher drei Marl. Ein Golfcape, hochfein, zwölf Mark. Ein echtes Nerz- 
collier mit Kopf und drei Schweifen aht Mark undeine halbe. EineStahl- 
uhr mit Garantiefchein vier Mark. Damenhemden mit Spigen anderthalb 
Marf. Datrojenbloufen für neunjährige Knaben noch nicht zwei, Damen- 
ſchirme aus Gloria mit Silbergriff nod) nicht vier Mark. Eine Dofe mit 
jungen Schotenvierzig Pfennig. Und fo weiter. Solche Freudenpoft mußte 
die holde Weiblichkeit aller Stände in Aufruhr verjegen; fie ftecfte alles 
Erraffbare zu ſich und ftürzte ins billige Land. Die Hausherren durften 
nicht widerfprechen. Eine Gelegenheit, die — es ift ja gedruckt — niemals 
wiederfehrt! Warum heute nicht wohlfeil faufen, was man in zwei, drei 
Monaten viel theurer einhandeln muß? Enthaltfamfeit wäre hier wahrlich 
die reine Verſchwendung. Arthur braucht eine Herbitblouje; unfere Dow- 
laslafen werden jchon recht dünn; und man muß doc) bei Zeiten an die 
Leutebejcherung denken... Vierzehn Tage lang wurde überall von Wert» 
heims Ausverfaufswundern geiprochen und das Jubelgekreiſch übertönte 
den Gaſſenrhythmus des Tietz-Walzers. Zweites Milfionenopfer? Gewiß 
nicht. Die wichtigfte Kunſt des Kundenfängers befteht darin, daß er an den 


542 Die Zutuuft. 


beſſeren Waaren verdient, was er an den als Köder ausgeworfenen Mailen: 
artifeln zuſetzt. Hat er die Weiblein nur erft in der Falle, dann darf er ge- 
troft auf die Yodkraft der mit taufend beringten Fingern aus allen Eden 
winkenden Verführung bauen und ficher fein, daß die fparfamften Haus- 
frauen, die wegen einer unerhört billigen ocecasion gefommen waren, mit 
den überflüfjigiten Dingen bepadt heimmwärts wandern werden. Biel wird 
Wertheim an dem „Ertra-Berfauf“ faum verdienen; aber die Berliner reden 
mehr als je von ihm, er räumt fein Yager, kann bei den Lieferanten neue 
Beitellungen machen und hat, da große Schidjten ihre Kaufkraft für eine 
Weile erfchöpft und ihre Bedürfniffe an Kleidung, haltbaren Yebensmitteln 
und Schmuck befriedigt haben, dem Haufe Tie das Anfangsgeichäft ver- 
dorben. Und über ein Kleines, wenn die Bilanz der Wirthſchaftkaſſen wie— 
der günftiger ausſieht, giebt er fein Eröffnungfejt, bietet er im neueren 
Stapelpalaft den Kunden die neuefte Augenweide. 

Was wird Tieg nun thun ? 

Mit einem Ausverkauf fann er nicht anfangen. Abererfannerflären: 
Bu den wertheimifchen Extra: Preijen, diente wiederfehren follen, werden bei 
mir alle Tage die jelben Waaren verkauft. Er kann jo falfulirt haben, das 
dieſe Preife ihm bei entiprechendem Umſatz Millionengewinne verheißen. 
In Coffignons furzweiligem Bud) Les coulisses de la mode wird der 
Wettkampf zweier parifer Waarenhäufer jehr ergötzlich gejchildert. Die eine 
Firma heftet morgens die Preiszettel an, die andere unterbietet fie flint 
und zwingt die Konfurrentin zu billigerem Angebot. Halbſtündlich werden 
in beiden Yagern die Preije herabgeſetzt; von zwölf bis vier Uhr vermindern 
fie jich an einem heißen Schlachttage um fünfzig Prozent. Hüben und drüben 
wächſt die eigenfinnige Wuth. Keiner will nachgeben, Keiner dem Gegner 
den Sieg gönnen. Ich ftrede die Waffen nicht, jagt der eine Chef; lieber gebe 
ich meine Waaren umfonft hin. Giebjt Du fie umfonft, läßt der Andere 
ihm antworten, dann zahle ich meinen Abnehmern noch Etwas zu und 
jage Dir trog Alfedem fo die Kunden ab. Dieje nette Gefchichte ift nicht er: 
funden. In Paris wird erzählt, manchmal, an Tagen großer Saijonaus- 
jtellungen, habeein Waarenhaus die Attraktionen des anderen von gemietheten 
Leuten früh auflaufen laſſen und fie dann fofort billiger angeboten, als fie 
eben nod) beim Konkurrenten zu Haben waren. Aehnliche Wettläufe werden 
wir jetst wahrſcheinlich erleben. In Berlin jind aber nod) andere Lockmittel 
denkbar. Wenn der Springbrunnen bei Tieg für zwanzig Pfennige einen 
ſüßen Trankſpendet, kann Wertheim für jede ander Kaffe quittirte Mark einen 


Tietz und Wertheim. - 543 


Windbeutel, für jeden Thaler eine Portion Himbeereis, für jede Krone 
einen Napfkuchen als Rabatt gewähren. Wenn Tietz Vorleſungen veran- 
ftaltet, fann Wertheim, nad) dem Mufter von Siegel, Cooper & Eo. in 
New-York, feinen Kunden ein Gefindevermiethungbureau, eine Kinder: 
bewahranjtalt, ein Bankgeichäft, einen Lefefaal mit großer Bibliothek, ein 
Badebafjin und eine Klinik ganz oder faft umſonſt zur Verfügung ftellen. 
Und wenn Tiet Zigeunermufif miethet und braune Geden in rothen Atlas- 
bloujen Pußtaweiſen jpielen läßt, kann Wertheim fic) um eine Theaterfon- 
zeifion bewerben, die ihm, falls er ji zur Aufführung patriotiicher Stücke 
verpflichtet, gewiß nicht verweigert wird. Die Entſcheidung wird aber auch hier 
jtet8 der Preisfampf bringen und der billigfte Mann wird der gefuchtefte fein. 


* * 
* 


Der im Greiſenrecht wohnende Herr von Miquel hat gerade jetzt zu 
dem Streich ausgeholt, der die Blüthe der Waarenhausherrlichkeit knicken 
ſoll, und ſeine Gegner haben grauſes Unheil prophezeit, das aus ſo unmo— 
dernem Beginnen erwachſen müſſe. Die Waarenhäuſer, hieß es, können den 
Schlag nicht überleben; fie werden ihre Beſtände zu Schleuderpreiſen ausver- 
faufen undjich, um der Steuerpflicht zu entgehen, in Spezialgefchäfte fpalten, 
deren Fülle das Abjabgebiet der Kleinhändler dann mit noch erfchredfenderer 
Schnelligkeit jchmälern wird. Die Kenner lächelten nur, da diefe fürchter- " 
liche Weisfagung ihr Ohr traf; fie mußten: die Waarenhausbeſitzer jchrien, 
um fürein paar{fahre vor neuen Laſten bewahrt zu bleiben, würden dieSteuer- 
bürbdeaberohneBejchwerdetragen. Daß diefe Anſicht richtig war, lehrt Tiek, 
Ichren®ertheims Erweiterungbauten. Nurin Preußen, dem Lande der wirth- 
Ichaftlichen VBerjpätungen, glaubt man noch, die Entwicdelung bureaufratifch 
hemmen zu können, die zu einem weite Induſtriegetriebe unumſchränkt be- 
herrſchenden Detailgroßhandel führt. In anderen Yändern gilt der Prozeß 
als entjchieden und an den Krieg gegen die Grands Magasins wird nicht 
nutzlos noch ferner Zeit und Kraft verjchwendet. Das Kampfblattder pariſer 
Waarenhausfeinde, das unter dem pathetiichen Titel La Revendication 
lärmend für den jchwindenden Haufen der Kleinhändler focht, ift längſt ein- 
gegangen und in Frankreich, England, Belgien, Amerifa hofft heute Nie- 
mand mehr, der gemächliche HandelSbetrieb jtilferer Tage könne je wieder- 
fehren. Die jehr üblen Seiten des Bazarwejens werden nicht verfannt, aber 
der greifbare Nuten des neuen Syſtems, das ein ganzes Gewimmel parafi- 
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tärer Zwijchenglieder auszujchalten vermochte, hat alle Borurtheile weg: 
geicheucht. Die Waarenhäufer kaufen, wenn ſie nicht gar in eigenen Wert: 
ftätten fabriziren lajlen, direft, ohne auf Großhändler, und Distributeure 
angewieſen zu jein, vom Produzenten; fie ſparen den Bermittlerzufchlag und 
ihnen, den baar zahlenden Mafjenabnehmern, werden wejentlid, niedrigere 
Preife berechnet als den Sorgenkunden, die auf Kredit oder gegen unjichere 
Wechfel Heine Boften einhandeln. Selbft bei berlinifchem Ladenprunk find 
die Speſen des Waarenhaufes, das nie freditirt und nur zu feiten, baar be- 
zahlten Preiſen verkauft, find Regiekoſten und Miethzins im Verhältniß 
geringer als beim ärmlichften Krämer, den der Zuſammenbruch eines tief in 
der Kreide fißenden Kunden zum Bankerott treiben kann. Hundertmaliftdurd 
unmiderlegbare Ziffern bewiejen worden, daß der Heine Händler mit viel 
höheren Koſten arbeitet, aljo aud) einen relativ höheren Reingewinn er- 
jtreben muß. Aberbraudht man überhaupt noch Beweife dafür, daß in jedem 
Profitkrieg dem ftärferen Kapitaliften der Sieg ficher ift, daß, nad) Mar— 
xens Wort, der große Erpropriateur den Heinen expropriürt? Sollen für 
Stumm und Krupp, für Tiele:Windler und Hendel-Donnersmard andere 
Wirthichaftgejege gelten al8 für Wertheim und Tiet ? Der nationale Poli- 
tifer magbedauern, daß die Zahl der wirthichaftlich jelbjtändigen Eriftenzen, 
jtatt, derinnerenBolfsgejundheit zumHeil, zu wachſen, abnimmt; doch er wird 
für dieſe Entwickelung, die der Tendenz aller Großbetriebsformen folgt, nur 
in eng beſchränktem Umfang die Waarenhäuſer verantwortlich machen können. 
Iſt ein Rayonchef Wertheims abhängiger als der ſcheinbar ſelbſtändige Krä- 
mer, der Wucherzinſen bezahlen und ſich täglich mit Zittern und Zagen fragen 
muß, ob er zum nächſten Quartalsichluß die für den Hauswirth und die 
Hauptlieferanten fälligen Summen aufbringen kann? Und dürfen die Leute, 
die der Welthändlerpolitif des Deutjchen Reiches nicht laut genug zujubeln 
fönnen, Zeter jchreien, wenn Privathändler ſich zu dem felben gepriejenen 
Grundfägen befennen ? Herr Tieß hat in feiner AntrittSvorlefung gejagt, er 
wolle in neuen Schichten neue Bedürfniſſe wecken und fie billiger als jein 
Konkurrent befriedigen. Diejes Programm wird Manchem nicht jehr ver: 
ſchieden von dem jcheinen, für das jet deutiche Soldaten in China ihre Haut 
zu Markt tragen. Verſchieden find nur die beim Kundenfang angewandten 
Mittel. Noch aber muß erft bewiejen werden, daß Panzerfchiffe, Kanonen 
und Divijionen dabei beſſere Dienfte leiten als fünftlihe Bronnen, denen 
duftende Säfte und zuderjühe Eistränfe entiprudeln. 


x 
* * 
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Der graujame Krieg der Großen wider die Kleinen währt fort; aber 
die Entfcheidung ift Schon gefallen und die Kleinhändler wehren fich, wie die 
aud) in einem Kapitaliftenfrieg bejiegten Buren, nur noch mit erlahmender 
Kraft. Yet entbrennt zwijchen den Großen der Kampf und er wird in den 
unter Großmächten üblichen feinen Formen ausgefocdhten werden. Er- 
panfion: fo wird nad) menſchlichem Ermeſſen auch hier bald das Schlag— 
wort lauten, wenn, wie weiland Herrn Alexander die makedoniſche Hei- 
math, den Tieß und Wertheim der berliniiche Kundenfreis zu eng, die 
Nothwendigfeit, einander ruhelos zu unterbieten, zu läftig wird. Jeder von 
ihnen kann taufend, kann allenfalls fünfzehnhundert Heine Geſchäfte rui- 
niren; da der unbarmherzige Wettfampf aber die Gewinnrate ſchmälert, 
müffen Beide einen ſchnell wachſenden Umſatz erftreben. Das Verſand— 
geichäft ift bei uns noch wenig entwidelt. Die berlinifchen Handelsherrfcher 
werdenden Kampf um die Eroberung des deutichenBaterlandes aufnehmen — 
wenn wir erit eleftrijche Bollbahnen haben, kann eine Hamburgerin nad) dem 
Meorgenkaffee die Fahrt gen Berlin antreten, dort ihre Einkäufe machen 
und zum Mittageſſen wieder am häuslichen Tiſch figen — und dann von 
der Regirung Gefete fordern, die ihnen auch in der Fremde einen Plat 
an der Sonne fihern. Solche Gejete find von Mächtigen in einem Staat 
zu erreichen, wo die Sehnſucht nad) neuen Abjatzgebieten alles Denken und 
Handeln determinirt und wo jogar Herr von Podbielsfi bei Banketten ver: 
fündet, er jei daheim zwar ein forfcher Agrarier, jenfeitS der vaterländijchen 
Grenzen aber ein raſtlos nad) Profitmöglichkeiten ſpähender Handelsmann. 
Wird Deutjchland nicht Herrliche Tage Schauen, wern ganze Provinzen von 
zwei, drei Berjandgejchäften gejveift, möblirtund befleidet werden und wenn 
die billigere deutjche Waare im fernen Oſten Whiteley und Maple, die Sa- 
maritaine unddie Belle Jardiniere verdrängt?... Man folltegegen die 
neuen Großmächte, die, ganz wie die alten, eine offizielle und eine offiziöfe 
Prejje haben, ganz wie die alten einander mit Rieſenſummen befämpfen, 
nicht ungerecht fein; fie find Produkte einer fromm und bieder kolonijiren- 
den und Fultivirenden Zeit. Yhren Kriegen fehlt der romantische Schimmer, 
der unjerem Blid die Kämpfe der Griehen und Troer, der Weißen und 
Rothen Roſe zu umleuchten fcheint. Aber wir müſſen uns in den Gedanten 
gewöhnen, daß der Genius der Gejchichte nicht nur über Blutgefilde fchreitet, 
jondern feines Welten wandelnden Amtes auch waltet, wenn Tiet dem 
Wertheim bedräut und Wertheim den Tiet tapfer die Zähne zeigt. 


* 
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Moderne Wifjenjchaft.*) 


Ch habe, fo gut ich es vermochte, die Arbeit, die mich fünfzehn Jahre 
d) beichäftigt hat und die einen mir naheliegenden Gegenftand, die Kunft, 
behandelt, zu Ende geführt. Wenn ich fage, daft diefer Gegenftand mich fünf: 
zehn Jahre befchäftigt hat, jo meine ich damit nicht, daß ich dieſes Wert 
fünfzehn Jahre hindurch geichrieben habe. Ich will damit nur jagen, daß 
ich vor fünfzehn Jahren angefangen hatte, über die Kunft zu fchreiben. Damals 
glaubte ih, daß ich die Arbeit, wenn ich fie einmal begonnen hätte, aud 
ohne Unterbredung zu Ende führen würde. Doch waren, wie fich fpäter 
zeigte, meine Anichten über diefen Gegenftand damals noch fo unflar, daß 
ich fie in einer mich befriedigenden Weife nicht zum Ausdrud bringen konnte. 
Seitdem habe ih unaufhörlich über diefen Gegenftand nachgedacht und jede: 
oder fiebenmal aud zu fchreiben begonnen. Aber fo oft ich ein gutes Stüd 
geſchrieben hatte, fühlte ich, daR ich nicht im Stande fei, die Arbeit zu Ende 
zu führen, und ließ fie wieder liegen. Jetzt habe ich fie beendet; und mie 
fchlecht fie mir auch gelungen fein mag, fo hoffe ich doch, dak die Grund— 
lagen meiner Gedanken über den falſchen Weg, den die Kunft unſerer Zeit 
eingefhlagen hat, über die Urfache diefer Erfcheinung und über die wahre 
Beltimmung der Kunjt richtig find und daft deshalb meine Arbeit, fo unvoll: 
ftändig ſie auch ift und fo vieler Erflärungen und Zufäge fie auch bedarf, 
doch nicht ganz ohne Nugen bleiben wird. Früher oder fpäter, fo hoffe ic, 
wird die Kunſt den falſchen Weg, den fie jegt wandelt, wieder verlafien. 
Aber damit Das gefchieht und die Kunft eine neue Richtung nimmt, 
ift vor Allem nöthig, dar eine andere, eben fo wichtige Thätigkeit des menfh- 
lihen Geiftes, die Wiſſenſchaft, zu der die Kunft ftetS im einem engen Ab— 
hängigfeitverhältniß geftanden hat, wie die Kunſt felbft den falſchen Weg 
verläßt, auf dem te heute einherichreitet. Wiffenfchaft und Kunft find eben 
fo nah mit einander verbunden wie Lunge und Herz, und wenn eins diefer 
Drgane verfümmert, fo kann auch das andere nicht richtig funktioniren. Die 


*) Diefer Auflaß ift das Schluffapitel zu ZTolftois Wert „Was ift 
Kunſt?“ Das Werk ſelbſt ift in einer deutjchen Ueberſetzung bisher leider nod 
nicht erihienen. In den im Verlage von Hugo Steinig unter den Titeln „Was 
ift Kunſt?“ und „Segen die moderne Kunſt“ erfchienenen und Tolſtoi zuge— 
ichriebenen Schriften iſt das Original fo entjtellt worden, daß ſich der Verfaſſer 
veranlaßt jah, dem Ueberſetzer des hier veröffentlichten Stapitels, Herrn Wladimir 
Czumikow in Yeipzig, fein Danderemplar mit dem Erjuden zu überfenden, eine 
anthentiiche deutjche Ausgabe davon zu veranlafien. Diefes Eremplar ift mit 
zahlreihen handſchriftlichen Zuſätzen verjehen, die auch die von der ruſſiſchen 
Cenſur unterdrüdten Stellen enthalten. Das Werk, auch das bier veröffent- 
lite Kapitel, iſt aljo in diejer Bolljtändigkeit auch in Rußland noch unbekannt. 
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wahre Wiſſenſchaft erforfcht die Wahrheiten und überliefert den Menjchen 
die Kenntniffe, die von den Menfchen einer gewiffen Zeit und einer gemiffen 
Geſellſchaft für die wichtigiten gehalten werden. Die Kunjt aber überträgt 
diefe Wahrheiten aus dem Gebiete des Wiſſens in das des Gefühls. Und 
daher wird, wenn der Weg, den die Wiflenfchaft geht, ein faljcher ift, auch 
die Richtung, die die Kunft verfolgt, eine falfche fein. Die Wiſſenſchaft und 
die Kunft gleichen gewiſſen Fahrzeugen, die man früher auf unferen Flüffen 
fah. Die Wiffenfhaft bereitet die Bewegung, deren Richtung von ber 
Religion beftimmt wird, vor, gleich jenem Boot, das mit dem Anker voraus: 
fährt und ihn dann auswirft. Die Kunſt aber führt die Bewegung erft aus, 
wie jene Winde auf dem anderen Fahrzeug, die e8 zu dem audgemworfenen 
Anker binzieht. Und deshalb hat eine faliche Thätigkeit der Wiſſenſchaft 
unbedingt eine eben jo falfche Thätigkeit der Kunſt zur Folge. 

Wie nun Kunft im Allgemeinen eine Uebertragung jeglicher Art von 
Gefühlen ift, während wir im engeren Sinne die Kunſt als folde nur an= 
erkennen, wenn fie uns Gefühle wiedergiebt, die wir für wichtig halten, fo ift 
auch die Wiffenfchaft im Allgemeinen eine Lebertragung aller möglichen Kennt: 
niffe, während wir im engeren Sinne nur die Wiſſenſchaft fo nennen, bie 
und Kenntniffe überträgt, von deren Wichtigkeit wir überzeugt find. Den 
Grad der Bedeutung aber, fomohl der durch die Kunſt übertragenen Gefühle 
als auch der durch die Wilfenfchaft übertragenen Kenntniffe, beftimmt das 
religiöfe Bewußtſein der Zeit und der Gefellichaft, alfo die allgemeine Auf- 
fafjung der Menfchen einer gewiffen Zeit und Gefellichaft von dem Zweck 
und der Beſtimmung des menfchlichen Lebens. Das, was am Meiften zur 
Verwirklichung diefer Beitimmung beiträgt, wird am Meiften erforfcht und 
gilt für die Hauptwiſſenſchaft; was weniger dazu beiträgt, wird weniger er: 
forſcht und gilt für eine weniger wichtige Wiffenfchaft; und was gar nicht 
zur Berwirklihung der Beftimmung des menfchlichen Lebens beiträgt, wird 
gar nicht erforfcht oder wenigſtens nicht für eine Wilfenfchaft gehalten. So 
war e3 immer und fo muß es auch jegt fein, weil die Befchaffenheit des 
menschlichen Wiſſens und des menfchlichen Lebens eben eine ſolche it. Aber 
die Wiflenfchaft der oberen Klaſſen unferer Zeit, jene Wiflenfchaft, die feinerlei 
Religion anerkennen will und jede Religion für Aberglauben erklärt, konnte 
und kann diefe Aufgabe nicht erfüllen. 

Und deshalb behaupten die Männer der Wiffenfchaft unferer Zeit, daf 
fie Alles gleichmäßig erforfchen. Aber da Alles zu viel ift (Alles: Das ift 
die unendlihe Menge von Gegenftänden) und da man nicht Alles gleich: 
mäßig erforfchen kann, fo wird Das nur in der Theorie behauptet. In 
Wirklichkeit aber ift die Intenfität der Forſchung durchaus nicht gleichmäßig 
umd ihr Gebiet durchaus nicht allumfaffend, fondern die Forſchung befchränft 
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fich nur darauf, was den Leuten, die fich mit der Wiffenfchaft befchäftigen, noth- 
wendig fcheint oder angenehm if. Am Nothwendigften ift für die Männer 
der Wiffenfchaft, die felbft zu dem oberen Klaffen gehören, die Erhaltung der 
Drdnung der Dinge, die diefen Klaſſen den Genuß ihrer Privilegien ſichert. 
Am Angenehmften aber ift ihnen Das, was die müßige Neugier befriedigt, 
feine zu große geiftige Anjtrengung erfordert und praftifch verwerthet werden fan. 

Und daher befchäftigt fich der eine Theil der Wiffenichaften, zu dem 
die der beftehenden Gejellichaftordnung angepaßte Theologie, eine eben ſolche 
Philofophie, Gefchichte und Nationalölonomıe gehören, hauptfächlich mit dem 
Verſuch des Beweifes, dag die beftehende Ordnung der Dinge fo fei, wie fie 
fein müſſe, daß fie entitanden jei und zu eriftiren fortfahre gemäß den um: 
verrüdbaren, vom menfchlichen Willen unabhängigen Gefegen und daß bes: 
halb jeder Verfuh, diefe Ordnung zu erfchüttern, ungefeglih und nuslos 
fei. Der andere Theil, die Erperimentalwifjenichaften, Mathematik, Aftro: 
nomie, Chemie, Phyſik, Botanik und überhaupt die Naturwifienfchaften, be: 
fchäftigt fi nur mit Dem, was feine direften Beziehungen zum menfchlichen 
Leben hat, was intereffant ift und was eine praftifche Nuganwendung für 
das Leben der oberen Gefellicaftllaffen ergeben fünnte. Um aber diefe ihrer 
fozialen Stellung entiprehende Auswahl der Objekte ihres Studiums zu 
rechtfertigen, haben die Männer der Wiflenfchaft, ganz analog der Theorie 
von der Kunft für die Hunft, die Theorie von der Wiſſenſchaft für die 
Wiſſenſchaft aufgeftellt. Wie fih aus der Theorie von der Kunſt für die 
Kunſt ergiebt, daß die Beihäftigung mit allen Gegenftänden, die uns gefallen, 
Kunft fei, fo ift auch nad) der Theorie von der Wiflenfchaft für die Willen: 
haft das Studium jedes Objektes, das uns intereffirt, Wiſſenſchaft. 

So beſchäftigt fi denn der eine Theil der Wiffenfchaften, ftatt dauach 
zu forfchen, wie die Menfchen leben müßten, um ihre Beftimmung zu er- 
füllen, damit, daß er die Geſetzmäßigkeit und Stetigfeit der beftehenden 
fchlehten und falfhen Ordnung der Dinge zu beweifen jucht, während ber 
andere Theil, die Erperimentalwiffenfchaften, fich mit den Fragen der bloßen 
Neugier und mit technifchen Vervolllommnungen abgiebt. 

Der erſte Theil der Wiflenfchaften ift nicht nur darum ſchädlich, weil 
er die Begriffe der Menſchen verwirrt und falfche Löſungen aufdrängt, ſondern 
auch darum, weil er exiftirt und eine Stelle einnimmt, bie die wahre Wiſſen— 
haft einnehmen müßte. Schädlich find diefe Wiffenfchaften auch noch, weil 
ihrer Eriftenz zufolge jeder Menſch, der an die Erforfchung der wichtigiten 
Lebensfragen herantreten will, gezwungen wird, zuerſt die durch Jahrhunderte 
hindurch; aufgebauten und mit allen Mitteln eines erfinderifchen Verſtandes 
unterftügten Lügengebäude niederzureißen, die jede diefer wichtigen Lebens: 
fragen verbergen. 


Moderne Wiſſenſchaft. 549 


Der zweite Theil, der ſelbe, auf den die moderne Wiſſenſchaft ſo ſtolz 
iſt und der von Vielen für die einzige wahre Wiſſenſchaft gehalten wird, 
diefe Gruppe von Disziplinen ift darum ſchädlich, weil fie die Aufmerkfam: 
keit der Menfchen von den wirklich wichtigen Dingen ablenft und fie auf 
nichtige Dinge leitet. Außerdem wirken diefe Wiffenfchaften dadurch direkt 
ſchädlich, daß, bei der faljchen fozialen Ordnung, die von der erften Gruppe 
der Wiffenfchaften gerechtfertigt und umterftügt wird, der größte Theil ber 
durch diefe Wiflenfchaften gezeitigten technifchen Errungenfchaften nicht zum 
Nugen, fondern zum Schaden der Menfchheit ausfchlägt. 

Es kann doch nur den Menfchen, die diefen Forſchungen ihr ganzes 
Leben gewidmet haben, feinen, daß alle Erfindungen, die auf dem Gebiete 
der Naturwiffenfchaften gemacht werden, wirklich fehr wichtige und nützliche 
Werke find. Und auch diefen Leuten erfcheint Das nur darum fo, weil fie 
fih nit umfchauen und nicht merken, was wirklich wichtig ift, weil fie die 
Fragen von ungeheurer Bedeutung nicht fehen, die unfer Leben umgeben und 
nach einer Antwort verlangen, während unfere Geſellſchaft diefe Fragen ruhigen 
Herzens den Sadduzäern und Pharifäern, den kirchlichen und ftaatlichen 
Sophiften überläßt. Sie brauchten nur ihren Kopf von jenem pfychologifchen 
Mitroflop zu erheben, durch daS fie die Dinge betrachten, fich nur umzu— 
fhauen, um zu erkennen, wie nichtig alle die ihnen einen fo naiven Stolz 
gewährenden SKenntniffe find (ich meine damit nicht einmal nur die bloß ge= 
dachte Geometrie, die Speftralanalyfe, die Milchftrake, die Formen der Atome, 
die Schädelmaße der Menfchen des fteinernen Zeitalter und ähnliche Nichtig- 
feiten, nein, fogar die Srenntnif der Mikroorganismen, der X-Strahlen u. f. m.), 
wie nichtig alle diefe Kenniniffe find im Bergleih mit jenen, die wir voll: 
ftändig vernachläſſigen und den flaatlichen Profefjoren der Theologie, der 
Jurisprudenz, der Nationalölonomie, der Finanzwiſſenſchaft zur Beute und 
zur Entftellung überantwortet haben. Wir brauchen und nur umzufchauen 
und wir werden erkennen, daß die der wahren Wiffenfchaft zulommende Thätigkeit 
nicht in der Erforfchung Defien befteht, was uns zufällig intereffirt, fondern in 
dem Studium der Frage, wie das menfchliche Leben eingerichtet werden müſſe, 
in dem Studium der Fragen der Religion, der Sittlichkeit, des fozialen Lebens, 
ohne deren Beantwortung alle Kenntniß der Natur fchädlich oder nichtig ift. 

Wir freuen und fehr darüber und find fehr ftolz darauf, daß unfere 
Wiſſenſchaft uns die Möglichkeit giebt, die Kraft des Waſſerfalles auszu— 
nugen und diefe Sraft zu zwingen für die Fabriken zu arbeiten, daß wir 
durch die Berge Tunnel3 bohren u. ſ. w. Schade nur, daß wir diefe Kraft 
des Waflerfalles zwingen, nicht zum Nutzen der Menſchheit zu arbeiten, fondern 
zur Bereicherung der Kapitaliften, die Lurusgegenftände oder Werkzeuge zur 
Menſchenvernichtung produziren. Das felbe Dynamit, mit dem wir die 
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Berge fprengen, um Tunnel zu bauen, verwenden wir im Sriege, dem mir 
nicht entfagen wollen, den wir fogar für nothwendig halten und zu dem wir 
ung beftändig rüften. 

Wenn wir jegt aber verftehen, Schugimpfungen gegen Diphtheritis 
vorzunehmen, mit X-Strahlen eine Nadel im Körper aufzufinden, einen 
Budeligen gerade zu machen, Syphilis zu heilen und Staunen erregende 
Operationen auszuführen: wir würden auf diefe Errungenfchaften, ſeien fie 
auch unanzweifelbar, nicht fo ſtolz fein, fennten wir nur die eigentliche Be: 
ſtimmung der wahren Wiflenihaft. Wenn nur ein Zehntel der Kräfte, die 
jest auf Gegenftände der einfachen Neugier und praftifchen Anwendung ver: 
ausgabt werden, auf die wahre Wiſſenſchaft, die das Leben der Menſchen 
zum Gegenftand hat, verwendet würde, dann würde die größte Hälfte der 
jegt franfen Menfchen gar nicht die Krankheiten haben, von denen im den 
Kliniken und Hofpitälern der allerwinzigite Theil geheilt wird; e8 würde keine 
in Fabriken gezüchteten dyskratiſchen, budeligen Kinder geben, feine fünfzig 
Prozent Sterblichkeit unter Kindern, feine Entartung ganzer Geſchlechter, 
feine Proftitution, feine Syphilis, fein Morden von Hunderttaufenden im 
Krieg, Feine Schreden de3 Wahnlinnd und der Leiden, die unfere moderne 
Wiſſenſchaft für eine nothrwendige Bedingung des menſchlichen Lebens hält. 

Wir haben den Begriff der Wiſſenſchaft fo entitellt, daß den Menſchen 
unferer Zeit die Erwähnung von Wifjenfchaften fonderbar erfcheint, die es 
bewirken follten, daß e8 feine Sterblichkeit von Kindern mehr giebt, feine 
Proftitution, feine Syphilis, feine Entartung ganzer Gefchlechter, keinen 
Maflenmord von Menſchen. Uns fcheint die Wiffenfchaft nur dann Wiſſen— 
fchaft, wenn ein Menſch im Laboratorium Flüffigleiten aus einer Retorte 
in die andere gießt, das Speltrum analyiirt, Fröſche oder Meerfchweine 
ſchindet oder im einem befonderen wiffenichaftlichen Jargon ein unflares, ihm 
ſelbſt halb verftändliches theologifches, philofophifches, hiftorifches, juriſtiſches, 
nationalölonomifche8 Gewebe von konventionellen Phrafen webt, die nur den 
Zwed haben, zu bemeifen, dag Alles, was ift, auch fein muß. 

Über die Wiffenfchaft, die wahre Wiflenfchaft, eine Wiflenfchaft, die 
das Maß von Hohadtung, das jegt nur den Vertretern eines, de8 am 
MWenigften wichtigen Theiles der Wiſſenſchaft gewährt wird, wirklich verdienen 
würde, diefe wahre Wiſſenſchaft befteht darin, zu erfahren: woran man glauben 
und woran man nicht glauben fol, wie man das Gemeinleben der Menjchen 
gründen und wie man es nicht gründen fol, wie man die gefchlechtlichen 
Deziehungen regeln, die Kinder erziehen, den Boden benugen, ihn felbit, one 
Unterdrüdung anderer Menſchen, bebauen. wie man die fremden Raſſen, die 
Thiere behandeln fol, und viele andere für das Leben de8 Menfhen mich: 
tige Fragen zu beantworten. So beichaffen war immer die wahre Wiflen: 
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ihaft und fo befchaffen muß fie fein. Und eine folche Wiſſenſchaft feimt in 
unferer Zeit auf; aber jie wird auf der einen Seite von all den orthodoxen 
Entitelleen der Wahrheit, die die beftehende Ordnung der Dinge vertheidigen, 
angefochten und geleugnet, auf der anderen Seite von Denen, die mit den 
erperimentalen Wiffenfchaften befchäftigt find, für eine leere und unnüge, für 
eine unwiſſenſchaftliche Wiſſenſchaft gehalten. 

Es ericheinen zum Beifpiel Schriften und Predigten, die zu beweifen 
fuchen, wie veraltet und unfinnig der Firchliche Fanatismus ift, und auf die 
Nothwendigkeit der Ausgeftaltung einer vernünftigen, der Zeit entfprechenden 
Weltanfhauung Hinweifen. Die ganze als wirkliche Wiffenfchaft anerkannte 
Theologie jedoch ift nur damit befchäftigt, folche Schriften zu widerlegen und 
immer neue und neue Spigfindigfeiten zu erfinnen, um den längft überlebten 
und finnlo8 gewordenen Aberglauben zu flügen und aufs Neue zu beleben. 

Oder es wird den Menfchen verkündet, daß der Grund und Boden nicht 
ein Objekt des Privateigenthums fein fann und daß eine der Haupturfachen des 
menfchlihen Elends die Anerkennung der Gefeglichteit des Privatgrundbejiges 
ift. Man follte meinen, daß die wahre Wiffenfchaft eine folche Predigt be: 
grüßen und aus diefer Behauptung die weiteren Konſequenzen ableiten müßte. 
Das aber thut die Wiſſenſchaft unferer Zeit nicht; nein: die Nationalökonomie 
beweift das Gegentheil, beweift, daf der Grundbeſitz, wie auch jeder andere, 
fi immer mehr in den Händen weniger Beliger fonzentriren müſſe, wie es 
ja auch die heutigen Marriften behaupten. 

Ferner follte man es für eine Aufgabe der wahren Wiffenfchaft halten, 
die Unvernunft, Schädlichkeit und Unfittlichkeit des Krieges und der Todes: 
ftrafe zu beweifen, oder die Unmenfchlichkeit und Schädlichkeit der Proftitu: 
tion, oder die Sinnlofigfeit, den Schaden und die Unſittlichkeit des Genuſſes 
narkotifcher Mittel und animalifcher Nahrung, oder die Unvernunft, Schäb: 
lichkeit und Weberlebtheit des fanatifchen Patriotismus. Schriften, in denen 
Solches gefagt wird, eriftiren auch, aber fie werden als nicht wiſſenſchaftlich 
betrachtet. Als wiſſenſchaftlich aber werden entweder ſolche Schriften ange— 
fehen, die beweifen, daß alle diefe Erfcheinungen fein müfjen, oder folche, 
die fich mit Fragen müfliger Neugier befchäftigen und nicht die geringfte Be: 
ziehung zu dem menfchlichen Leben haben. 

Das ift die herrfchende Wiſſenſchaft unferer Zeit. 

Die Abmweihung der Wiſſenſchaft unfer r Zeit von ihrer wahren Be— 
ftimmung ift überrafhend Far an dem Idealen zu erfennen, die fich einige 
Männer der Wiſſenſchaft gebildet haben, Fdealen, die von der Mehrheit der 
Gelehrten nicht verneint, fondern anerfannt werden. Diefe Ideale werden 
nicht nur in dummen modernen Büchern, die die Welt nach taufend oder 
dreitaufend Jahren Schildern, ausgefprochen, fondern aud von Soziologen, 
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die fih für ernfte Gelehrte Halten. Eins diefer Ideale fol fein, daß die 
Nahrung, ftatt aus der Erde durch Aderbau und Viehzucht gewonnen zu 
werden, in Laboratorien auf chemiſchem Wege hergeftellt werden wird und 
daß die menfchliche Arbeit faft ganz durch die nugbar gemachten Naturkräfte 
erfetgt werden wird. Der Menſch wird nicht mehr, wie jegt, ein von einem 
von ihm gezüchteten Huhn gelegtes Ei eſſen, oder Brot, das er auf feinem 
Ader gebaut hat, oder einen Apfel von einem Baume, den er Jahre hin 
durch gezogen hat und der unter feinen Augen gewachſen ift und geblüht 
hat, fondern er wird eine fchmadhafte, kräftigende Nahrung genieken, die in 
Laboratorien durch die gemeinfame Arbeit vieler Leute hergeftellt werden wird, 
eine Arbeit, an ber auch er einen geringen Theil haben wird. Biel zu 
arbeiten wird er übrigens nicht nöthig haben, fo daß alle Menfchen im Stande 
fein werden, fich dem jelben Müſſiggang hinzugeben, dem ſich jetzt die höheren, 
herrfchenden Klaſſen hingeben. 

Nichts zeigt Marer als diefe Fdeale, wie weit die Wiſſenſchaft unferer 
Zeit von dem rechten Wege abgewichen ift. 

Die ungeheure Mehrheit der Menfchen hat heute keine gute und ge 
nügende Nahrung; das Selbe gilt aud von der Wohnung, der Kleidung 
und von allen widtigften Bedürfniffen. Außerdem ift die felbe ungeheure 
Mehrheit dev Menfchen gezwungen, zum Schaden ihre8 Wohlergehens un 
aufhörlih und über die Kräfte hinaus zu arbeiten. Diefen Lebelftänden 
wäre fehr leicht abzuhelfen durch die Vernichtung der gegenfeitigen Kontur: 
renz auf dem Gebiete des Luxus, der ungerechten Birtheilung der Reid: 
thümer, überhaupt durch die Vernichtung der ganzen falfchen und ſchädlichen 
Drdnung der Dinge und durch die Einrichtung eines vernünftigen Lebens 
der Menfchen. Die Willenfhaft aber meint, daß die beftehende Drdnung 
der Dinge umveränderlich ift, wie e8 die Bahnen der Geftirne find, und daf 
deshalb die Willenfchaft nicht diefe Ordnung als falfh nachzuweiſen und 
eine vernünftige Lebensordnung einzuführen habe, fondern die Aufgabe habe, 
alle Menſchen bei diefer beftehenden Drdnung fatt zu machen und ihnem bie 
Möglichkeit zu geben, eben fo müflig zu fein, wie e8 jegt bie lafterhaft 
lebenden herrfchenden Slaffen find. Dabei wird ganz vergefjen, daß bie Er: 
nährung durch Brot, Gemüfe, Früchte, die durch eigene Arbeit dem Boden 
abgewonnen werden, die angenehmfte und gefumdefte, Teichtefte und natürlichite 
Ernährungweife ift und daß die Lebung der Muskeln durch Arbeit eime 
eben jo nothwendige Lebensbedingung ift wie die Oxydation des Blutes durch 
das Athmen. Wer Mittel erfinnt, mit deren Hilfe die Menfchen bei einer 
falſchen Bertheilung des Eigentums und der Arbeit ſich durch hemifche Nab: 
rungbereitung gut ernähren fünnten, handelt genau fo weife wie Der, ber 
Sauerftoff in die Lungen eines Menſchen zu pumpen verfucht, der in einem 
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gefchloffenen Raum mit fchlechter Luft lebt, während man doch nur. aufzu: 
hören brauchte, diefen Menschen im gefchloffenen Raum zu halten. 

In der Welt der Pflanzen und Thiere ift ein Raboratorium zur Nah» 
rungbereitung gefchaffen, wie e8 von feinem Profefjor befjer eingerichtet wer: 
den fann, und um an ben Früchten dieſes Laboratoriums feinen Theil zu 
haben, braucht der Mensch fi nur immer dem freudigen Bedürfniß nad 
Arbeit Hinzugeben, ohne die das Leben der Menſchen qualvoll bleibt. Und 
die Männer der Wifjenfchaft unferer Zeit, ftatt alle ihre Kräfte zur Beſei— 
tigung Deffen zur verwenden, was def Menfchen hindert, diefe für ihm be: 
reiteten Güter zu geniehen, erkennen eine age, die den Menjchen diefer Güter 
beraubt, al3 unveränderlih an; und ftatt da8 Leben der Menſchen fo einzu: 
richten, daß fie freudig arbeiten und fi) von dem Ertrag der Erde ernähren 
fönnten, fuchen diefe Männer nah Mitteln, die Menſchen zu Fünftlichen Krüp— 
peln zu machen. Das ijt genau das Selbe, als wenn man, ftatt einen Men 
hen aus dem Gefängniß in die frifche Luft zu laffen, Mittel erfinden wollte, 
ihn mit Sauerftoff vollzupumpen und fo zu erreichen, daß er, ftatt im Haufe, 
in einem dumpfen unterirdijchen Gewölbe Leben fünnte. Solche falfche Ideale 
wären nicht möglich, wenn die Wiſſenſchaft nicht auf einem faljchen Wege 
angelangt märe. 

Auf der Baſis folcher Ergebniffe aber feimen auch die Gefühle auf, 
die von der Kunſt wiedergegeben werden. Welche Gefühle aber kann eine 
folche, auf einem falfchen Wege befindliche Willenfchaft hervorrufen? Die 
eine Abtheilung diefer Wiffenfchaft ruft zurücgebliebene, überlebte und für 
unfere Zeit fchlechte und abnorme Gefühle hervor. Die andere aber kann, 
da fie ſich mit der Erforfhung von Gegenftänden befchäftigt, die zum menfd;- 
- lichen Leben in feiner Beziehung ftehen, fchon ihrem Weſen nach nicht als 
Baſis für die Kunft dienen. So muß denn die Kunſt unferer Zeit, um 
eine Kunft zu fein, fich jelbit, unabhängig von der Wilfenfchaft, die Wege 
bahnen oder aber die Hinweiſe der nicht anerkannten, von der orthodoren 
Wiſſenſchaft geleugneten Wiffenfchaft benugen. Das thut die Kunſt, wenn 
fie au nur zum Theil ihre Beſtimmung erfüllt. 

Hoffen wir, daß die Arbeit, die ich im Gebiete der Kunſt verfucht habe, 
auch für die Wifjenfchaft geleiftet werden wird; hoffen wir, daß den Men: 
chen der Irrthum der Theorie von der Wiſſenſchaft für die Wiffenfchaft ge- 
zeigt werden wird, daß die Nothwendigkeit der Anerkennung der chriftlichen 
Lehre im ihrer wahren Bedeutung feftgeftellt und dag auf Grund diefer Lehre 
eine Ummerthung all jenes Wiffens, das wir heute befigen und auf das wir 
fo ftolz find, vollzogen werden wird. Hoffen wir, daf die Nichtigkeit der 
empiriſchen Wiſſenſchaft blosgelegt werden und die Wichtigfeit des religiöfen, 
moralifhen und fozialen Wiffens hervorgehoben werden wird und daß biefe 
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Wiſſenſchaften nicht, wie jet, der Leitung allein der höheren Klaffen über: 
lafjen bleiben, fondern zur wichtigften Beſchäftigung all der freien und wahr: 
heitliebenden Menfchen werden, die, nicht immer im Einverftändniß mit den 
höheren Klaſſen, fondern oft auch ihnen zumider, den Fortfchritt der mahren 
Wiſſenſchaft des Lebens bewirkt haben. 

Die mathematifchen, aftronomifchen, phyfifchen, chemifchen und biolo 
giſchen Wiffenfchaften aber, eben fo wie die technifchen und medizimifchen, 
werden nur in dem Mate Gegenftand des Studiums bleiben, wie fie zu der 
Befreiung der Menfchen von den religiöfen, juriftifchen und fozialen Lügen 
beitragen oder zum Beften aller Menfchen und nicht nur einer Klaſſe dienen 
werden. Nur dann wird die Wiflenfchaft aufhören, Das zu fein, mas fe 
jet ift: eim Syftem von Sophismen, die zur Aufrechterhaltung der über: 
lebten Lebensordnung nothwendig find, und ein formlofer Haufe alles er- 
denflichen, meift wenig oder überhaupt nicht nöthigen Willens. Nur dann 
wird die Wiflenfchaft zu einem fchönen organischen Ganzen werden mit einer 
ficheren, allen Menſchen verftändlichen und vernünftigen Beftimmung: zur 
Keuntniß der Menfchen die Wahrheiten zu bringen, die dem religiöfen Be 
wußtfein unferer Zeit entjpringen. 

Und nur dann wird aud die Kunft, die von der Wiffenfchaft abhängt, 
Das werden, was fie fein kann und fein muß: ein eben fo wie die Wiflen: 
Ihaft wichtiged Organ des Lebens und der Evolution der Menfchheit. 

Die Kunft ift nicht ein Mittel des Genuffe® und ber Zerftreuung, 
fondern fie ift etwas fehr Wichtiges. Die Kunſt ift da8 Organ im Leben 
der Menfchheit, das die vernünftige Erkenntnig der Menfchen zu dem Gefühl 
hinüberleitet. In unferer Zeit befteht die allgemeine religiöfe Erkenntniß der 
Menfchen in der Erlenntniß der Brüderfchaft der Menfchen und ihres Wohles 
in der Bereinigung. Die wahre Wiffenfhaft muß ung die verjchiedenen For: 
men der Anwendung diefer Erfenntniß im Leben weifen. Die Kunft muß 
diefe Erkenntniß dem Gefühl übermitteln. 

Die Aufgabe der Kunft ift eine riefenhafte: die wahre Kunſt, mit Hilfe 
der Wilfenfchaft von der Religion geleitet, muß bewirken, daß die friedliche 
Gemeinfhaft der Menfchen, die jet durch äußere Mittel erftrebt wird — 
durch Gerichte, Polizei, Wohlthätigkeitanftalten, Arbeitinfpeftion u. ſ. w. — 
durch die freie, freudige Tätigkeit der Menfchen erreicht wird. Die Kunit 
muß die Brutalifirung des Menfchengeiftes befeitigen. Das kann nur die Kunft. 

AN Das, was jest, unabhängig von der Furdt vor Strafe und Ge: 
waltthat, das gemeinfchaftliche Xeben des Menfchen möglich macht, ift durd 
die Kunſt erreicht worden und fommt im unferer Zeit fchon einem großen 
Theil unferer Kebensordnung zu Statten. Wenn duch die Kupſt die Sitte 
überliefert werden konnte, fo und fo mit den Gegenftänden der Religion um: 
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zugehen, fo und fo mit den Eltern, mit den Kindern, mit den Frauen, mit 
Verwandten, Freunden, Ausländern, fid) jo und jo gegenüber den Aelteren zu 
verhalten, fo und fo gegenüber den höher Stehenden, fo und fo gegenüber den 
Leidenden, fo und fo gegenüber den Thieren, jo können durch die felbe Kunft 
auch andere, dem religiöfen Bewußtſein unferer Zeit näherftehende Sitten ge: 
Schaffen werden. Wenn dur die Kunſt das Gefühl der Ehrfurcht vor Hei- 
ligenbildern, vor dem Abendmahl, vor den Königen übertragen werden fonnte, 
das Gefühl der Schande vor PVerrath der Freunde, das Gefühl der Treue 
zu den Fahnen, der Nothmwendigfeit der Rache für erlittene Kränkung, des 
Bedürfniffes, zum Beften der Kirchen zu opfern, der Pflicht, die eigene Ehre 
und den Ruhm des Baterlandes zu verteidigen: fo kann die felbe Kunft auch 
Ehrfurcht vor der Würde eines jeden Menfchen weden, Ehrfurdt vor dem 
Leben eines jeden Thieres, Abjcheu vor dem Luxus, vor der Rachſucht, vor 
der Vergeudung von Gegenftänden, die anderen Menfchen nothmwendig find; 
kann die felbe Kunſt auch die Menſchen zwingen, freiwillig und freudig, ohne 
daß jie den Zwang merken, fich ſelbſt im Dienfte dev Menschheit aufzuopfern. 

Die Kunft muß erreihen, daß das Gefühl der Brüderlichkeit und 
Liebe zu den Nächften, das jrgt nur den beiten Menfchen der Gefellichaft zu: 
gänglich ift, zu einem gewohnten Gefühl, zu einem Inſtinkt aller Menfchen 
werde. Wenn fie in den Menfchen das Gefühl der Brüderlichkeit und Liebe 
auf dem Boden der Phantalie hervorruft, wird die religiöfe Kunſt die Men— 
fhen daran gewöhnen, aud auf dem Boden der Wirklichkeit unter ähnlichen 
Umftänden die felben Empfindungen zu haben; fie wird in die Seelen der 
Menſchen jene Schienen legen, über die dann die Handlungen der durch die 
Kunſt erzogenen Menſchen ganz von felbft und natürlich Hinrollen werden. 
Eine volfsthümliche Kunft aber, die die verfchiedenften Menfchen in einem Ge— 
fühl vereinigt und alle Scheidung vernichtet, wird die Menfchen zur Einig- 
feit erziehen, fie wird die Menfchen nicht durch Raifonnements, fondern dur) 
das Leben jelbft die Freude an einer durch feine gefellihaftlihen Schranken 
behinderten Einigung fennen lehren. 

Die Beitimmung der Kunſt unferer Zeit ift, aus dem Gebiet des Ver: 
ftandes in das des Gefühls die Wahrheit zu übertragen, daß das Wohl der 
Menſchen in ihrer Einigung bejteht, und jo an die Stelle der jegt herrfchen: 
den Brutalität jenes Reich Gottes, der Liebe, zu fegen, das uns Allen als 
das -höchſte Lebensziel der Menjchheit erfcheint. Vielleicht wird künftig die 
Wiſſenſchaft der Kunſt noch neue, höhere Ideale zeigen; aber in unferer Zeit 
ft die Beftimmung der Kunſt einfah und Har. Die Aufgabe hriftlicher 
Kunft ift: die Verwirklichung der brüderlichen Bereinigung der Menfchen. 
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Judas. 


SL 
N „Sei gegrüßt, Glaukus!“ 


„Wie fühlft Du Dich heute, theure Freundin? Noch jo unfelig wie geftern ?* 

„Noch unfeliger.“ 

„Bei allem Schönen diejer Erde! Wir müffen Etwas ausdenten, das Did 
Heiter ftimmt. Was wird Livius jagen, wenn er von feinem Streifzug zurückkehrt ?* 

„O Livius! Ich wollte, ih hörte und fähe nie wieder Etwas von ihm.“ 

„Wie? Bon Deinem Livius?* 

„Bab, Das war er.“ 

„Was bat er gegen Dich verbrochen?“ 

„Das Uergite, das ein Liebhaber verbredhen fann: Er hat mid) betrogen.“ 

„Betrogen? Mit wen?“ 

„Dit Judäa.“ 

„Dit Judäa? Vergieb, Metella: ich verftehe Di nicht.“ 

„Auch auf Deinen Geift fcheint das fürchterlihe Land zu drüden, jonft 
müßteft Du mich verjtehen. Als Livius in Rom den Befehl erhielt, mit Hilfe: 
truppen nad Syrien aufzubrechen, beſchwor er mich, wenn er mir Botſchaft zur 
fommen ließe, ihm nadhzufolgen. Du weißt, daß nichts Ungewöhnlicdes darin 
liegt. Cine Reihe uns befannter Frauen ift ihren Gatten und Verwandten 
gefolgt. Won Caeſarea aus gab er mir Nachricht. Er ſchilderte mir das Leben 
und die Leute da in Farben, die meine Neugier reizen mußten. Ich fchente 
die mühjälige Reife nicht und fam.“ 

„Run... und?“ 

„Kaum angelangt, wird Livius nah Tyrus zur Unterdbrüdung eines Auf- 
ruhrs und von dort nad) Jeruſalem gefhidt. Was follte ich thun? Da ich ihm 
einmal gefolgt war, mußte ich ihm weiter begleiten. Aber glaubft Du vielleicht, 
daß er hier jtändig weilt? Nein. Faſt täglich giebts in den Heinen Orten der 
Umgebung Streitereien und Empörungen zu ſchlichten. Ach frage Did: Was 
braucht der Caeſar fo viele Rückſichten auf diefe Handvoll Hebräer zu nehmen? 
Was gewinnt er durch Judäa? Weshalb macht er nicht furzen Prozeß mit dieſen 
Leuten? Was foll all die Langmuth, die Schonung? Denke Dir, geſtern lie 
ih mich nach dem Tempel tragen. Plötzlich ftellt fi uns der Hauptmann der 
Tempelwache in den Weg. Auf meine erzürnte Frage deutet er auf eine Tafel, 
auf der griehiich und in unjerer Sprache Allen, die nit Juden find, verboten 
wird, weiterzudringen. Und wenn ich doch weiter ginge? fragte ich Höhniich. 
Dann wirft Du den Gerichten übergeben, die Dich fteinigen laffen. Was jagt 
Du dazu?“ 

„Das Gebot fenne ih ſchon längft, ſchöne Metella. Der Caeſar will 
Neligionfreiheit in feinem Neid) und ſchützt die deale feiner Untertanen. Ich 
finde es richtig von ihm.“ 

„Ich nicht. Wenn wir die Herren find, müſſen wir frei hingehen können, 
wohin wir wollen. Wir find aber nicht die Herren hier, wie es ſcheint.“ 

„Aergere Did nicht, Freundin, und mad fein jo böjes Gefidt. Was 
geht Dich die Polizei, der Caeſar an? Du bift Deinem Liebften hierher gefolgt 
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und langweilit Did. Aber diefe unruhige Zeit kann ja nicht immer währen; 
bald haft Du ihm wieder.“ 

„AH... ich wollte, er hätte mich nicht gerufen.“ 

„sh finde es bier nicht jo ſchrecklich.“ 

„5a, Du bift ein Gelehrter. Du bift nach Syrien gefommen, um Pflanzen 
zu jammeln; wa3 gehen Dich andere Dinge an?* 

„Richtig; aber ich habe doch aud offene Augen für Anderes.“ 

„Findeſt Du etwa Terufalem ſchön? Dieſer Tempel, der noch nicht fertig 
gebaut ijt und in dejjen vollendeten Theil fie Einen nicht hineinlaſſen! Diefe 
langweiligen Paläſte mit ihren fih immer mwiederholenden Pflanzenornamenten 
und den freudlofen kahlen Flächen an ihrer Außenfeite! Bei uns haben die 
Bettler fchönere Wohnftätten.“ 

„Du ſprichſt von Hellas.“ 

„Kein, ich rede nicht von meinem Vaterland, fondern von meiner zweiten 
Heimath: von Rom. Und diefe Leute bier! Die Männer verhüllen ſich * 
Geſicht, wenn ihnen ein Weib auf der Straße begegnet.“ 

„Das thun nur die Phariſäer.“ 

„Wer find Die? 

„Selehrte, die fih mit frommen Studien befaffen.“ 

„Auch das Volk ift nicht beffer ES Liegt etwas fo Freudloſes, in fich 
Verbohrtes, auf ihm.“ 

„Du fiehit zu dunkel, theuerfte Metella. Uebrigens: ich will Dir einen 
Vorfhlag machen. Kennſt Du Jeruſalems Umgebung ? Bethanien, Kidron? 
Kennt Du die Provinzen? Da lebt ein ganz liebenswürdiger Menſchenſchlag. 
Aud die Natur ift freundlicher als in dem dürren Jeruſalem.“ 

„sh fenne bier gar nichts. Seit den paar Wochen meines Dierjeins 
fühle ich mich höchſt verlaffen und unglücklich.“ 

„Wann fommt Livius zurück?“ 

„Das iſt nicht bejtimmt.“ 

„Run, vielleicht könnten wir die Zeit zu Ausflügen benüßen. Liebſt Du 
Hügel, Quellen, Wiejen mit vielen Blumen, Weingärten, in denen der Gefang 
der Hirten ertönt?“ 

„Sehr! Das erinnert mid an mein Landhäuschen bei Antium. Hätte 
ich es nie verlaſſen!“ 

„Du ſiehſt es ja wieder. Einſtweilen wollen wir nach Galiläa hinüber; 
dort iſt der See blau wie der Horizont. An ſeinen Ufern, höre ich, ſolls allerlei 
Neues geben.“ 

„Schöne Natur, Freiheit und Neuigkeiten? Das wäre ja herrlich. O, ich 
liebe das Neue jo!“ 

„Das ift etwas ganz Altes bei den Frauen.“ 

„Auch etwas ganz Begreiflies. Wenn wir nicht Mütter find, ijt unfer 
Leben zum Sterben langweilig.“ 

„Wie, jo redet Livius' Freundin?“ 

„So redet ein Weib, das nebenbei Livius’ Freundin iſt.“ 

„Nebenbeil Hübſch ausgedrüdt, ſchöne Metella; Dein Liebjter kann Freude 
an Dir haben.“ 
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„Sollte ih immer nur ein girrend QTäublein bleiben, das nach jeinem 
Tauber verlangt? Ich möchte einmal etwas Anderes.“ 

„Ad jo! Nun, ich bin zwar Livius' Freund; aber troßdem wage id, 
mid Dir bejonders anzuempfehlen, wenn Du Did nad Veränderung jehnit.“ 

„sch glaube, ich bin der Liebe jatt. Ich weiß nit: hat dieſe ſchreckliche 
Stadt mid umgeftimmt oder... .* 

„Wie wärs, wenn Du zu den Therapeuten gingft?* 

„Was ift Das?“ 

„Jüdiſche Mönche und Nonnen, die der Betrachtung Jehovas leben. Eins 
ihrer Stammhäuſer liegt bei Alerandria.“ 

„Jehova? Das ift der Gott, von dem man fich fein Bild maden darf, der 
immer zürnt? Mein, mit diejem finfteren Gott will ich nichts zu thun haben. 
Weißt Du: die Götter alle bewegen mich nicht mehr. Sie find alt geworben. 
Sie hören nicht mehr, fie jehen nit. Wenn Jupiter jehen könnte, würde ers 
dulden, daß der Caeſar eines fremden Gottes Stätte beihügt?* 

„Du bift flug, Metella. Und... wahrhaftig? Sehe ich reht? Thränen 
in Deinen Augen? Du, die Kalte, Schöne, Graufame, die ruhig zuſehen fann, 
wenn man einen Sklaven zu Tode peiticht?* 

„sch weiß nicht, mir ift jo wunderlid. Sag: giebts hier feinen Cirkus, 
feine Volksfeſtſpiele?“ 

„Nein; aber wir wollen nah Galiläa. Der Wein dort drüben und die 
Fiſcher mit ihren fanften Gefängen werden Did froh ftimmen.“ 

„Warſt Du jhon dort?“ 

„sa, einmal, aber da regnete es fo jebr, daß ich wenig erfennen fonnte. 
Dod meinjt Du nicht, daß Livius eiferfüchtig wird, wenn Du mit mir hinüber- 
reijeft? Du läceljt verächtlich? Armer Livius! Ach hole Ti aljo ab. Nod 
Eins. Erwarte nicht etwa, Luxus bei den ſchlichten Provinzlein zu finden.“ 

„Schicke die Leute fort und laß uns luftwandeln. Iſt Das Wirklichkeit? 
Das Schilf neigt jich träumend in der Sonne und flüftert. Und die blauen Waſſer 
find bewegt, als ob fie zitterten. Hochgeſchwellte Trauben wollen ihren jühen 
Saft vergießen. Wo find dfe Krüge, die ihn auffingen? Auf den Feldern fteht 
das Korn reif. Wo ift die Senje, die es mäht? Die Dliven und Feigen hängen reif 
an den Heften. Wo find die Hände, die fie pflüdten? ft Das eine verzauberte Ein- 
ſamkeit! Und auf den Hügeln die Hütten; alle ftehen leer. Wo find die zwitichernden 
$tleinen, die jungen Mütter, die fie gewiß ſonſt bevöltern? Glaufus, Glaufus, 
wohin haft Du mich geführt? Iſt Das die Erde? Das ift ein Aufenthaltsort 
Seliger. Aber wo find fie? Komm, laß fie uns ſuchen. Hier liegt ein Kahn. 
Nudere mich hinaus in die blauen, zitternden Waſſer.“ 

„Wollen wir nicht lieber hier am Uferweg weitergehen? Auch mid nimmt 
diefe Stille Wunder. Es muß irgend ein FFeittag oder etwas Aehnliches jein. 
Sieh: dort fommen zwei Männer; wir wollen fie fragen.“ 

„Seid gegrüßt! Könnt Ihr uns jagen, was hier los it? Wir wollten 
uns in den See hinausrudern laſſen, aber es iſt Steiner da, der es thut. Wo 
find die Schiffer, die Leute, die bier wohnen ?* 

„Wir find nicht aus der hiefigen Gegend, wir fommen aus Howafın. 
Aber fo viel wir gehört haben, jpricht der Nazarener. Da ift alles Rolf um ihn.“ 
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„Was haben ſie geſagt, Glaukus? Ich verſtand kein Wort.“ 

„Er ſagte, daß der Nazarener predige. Das iſt mir ganz willkommen. Ich 
wollte Dir gern dieſen merkwürdigen Mann zeigen, von dem man zu reden beginnt.“ 

„Wer iſt es?“ 

„Ein Phariſäer, aber anders als die Anderen. Ich ſelbſt habe ihn noch 
nicht gehört. Uebrigens hier im Lande iſt Alles voll der ſonderbarſten Schwärmer. 
Wenige Stunden von hier im Gebirge wohnt einer namens Simon, der Wunder 
thun ſoll.“ 

„Wunder? Wie ſchön! Spricht auch Der heute?“ 

„Ich weiß nicht. Suchen wir zuerſt ihn, den fie den Nazarener nennen.“ 

„Laß die Sänfte fommen.“ 

„Wir wollen lieber gehen, Metella. Es würde zu viel Aufjehen erregen. 
Wir find bier unter Fiſchern und Hirten.“ 

„So fomm!" 

„Wirt Du aber auch nicht müde werden ?“ 

„Sieh den alten Delbaum da. Wie verfrüppelt er ift.“ 

„Du weißt, die verfrüppelten liefern die beiten Früchte.‘ 

„Wie wunderbar ift dieſe jtille Luft! Horch: Stimmen.“ 

„Hinter uns fommt ein Trupp Leute,‘ 

„Laflen wir fie vorausgehen; fie jtören die Ruhe.“ 

„Haſt Du verftanden, wovon fie ſprachen?“ 

„Rein“ 

„Bon Jaſon, dejjen Rede fie zu hören gehen.‘ 

„Wer iſt Jaſon?“ 

„Der Nazarener, der ſpricht.“ 

„Still, kein Wort mehr, damit ich das Plätſchern der Wellen hören kann. 
Hier find ſie bewegter... Glaukus, haft Du ſchon einen fo tiefblauen Himmel geſehen?“ 

„Selten.“ 

„Was ift Das dort drüben aufdem Hügel? Ein großer Fleck, der fich bewegt.‘ 

„Es ift eine Schaar Menſchen. Da ift jicher er, der ſpricht.“ 

„Laß uns den jhmalen Weg durch die Reben nehmen.’ 

„Es fteigt. Gieb Acht, dag Du nicht ſtrauchelſt. Stüße Dich auf meinen 
Arm. Du zitterft ja?’ 

„sh weiß nit... ich war lange nicht unter vielen Menſchen.“ 

„Wir wollen ganz hinten bleiben.‘ 

„Über doch jo, daß wir ihn verjtehen.“ 

„Natürlih. Sieh Did) um: diefe herrliche Ausficht!‘‘ 

„Was geht mich die Ausfiht an! Komm!“ 

„Richt jo jchnell die Höhe hinan. Sei behutſamer.“ 

„Glaukus!“ 

„Ruhig!“ 

„Diefe Stimme! Was hat er gejagt?‘ 

„Selig find, die Leid tragen, denn fie werden getröftet werden.‘ 

„Glaukus, ich muß ihn ſehen.“ 

„Bleib ruhig, Du kannſt ihm nicht’jehen. Eine Menge Volks umgiebt ihn.‘ 

„Siehſt Du ihn?‘ 
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„Rein. Sie boden auf den Bäumen und Flettern einander auf die Schultern, 
um ihn zu erbliden. 

„Was fagte er jet? Dort wiſcht fi ein Greis Thränen aus den Augen.” 

„Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werben das Erdreich befißen.“ 

„Und jegt?‘ 

„Selig find die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen.“ 

„So ftill war noch nie die Luft.“ 

„Er bat eine mädtige Stimme.“ 

„Das finde ich nicht. Uber die Ohren jchärfen fi und werden hellhörend. 
Wie muß Der ausjehen, der jo Spricht!“ 

„Metella, Metella, bift Du toll?” 

„Zah mich, ih muß in feine Nähe, Vielleicht gelingts mir. Mein Leib 
ift ſchmiegſam wie der einer Schlange, ich gleite hindurch.“ 

„Aber warte doch nur ein Wenig, du Ungeftüme, warte! Was iſt num? 
Hat Dir einer der übelriechenden Fiſcher auf den rofigen Fuß getreten? Metella, 
was halt Du?” 

„Ich habe zwei Hände gejehen. Sie lagen gefaltet auf einem blauen Ge 
wand. Es müſſen feine Hände fein... Weshalb ſtößt mich der Menſch da zurück?“ 

„Er jagt, Keiner dürfe in die Nähe feines Herrn.‘ 

„Seines Herrn? So ift er aljo jein Diener? Frag ihn, wie er Heißt.“ 

„Er ichweigt troßig.‘ 

„Nun bat er zu fprechen aufgehört. Waswollen fie Ulle von ibm? Wenn 
fie doc nicht jo vorwärts drängten! Ich kann nicht weiter. Halte den Mann 
auf, der uns entgegen fommt. Er jcheint zu ihm zu gehören, denn fie weichen 
ihm gefällig aus. Er foll jagen, wie ih in Jaſons Nähe komme.‘ 

„Er fragt, was Du von feinem Herren willft.’ 

„Was ih will?... Ich weiß nit... Frag ihn nach feinem Namen.“ 

„Er nennt fi) Judas aus Kerioth.“ 

„Welch wunderbarer Kopf!“ 

„Ja, ein ganz feltener Stopf. Er jagt, jein Meifter jei heute müde und 
mödte ausruhen.“ 

„Ich will ja nichts von ibm... Da... ift es Der?‘ 

„Nein, Das ift er nicht; er foll nad) der anderen Seite den Hügel hinab 
fein. Der Mann blidt Dich ſcharf an.“ 

„Sag ihm, ich jei aus Jeruſalem und hätte von dem Ruhm feines 
Meifters gehört.‘ 

„Sags ihm felbft, er verjteht ein Bischen griechiſch.“ 

„Seh voraus, ich will ein paar Worte mit ihm fprechen.‘ 

„Er hats eilig.“ 

„Ich eile mit ihm, vielleicht ſehe ih Jaſon — auf dem Wege.“ 

„sh folge Dir.“ 

„Welcher ift Dein Herr?“ 

„Der dort im blauen Gewand in ber Gruppe der Männer.“ 

„Kannſt Du nicht machen, daß er umfieht?* 

„Herr, Herr! Hier liegt ein Weib und neigt das Haupt vor Dir.“ ... 

„Metella! Was haft Du?“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Sie ging zwiſchen flüfterndem Edilf am Ufer des Sees den ſchmalen 
Fußpfad, der von Berhfaida nad Kapernaum führte. Es kam ihr fonderbar vor, 
allein zu gehen. Noch nie im Leben hatte fie es gethan. In Nom hatte fie 
ihre Dienerinnen, ihre Verehrer, ihre Freundinnen bei jedem Schritt an der 
Seite gehabt. Hier begleitete fie Niemand als der ftille Sonnenfdein, der von 
einem wolfenlojen Himmel ftrahlte. Sie trat in die Wegſchänke, die ſich gleich 
im erjten Gäßlein in Kapernaum erhob. Der, von dem man ihr gejagt hatte, 
daß er bier jei, jah vor einem aufgeſchichteten Geldhäuflein, das vor ihm auf 
dem Tiſch lag, und rechnete. Nachdem fie flüdhtig gegrüßt hatte, ſetzte fie fich 
neben ihn. Gin halbwüchſiger Knabe, der von nebenan hereiniprang, fragte fie 
um ihr Begehr. Sie machte eine abwehrende Handbewegung und neigte fih zu Judas. 

„Ich möchte mit Dir reden,“ 

Sein hageres, von vielen Furchen zerriffenes Geſicht wandte ſich zu ihr. 
„Laß mich erjt fertig rechnen.“ 

„Was brauchſt Du zu rechnen ? Ihr gebt Euch doch nicht mit Tergleichen ab.* 

Ein unendlid bitteres Lächeln umzuckte den ſchmerzlichen Mund. „a, 
Das meint Ihr Alle. Und doc bedürfen wir des Geldes, um nicht zu verhuns 
gern. Wovon follten wir wohl unfere Yebensmittel bezahlen? Seiner hat ihr 
Sädelwart fein wollen; mid) haben fie endlich dazu genöthigt und nun verachten 
fie mich dafür.“ 

Metella z0g die feinen Brauen verwundert in die Höhe. 

„Verachten? Ich denke, er fteht über jo menſchlichen Negungen.“ 

„Er, ja, — er!" Die dunklen Augen des Keriothen brannten in wilder Zärt- 
lichkeit auf. „Aber die Anderen. Simon und jein Bruder und die Frauen. 
Die umgeben ihn wie eine Mauer. Man fann allein mit ihm nie ein Wort 
wechſeln. Neulich,“ ſchluchzte er, von einer Erinnerung überwältigt, auf, „haben 
fie gar gejagt, ich hätte die Kaffe beftohlen. Und dod lehrt er, daß es in feinem 
Neih kein Mein und Dein geben fol. Wenn es fein Eigenthum giebt: wie 
fann Einer Dieb fein?“ 

„Da haft Du Nedt. Er wird wohl von diefer Anfhuldigung nichts 
wiſſen. Sag, Keriothe, kannſt Du mir nit Einiges von ihn erzählen? Siehe: 
ih Habe Alles um jeinetwillen verlafien. Meinen Geliebten, meine Freunde, 
mein Baterland. Meinen Schmud habe ich verfauft und bringe Dir hier den 
Erlös, Nimm. Lege es in Eure Kaffe.” Sie reihte ihm ein Sädlein. „Sch 
bin von Ferufalem fortgezogen und wohne in Bethjaida unter Bettlern, um in 
feiner Nähe zu fein. Wenn fie mich nur wenigftens verjtünden! Aber fie jprechen 
weder griehijch noch unfere Sprade. Du bijt der Einzige, der mid) verfteht. 
Glaubſt Du, daß es jchwer fei, Eure Sprade zu lernen? Glaubt Du, daß id) 
einft jo weit fomme, ihn ganz zu verſtehen?“ 

„Das wirft Du bald. Ihn verjteht Feder. Sogar die kleinen Kinder, 
die noch nicht lallen können, ftreden ihm die Arme entgegen. Die Thiere fauern 
fi vor ihm nieder und laufen feiner Stimme. Wenn Einer einen recht reichen 
Fiſchfang thun will, bittet er ihn, das Net zu berühren. Alles über und unter 
der Erde jtrebt zu ihm.” 

„Du liebſt ihn wohl ſehr.“ 

„Wer auf Erden fünnte wohl ihn nicht lieben?" 
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„Blaubft Du aud), daß er mehr fei ald andere Menſchen?“ 
„Das glaube ih nit: Das weiß ich.“ 
5 „Woher?“ 

„Woher? Weil er Wunder thut, wie die Bropheten, und weil er es felbit 
von fi jagt. Und dann habe ich ihn manchmal belaujcht, wenn er allein war. 
Er ift nämlich entweder ganz allein oder mit Vielen zufammen. Mit einem 
Einzelnen habe ih ihn nie gefehen.“ 

„Und was geihah da, als er allein war?“ 

„Da war er ganz anders, al$ wenn er mit uns zuſammen ift. Seine 
Augen flammten und fein Angeficht Ieuchtete und er war viel größer als font. 
Und ein Stolz, defjen jonft in feinem milden Angeſicht feine Spur zu erbliden 
ift, lag wie die Majejtät des Herrn auf ihm.‘ 

„And Du haft Das gejehen ?“ 

„Ich froh auf meinen Knien ihm näher. Es war in der Nadt. Er 
ichläftöfters im Freien. Aber jobald ich ihn anrufen wollte, erftarb mirdie Stimme.” 

„Und was geihah weiter?‘ 

„Er breitete die Arme zum Himmel...“ 

„Und?“ 

„Dich ergriff ein Schreden ... . Ich verhüllte mir die Augen.‘ 

„O Du Einfältiger! Da hätte ich mich eher verfengen laſſen, als erfchroden 
mein Angeficht verhüllt. Ich verftehe, daß er anders ift, wenn er mit Eud 
jpricht, als wenn er mit jich allein iſt.“ 

Der Keriothe ftarrte zu Boden. Seine Lippen zitterten, als er fagte: 
„Das ift das Schredliche, das Unbegreifliche. Er ift immer anders, jeden Tag, 
jede Stunde. Demüthig, daß uns die Nöthe der Scham ins Gefidht fteigt, und 
gebieterijch wie ein König. Er ift ja auch einer; er iſt aus Davids Geſchlecht.“ 

‚Weshalb befümmert er fi nicht um feine Rechte?“ 

„Judäa ift zu wenig für ihn. Die Erde mit ihren vier Reihen muß 
jein werden. Und aud Das genügt ihn nidt. Er jagt, fein Vater im Himmel 
babe Schäße, die kein irdifches Auge erträumen fünne Er will nit nur bie 
Erde, er will den Himmel mit all feinen Sternen, die Sonne und den Mond 
in feinem Befig wiſſen.“ 

„Das ift vergeblid. So hod kann fein Sterblider gelangen.‘ 

„Er kann Alles. Er bändigt mit einem Lächeln das Meer. Er madt 
fünfbundert Dungrige durch jein Wort fatt. Wor feinen durddringenden Augen 
entfliehen die Dämonen.’ 

„ber, wenn er fo viel kann, weshalb ſitzt er hier im armen Galilän 
und geht mit Bettlern um, ftatt in einem Saiferpalaft in Nom oder Jeruſalem 
zu herrſchen?“ 

„Das ijt es eben.” Die Augen des Keriothen fladerten. „Er verjpricht 
uns alle Tage, daß der Anfang jeines Neiches bald kommen werde. Aber er 
verzögert es. Will er unfere Geduld prüfen? Ach, er hat fie ſchon längjt er- 
probt. Sein Einziger ift unter Denen, die um ihn herum jind, der nicht mit 
blutigen Opfern fich das Glüd erfauft hat, feine Stimme zu hören. Der Eine 
hat jeine kleinen Kinder, jein junges Weib um feinetwillen verlaſſen. Ein An: 
derer überließ jeine alten Eltern der Verlaffenbeit, um ihm dienen zu können. 
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Ein Dritter gab ſein Amt auf, um ſeiner Spur nachzugehen. Jede Erdſcholle, 
die er betritt, iſt mit Opfern erkämpft. Was kann ihn bewegen, jo lange zu 
zaudern, feine wahre Gejtalt zu zeigen? Wir wiſſen es nicht. Vielleicht drängt 
iha jein Berlangen nicht nach der Slorie, die ihm gewiß ijt, die um feinetwillen 
von uns aber ungeduldig erjchnt wird, Wir wollen ihn endlich zur Rechten 
jeines Baters in der Herrlichkeit jehen, die er uns ſchon Jahre lang ſchildert.“ 

„Wie ich Höre, foll jein Leben nicht ungefährdet fein. Er hat mächtige 
Hafjer in Jeruſalem.“ 

„Wenn ihn nur Etwas endlih zur Entſcheidung triebe, und wärs aud 
eine Verfolgung, die jie gegen ihn unternähmen! Dann müßte er fich vertheidigen 
und feine wahre Geftalt enthüllen.' 

„Aber wenn jie ihm ein Leid zufügten ?“ 

„Ihm kann Niemand ein Leid anthun. Er ift Gottes Sohn. Wir wiffen 
ja, daß Alles fo ift, wie er fagt; aber wir möchten, daß auch die Anderen es 
jehen und glauben. Bejonders Die in Yerufalem mit ihren tauben Herzen.‘ 

„Wie mußt Du ihn lieben!“ 

Die Lippen des Mannes preßten fich feit zufammen. Dann ftrid er das 
Geld vor fih in den Sad und jtand auf. Auch Metella erhob ſich. 

„Was foll ih thun, um in feine Nähe zu kommen?‘ 

„Schließe Did den Anderen an.‘ 

„Sind denn diefe Frauen, die ihn begleiten, bedienen, micht eiferfüchtig 
auf einander?” 

Der Seriothe lächelte. „Nein, Frau. Dede von ihnen weiß, daß fie als 
Einzelne ihm nichts ift, vereint mit den Underen aber für ihn ein Erfennen 
jeiner Idee bedeutet. Er hat nie ein Weib berührt. Aber er liebt diefe Frauen, 
wie er die Blumen, die Farben des Abendhimmels, den Gejang der Vögel liebt.‘ 

„Kannſt Du mir jagen, was eigentlich feine dee iſt?“ Sie traten hinaus 
in die ſchneereine laue Luft, die im Sonnenglanz zitterte. 

„Er will ein Reich der Liebe und des Friedens gründen. Er will den 
Menſchen ihre Unſchuld zurüdgeben. Und er will nicht, wie der Täufer am 
Jordan, daß fie Buße thun und falten ihrer Sünde wegen. Sie follen die 
Augen nicht jenfen, jondern lächeln und froh werden, wie das Gethier des Waldes, 
wie die Blumen auf dem Felde, die der Herr leidet, wie die Kindlein an der 
Mutter Bruft.‘ 

„So will er aljo Liebe?“ 

„Nichts Anderes.‘ 

„Aber... In Metella regte ſich die gebildete rau, die in ihrem Haufe 
in Rom lange Geſpräche mit geiftreihen Denfern geführt hatte... „Was würde 
aus allem Wiflen werden, wenn man nichts Anderes erjtrebte, ald mit fi und 
der Welt in Frieden zu leben ?“ 

„Er jagt, alles Willen jei eitel, alles Streben unnüß außer dem einen: 
Liebe zu fchenken, Liebe zu empfangen. Yiebe zu dem Vater, der die Erde er- 
ihaffen hat, Liebe zu dem Sohne, der ihn verkündet, Liebe zu den Mitmenjchen, 
die eigentlich ein Leib find, Liebe zu fich ſelbſt, die wir göttlich find, weil uns 
ein Gott geichaffen hat.‘ 

Metella blieb ftehen und breitete die Arıne zur Sonne empor. 
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„Heil mir, daß ich Deinen König gefunden! 
Der Keriothe ging ftill fiines Weges weiter. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Die Leute wichen zurück. Einer blich ruhig ſtehen. Sie warf ſich vor ihm 
nieder und ftammelte: „Herr!“ Sie wollte zu ihm aufbliden, aber fie vermochte 
ihre Stirn nicht zu erheben. Da berührte er ihr Haupt. Nun fonnte fie es. 
Sie jah in ein blaues Augenpaar, in deffen Vordergrund ein Lächeln lag. Sie 
ſah in ein hageres Geſicht, das ihr weiß wie der Schnee erſchien. Sie jah einen 
Mund, der das Berfchweigen jeines legten Wortes gewöhnt zu fein ſchien. Aus 
dem blonden, ſchlichten Haar, das die hohe Stirn umgab, wehte die Milde und 
Sanftheit des gnädigjten Derzens zu ihr herab. 

„Nas willft Du, Frau?“ 

„Nichts! Dir dienen.“ 

Nun trat das Lächeln der Augen auf die Lippen. Sie theilten fich Leife. 
Ihr aber ftürzten beige Thränen aus den Augen. Er jchritt gelaſſen weiter. 

Und der Raum um ihn füllte fi wieder. Sinder hingen fi am jein 
Gewand, Männer wandten die Köpfe zu ihm, um mit ihm zu jpreden. Sie 
lag noch immer auf den Knien. Sie füßte den Sand, darüber feine Füße ge: 
ihritten waren. Sie fühte die Luft, die fein Kleid bewegt hatte. Sie lädelte 
und zitterte und fühlte auf einmal, wie jung und unſchuldig fie war, troß.... 
ihrer Vergangenheit. Das war feine Mad. 

Dinter ihr fam eine Frau auf Krücken, die fo fchnell ging, wie es ihre 
Kräfte erlaubten, um ihn nod zu erreihen. Metella jah ihr mit naffen Augen 
ins Geſicht. 

„Wie fommt es, daß er blond ift? Eure Männer find doch dunfel.“ 

„Auch David war blond und weiß; und er ift aus feinem Geſchlecht.“ 

„sa, ich jah es: er ilt ein König. Was ift der Caefar gegen ipn? Wäre 
er in Griechenland, fie hätten ihn ſchon längft zum Gott ausgerufen.“ 

Taube, Du meine bräunlide Taube, haft Du denn gar feine Furcht, 
daß ich Dich haſche? Willſt Du mir nicht ausweichen, Heine Yeichtfertige? Trippelft 
neben mir und fiehjt mit Deinen röthlichen Aeuglein zu mir auf. Haft Redt 
mit Deinem Bertrauen. Ich füge Dir fein Leid zu. Wer könnte bier Weh thun, 
wo die Mildheit feiner Stimme die Luft durdtönt? Sceidet die Sonne nicht 
ungern von diejen Ufern, wo die Wege führen, die er geht? Zaudert die zur 
Frucht gewordene Blüthe des Obſtbaumes nicht, den mütterlichen Aft zu ver- 
laffen, um ihn noch länger vorübergehen zu jehen? Ihn in feinen armen Ge 
wändern, mit den demüthigen Händen, die die Blige nicht ergreifen wollen, ob 
fie au in ihrer Gewalt find. Weshalb nidt, Zafon? Nur gezwungen übjt 
Du Wunder. Es geht Dir aud) darin, wie mit dem Antritt Deiner Herricaft. 
Man muß Did durch Flehen, durch Thränen, dur Beihwörungen dazu bewegen. 
Du wandelft viel lieber als Menſch unter Menſchen. Dat nicht auch Zeus oft 
jolher Sehnſucht gehorcht? Ad, was ift Zeus gegen Did, Du bie Lüjte in 
Liebe Entzündender! Ahr uralten Delbäume da oben auf dem Hügel, auf bie 
die taufendjährigen Augen des Hermon bliden, habt hr oft feinen Schlummer be- 
hütet? Hat nicht die Nacht feiner Lippen Stolz befiegt und ihnen ihr Geheimniß 
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entlockt? O könntet Ihr reden! Iſt er wirklich ein Gott? Wenn er Wunder wirft, 
muß er mehr als ein Menſch fein. Beim Herannahen der häßlichen Blödfinnigen, 
bie, von Dämonen gepeinigt, ihn um Dilfe anriefen und die er heilte, lief ich 
davon. Ich möchte ein fchönes, Lieblihes Wunder aus feinen Händen hervor- 
gehen jehen. Bald führt ihn das Djterfeft nah Jeruſalem. Noch vorher will 
ih mid ihm zu Füßen werfen. 

Und fie ſank vor ihm auf die Knie, als er, von feinen Getreuen begleitet, 
über die Fluren fam. 

„Herr, fei meinem Zweifel gnädig! Wirke ein Wunder, auf daß id an 
Deine Gottheit glauben kann I“ 

Heute liegt Fein Lächeln, heute liegt ein tiefes Mitleid in dem Blid, mit 
dem er auf die Kniende fieht. Ohne die Tippen zu einer Antwort zu Öffnen, 
geht er vorüber, Aber Einer bat fih aus der Gruppe um ihn gelöft und tritt 
vor fie bin. Es ift ein zarter Yüngling mit fonnigen Augen und Lippen, bie 
zum Küſſen geihaffen jcheinen. 

„Du ſuchſt Wunder? Iſt er nicht das Größte, der eben vorüberfchritt? 
Du fuchft Wunder? Du jelbft mußt das Wunder tun. Ohne Deine Hilfe kann 
es nicht gejchehen.“ 

„Was joll id thun, um es zu können?“ 

„Die Augen öffnen, nichts weiter.“ 

Er verläßt fie. Sie fieht finnend zum gerötheten Abendhimmel. 

Das ift anders, als ich erwartet habe. Berftehe ich ihn denn? Diefer 
Jungling ſcheint ihn beſſer zu kennen. Er nennt ihn ſelbſt das Wunder. Auch 
ein verſtecktes, verborgenes. Mag er doch bald feine Göttlichkeit enthüllen! ... 

„Keriothe, Deine Augen werden immer brennender. Deine Geftalt ift ge- 
broden. Deine Hände zittern. Und er u; doch Alles ſchön, was ber Frieden 
feines Wejens berührt.“ 

„Haft Du, je geliebt, Frau?“ 

Ich glaube: bis jegt noch nicht.“ 

„Weißt Du, wie viele Minuten der Tag hat?“ 

„Nein, aber ich denke, recht viele.“ 

„Run ftelle Dir vor: alle diefe Minuten laure ih auf die Enthüllung, 
die einem jehr Geliebten zur Wahrhaftigkeit verhelfen fol. Und jo laure ih 
jeit Jahren. Rechne Dir diefe Minuten alle zufammen, reine Dir zufammen 
al die ſchmerzenden Bweifel, die Widerlegungen, die Widerfprüce, die mich der 
Verzweiflung zutreiben. IH kann nicht mehr anders. Ich muß ihn zur Ent— 
büllung bringen, — und koſte es mein Leben.“ 

„Du willjt ihn zu Etwas nöthigen, womit er zögert? Und Du fagft, Du 
liebteſt ihn ?* 

„Mehr, als Alle ihn lieben. Mehr als jeine Mutter und Simon und des 
Bebedäus Sohn. Ich will ihn endlich zur Rechten feines Vaters in Herrlich— 
feit jehen.“ 

„gur Rechten feines Vaters in Herrlichkeit* .... 


—— — — — — — — me ie — — — — ———— —— — — — — — — 


„Mariamma von Magdala, laß mich an Deiner Seite bleiben. Du biſt 
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ein Weib wie ih und folgt ihm über die Hügel nad) Jeruſalem nad. Du beteft 
zu ihm, wie ich zu ihm bete. Laß mid Deine Schweiter jein.* 

Ein Angefiht mit zwei wunderfamen Augen neigte ſich auf fie und füßte fie. 

„Sch folge ihm nicht allein. Wir Alle, die ihn lieben, gehen mit ihm. 
Wir wollen ihm dienen, ihn fohirmen, denn uns ahnt Schweres.“ 

„Wie follte dem Auserlefenen Schweres begegnen, defjen er nicht Kerr 
werden fönnte?“ 

„Jeſu Wege find dunkel und wir fennen fie eigentlich nicht.“ 

„Und trogdem wollen wir Alle ihm folgen. Uber Ihr, die Jahre lang 
um ihn feid, müßt ihn doc ganz verjtehen.“ 

„Wie fann ein Menfhenverftand Gottes Sohn begreifen ?“ 

„Armer Jeſu, Du bift allein. Selbjt die Liebe verfteht Dich nicht!“ 

Sie ritten auf ihren fleinen Maulthieren über Hügel und Höhen. Wen 
fie ſprachen, jprachen fie von ihm. Wenn fie jchliefen, träumten fie von ihm. Wenn 
fie lächelten, lächelten fie im Gedanken an ihn. Wenn fie weinten, weinten fie 
um ihn. Wenn ihre Seelen ahnungvoll zufammenjchauerten, geſchah es, weil ver- 
ſchleierte Viſionen vor fie traten, in denen fie jein Antlig in Trauer erblidten. 

Einmal, nadıts, als fie rafteten, begann Metella, zu zittern, und wedte 
ihre Genojfin. Auch die anderen Frauen erwadten. 

„sh habe von dem Steriothen geträumt, Geht auch er nad) Jeruſalem?“ 

Sie nidten. 

„Habt Acht auf ihn.“ 

Maria blidte fie ruhig an. „Er ijt des Heren Freund und Jünger.“ 

„Aber feine Liebe ift gefährlich.“ 

Metella vergrub das Geſicht in ihre goldene Haarfluth und ſchluchzte im 
Stillen. Zu jagen wagte fie nichts mehr. 

Da ift die jchredliche Stadt,” die fie einft jo bedrüdt hat. Die finfteren 
Häufer ohne Shmud. Die Männer, die wegjchen, wenn ein Weib ihnen begegnet. 
Die Priefter mit ihren ftarren Gefichtern. Der hochgelegene Tempel, an deſſen 
Bollwerk fie noch arbeiten. Sie durdjftreift jinnend die Gaffen. Der Gedanke, 
Livins zu begegnen, dem einjt heiß Geliebten, läßt fie gleichgiltig. Auch Glaukus, 
des Freundes, gedenkt fie kaum. Sie ſucht nur Eins, Einen: ihn, der ihr ihre 
Stinderunfchuld wiedergegeben hat. Sie weiß, er weilt mit feinen Schülern im 
Tempel. Stunden lang treibt fie fich draußen in den Borhallen umher. Knüpft 
Geſpräche mit den Strämern an, die ihre Waaren bier feil halten, verfinft wieder 
in Gedanken und zittert vor Ungeduld und Sehnſucht. Endlich fieht fie ihn nahen. 

Wie hat fic) fein Angeficht verändert! Zu der janften, bezaubernden Milde, 
die jedes Knie vor ihm niederzwingt, zu dem erbarmenden Mitleid in feinen 
Augen hat fih ein Zug ergreifender Schwermuth gejellt. Wie eine unbeftimmte 
Bangniß, geheimnifvolles Ahnen nahender Schrednifje. Metella ſchauert. Obgleich 
fie dit vor ihm ſteht, erblicdt er fie nit. Er fieht fein Einzelnes, 

Langſam jchreitet er den Männern voran, die ihm flüfternd folgen. 

Plötzlich ftreift Metella ein heißer Haud). 

Der Steriothe it an ihr vorüber gegangen. Sie preßt die Hände auf die 
zitternde Bruft. 





Judas. 567 


„D Jaſon, Jaſon, gehſt Du Deiner Herrlichkeit entgegen oder ..... 
Deinem Ende?“ 

Mit lautloſen Sternen kam die Nacht. Wie ein Rudel ſcheuer Gemſen 
kauerten die Frauen beiſammen und flüſterten einander Kraft und Troſt zu, 
küßten einander die Thränen aus den Augen, die um Den floſſen, der ihre Welt 
war. Der vielleicht über ein Kleines in ſtolzer Herrlichkeit, unerreichbar, über 
ihnen im Himmel thronen würde. 

Durch die Luft ſtrich ein kühler Hauch. 

Sie erhoben ſich von den ſteinernen Stufen des Tempels, wo ſie geruht 
hatten, und gingen der Herberge zu, da fie übernachten wollten. 

Plöglih fam ihnen ein Zug Menſchen entgegen. Knechte mit Yadeln 
in den Händen, ein Raum, und dann... . Er, hoch und ftarr, die Augen wie 
in eine Unendlichkeit verloren. 

- Und weit hinter den Anderen Einer, ſchluchzend wie ein Sind... 

„Der Seriothe,“ jchrie Metella auf... „Er Hat ihn verrathen!“ 


„Braut noch immer der Tag nicht? Mir ift, als feien Jahre vergangen, 
jeit wir hier ruhen. Siehſt Du keinen Schimmer im Often ?“ 

Die thränenreichen Lider Marias öffnen fi ſchwer. Sie fpäht in die 
jtidige Yinfterniß hinaus. „Ich fehe fein Licht. Alles ift dunkel.“ 

„Und doch höre ih Getümmel und Lärm auf den Straßen. Es muß 
die Zeit fein, wo jonft Tag wird. Verbirgt fi die Sonne, um nicht Zeuge 
feines Elends zu werden? O Freundin, wie mag dieje Nacht für ihm vergangen 
jein? Lebt er noh? Xeidet er? Sind feine lieben Hände noch gefeflelt wie 
gejtern Abend 7“ 

„Du faßt ihn zu menſchlich: er ijt mehr als Du und ich.” 

„Slaubjt aud) Du fo? Dann wird er feine Stride zerreißen und feine 
Peiniger in den Staub jtreden. Komm, laß uns hinausgehen, vielleicht erfahren 
wir Etwas über jein Schidjal, vielleicht fehen wir das große Wunder, das er 
uns verheißen hat.“ 

Sie umſchlangen einander und fhritten hinaus. Draußen fanden fie ihre 
Freundinnen und vereinten fich mit ihnen. Ein widerwilliges blajjes Licht brach 
langjam hervor und beleuchtete die haftigen Leute, die, um Vorräthe für das 
Oſterfeſt einzufaufen, die Straßen durdeilten. Da faßte Metella frampfhaft 
Marias Arın. Bor einem hohen Gebäude in der Nähe des Tempels, befien 
Düfterheit noch durd einen finfteren Thurm erhöht wurde, der fi in unmittel- 
barer Nähe daran jchloß, ftand eine Gruppe Meuſchen. 

‚Wellen ift dies Haus?“ 

Marias Lippen begannen zu zittern, 

„Es iſt das Prätorium.“ 

Sie jahen einander an und blieben ſtehen. Auch die Anderen, die ihnen 
gefolgt waren. Sie glichen einer Gruppe hilflofer Kinder. 

Man ftieh fie geringſchätzig zurüd, um felbjt dem verhängnißvollen Ein. 
gang näher zu kommien. 

Plöglid rollt ein Murmeln duch die Menge. Aus den Höfen drinnen 
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dringt Gelächter. Eine Stimme bat gerufen: Heil Dir, König der Juden! Heil 
Dir, König ber Yuden! pflanzt ſichs weiter. 

Was geht dort drinnen vor? Hat feine Herrlichkeit begonnen? Aber Das 
Hang wie Hohn, nicht wie Anbetung. Und immer neue drängende Menſchen— 
maffen wälzen fi heran. Die fcheuen, verſchüchterten rauen werden zurüd- 
gedrängt. Sie fehen fih um. Wo find die Männer? Seine Schüler, jeine 
Getreuen, die für ihm zu fterben ſchwuren? Keiner läßt fi bliden. 

„sreuziget ihn! Kreuziget ihn!‘ 

Maria umfaßt die zufammenbrechende Geftalt neben ſich und zieht fie fort. 

Hinter ihnen wallen die Wogen der Empörung und jchlagen über dem 
Haupt des Brößten zufammen. 

„Was naht dort für ein Zug aus dem Thor?” 

„IIch ſehe feinen.‘ 

„Dort!“ 

„Es iſt ein Centurio mit Soldaten.“ 

„sch ſehe noch mehr. Zwei Männer, die Kreuze ſchleppen. Maria, ſieh 
genauer hin, fiebft Du... noch Einen.‘ 

„Ich ſehe noch Einen... aber es ift nicht unfer Herr. Es ift ein alter Mann.“ 

„And hinter ihm, der jo langjam, fo hoch fchreitet.. . .?‘' 

„Das ift Jeſus!“ 

„Jeſus!“ ... 

Sie eilen ihm entgegen über das ſteinige Brachfeld hinüber. Sie ſehen 
nicht, wohin ſich der Zug bewegt, fie hören nicht die Hohn: und Zornesrufe des 
Volkes, des jelben Volkes, das fih vor einigen Tagen noch fchlug, um feinen 
Mantel berühren zu fünnen. Sie jehen nit, wie did und ftidig die Quft wird, 
wie röthlicher Nebel fich herniederſenkt. Sie fühlen faum, daß der Weg zu fteigen 
beginnt. Sie wollen fich ihrem Herrn nähern. Ein Soldat ftöht fie zurück. 

Einige der Leute kehren um, es bilden ih Gruppen; nun können fie ihn 
erbliden. Er ſteht jtill, ho, das Haupt gejenkt vor dem Kreuz, an das fie ihn 
beften wollen. Die Soldaten reißen ihm die Kleider herab. Da legt fi eine 
Hand auf Metellas Schulter. Zwei glühende Augen neigen fi auf fie. 

„Verzage nicht, Frau, Du wirft gleich den Himmel ſich theilen und den 
Bater herablangen fehen, um den Sohn in fein Rei aufzunehmen. Bis jegt 
hat er gezögert. Nun muß er es thun ...“ 

Sie fällt auf die Knie und verhüllt das Antlig. 

Als fie es erhebt, fieht fie ihm Schweben zwifchen Himmel und Erbe. Rother 
Nebel umgiedt das Kreuz und läßt fein weißes, hoheitvolles Geſicht, das auch 
jetst feine Göttlichkeit nicht verleugnet, wie aus einer anderen Welt erſcheinen. 
Und die Frauen ftarren zum Dimmel, ob er fi theilt ... 

Die Röthe des Nebels erbleicht, e8 wird finfter, finfterer. Die Nacht will 
ihr Geſetz durchbrechen, um ihre Schatten dem Heiligen zu fpenden. 

Wo find die Jünger? 

Einmal gleiten feine Blicke wie fuchend durch die fremde Menge, die ihn 
in theilmahmlofer Neugierde umſteht. Iſt es möglih? Iſt er allein, verlafjen 
im Tode von Denen, für deren Glüd er fein Leben bingiebt? Hat Steiner aus 
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ihrer Reihe den Muth, fi ihm zu nähern? Umſchlingt Keiner das Kreuz, an 
dem er die Arme nad ihnen ausbreitet?... 

Da werden feine Augen groß, leuchtend. Sieghafter Glanz bricht von 
feiner Stirn. Sieht er Etwas? Erblidt er die Könige, die Beherrfcher der 
Nationen, die Helden, die Weifen, die in endlofen Reihen fi um ihn fchaaren und 
ihn Gott nennen? Sieht er den Erdball in feinem Zeichen und die Geftirne des 
Himmels feinen Namen tragen? 

„Mein Gott, mein Gott, wie verherrlihft Du mid! Es ift vollbracht!” 

Er neigt das Haupt und ftirbt... 


„Was hat er gejagt? Was hat er gejagt?‘ 

„Er rief Elias an.” 

„Nein, er bat feinem Vater da oben irgendwo zum Borwurf gemacht, daß 
er ihn verlajjen habe.‘ 

„Iſt er tot?‘ 

„Es ſcheint jo.‘ . 

„Und wo find die Legionen Engel, von denen er hoffte, daß fie ihm zu 
Hilfe kämen?“ 

„Der Narr!” 

„Der betrogene Betrüger.‘ 

„Schweſter, haft Du ihn verſtanden?“ 

„Er fagte: ‚Es ift vollbracht!“ 

„Aber vorher Das, vorher?‘ 

„Mihdünkt,errief: „Mein Gott, mein Gott, warum haft Du mid) verlafjen! 

„Du irrſt.“ Ein Jüngling mit weichem, mädchenhaftem Gefiht und vom 
Weinen gejhwollenen Augen taucht neben ihnen auf. 

„Er fagte: ‚Mein Gott, mein Gott, wie verherrlihft Du mid!‘ 

„Rief er wirklich fo?" Das totbleihe Geſicht des Judas neigt ſich zu 
Johannes. „Mich hat ein folder Echred ergriffen, als er die Lippen öffnete, 
daß ich ihm nicht verftanden habe.“ 

„Er hat es gejagt.‘ 

„Dann war er do mehr als wir. Dann muß er Etwas gefehen haben, 
das uns verborgen blieb. Nur ein Berzweifelnder hätte ausgerufen: ‚Mein Gott, 
mein Gott, warum haft Du mich verlafjen!‘“ 

Ein Bote fam angefprengt und theilte eine Nachricht mit. Die Leute er- 
bleihten. Viele eilten nad der Stadt zurüd, 

Der Borhang des Allerheiligiten im Tempel ift mitten entzwei geriffen. 

„Schwefter, mid dünkt, wir Alle haben ihn nicht begriffen.“ 

„Siehe, der Soldat hat fein Herz durchbohrt. Wenn wir auch feinem Geift 
nicht folgen fonnten: diejes Herz haben wir verftanden.. .“ 

„Iſt er tot? Dann laß aud uns fterben.“ 

„Rein, wir wollen nicht jterben, jondern getreulich feiner harren. Er hat 
uns verjproden, wiederzufommen.“ 

„Blaubft Du, daß er Dies hält, da er doc fo viel Anderes nicht Bielt, 
das er verjprad ?“ 

„Er hat Alles gehalten, Schweiter, aber anders, als wir es erwarteten.“ 


— — — — 
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„Wann wird er wiederfommen?* 

„sch weiß es nicht. Uber er fteht vom Tode auf.“ 

„Maria! Halte Wadt, bis ich wieder fomme. Ich eile zu dem Arimathäer. 
Er bat gejagt, wenn der Herr tot ıft, jollten wir ihn holen, damit er uns ihn 
begraben hilft. Er bat drüben im Garten eine Ruheſtätte.“ 

„Laß mich noch einmal die Hände füllen, die jo Viele gefegner haben. 
Du milder Mund, der die VBeradhteten Brüder genannt bat! Ahr Augen, die rein 
machtet das Unreine, das Eure heiligen Blide berührten ...“ 

„Laß, laß Frau, es wird jpät. Bevor der erfte Stern herauffommt, muß 
er begraben jein.“ 

„Heute fommt fein Stern herauf.“ 

Sie trugen ihn auf einer hölzernen Stüße, ganz mit Leinwand verhält, 
in die Felfengruft. Ihre Fackeln qualmten, als fie nochmals Hineinleuchteten in 
ben engen Raum, der die Seligfeit einer Welt umfing. Dann wälzten fie den 
ſchweren Stein vor die ſchmale Deffnung, wandten ſich wieder der Stadt zu und 
verfpradhen einander, am übernädjten Tage zu kommen. ie jpraden davon, 
daß er auferjtehen würde. Wenn in Allem jeine Brophezeiungen fi) anders ver» 
wirklicht hatten, als fie vorausjegten: in Dieſem konnte es nicht gejchehen, denn 
dies Verſprechen, das er fo oft wiederholte, ließ feine andere Deutung zu... 

Nah dem ſchwülen, blutrothen Tag eine totjtile Nacht. 

Sabbath in der Luft, auf den Feldern, im Gezweig der uralten Delbäume, 
bie ftarr, wie erjchöpft, ihre Zweige hängen lajjen. 

Ueber die Felder fhleiht ein Menſch. Seine Augen leuchten wie im 
Irrſinn. Er hat feinen Geliebteften, fein Ideal, Den, defjen Schritten er wie 
ein Hund gefolgt ift, verrathen. Weil er... ungeduldig war. Er wollte den 
Theuren im Königsſchmuck fehen, wollte Zeuge fein, wie Alle ihn anbeten, ben 
er Sohn Gottes genannt. Und weil Jener in feiner unendlichen Demuth zögert, 
die Krone fih aufs Haupt zu fegen, drängt er ihn gewaltiam dazu, feine Ueber— 
menfchlichleit zu offenbaren, drängt ihn dadurd, daß er ihn verrät. Nun muß 
er ſich beweijen. 

Er bat ſich bewiejen. Als ein unendlich großer, gütiger, herrlicher Menſch 
hat er ſich bewiejen, der jein Zeben hingab, um feiner Ueberzeugung willen. Die 
Hand, die den Stahl gegen einen Gott gezüdt, von dem fie vorausjeßte, daß feine 
fterblihe Macht ihn verlegen könne, hat ein warmes, mildes, in Liebe für die 
Menſchheit aufgehendes Herz getroffen. 

„Ich bin ſchuld, daß fie Dich tüteten. Nun will ih die Urſache jein, daß 
fie Di als den Auferftandenen preijen.‘ 

Mit der Kraft des Wahnfinns und einer Liebe, die übernatürlihe Stärke 
verleiht, ftößt er den Stein fort, umfaßt den Geliebten mit feinen Armen und 
flieht mit ihm in die Naht... 


Friedenau. Maria Janitſchek. 
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Der Großvater. 


Se lag fteif da, im Sterben, 
Schon vierundnennzig Jahre alt. 
Noch weißer als die Linnen fürben 

Sah man die Stirn fich, bleih und Palt. 
Er öffnet groß fein miüdes Auge 

Und feine dumpfe Stimme fchallt, 

Als ob fie nur zum Röcheln tauge, 
Wie Windhauch fern im tiefen Wald. 


Jit es Erinnerung? Iſts ein Traum? 
Wie morgens und bei Sontengluth 

Der Saft ſich gährend regt im Baum, 
So wallte purpurn einjt mein Blut. 

Jit es Erinnrung? Iſts ein Traum? 
Wie ift das Leben Furz und aut! 

Ich weiß es wohl, o ja, ich weiß: 
Dergangne Tage rufen lets. 

O ich war jung! Ich weiß! Jc weiß! 


Iſt es Erinnrung? Jits ein Traum? 
So wie die Woge unbewußt 

Bei jeden Wind ſich hebt mit Schaum, 
-So hob beim Wunſch fih meine Bruft. 
Iſt es Erinnrung? Jits ein Traum, 
Was mich durchbebt mit alter Kuft? 
Ich weiß es wohl, o ja, ich weiß: 

© Jugendzeit! O Zeit des Mais! 
Die Kieb'! Die Liebe! ©, ich weiß! 


Iſt es Erinnrung? Jfts ein Traum? 

Mit lautem Rauſchen, wie beim Meer 

Der Wellenfchlag am Küjtenfaum, 

So fhwanft mein Denfen bin und her. 

Iſt es Erinnrung? Jits ein Traum? 
Naht etwas Neues? Kommt nichts mehr ? 
Ich weiß; es wohl, o ja, ich weiß: 

Bald zu den Sein'gen geht der Greis. 

Der Tod! Der Tod! Ich weiß! Ich weiß! 


* 


*) Herr Mar Hoffmann in Berlin hat dieſe Gedichte Maupaſſants überſetzt. 
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Die Zutuni 


Sm Euileriengarten., 
Comm, Kindchen, deffen Mutter ich verehre, 


D 9 Die dort von jener Banf Dein Spiel bewacht! 
20) 


Ste iſt fo ernft; ihr Haar, das reiche, ſchwere, 
Iſt goldig blond, wie Sterne in der Wacht. 
Komm, Kindchen, reich mir Deinen rof’gen Mund, 
Dein blaues Aug’, die Koden, die Dih ſchmücken! 
Ich werde taufend Küffe darauf drüden, 
Damit jie, heimgefebrt zur Abendſtund', 
Wenn Deine Arme ihren Bals umfdlingen, 
Auf Deinen Xippen, Deinem £odenhaupt 
Noch etwas Glühendes zu fpüren glaubt 
Don ſüßer Kiebe, die zu ihr will dringen! 
Dann fagt fie wohl, indeffen ein gelindes, 
Derftohlnes Kiebesweh ins Herz ihr finft, 
Indem fie alle meine Küffe trinkt: 
„Was fühl’ ich auf der Stirne meines Kindes?“ 
* 
Die Wildgänſe. 
Si ifts, fein Dogel fingt die luſt'ge Weiſe; 
SS Weiß rubt die Ebne unterm grauen Himmel 
Und nur der Raben fchwärzlihes Gewimmel 


Durchwühlt den Schnee und fucht nach dürft’ger Speife. 


Da ein Gefchrei! Dom Horizonte fchallts! 

Es nähert fich, ift da! Wildgänfe find es! 

Wie flücht'ge Pfeile, mit gejtredtem Bals 
Eilen fie vorwärts mit dem Flug des Windes, — 
Und pfeifend peitjcht ihr Flügelfchlag die Kuft. 
Der führer jener £üftepilger ruft 

Don Zeit zu Heit mit dringendem Gejchrei, 
Damit ihr Flug anch nicht zu langſam jei 
Beim Wandern über Wälder, Wüjten, Meere. 
Die Karawane zieht, ein doppelt Band, 

In großem Dreied fernhin übers Land 

Und feltfam Rauſchen fchallt von diefem Beere. 
Doch die gefangnen Brüder auf der Flur, 

Sie watiheln langfam, durch die Kälte ſchwach, 
Ein Knab’ in Lumpen braucht zu pfeifen nur, 
So ſchwanken ſie wie fchwere Schiffe nad. 

Da hören jie den Ruf am Wollfenfaume 

Und recken hoch ihr Haupt; jie fehn fich wiegen, 
Die freien Wandrer dort im Himmelsraume, 
Und die Gefananen möchten plötlich fliegen. 
Sie regen zwedlos ihre matten Schwingen ... 
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Hoch aufgerichtet, fühlen fie verwirrt 

Bei jenem Ruf zu ihrem Herzen dringen 

Etwas von freiheit, wo man fröhlich fchwirrt 
Im weiten Raume, hin zu warmen Küften. 
Und auf dem Schneefeld rennen fie wie toll 

Und nad den wilden Brüdern, die fie grüften, 
Scallt lang noch ihr Gefreifch, verzweiflungvoll. 


& Guy de Maupaffant. 


Mein Doppelgänger. 


N oder fie — denn das Gefchlecht wechſelte — tauchte zum erften Male 
> in Kopenhagen auf. Es iſt jet bald elf Fahre ber. Ich Hatte mich 
eben verheirathet und im einem Heinen feeländifchen Dorfe niedergelaflen. Es 
galt, für den jungen Haushalt verfchiedene Einrichtungsgegenftände — bie 
ung die Wirthin nicht zur Verfügung ftellen konnte — einzulaufen, und wir, 
meine Frau und ich, hatten perfönlich in einem bekannten fopenhagener Raben 
eine Beftellung von Mefjern, Gabeln, Lampen und ähnlichen Dingen ges 
macht, die ich mir nach meiner ländlichen Adreffe zuzufenden bat. Die Sen- 
dung fam auch, — unter der Adreſſe „Fräulein Olga Hanfjon.“ 

Diefe myftifche Dame hat feitdem eine große Rolle in meinem Leben 
gefpielt. Das Heißt: ihr Name; denn die Dame ſelbſt habe ich zu fehen 
nie die Ehre gehabt. Ich weiß noch immer nicht, ob es fi um eine wirk- 
lihe Perfon mit Fleifh und Blut und Legitimationpapieren oder nur um 
eine meienlofe Fiktion gehandelt hat. Es ift aber jo weit gegangen, daß die 
Ihöne Unbekannte fi fogar in Kürſchners Literaturlerifon für mich hinein: 
fubftituirte, ohne daß fie mich davon wiſſen ließ. 

Nun ift ja mein Name fo befchaffen, daß er in meiner Heimath ein 
ganz allgemeiner ift, im der übrigen Welt dagegen ziemlich eigenartig klingt. 
In meiner nächſten Verwandtichaft heißen Zwei genau fo wie ich mit Vor: 
und Nachnamen; in der Fremde aber dürfte ich wohl ganz allein meinen 
Namen tragen. Und doch fcheint das bdoppelgängerifche Spiel mit dem 
Namen erft mit meinem Aufenthalt im Auslande angefangen zu haben. 

Meine harmante Doppelgängerin, Fräulein Olga, erfchien zum erften 
Male in meinem lieben Kopenhagen, „des Königs Stadt“. Seitdem ift fie nie 
mehr ganz verfhwunden, jondern hat fih von Zeit zu Zeit immer wieder 
bei mir eingefunden. Ich dachte zuerft nicht über die Sache nad), in der ich 
nur Zufälligleiten und Mißverſtändniſſe oder fchlechte Scherze, die billig zu 
haben und deshalb allgemein beliebt find, erblidte.e Dann, al die Dame 
zu aufdringlich wurde, fing ich an, mich zu ärgern. Schließlich lehnte ich 
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fie furzweg ab und ſchmiß fie hinaus. Das half aber gar nicht; fie war 
nicht loszuwerden; wenn ich meines Weges wanderte und an nicht? weniger 
als an fie dachte, hing fie mir immer wieder plöglich wie eine Diftel an den 
Hofen. Sie ſchlich fih immer wieder in meine Poft mit hinein. 

ALS zweiter Doppelgänger erfhien auf der Bildfläche meines Lebens 
ein gewiffer Herr Dia Effay N. Hanfjon. Er war von fchleiifcher Abkunft. 
Die „Vereinigten Papierfabrifen* in einer fchlefifchen Stadt hatten ihn ent= 
deckt und fandten ihm mir ins Haus. Sie fchienen diefen Herrn hoch zu 
tariren, denn fie boten ihm einen Play in „Das große Jahrhundert“ an, 
was gleichbedeutend mit Unfterblichfeit war. „Das große Jahrhundert“ war 
nämlich ein Gefchäftsunternehmen genannter „Vereinigten Papierfabrifen*, — 
ein Pradtalbum von Boftlarten, die mit den Portraitköpfen der berühmten 
Perfönlichkeiten des fcheidenden Säkulums gefhmüdt waren. Es wurde nun 
Harn Ola Effay N. Hanffon eindringlich angeboten, in diefes Album ge: 
fälligft einzutreten; er follte fich aber raſch entfcheiden, denn dag ganze Album 
war fchon befegt bis auf einen Play, den legten, und zwar hinter einem 
Herrn Scheidemantel. Als ich die Sendung unbeantwortet ließ, kam die 
Rehnung von zwanzig Mark für das Album; als ich auch hierauf nicht 
reagirte, folgten Poftnahnahmezumuthungen. Worauf das gefammte „grone 
Jahrhundert“ mitfammt Herrn Scheidemantel und dem leeren Play an die 
„Vereinigten Papierfabrifen* zurückflog. Damit war Herr Dla Eflay 
N. Hanflon aus der Sage. 

Ein unheimlicherer Gefelle tauchte unter dem Namen Fanfjon auf. 
E3 war mir feit längerer Zeit auffallend gemwefen, daß einige Leute in meiner 
fändlihen Umgebung mid Janſſon ftatt Hanffon nannten. Ich legte dieſem 
Umftand feine Bedeutung bei. Das war aber dumm von mir, denn fonft 
wäre vielleicht das gefährliche Individuum ſchon längft gegriffen. Unterdeſſen 
benugte e8 die Zeit, um fich Hinter meinem Rüden, und ohne daß ich eine 
Ahnung von Dem hatte, was vorging, in meine Familienangelegenheiten ein: 
zufchleihen. Es ließ das Teftamentsdofument meiner Schwiegereltern, durch 
das meine Frau als ihr einziges Kind zur Erbin eingefegt wurde, auf den 
Namen Frau Janffon ausftellen. Ob diefe Fälfhung im ruffifhen Origi— 
nal felbit oder nur im der deutfchen Ueberfegung durchgeſetzt wurde, weiß ich 
noch nicht; denn es find zwei Abfchriften ausgefertigt worden, beide von ben 
felben Behörden beglaubigt, von denen aber bie erfte den Namen Janſſon, 
die zweite den Namen Hanffon enthält. Nachdem aber die Abjchrift mit dem 
falfchen Namen — wegen Auslieferung der Hinterlaffenfhaft meiner Schwieger- 
mutter an meine Frau vom Zolamt — nah München gelangt war, wußte 
der geheimnigvolle Doppelgänger e8 durchzuſetzen, daß die Zuftellung der Ab: 
ſchrift an meine Frau, wodurch ja die Betrügerei an den Tag gefommen 
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wäre, verhindert wurde. Died geſchah erſt anderthalb Jahre ſpäter. In— 
zwifchen wurden die Sadhen auf den falfhen Namen vom Zoll ausgelöft 
und bei einem gemwiffen Aſam in München öffentlich verfteigert. Was und 
wer hinter diefem Spufe ftedt, weiß ich nicht. Nun wollte es aber der Zu— 
fall, der der größte Schelm ift, da meine von den Behörden eingeforberten 
Zegitimationpapiere von einem wirklihen Schweden Janſſon, der bei der 
Behörde felbft angeftellt war, amtlich ins Deutfche überfegt wurden ... 

Mit den Fahren ſchoſſen die Doppelgänger unter allerlei Namenver: 
Heidungen wie Pilze hervor. Es ſchwirrte nur fo durch die Luft von den 
abenteuerlichften Namensverdrehungen, in Gefprähen und in Poſtſachen. 
Bald wurde mir mit der Anrede „Herr Handfome“ gefchmeichelt; bald wurde 
ich mir felbft als „Herr Handſchuh“ ins Geficht gefchleudert; bald wurden 
mir mit dem Namen Haufer unheimliche Anknüpfungen an das räthlelhafte 
Unglüdsfind Kaspar Haufer zugefchoben. Ein münchener Advofat, der in 
einem gegen meine Fran angeftrengten Verlegerprozeß ihre Sache „führte, 
ſchien niht aus dem Wahn kommen zu können, einem Herrn Mannjon 
gegenüber zu ſtehen. Daß die beiden großen nordifchen Entdedungreifenden im 
eiſigen Nordpolmeer und im glühenden Frauenherzen, die Herren Nanfen, 
mit ihrem Namen herhalten mußten, bemerfe ich nur fo nebenbei. Auch 
mit den Namen Hanffon — Hanſom — Hamfun fcheint das beliebte Ver— 
wechjelungfpiel betrieben worden zu fein. 

Kurz und gut: es fchien, als ob es den Menfchen unfakbar und im 
höchſten Grade miderftrebend fei, dem einfahen Namen Hanſſon, deſſen 
Sinn doch einleuchtend und von mir mehrmals erflärt worden war, im den 
Mund zu nehmen. Als ich nah der Stadt München überfiedelte, rappelte 
es vollftändig überall und bei Allen. Die geiftlihe Behörde ftellte das Kon: 
verfionzeugnig auf den Schriftitellernamen Marholm aus. Auf der Poft 
drehte fich die ganze Stala von verkehrten Namen in rafender Geſchwindig— 
feit in die Runde. Ihren Höhepunkt aber erreichte das tolle Spiel, als id) 
einen Monat in einem „Katholifhen Kaſino“ wohnt. Dort konnte nicht 
einmal der Wirth mir unter meinem Namen die Rechnung zuftellen, obgleich) 
er auf feinem Meldezettel eingetragen war; es war abjolut unmöglich, der 
Bedienung beizubringen, wie mein Name lautete; es fand jich fogar einmal 
in Poitzettel mit dem Namen „Wangen“ ein... 

Die Moral von der Gefchichte ift, daß es einen Irgend-Jemand giebt, 
ein wirkliches Individuum, das mir dringend verdächtig zu fein jcheint — 
dern heiligen Gefeg von der substitution mystique gemäß? —, meinen 
Namen zu unfauberen und geheimnigvollen Zweden mißbraucht zu haben, und 
da8 dieſes Spiel noch immer nöthig hat, um fich felbit deden zu können. 


Münden. Ola Hanffon. 
* 
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Selbftanzeigen. 


Knecht Ruprecht. Jluftrirtes Jahrbuch für Knaben und Mädchen. Berlag 
von Scharfſtein & Co. in Köln. Zweiter Jahrgang. 

In diefem Kinder-Jahrbuch haben wir uns die Aufgabe gejtellt, auch für 
Kinder echt Dichterifhes und Künftieriiches zu bringen, ſowohl heitere als ernfte 
Dichtung und Kunft, die der Verftandes- und Gemüths-Auffaffung des Kindes 
und dem Stinderauge angepaßt ilt. Jede wahre Dichtung und jedes echte Kunſt— 
werf ift in feinem Grundzug ethifh und wirkt daher fittlih erziehend, geiftig 
erhebend. Völlige Tendenzihöpfungen werden niemals echte Kunſtwirkung hervor: 
rufen; und gerade die naiven Finder werden mißtrauifh und unluftig, wenn die 
Kinderjchriften gar zu deutlich verrathen, daß fie dadurch „belehrt‘‘ und „erzogen“ 
werden jollen. Das aber war vielfach der Fall bei der Hinderliteratur der legten 
Jahrzehnte, wie aus den Klagen der Pädagogen und des verftändnißvollen Bublitums 
hervorgeht, und dagegen ijt neuerdings, namentlid von den Jugendſchriften— 
Vereinen, ein Kampf begonnen worden. Freilich giebt es eine Reihe herrlicher 
Kinder: und Jugendſchriften: ich meine die alten Vollsmärden, die von Meiſtern 
des Volkstons aufgezeichnet find, wie die der Brüder Grimm, Bechſteins, Mufäus’, 
Taufend und eine Nacht, oder von echten naiven Dichtern gejchaffen, wie die Ander- 
ſens und Hauffs, oder Sagendarjtellungen, wie die von Schwab und Richter. Auch 
Defoes „Robinjon‘ und die Erzählungen von Guſtav Nierig, Franz Hoffmann 
und Anderen waren und find mit Recht bei den Kindern beliebt, da fie anregend 
gejhrieben find und gute Charafter- und Zebensbilder, wenn auch etwas romantiſch 
und mit moralifirendem Grundton, geben. Natürlich find auch neuerdings einige 
gute Sachen gejchrieben worden, aber das Lehrhafte und Erzieherifche war jo 
Braud geworden, da jelbjt den guten und echten Dichtungen eine moralijche 
oder andere Lehre am Schluß angehängt wurde. Hierin joll, wie Viele meinen 
und wünſchen, Wandel geihaffen werden; aber zur Volksdichtung können wir 
nicht mehr zurüd; die Stunftdichtung muß in den Dienft der Sinberliteratur 
treten. Der Aufſchwung, den die Dichtung des legten Jahrzehnts offenbart und 
der fi zum Theil in einer Hinneigung zur Nomantif enthüllt, braudt nur ein 
Scherflein für die Kinder und Nugendliteratur zu fpenden: dann kann reine, 
chte Kunft geihaffen werden. Das Zelbe gilt von der Illuſtrirung. Meift 
waren die Illuſtrationen für Kinderbücher nur Verbildlihungen des Textes ohne 
fünjtleriihe Erfaffung und Durchführung, während neuerdings fi dem Buch— 
ſchmuck und der Illuſtrirung von Zeitichriften und Büchern vielfach erfte Künftler 
zuwenden. Auch fie müſſen für die Sluftrirung von Kinderwerken gewonnen 
werden, Die Heranzichung der für ſolche Werfe begabten Dichter und Künftler 
zum Schaffen von Kinderbüchern: Das joll die Aufgabe des „Knecht Ruprecht” jein; 
und es ijt uns gelungen, namentlich für diefen zweiten Band Talente zu ge- 
winnen, die auf dem Gebiet der eigentlihen Dichtung und Kunſt Hervorragendes 
leiften, wie Yılteneron und Dehmel, und auch folde, die auf dem Gebiet der 
Kinder-Dihtung und Illuſtrirung zu den erften und beiten gehören. 


Ernft Braufewetter. 
* 
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Augufta Trevirorum. Skizzen und Bilder aus trierifcher Mappe. Berlag 
von Dehmigfe-Appelius in Berlin. 


Noch umftreiten verjchiedene Anfichten meine „Jungfräuliche Frau“ und 
ihon wagen fi zehn andere Geiltesfinder in die Arena, unter bem gemein» 
ſamen Schild: „Auguſta Trevirorum“. Es find neugierige Gejellen; zum Theil 
haben fie loje Mäuler, aber es find auch einige mit fchwerernften Augen unter 
ihnen. Sie erzählen von der alten wunderfjamen Stadt Trier, dem deutſchen 
Rom. Sie find zutraulid. Obgleich fie meine eigenen Kinder find, darf ih 
doch jagen: Mögen fie Mängel haben, jo viele jie wollen, ihr Herz iſt lebendig 
und warm. Darum wiünjche ich ihnen, daß fie nicht allzu viel Staub jchluden 
und zu viel vermuthete und unvermuthete Lanzenſtiche ertragen müſſen. 

Miriam Ed. 
* 
Papitthum und Kaiferthbum. Univerfalhiftorifche Skizzen. Stuttgart, bei 
Cotta. 2,50 Marf. 


Das Bud) ijt eine Studie über den Imperialismus. Ausgehend von dem 
Imperium Romanum verfolgt es die Weltjtaatsidee in ihren weiteren Ausge- 
ftaltungen zunächſt im Mittelalter, dann auch in der Neuzeit. Es verfucht, zu 
zeigen, wie Saijertfum und Papſtthum der jelben antifen Wurzel entſproſſen 
und darum im Wejentlihen gleihartige Gewalten find; es will fo ein befleres 
Berftändniß für diefe beiden Gewalten und damit vielleicht auch für die politifche 
Romantik der Gegenwart weden. 


Frankfurt a. M. Dr. Richard Shwemer. 
v 


Die Löſung der Stenographie-Frage in Deutſchland. Kommiſſion— 
Verlag von J. H. Robolsly, Leipzig. Preis 40 Pfennig. 

Die Stenographie ermöglicht e8, drei» bis viermal ſchneller zu fchreiben 
als mit der gewöhnlichen Surrentichrift. Ahr Nugen für die ganze fchreibende 
Welt liegt daher auf der Hand und ift von hervorragenden Männern rücdhaltlos 
anerfannt. Es fehlt jedoch an einem einheitlichen ftenographiichen Syitem. Ein 
folches gilt es zu jchaffen. Die jegigen Vertreter der Kurzſchrift in Deutjchland 
find in verfchiedenen „Schulen‘‘, in Vereinen und Verbänden organifirte Gemein- 
ihaften von Anhängern eines beitimmten Syftems. Diefe „Schulen“ find ihrer 
Natur nah zur Schaffung eines Einheitjyftemes ungeeignet. Zur Heranbildung 
einer Stenographif, der die Bedingungen eines vollfommenen Syſtems unter: 
juchenden Wiffenjchaft, follen die hervorragenditen Theoretifer aus den Syſtem— 
gemeinjchaften in einem „Verein deutſcher Kurzichreiber” gefammelt werden. Diefer 
Berein hat den jett fehlenden Maßſtab zur Beurtheilung der ftenographiichen 
Syſteme zu liefern und es damit den Unterrichtsbehörden zu ermöglichen, ein 
für die Schulen geeignetes Syftem ausfindig zu machen. In den höheren Stnaben- 
und Mädchenſchulen, den Qehrerbildunganftalten und den Fortbildungſchulen werden 
dann bald in geeigneter Weile jo viele Zöglinge nad dem jelben Syſtem unter- 
richtet werden, daß die ganze Nation aus der Stenographie Vortheil ziehen kann. 


Hannover. Wilhelm Schidenberg. 
* 
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Das Fräulein und Anderes. Märchen für große Kinder. Köln. Berlag 

der 3. ©. Schmigfhen Buchhandlung. 1900. Preis 1 Marl. 

„Märchen“, jagt Wieland, „dürfen nur erzählt und nie gefchrieben werden.‘ 

Und meine luftigen Märlein find gar gedrudt worden! Ich Habe verſucht, mit 
erwachſenen Leſern wie mit anſpruchsloſen Kindern zu plaudern, alles Belehrende 
aber, das ein Märchen jo leicht beſchwert, auf einen leicht anflingenden humoriſtiſchen 
Ton zu ftimmen. „Tout parle en mon ouvrage et m&me les poissons. Ce 
qu’ils disent s’adresse à tous tant que nous sommes,“ 

Charlottenburg. Eugenie Salli. 


@ 
Aus Wittes Reich. 


Tr) er allgebietende ruſſiſche Reichsfinangminifter, Herr Sergius 3. Witte, 
34 hat vor ein paar Wochen eine Erholungreije angetreten. Aber die arge 
Welt gönnt ihm nad langer, ermiüdender Arbeit feine Ruhe. Die Ausfrager 
bemühen fich, in feine tiefften Gejchäftsgeheimniffe einzudringen, und find erftaunt 
darüber, daß er allen Fragen, ob er eine neue Anleihe plane, ein feites Nein 
entgegenftelt. Muthen fie wirklich einem Manne von der Klugheit Wittes zu, 
über unerledigte Pläne ind Blaue hinein zu ſchwatzen? Schwer genug wird es 
heutzutage, einen jo gewaltigen Geldbedarf zu befriedigen, wie ihn alle in die 
oſtaſiatiſchen Wirren verwidelten jogenannten Rulturjtaaten jpüren. Die legten 
„sahre braten den Völkern Gold in Fülle Jetzt bot fi die ſchönſte Gelegen- 
heit, e8 mit vollen Händen für unfere hinefiihen VPachtfreunde auszugeben. Das 
Deutſche Reich zieht allmählich die Guthaben, die ſich in den Depots der Neichs- 
banf aufgehäuft haben, wieder zurüd; es wartet, bis der Reichstag die Ausgabe 
neuer Anleihen beſchließen wird, und giebt als Entſchädigung einjtweilen Schuld» 
verjchreibungen Hin, für die nur noch in Amerifa Abnehmer zu finden find. Rußland 
greift heute nicht mehr zur Notenprefje, wie ehedem, um Geld für Kriegszwecke 
aufzubringen. Es giebt ein anderes, eben jo einfaches Mittel, das freili in 
den parlamentariſch regirten Ländern ſich nur mit großen Schwierigkeiten durch— 
jegen ließe: die Erhöhung der Einfuhrzölle und der Steuern. Bejonders hart 
werden Zumpen getroffen, ein namhafter Einfuhrartifel, der bisher zollfrei war, 
jest aber mit einer Laſt von 3'/, Rubel belegt iſt. Eigentlich jollte fich die 
Hollerhöhung nur auf die Waaren erjtreden, die verhältnigmäßig ohne Schäbi- 
gung des Waarenaustaufches mit dem Auslande den Zoll ertragen können. Dabei 
blieb es aber nicht; und Widerjpruch hilft in Rußland nicht mehr als anderswo. 
Coll Rußland in dem Augenblid eine Anleihe aufnehmen, wo das ftolze 
Deutſche Reich, das bisher allen Ländern geborgt hatte, vierprozentige Werthe 
unter Pari an das Ausland geben muß? So arm und ausgebeutelt ift das 
Slavenreih noch nicht, daß es in Zeiten allgemeiner Geldnoth die Hände ruhen 
lajjen und daran verzweifeln müßte, die Koften für einen Kriegszug im eigenen 
Lande aufzubringen. Krieg führen, fagt man, ift eine nationale Ehrenjache; wer 
aus eigener Kraft dazu nicht ſtark genug ift, Der iſt nicht werth, ein großes, 
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mächtiges und fiegreiches Baterland fein zu nennen. Deshalb wird Rußland 
feinen Franc und feinen Schilling annehmen, um ihn nad Oftafien zu tragen. 
Etwas Anderes ift e8 mit der inneren Sultivirung des Landes. Das ift, nad 
der flugen Moral des ruffiihen Finanzminiſters, keine ausſchließlich ruſſiſche An- 
gelegenheit, feine nur nationale und patriotiiche Aufgabe, jondern eine allgemeine 
Melioration, aus der alle Völker Nutzen ziehen können und jollen, denen es beliebt, 
mit Rußland in Handelsverfehr zu treten. Der Tribut, den andere Staaten für bie 
Bergünftigung, die Erzeugniffe der ruffiihen Landwirthſchaft zu verzehren oder die 
ruffifchen Eifenbahnen und Wafferftraßen zu benugen, zu entrichten haben, befteht in 
der Gewährung der Gelder, mit denen Berfehrswegegeichaffen und verbefjert, der Waa— 
renaustauſch erleichtert, neue Induſtrien geweckt und die Währungverhältniffe ger 
ſichert werden. Gefällt e8 Deutſchland nicht, an ſolchen wirthſchaftlichen Verbeſſerun⸗ 
gen mitzumirfen, — nun, fo jauft der Schlagbaum nieder. Ein Zollkrieg, deſſen Aus« 
bruch leicht damit zu begründenmwäre, daß deutjche Örenzpladereiengeeignet find, die 
Wirkungen des Dandelsvertrages zu bejeitigen, würde die mit der Induſtrie in 
enger Verbindung ftehenden deutichen Bankiers zwingen, Rußland die geforderten 
Anleigebeträge zur Verfügung zu ftellen. Herr Witte weiß, daß er nur günftige 
Bedingungen anzubieten braudt, um die fünfhundert Millionen Rubel, die zum 
Ausbau des ruffiihen Eijenbahnneges nöthig find, in Deutſchland aufzubringen. 
Berliner Banthäufer haben in den legten Monaten wiederholt in Petersburg 
angefragt, ob dort nicht mehrere Millionen Dark gegen vierprogentige Verzinfung 
unterzubringen jeien. Der Beſcheid lautete vorläufig ablehnend und ſoll end- 
giltig erft ertheilt werben, wenn die Herbſtanſprüche, die den europäijchen Geld- 
märften Graujen erregen, bewältigt jind und namentlih Paris und London befjer 
überjehen fünnen, wie ihnen das legte Quartal diejes Jahres bekommen wird. 

Herr Rothitein war in New-York und Herr Witte in Paris; und wohin 
fie auch ihre Schritte lenkten, da Hielten fie die Augen offen. Aber fie Haben nicht 
überall Vollmachten in der Tajche, um Finanzgeſchäfte abzufchließen. Wenn man 
ihnen nadjagt, daß fie über eine Anleihe verhandeln, jo ift Das gewiß richtig, 
denn fie kommen überall mit Gejchäftsleuten zufammen und können ſich dann natür« 
lid auch nicht enthalten, gejhäftliche Fragen zu erörtern. Herr Rothitein ift zwar 
mit leeren Händen aus dem Lande der Dollars zurüdgefehrt. Er weiß jet aber, 
wohin er fih zu wenden hat, wenn das alte Europa zu ſchwach ift, um für neue 
Kuren die Apotheferkoften zu tragen. Rußland — jo jagte mir Einer, der es 
jehr gut wiſſen muß — wartet ruhig ab, bis jeine Zeit gelommen iſt. Plöß- 
lid, an irgend einem ihm beliebigen Tage, kann es auf jedem Geldmarfte der 
Welt den dort herrichenden Bankier den Zufchlag ertheilen. Aber die Ruſſen 
werden fi hüten, einen ungünftigen Zeitpunkt zu wählen, wo die Erfüllung der 
Offerte Denen, die fie gemadt haben, Schwierigfeiten bereiten würde. Wenn 
es nöthig it, kann Rußland inzwiſchen nod aus eigenen Borräthen feine Geld- 
geber jpeijen. So hat es innerhalb diejes Jahres wiederholt darauf verzichtet, 
Bahlungverpflitungen, die in London beftanden, zu prolongiren, und hat der 
Bank von England Gold geſchickt, — in einer Zeit, wo folde Zuſchüſſe diefem 
Inſtitut ſehr willlommen waren. Vielfach glaubte man, diefe Ueberweiſungen 
jollten Rußland den Boden für eine neue Anleihe ebnen; es wolle dadurch zur 
Stärkung feines Kredit beitragen und zugleich möglichſt günftige Bedingungen 
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für die Aufnahme einer eigenen Anleihe ſchaffen. Wenn die Goldjendungen nıt | 
London jo gedeutet werben, fann es Rußland nit unangenehm jein. | 

Für das eigene Land wird das Pulver troßdem troden gehalten, ur | 
wenn die privaten Geldinftitute über ihre Kräfte Hinauszugehen drohen, wın 
ihnen gehörig auf die Finger geklopft. Wer Hypotheken zu gewähren oder Dar 
lehen aufzunehmen gejonnen ift, wird ftrengftens gemahnt, auf die Berbältnii 
bes Seldinarktes die gebührende Rüdfiht zu nehmen und nicht über jeine Fäh 
keiten binauszuftreben. Erft neulich wandte ſich der ruffiihe Finanzminiſter cı 
die Hypothekenbanken und fonftigen Kreditinftitute des Qandes mit Vorftellunge: 
darüber, da es jchwierig geworden fei, Obligationen und Pfandbriefe für lanı 
friftigen Kredit unterzubringen. Im Intereſſe des Kursftandes diefer Wer 
hält der Finanzminiſter für geboten, daß die Emijfion der Obligationen un 
Hypothefenpfandbriefe privater Inſtitute nah Möglichkeit eingefchränft und dal 
namentlich Darlehen nur mit der äußerften Zurüdhaltung vergeben werden; läi 
es fih aber nicht vermeiden, dann ſoll wenigftens die Höhe der bingegebene 
Summe fo niedrig wie möglich bemeflen werden. Die Leiter der Banken dürfe 
alfo nicht darauf rennen, für die Vermehrung der Atienfapitalien und für neu 
Pfandbriefausgaben die jtaatliche Konzeifion zu erhalten; ihnen wird fogar jı 
gemuthet, fich ſelbſt dadurch das Geſchäft zu verderben, daß fie bei der Entgegeı 
nahme von Darlehnsanträgen die Anwärter zu ftrenger Enthaltſamkeit aufforder 
Wehe dem Bankdirektor, der fih nicht den Anmweifungen des allmädtigen Miniſter 
fügfam erweift; ihm wird das Leben arg verleidet. Freilich weiß er auch, da 
er in den Tagen der Noth an Herrn Witte den gütigften Vater hat, der feine 
Augenblid zögert, die Reichskaſſe dem bedrängten Privatkredit zur Berfügun 
zu ftellen. Noch find die Spuren des induftriellen Gründungeifers, in den franzöſiſch 
und belgiihe Gewinngier die für abendländifche Kulturfineſſen noch nicht vll: 
reife ruſſiſche Nation verftridtt Hatte, nicht verweht und nod find die Vorſchüſſ 
mit denen die führenden peteröburger Banken aus den Ueberſchüſſen des Eiſenbahr 
fonds bedacht wurden, nicht zurüdgezahlt. 

Alle Befürdtungen, die wegen der Einengung der ruffiihen Wirthichaf 
fräfte während der legten Sjahre gehegt wurden, bejeitigt die günftige Ernte, d 
diefes Jahr gebracht hat. Won je her leidet die ruffiihe Landwirtbihaft unt 
Erntefhwankungen, die aus den Witterungverhältniffen leicht zu erklären fin 
Jede Gegend des weiten Reiches hat ihren natürlichen Wechſel von reihen ı 
dürftigen Jahren. Nach den Nothjahren 1891 und 1892 kamen die reichen Een‘ 
1893 und 1394 und die recht guten Jahre 1895 und 1896. Auf die unbefrie 
genden Erträge der Jahre 1897 und 1898 folgte die Ernte des Jahres 1899, bie ün 
den Durchſchnitt hinausging, aber durch ungünftiges Wetter während der Erm 
zeit litt. Nun fcheinen aber in dem fteten periodiihen Wechjel von guten ıi 
ſchlechten Ernten günftige Jahre bevorzuftehen, die für die durch die Mißern | 
erlittenen Verluſte entihädigen dürften. Auch für Deutſchland kann es mur vorth 
haft fein, wenn die Kaufkraft Rußlands, die noch immer in den Gehei 
ihren ſicherſten Grund bat, erſtarkt. Eins der wichtigſten Verdienſte des Heı 
Witte ift, daß er die Landwirthichaft des ruffiihen Reiches dur moderne E 
richtungen rentabler zu geftalten verſucht und verftanden hat. Lynkeus. 
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